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Die  Umgestaltung  der  Dörfer. 

Von  Friedrich  Ntumann  in  ScbSneberg. 

Die  Umgestaltung  der  Dörfer  ist  ein  Vorgang,  der  weit  weniger 
in  die  Augen  ßllt  als  die  Umgestaltung  der  Städte.  Von  den  Städten  weiss 
jedermann,  dass  sie  modern  geworden  sind.  Das  alte  Nürnberg,  das 
alte  Frankfurt  liegen  wie  Erinnnerung  an  eine  andere  Welt  winklich  und 
verworren,  wunderlich  und  wunderbar  inmitten  der  neuen  Strassen  und 
Brücken,  Bahnhöfe  und  Promenaden,  und  es  gibt  noch  Menschen  genug, 
die  genau  wissen,  wie  es  war,  als  die  alte  Zeit  noch  lebte.  Wann  freilich 
diese  Zeit  eigentlich  gestorben  ist,  das  kann  doch  keiner  sagen,  denn 
sie  starb  langsam  und  ist  noch  längst  nicht  ganz  tot.  Eigentlich  be- 
greift man  die  alte  Zeit  erst  ganz,  wenn  man  sie  dort  besucht,  wo  sie 
noch  heute  zu  Hause  ist,  im  Orient,  ln  den  Handwerksstrassen  von 
Tunis,  im  Gewirr  von  Konstantinopel  sehen  wir  unsere  eigenen  alten 
Städte.  Was  ist  es,  das  zwischen  ihnen  und  uns  liegt?  Was  ist  das 
eigentümliche  Neue,  das  uns  aus  der  Romantik,  dem  Behagen,  dem 
Schmutz  und  der  Zeitvergeudung  der  alten  Stadtgewohnheiten  heraus- 
gedrängt hat?  Ist  es  etwas  materielles  oder  etwas  seelisches,  sind  es 
Erßndungen  oder  Denkmethoden,  was  ist  das  moderne?  Professor 
Sombart  nennt  das  neue  im  Sprachgebrauche  von  Marx  den  Kapitalismus, 
aber  auch  damit  ist  zunächst  nur  ein  Wort  gegeben,  solange  man  dieses 
Wort  nicht  mit  bestimmten  Begriffen  füllt.  Das  was  Sombart  unter 
Kapitalismus  versteht,  ist  eine  Arr  unpersönlicher  Auffassung  des  Ge- 
werbes. Zweck  des  Gewerbes  wird  die  Geldgewinnung,  Mittel  der  Geld- 
gewinnung ist  das  Rechnen  mit  Arbeitsleistungen  wie  mit  Sachen.  Wir 
lassen  hier  ganz  aus  dem  Spiel,  wann,  wie  und  wo  dieser  kapi- 
talistische Geist  in  der  Geschichte  der  europäischen  Menschen  zuerst 
auftauchte,  wann  er  Massenerscheinung  wurde,  wieweit  er  seinerseits 
durch  Bevölkerung'swachstum  und  andere  Dinge  befördert  oder  hervor- 
gerufen wurde,  es  genügt  uns,  festzustellen,  dass  auch  nach  unserer 
Ansicht  der  Unterschied  einer  alten  und  einer  neuen  Stadt  nicht  damit 
genügend  beschrieben  ist,  wenn  man  von  verschiedenen  Baustilen  und 
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Verkehrsgelegenhciten  redet.  Das  wesentlichste  ist  die  verschiedene  Art 
wie  das  Gewerbe  aufgefasst  und  betrieben  wird.  Erst  von  da  aus  ergibt 
sich  das  übrige.  Der  alte  Handwerker  ist  die  Seele  der  alten  Stadt  und 
das  industrielle  Gewerbe  ist  der  Geist  der  neuen.  Der  eine  arbeitet 
für  einen  bestimmten  Absatz,  der  andere  für  den  unbestimmten  weiten 
Markt,  der  eine  für  Personen,  der  andere  unpersönlich.  Der  eigentliche 
alte  Handwerker,  wie  er  noch  heute  im  Orient  lebt,  will  gar  nicht  reich 
werden,  er  sieht  das  Handwerk  als  einen  Beruf  an,  den  er  pflichtgemäss 
ausübt,  ohne  sich  zu  überanstrengen,  und  von  dem  er  erwartet,  dass 
er  ihn  nährt.  Er  spekuliert  nicht,  will  aber  gleichmässige,  ruhige  Lebens- 
verhältnisse. Sein  Ich  ist  unentwickelt,  so  persönlich  seine  Arbeitsweise 
sein  mag.  Der  Fabrikant,  der  ihn  verdrängt,  ist  in  seiner  Arbeitsweise 
unpersönlich,  aber  stärker  in  seinem  schaffenden  und  erwerbenden  Ich. 
Dieses  neue  Ich  macht  alle  alten  Arbeitsverhältnisse  zu  lösbaren  Kon- 
trakten und  Lieferungsverträgen.  Er  will  keine  langen  Bindungen,  keine 
patriarchalisch-moralischen  Beziehungen.  Leistung  und  Gegenleistung, 
Preis  und  Ware,  das  ist  der  Inhalt  seines  Buches  und  seines  Kopfes. 

Aber  warum  reden  wir  so  lange  von  der  Stadt  und  ihrem  Gewerbe, 
wo  wir  doch  die  Umgestaltung  der  Dörfer  besprechen  wollen?  Einfach 
deshalb,  weil  die  Umgestaltung  des  Dorfes  nach  demselben  Muster  ver- 
läuft wie  die  der  Stadt.  Man  kann  sie  in  das  kurze  Wort  fassen:  der 
Landwirt  rechnet!  der  alte  Landwirt,  wie  er  einst  war,  rechnete  nicht. 
Er  zählte  zwar,  ob  er  Gulden  genug  habe,  um  seine  Steuern  zu  zahlen 
und  ob  er  die  nötigen  Einkäufe  auf  dem  Herbstmarkt  machen  könne, 
aber  sein  Betrieb  als  Ganzes  war  ihm  kein  Gegenstand  des  Kalkulierens, 
denn  das  Verkaufen  war ' bei  ihm  nur  eine  Nebenerscheinung.  Er 
arbeitete  nicht,  um  zu  verkaufen,  sondern,  um  mit  Kind  und  Kegel  und 
Gesinde  selber  zu  essen  und  sich  zu  kleiden.  Der  Zweck  des  Betriebes 
war  direkte  Selbstversorgung.  Der  neue  Landwirt  aber  ist  ein  Kaufmann, 
der  seine  Milch,  sein  Vieh,  sein  Getreide  und  seine  Rüben  in  Ziffern 
ausdrückt  und  sich  die  wirtschaftliche  Grundfrage  des  kapitalistischen 
Zeitalters  vorlegt;  wie  kann  ich  mit  den  kleinsten  Ausgaben  die  grössten 
Einnahmen  erreichen?  Er  kauft  das  Gut,  wenn  er  sich  eine  Rentabilität 
herausrechnet,  und  verkauft  es,  wenn  er  glaubt,  anderswo  besser  wirt- 
schaften zu  können.  Er  steht  seiner  eigenen  Arbeit  ohne  tiefere  Pietät 
gegenüber  und  lockert  mit  Absicht  und  Bewusstsein  alle  persönlichen 
Bande  der  früheren  Tage,  mietet  Arbeitskräfte,  so  lange  er  sie  braucht, 
produziert  diejenigen  Früchte,  an  denen  er  gerade  am  ehesten  etwas 
verdient,  löst  alle  dinglichen  Lasten  durch  bestimmte  Summen  ab  und 
bandelt  um  das  Erbe  mit  seinen  Geschwistern  wie  mit  anderen  Leuten. 
Sein  Bauerntum  hat  seinen  materiellen  Inhalt  im  Rechnungsbuch.  Ob 
das  schön  und  poetisch  ist,  kümmert  ihn  nicht.  Auch  das  alte  Wesen 
war  oft  sehr  unschön.  Er  kann  nur  dann  sich  erhalten,  wenn  er  sich 
dem  Geiste  der  kapitalistischen  Neuzeit  einfügt.  Dieser  neue  Landmann 
kommt  langsam  aus  der  Hülle  des  alten  herausgekrochen.  Er  ist  es, 
der  dem  Dorfwesen  einen  ganz  neuen  Charakter  gibt. 

Natürlich  fängt  das  Rechnen  bei  den  grösseren  Betrieben  viel 
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zeitiger  an  als  bei  den  kleinen.  Die  fürstlichen  Rentämter  waren  vielfach, 
besonders  im  Westen  und  Süden,  die  Anfänger  im  kapitalistischen 
Rechnen  auf  dem  Lande.  Die  Rentmeister  waren  Rechenmeister.  Auch 
die  grossen  Grundherrschaften  waren  sich  zeitig  über  ihre  Vorteile  klar. 
Ihr  Übergewicht  zeigte  sich  bei  der  Bauernbefreiung,  wo  sie  es  viel  besser 
verstanden,  die  seitherigen  Rechtsverhältnisse  in  Geld  umzurechnen  als 
die  Bauern.  In  den  grossen  Gütern  werden  die  Arbeitspflichten  viel 
eher  und  viel  vollständiger  unpersönlich  gemacht  als  im  mittleren  Betriebe. 
In  ihnen  entsteht  der  landwirtschaftliche  Unternehmer,  der  ein  Seitenstück 
zum  Industriellen  ist.  Er  versteht  die  Vorteile  der  neuen  Chemie  und 
Maschinentechnik  am  ersten  auszunutzen  und  weiss,  dass  der  Preis  der 
Verkaufsware  der  Ausgangspunkt  alles  seines  geschäftlichen  Denkens 
sein  muss.  Von  ihm  erst  lernt  der  Bauer  die  neue  Weise,  Landwirt 
zu  sein.  Und  dass  er  sie  gut  gelernt  hat,  beweist  jetzt  der  Bund  der 
Landwirte.  Bei  dem  ist  alles  auf  die  Geldfrage  gestellt.  Der  Verkauf 
beherrscht  die  ganze  Organisation.  Die  Frage,  wodurch  man  den  Boden 
volkswirtschaftlich  am  ertragreichsten  verwendet,  verschwindet  vor  der 
Frage,  wie  man  privatwirtschaftlich  die  höchsten  Verkaufspreise  erzielen  kann. 
Die  Landwirtschaft  vollzieht  in  dieser  Bewegung  ihren  Übergang  in  die 
Periode  geldwirtschaftlicher  Lebensauffassung.  Das  ist  der  sichere  und 
voraussichtlich  unverlierbare  Ertrag  der  gewaltigen  Organisationstätigkeit. 
Ob  man  von  Bimetallismus  oder  Antrag  Kanitz  redete  oder  von  Zoll- 
erhöhungen, immer  waren  es  finanzielle  Spekulationen  im  grossen,  mit 
denen  man  die  Bauernköpfe  füllte.  Dass  die  Zolltheorie  das  letzte  Ende 
dieser  Bewegung  sein  wird,  ist  unwahrscheinlich,  die  Art  der  finanziellen 
Projekte  wird  noch  weiter  wechseln.  Schon  sind  Bestrebungen  im 
Wachsen,  nach  Art  des  Spiritusringes  und  der  Milchzentrale  den  Verkauf 
und  auch  die  Quantität  der  Produktion  rechnerisch  zu  regeln.  Mit 
welchem  Erfolg  alles  dieses  versucht  wird,  lässt  sich  im  einzelnen  nicht 
Vorhersagen,  aber  was  bedeutet  es  für  den  Geist  der  Dörfer,  dass  der- 
artige Probleme  die  Abende  im  Dorfkrug  füllen!  Nimmt  man  hinzu, 
dass  jede  neue  landwirtschaftliche  Genossenschaft  in  derselben  Richtung 
vorwärts  drängt,  dass  jede  Molkerei  eine  Rechenschule  ist  und  jede 
kommunale  Viehwage  ein  Anlass  zu  Fleischgewicbtsgedanken,  so  beginnt 
man,  das  Dorf  von  heute  in  seiner  besonderen  Eigenart  aufsteigen  zu 
sehen.  Von  Gegenden  mit  Rübenbau,  Hopfenkultur,  Gemüseplantagen 
braucht  nicht  erst  extra  versichert  zu  werden,  dass  sie  im  Moderni- 
sierungsprozess dem  reinen  Getreidedorf  oft  weit  vorausgeeilt  sind. 

Ist  einmal  der  Kaufmannsgeist  in  eine  Schicht  hineingefahren,  so 
fängt  er  an,  sie  von  innen  heraus  umzugestalten.  Das  Verhältnis  zum 
Vieh,  dieses  Hauptverhältnis  des  Landmanns,  wird  ein  anderes.  Man 
züchtet  auf  Preislage.  Das  Vieh  muss  in  möglichst  wenigen  Monaten 
möglichst  viel  erreichen.  Es  wird  als  Sache  behandelt.  Das  Obst  wird 
sortiert,  der  Garten  nach  dem  Markt  berechnet,  der  Haushalt  wird  in 
Haushalt  für  die  Familie  und  für  die  Arbeitskräfte  geteilt.  Man  verkauft 
Butter  und  gibt  Margarine.  Der  alte  Geist  der  Sparsamkeit,  den  alle 
Selbstwirtschaft  in  kleinen  Verhältnissen  in  sich  hat,  erweitert  sich  zur 
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rechnerischen  Straffheit.  Man  wird  sauberer,  solider,  fester  und  härter. 
Ein  Gehöft  von  heute  sieht  nüchterner  aber  weit  dauerhafter  aus  als 
die  alten  Mauern  und  Dächer.  Und  in  den  Stuben  setzt  sich  die  Neu- 
zeit an  die  tapezierten  Wände. 

Das  alles  trifft  natürlich  für  eine  Ortschaft  stärker  zu  als  für  eine 
andere.  Was  wir  hier  andeutend  zeichnen  ist  nicht  ein  fertiger  Zustand, 
sondern  ein  Vorgang,  eine  allgemeine  Richtung.  Dieser  Vorgang  liegt 
in  seiner  Gesamtheit  durchaus  in  der  Linie  der  Zeitentwicklung,  für 
deren  möglichst  rasche  Entfaltung  wir  eintreten,  da  wir  nur  bei  schneller 
Überwindung  der  schweren  Übergangszeiten  zu  einer  befriedigenden  Ge- 
samtarbeit des  deutschen  Volkes  kommen  werden.  Der  alte  Zustand  ist 
unmöglich  geworden,  also  muss  der  neue  mit  beiden  Händen  ergriffen 
werden.  Halbheit  ist  das  Geßhrlichste,  was  man  haben  kann;  Bauern, 
die  für  den  Verkauf  arbeiten  müssen,  ohne  innerlich  auf  die  Verkaufs- 
wirtschaft eingerichtet  zu  sein.  Gerade  diese  Halbheit  ist  aber  noch 
äusserst  zahlreich  vertreten:  altväterlicher,  unkalkulierter  Betrieb  bei 
wechselnden  Marktpreisen.  Solche  Übergangsformen  sind  voll  von 
Desperation.  ln  ihr  gedeihen  weder  die  Herren  noch  die  Knechte. 
Und  damit  kommen  wir  zu  einem  der  auffölligsten  Punkte  in  der  Um- 
gestaltung des  Dorfes,  zur  Lage  der  abhängigen  Arbeitskräfte  im  modernen 
geldwirtschaftlichen  Dorfe.  Der  ländliche  Arbeiter  wird  Lohnarbeiter. 
Auch  er  rechnet,  wo  und  wie  er  sich  am  besten  verkaufen  kann,  hält 
sein  herkömmliches  Leben  nicht  mehr  für  selbstverständlich  und  wird 
ebenso  wie  sein  Herr  .unzufrieden“.  Nicht  als  sei  er  in  alten  Zeiten 
immer  voll  von  moralischer  Zufriedenheit  gewesen,  aber  er  sah  sich 
damals  noch  nicht  als  taxierbaren  wirtschaftlichen  Wertgegenstand  an, 
wie  er  es  jetzt  tut. 

Wer  diesen  ganzen  Umgestaltungsvorgang  an  der  Wirtschafts- 
geschichte eines  besonderen  Landesteiles  verfolgen  will,  der  nehme  das 
64.  Stück  der  von  den  Professoren  Brentano  und  Lotz  herausgegebenen 
Münchener  volkswirtschaftlichen  Studien  (Cottasche  Buchhandlung)  zur 
Hand,  das  eine  Arbeit  von  Dr.  Eugen  Katz  enthält:  .Landarbeiter  und 
Landwirtschaft  in  Oberhessen“.  Gehört  auch  Oberhessen  nicht  direkt 
zu  Süddeutschland,  so  bietet  es  doch  Verhältnisse,  die  den  süddeutschen 
Zuständen  durchaus  ähneln  und  zwar  arme  Landverhältnisse  im  Vogels- 
berg und  behäbigere  in  der  Wetterau.  Die  folgenden  Angaben  sind 
Einzelergebnisse  der  sehr  sorgfältigen  Untersuchungen  von  Dr.  Katz. 

in  der  günstigen  Zeit  des  Getreideverkaufs  steigen  die  Bodenwerte 
in  Oberhessen  wie  überhaupt  in  Deutschland  sehr  auffällig,  beispielsweise 
hebt  sich  zwischen  1857  und  1877  der  Durchschnittspreis  des  Hektars 
in  Alsfeld  von  583  M.  auf  1073  M.,  in  Butzbach  von  1299  M.  auf 
2260  M.,  in  Nidda  von  895  M.  auf  1815  M.,  in  Schotten  von  330  M. 
auf  757  M.  Man  kann  sich  denken,  wie  eine  solche  Wertsteigerung 
in  kurzer  Zeit  das  psychologische  Verhältnis  zum  Acker  ändert.  Das 
Erbrecht  rechnet  mehr  als  früher  mit  dem  Geldwert,  der  im  Acker  ist, 
das  heisst:  das  gleiche  Erbrecht  der  Kinder  steigt  im  Bewusstsein  der 
Bevölkerung.  Das  Land  ist  etwas  verkäufliches,  teilbares,  berechenbares 
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geworden.  Die  Überfüllung  der  Betriebe  mit  überzähligen  Familien- 
gliedem  wird  vom  Bauern  als  ungeschäftlich  empfunden  und  infolge- 
dessen findet  man  die  Geschwister  ab,  um  von  ihnen  frei  zu  sein.  Die 
Nichthesitzer  wandern  ab  und  zwar  um  so  mehr,  als  für  sie  der  Preis 
der  Lebensbedürfnisse  steigt.  Je  höher  der  Roggenpreis,  desto  grösser 
die  Auswanderung.  Der  Gedanke  des  privatwirtschaftlichen  Nutzens 
siegt  und  löst  die  Reste  alten  Gemeinbesitzes  auf.  Der  Besitzer  hebt 
sich  aus  der  Reihe  der  übrigen  hefäus,  wird  Herr  im  Dorf  und  kauft 
zu  seinem  Ackerbestande  hinzu.  Auch  das  Dorf  bekommt  nun  erst 
eine  eigentliche  Oberschicht  und  Unterschicht.  Mag  die  Oberschicht 
auch  im  grossen  betrachtet  noch  immer  aus  kleineren  Besitztümern 
bestehen,  im  Dorfe  selbst  entscheiden  nur  die  relativen  Werte,  hier 
wird  der  Ackerbesitzer  zum  Arbeitgeber  und  zwar  zum  Bezahler  von 
zeitweiliger  Arbeit.  Der  Nichtbesitzer  muss  bei  wachsender  Intensität 
der  Wirtschaft  und  bei  Vermehrung  der  landwirtschaftlichen  Maschinen 
sich  als  Saisonarbeiter  einrichten,  den  die  Landwirtschaft  nur  teilweis 
noch  nährt.  Das  aber  ist  die  Ursache,  weshalb  die  tüchtigeren  Elemente 
der  Unterschicht  überhaupt  dorfflüchtig  werden.  Nur  der  weniger  Streb- 
same verkauft  sich  auf  Monate.  Die  Arbeiternot  beginnt  und  führt  zur 
Einführung  fremder  Wanderarbeiter  für  die  Arbeitsmonate.  Der  Zuzug 
von  Fremden  aber  ist  derartig,  dass  nun  die  ländliche  Lohnarbeit  erst 
recht  an  Achtung  und  Wertschätzung  verliert.  Das  Dorf  hört  auf  eine 
innere  wirtschaftliche  Einheit  zu  sein,  denn  die  Gutsbesitzer  holen  Polen 
herein,  während  die  Dorfkinder  nach  Westfalen  auf  Arbeit  gehen.  Das 
alte  in  sich  geschlossene  Dorf  stirbt  und  wird  zur  lockeren  Anhäufung 
von  Einzelwirtschaften,  von  denen  jede  mit  der  Aussenwelt  ihr  eigenes 
neues  Verhältnis  findet.  Man  hat  kein  einheitliches  gemeinsames  Dorf- 
schicksal mehr. 

Natürlich  verschärft  sich  diese  Tendenz  auf  Zersplitterung  der 
Dorfinteressen  überall  dort,  wo  die  Industriearbeit  bis  in  die  Dörfer 
hineinreicht.  Zwar  auch  die  alten  Dörfer  waren  in  ihrer  Weise  industriell. 
Dr.  Katz  berichtet  von  der  Zeit,  wo  im  Vogelsberg  exportierende  Lein- 
weberei landesüblich  war.  Aber  das  alte  Dorfgewerbe  war  kein  Beruf 
neben  der  Landwirtschaft,  sondern  Hilfsbeschäftigung  der  Landleute. 
Jetzt  ist  es  anders.  Der  ländliche  Industriearbeiter  hat  zwar  meist  sein 
Stückchen  Feld,  scheidet  sich  aber  nach  oben  bestimmt  vom  Bauern 
und  nach  unten  vom  ländlichen  Lohnarbeiter.  Er  ist  eine  beständige 
Lockung  für  den  Landarbeiter,  sich  auch  durch  gewerbliche  Arbeit  zu 
verbessern,  besonders  auch,  da  er  erfahrungsgemäss  seine  Frau  besser 
zu  halten  weiss  als  der  Landarbeiter.  Nur  von  der  Frau  des  Land- 
arbeiters gilt,  dass  sie  erbarmungslos  ausgenutzt  wird.  Der  Kleinbauer 
wird  lieber  Industriearbeiter  als  landwirtschaftlicher  Lohnarbeiter,  wenn 
sein  eigener  Betrieb  für  ihn  nicht  ausreicbt,  er  aber  gerade  ist  es,  der  nach 
Zeiten  schwerer  Demütigung  neuerdings  wieder  besseren  Lebensspielraum 
gewinnt,  denn  ihm  hilft  die  Verschiebung  der  landwirtschaftlichen  Ge- 
samtlage, deren  Haupterscheinung  ist,  dass  der  Getreidepreis  sich  nach 
unten,  der  Viehpreis  aber  sich  nach  oben  bewegt. 
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Vorhin  sprachen  wir  von  den  Folgen  der  hohen  Getreidepreise 
für  die  Veränderung  der  inneren  Zusammensetzung  des  Dorfes.  Das 
Ergebnis  war  die  Herausarbeitung  einer  getreideverkaufenden  Oberschicht. 
Kaum  entstanden,  ist  diese  Schicht  durch  das  billige  Auslandsgetreide 
notleidend  geworden,  wenn  sie  es  nicht  versteht,  sich  der  Viehzucht 
und  Milchwirtschaft  zuzuwenden.  Das  aber  lässt  sich  mit  den  gering- 
wertigen Saisonarbeitern  nicht  machen.  Hier  entscheidet,  wenigstens  bei 
Stallfütterung,  die  persönliche  Pflege.  Damit  bekommen  die  Hände  der 
Kleinbesitzer  erst  ihren  eigenen  Wert.  Das  Vieh  bringt  viel  Geld  in 
die  Dörfer  und  ändert  oft  binnen  kurzer  Zeit  die  sozialen  Höhenlagen 
der  verschiedenen  Gruppen. 

Wer  sich  darum  das  Dorf  noch  immer  als  gleichbleibende,  ruhende 
Grösse  vorstellt,  irrt  gewaltig.  Es  ist  kein  stiller  Teich  mehr,  es  ist 
wirbelndes  Wasser,  so  wenig  der  Städter,  der  nur  gelegentlich  das  Land 
siebt,  die  Unterschiede  und  Wechsel  merken  mag.  Man  kann  vielleicht 
sagen,  dass  gerade  jetzt  ältere  Industriegebiete,  besonders  in  der  Textil- 
branche, ein  innerlich  gleichmässigeres  Dasein  führen  als  die  meisten 
Dörfer.  Und  glücklicherweise  ist  das  Resultat  der  modernen  Bewegung 
trotz  alles  Klagens  und  Schreiens  in  seiner  Gesamtheit  kein  ungünstiges. 
Unsere  Dörfer  bessern  sich.  Jeder  Mensch,  der  selbst  vom  Dorf  stammt 
und  Lebensweise  der  Landleute  früher  und  jetzt  vergleichen  kann,  gibt 
zu,  dass  im  Durchschnitt  die  Eltern  des  heutigen  Geschlechts  knapper 
und  ärmlicher  gelebt  haben  als  dieses.  Dr.  Katz  geht  bei  seiner  Arbeit 
besonders  darauf  aus,  die  Besserstellung  der  Unterschicht  anschaulich 
darzulegen.  Seine  Tabellen  über  Gesindelöhne  auf  10  oberhessischen 
Gütern  während  30  Jahren  sind  neu  und  lehrreich.  Der  Oberknecht 
bekommt  in  Altenburg  (Oberhessen)  vor  30  Jahren  172  M.,  vor  20  Jahren 
250  M.,  vor  10  Jahren  320  M.  und  jetzt  520  M.  Die  Obermagd  steigt 
von  80  M.  auf  250  M.,  der  einfache  Knecht  in  Eichenrod  von  120  M. 
auf  280  M.,  die  Magd  von  40  (24)  auf  170  (148)  M.  Mit  dem  Lohn 
steigen  Ansprüche  und  Leistungen.  Das  letztere  ist  wichtig  und  zum 
Verständnis  der  Gesamtlage  nötig.  Wenn  man  nur  die  Klage  der  Bauern 
über  hohe  Löhne  hört,  so  stellt  sich  leicht  der  Gedanke  ein,  dass  es 
genau  dieselbe  Arbeit  ist,  für  die  jetzt  doppelt  soviel  bezahlt  wird  als 
früher.  Der  ganze  rechnerische  Geist  des  neuen  Dorflebens  bat  aber 
auch  die  Arbeit  selbst  intensiver  gemacht.  Wo  viel  bezahlt  wird,  wird 
auch  mehr  gefordert.  Billig  sind  geringe  Kräfte  aus  dem  Osten,  aber 
auch  sie  steigen  in  Preis  und  Wert,  je  länger  die  Wanderungsgewohnheit 
sich  einbürgert.  Die  Unterschicht  verlangt  ihren  Anteil  am  Ertrage  der 
neuen  Zeit  und  wird  durch  ihre  höheren  Ansprüche  eine  Triebkraft  für 
Technik  und  Arbeitsbenutzung.  Der  Landmann  muss  sich  an  die  höheren 
Ansprüche  gewöhnen  und  je  mehr  er  es  tut,  desto  mehr  wird  er 
Qualitätsprodukte  zu  liefern  imstande  sein.  Das  ist  an  der  Arbeit  von 
Dr.  Katz  das  erfreulichste,  dass  sie  auf  bestimmtem  Gebiet  feststellt, 
wie  durch  die  Modernisierung  die  Dörfer  vorwärts  kommen.  Er  sagt: 

Für  den  grössten  Teil  der  bäuerlichen  Produzenten  ist  heute  die  Ge- 
satntlage  günstiger  als  jemals  früher.  Die  steigende  Konjunktur  für 


Digitized  by  Google 


-<~S  555  I»»- 


animaliscbe  Produkte  hat  im  Vogelsberg  zu  einer  starken  Steigerung  der 
Einnahmen  in  den  biuerlichen  Betrieben  geführt,  überall  da,  wo  nur 
. einigermassen  fortschrittlich  gewirtschaftet  wird.  Den  Vogelsberg  nannte 

man  wohl  fbüher  wegen  der  misslichen  Produktionsverhiltnisse  und  der 
Armut  seiner  Bewohner  das  .hessische  Sibirien“;  nach  der  Abwanderung 
der  überschüssigen  Bevölkerungsteile  entwickelt  sich  dort  heute  infolge 
technischer  Verbesserungen  (hervorragende  staatliche  Unterstützung),  ge- 
tragen von  der  wirtschaftlichen  Konjunktur  ein  kräftiger  Bauern- 
stand, wie  ihn  diese  Gegenden  niemals  gesehen  haben.  Nicht 
anders  steht  es  in  dem  grössten  Teil  der  biuerlichen  Betriebe  der 
Wetterau,  wo  infolge  des  wachsenden  Konsums  in  den  Stidten  die 
steigende  Rentabilitit  von  Milchwirtschaft  und  Obstbau  den  sinkenden 
Erlös  des  Getreideverkaufs  mehr  als  ausgeglichen  haben  ....  Dem 
oberhessischen  Bauer  gebt  es  trotz  der  Lohnsteigerung  der 
Arbeiter  besser  als  je  — das  war  das  Ergebnis  einer  Anzahl  Aus- 
sagen, die  mir  von  biuerlicher  Seite  gemacht  wurden.  Der  grössere 
Grundbesitzer  nur  ist  es,  der  in  der  Entwicklung  der  letzten  Jahrzehnte 
der  leidtragende  Teil  war. 

Die  erste  Periode  der  neueren  Landwirtschaft  kam  den  grösseren 
Besitzern  mehr  zu  gute,  die  zweite  hilft  den  kleineren,  durch  beide 
Perioden  hindurch  aber  wandelt  sich  die  alte  stille  Heimat  des  deutschen 
Volkstums,  das  Dorf. 


Politische  Momentaufnahmen  aus  Österreich. 

Von  Franz  Zweybrück  in  Wien. 

Wiederum  scheint  zur  Stunde  die  innere  Politik  Österreichs,  d.  i. 
.der  im  Reichsrat  vertretenen  Königreiche  und  Länder“,  an  einem  toten 
Punkt  angelangt  zu  sein.  Der  parlamentarische  Mechanismus  versagt 
völlig  und  dieses  Mal  nicht  allein  im  Abgeordnetenhaus,  sondern  auch 
in  der  Landstube  des  mächtigsten  und  reichsten  Kronlandes.  Das  Wiener 
Parlament  halten  die  Jungtschechen  durch  ihre  beharrliche  Obstruktion 
in  Schach,  den  Prager  Landtag  mit  seinen  anerkannt  dringenden  An- 
gelegenheiten die  Deutschen.  Jede  Verraittelungsaktion,  jede  unehrliche 
und  auch  ehrliche  scheiterte  und  so  sah  sich  denn  die  Regierung  aber- 
mals genötigt,  den  Reichsrat  nach  Hause  zu  entlassen  und  so  gut  es 
geht,  mit  dem  vielberufenen  Paragraphen  14  die  Staatsnotwendigkeiten 
zu  erledigen.  Dieser  Verfassungsparagraph  gestattet  bekanntlich  der 
Regierung,  wenn  das  Parlament  nicht  tagt,  auf  eigene  Faust  gewisse 
legislatorische  und  finanzielle  Verfügungen  zu  treffen,  wenn  hierdurch 
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dem  Budget  keine  dauernde  Belastung  auferlegt  wird.  Eine  gesetzliche 
Bestimmung,  anscheinend  vorgesehen  für  aussergewöhnliche  Ereignisse, 
für  Erdbeben,  Überschwemmungen  und  für  die  Ermöglichung  sofortiger 
Staatshilfe;  und  nun  müssen  die  Krone  und  ihre  Ministerien  mit  diesem 
drastischen  Hausmittel  die  wesentlichen  Funktionen  des  Staatsorganismus 
versehen,  ja  seine  Existenz  und  seine  Anwendung  wird  von  den  Partei- 
führern derzeit  als  ein  Glück  gepriesen,  wie  dies  z.  B.  vor  wenigen 
Tagen  der  Obmann  der  liberalen  Deutsch-Böhmen  am  Saazer  Parteitag 
getan  hat!  Dieses  fragwürdige  Auskunftsmittel  ist  allmählich  zur  freund- 
lichen Zuversicht  energieloser  und  steriler  Parteileitungen  geworden: 
alle  Verantwortlichkeit  scheint  von  ihnen  genommen,  unbequeme  und 
unpopuläre  Geschäfte  brauchen  sie  nicht  zu  erledigen,  dies  bleibt 
der  Regierung  und  dem  Paragraphen  14  überlassen,  sie  können  ihrer 
winzigen  aber  doch  behaglichen  Machtfülle  frohbleiben  und  immerhin 
noch  als  die  „kommenden  Männer“  angesehen  werden.  Heute  darf  be- 
reits die  Auffassung  sich  geltend  machen,  dass  die  Regierung  den 
traurigen  Ausgleich  mit  Ungarn,  der  vor  sieben  Jahren  die  grosse 
Badenikrise  herbeigeführt  und  ferner  die  Handelsverträge  mittels  des 
Paragraphen  14  abschliessen  werde,  ja  auch  die  riesigen  Neuforderungen, 
die  die  Kriegsverwaltung  eben  in  den  Pester  Delegationen  eingebracht, 
sollen  auf  diesem  Wege  durch  ein  finanzpolitisches  Verkleidungskunst- 
stück befriedigt  werden.  Die  wackeren  hochgesinnten  Vertreter  der 
Volksinteressen  ersparen  sich  damit  schwerwiegende  Beschlüsse  und 
Entscheidungen,  selbständiges  Handeln  und  den  etwaigen  Unwillen  der 
Krone.  Die  Unzufriedenheit,  die  Enttäuschung  der  Wählerschaften  je- 
doch, die  hat  die  Regierung  zu  tragen.  Sie  ist  es,  die  Österreich  und 
den  österreichischen  Staatsgedanken  darzusteilen  hat,  ganz  alleinig,  ihr 
bleibt  das  überlassen,  sie  hat  keine  ihrer  Pflichten  bewusste  aktions- 
freudige Vertretung  hinter  sich,  auf  deren  Entschlossenheit  sie  sich 
stützen,  auf  deren  Unbeugsamkeit  sie  verweisen  könnte.  Ohne  einen 
solchen  unentbehrlichen  Rückhalt  hat  sie  es  mit  Ungarn  zu  tun,  das 
sich  seine  Bereitwilligkeit  zu  einem  Ausgleich  mit  dem  höchsten  Preise 
bezahlen  lassen  will.  Der  tolle  Chauvinismus,  in  den  die  magyarische 
Gentry  durch  die  radikale  Agitation  hinein  genötigt  worden  ist,  schreit 
ein  leichtfertiges,  aber  beliebt  gewordenes  Losungswort  von  der  Tren- 
nung der  beiden  Reichshälften  und  der'Personal-Union  in  alle  Welt 
hinaus,  vor  allem  hinauf  zur  Ofener  Königsburg.  Man  weiss  zwar,  dass 
der  greise  Träger  der  Stephanskrone  von  einer  jeden  Umgestaltung  des 
bestehenden  Verhältnisses  nichts  hören  will,  man  weiss  auch,  dass  der- 
zeit Ungarns  wirtschaftliche  Lage  des  österreichischen  Staats-  und  Bank- 
kredits nicht  entraten  könnte,  aber  jeder  leitende  ungarische  Staatsmann 
weiss  auch,  dass  er  seines  Reichstags  unbedingt  sicher  ist,  wenn  er  an 
Österreich  die  weitestgehenden  Zumutungen  stellt,  er  weiss,  dass  das 
österreichische  Parlament  nicht  den  geringsten  Machtfaktor  darstellt 
und  dass  die  österreichischen  Minister  sich  den  Wünschen  der  auf  ihre 
Art  um  das  Ganze  besorgten  Krone  seufzend  fügen  müssen,  so  weit 
es  eben  möglich  ist. 
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In  den  Ländern  der  Stephanskrone  gibt  es  augenblicklich  etwas, 
was  man  einen  magyarischen  Staatsgedanken  nennen  könnte,  in  Öster- 
reich ist  das  Zusammengehörigkeitsgefühl,  die  Reichsidee  fast  gänzlich 
zurückgestellt.  Mit  der  Nationalitätenfrage,  die  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  zu  einer  Machtfrage  emporwuchs,  wurde  kein 
zentralistisches  System  fertig;  der  absolutistische  Zentralismus  scheiterte 
an  der  unglücklichen  auswärtigen  Politik  und  an  den  schlechten  finan- 
ziellen Verhältnissen,  der  liberale  an  der  Ideen-  und  Tatenlosigkeit 
seiner  Staatsmänner  und  an  der  tatkräftigen  und  erfolgreichen  Feind- 
schaft der  Kirche;  die  brachte  es  fertig,  widerstrebende  Elemente  zu 
einem  mächtigen  Bunde  zu  vereinigen:  ihr  intimerer  Anhang,  die  Ultra- 
montanen und  Feudalen  hassten  den  liberalen,  die  Nord-  und  Südslawen 
den  deutschen  Zentralismus.  An  die  fünfzehn  Jahre  durfte  sie  ohne 
wirksamen  Widerstand  schaffen,  im  deutschen  Reichstag  bekämpfte  sie 
das  Werk  Bismarcks  und  dem  mit  dem  neuen  Reich  verbündeten  Öster- 
reich zerstörte  sie  dessen  deutsches  Staatsgefüge.  Tschechen,  Slowenen 
und  Polen  schmälerten  fort  und  fort  den  deutschen  Besitzstand,  bis 
endlich  der  slawische  Übermut  einmal  die  Deutschen  aufrüttelte.  Doch 
nicht  der  Sturz  des  Grafen  Baden!  und  die  Aufhebung  der  zum  Schlag- 
wort gewordenen,  sonst  aber  ziemlich  bedeutungslosen  Sprachenverord- 
nungen waren  es,  die  einen  Umschwung  herbeiführten,  sondern  vielmehr 
jene  Bewegung,  die  sich  gegen  die  deutschfeindliche  Haltung  der  Kirche 
richtete.  Die  volkstümliche  Parole  .Los  von  Rom‘,  die  unruhige 
Stimmung  in  den  Alpenländern  und  die  schlimmen  Erfahrungen  bei 
den  Wahlen  1901  machte  auf  die  leitenden  kirchlichen  Kreise  sicht- 
lichen Eindruck.  Seither  ist  die  kirchliche  Agitation  aus  den  nationalen 
Kämpfen  so  ziemlich  ausgeschaltet  und  dieser  Tatsache  ist  es  zuzu- 
schreiben, dass  die  Deutschen  sich  gegen  die  Slawen  im  Felde  zu  be- 
haupten vermögen.  Aber  die  Reichsidee  hat  damit  nichts  zurück- 
gewonnen. Trotz  aller  salbungsvollen  Phrasen  denken  weder  Polen 
noch  Tschechen  an  etwas  anderes  als  an  ihre  nationalen  Ziele  und  die 
Deutschen  haben  es  ebenfalls  gelernt,  den  ungeschmälerten  Fortbestand 
ihres  Volkstums  höher  zu  stellen,  als  den  österreichischen  Staatsgedanken, 
von  dem  niemand  anderer  etwas  wissen  wollte.  Eine  Ernüchterung  ist 
über  sie  gekommen.  Früher  glaubten  sie  sich  noch  die  Herrschenden 
in  Österreich  und  als  solche  auch  für  das  Gesamtwohl  des  Reiches 
verpflichtet.  Seitdem  in  ihren  Reihen  diese  Illusion  dahingeschwunden 
und  ihre  Heisssporne  die  Mahnung  zu  einem  österreichischen  Patriotis- 
mus ais  eine  ebenso  lächerliche  Zumutung  auffassen  wie  etwa  die 
Tschechen,  seit  dieser  Wandlung  sind  die  Deutschen  im  Reichsrat  wie 
in  der  Verwaltung  besser  daran.  Sie  haben  bei  ihren  Gegnern  zwar 
keineswegs  an  Sympathie,  aber  an  Respekt  gewonnen. 

Doch  bewiesen  die  .unverfälschten“  Deutschen  dasselbe  heillose 
Ungeschick,  dieselbe  Zerfahrenheit  und  Missgunst  in  ihrer  Haltung,  wie 
ihre  gemässigteren  Stammesgenossen.  Sie  opferten  wegen  eines  ärger- 
lichen Privathandels  den  Führer,  dessen  heisses  Temperament  und  wilder 
Wagemut  sie  bisher  zum  Siege  geführt  und  in  einer  Reihe  kleinlicher 
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Ehrenbeleidigungsklagen  vergeudeten  sie  das  Zutrauen  und  die  opfer- 
freudige Teilnahme,  die  sie  sich  rasch  erworben  hatten.  Was  sie 

erreicht,  das  kam  vornehmlich  einer  grösseren  Gruppe  deutscher 
Abgeordneter  zugute,  der  , deutschen  Volkspaitei“,  die  mit  der 
.deutschen  Fortschrittspartei*  den  gebildeten  bürgerlichen  Kreisen  ent- 
stammt. Beide  Fraktionen  unterscheiden  sich  nur  wenig  von  einander, 
allerdings  in  einer  höchst  wichtigen  Sache:  die  deutsche  Volkspartei 
fühlt  sich  verpflichtet,  wegen  der  studentischen  Beziehungen  ihren 
Antisemitismus  etwas  deutlicher  zu  dokumentieren.  Dies  äussert  sich 
bei  Kommersen  und  Wahlreden,  beeinträchtigt  aber  durchaus  nicht  ihr 
inniges  über  Abstammung  und  Konfession  erhabenes  Verhältnis  zur 
liberalen  Presse.  .Und  grüss’  mich  nicht  unter  den  Linden!*  Das 
mag  auch  trotz  aller  Pflichten  der  Dankbarkeit  gegen  ihre  jüdischen 
Wähler  die  Fortschrittspartei  nicht  leiden,  denn  wie  jede  inhaltslos 
gewordene  Partei  hält  sie  auf  Ausserlichkeiten,  also  auch  auf  die 
Mode  antisemitischer  Unaufrichtigkeit.  Beide  Gruppen  betonen  mit 
Nachdruck  ihre  Aufgabe,  die  deutschen  Interessen  zu  vertreten.  Ab- 
gesehen von  den  kleinen  Gefälligkeiten  und  Errungenschaften,  die  ein 
jeder  Abgeordneter  gerne  in  seinen  Wahlkreis  nach  Hause  bringt,  be- 
weisen sie  ihren  Eifer  für  die  deutsche  Sache  durch  die  Bereit- 
willigkeit, mit  der  sie  in  eine  jede  Aktion  zur  Verständigung  mit  den 
Tschechen  eintreten.  Sie  setzen  sich  an  den  grünen  Tisch  alljährlich 
nieder  und  stehen  ohne  Erfolg  wieder  auf,  von  dem  geringschätzigen 
Lächeln  der  Tschechen  und  Feudalen  gefolgt;  sie  halten  alljährlich  in 
den  kleinen  wackern  deutsch-böhmischen  und  mährischen  Städten  ihre 
Trinksprüche  bei  Turner-  und  Sängerfesten  und  halten  die  .nationalen 
Güter*  hoch.  Sie  können  auch  alljährlich  auf  ein  Elaborat  hinweisen, 
das  innerhalb  ihrer  Partei  über  die  Möglichkeit  eines  deutsch-tschechischen 
Ausgleichs  abgefasst  worden  ist.  Sie  haften  an  diesen  leeren  Formen 
und  wissen  nichts  von  unaufhörlich  frischer  politischer  Arbeit,  die  den 
Rapport  mit  der  Volksstimmung  herstellt.  Seit  mehr  als  einem  Menschen- 
alter hat  dieses  Bürgertum  samt  seinen  Abgeordneten  keinen  wirklichen 
Führer,  der  Tatenmut  und  Ideenreichtum  besitzt.  Vor  dreissig  Jahren 
büssten  die  Deutschen  die  vielen  gemischten  Bezirke  und  damit  ihre 
Vormacht  in  Böhmen  ein,  weil  ihre  Jugend  davon  abgehalten  wurde, 
die  tschechische  Sprache  zu  erlernen.  In  sämtlichen  rasch  empor- 
wachsenden Verkehrsgebieten,  im  Eisenbahn-,  Post-  und  Telegraphen- 
wesen,  in  den  Banken  und  Sparkassen  mussten  die  deutsch  sprechenden 
Tschechen  angestellt  werden,  die  damit  die  wertvollsten  Agitatoren  ihrer 
Sache  wurden.  Der  deutsche  Schulverein,  sicherlich  eine  verdienstliche 
Organisation,  ward  gegründet,  er  versprach  ein  fester  Mittelpunkt  für 
alle  deutsch-österreichische  Kulturarbeit  zu  werden;  er  verfiel  rettungs- 
losem Siechtum,  weil  unduldsamer  Antisemitismus  seine  Reihen  lichtete. 
Aber  dieselben  Fanatiker,  die  nach  nicht  judenreinen  Ortsgruppen 
spürten,  übersahen  jene  reichen  Fabrikanten,  die  zwar  aus  gesellschaft- 
lichen Rücksichten  den  Schulverein  unterstützten,  aber  wegen  des 
geringeren  Lohnes  tschechische  Arbeiter  in  bisher  rein  deutsch  ge- 
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bliebene  Gebiete  riefen.  Auch  jetzt  werden  Anlässe  versäumt,  die  die 
deutschen  Angelegenheiten  in  Böhmen  vorwärts  bringen  könnten.  Eine 
rege  Agitation  auf  wirtschaftlichem  und  sozialpolitischem  Gebiet  vermag 
vielleicht  eine  zwingende  Wirkung  auf  die  tschechische  Bevölkerung  und 
damit  auf  ihre  Abgeordneten  hervorzurufen.  Indem  das  Gesamtgebiet 
des  Ausgleichs  in  Teile  zergliedert  und  auf  jedem  Teilgebiet  mit 
praktisch  administrativer  Arbeit  ein  Beginn  versucht  wird,  könnten  die 
Vorteile  einer  Auseinandersetzung  überzeugende  und  volkstümliche 
Deutlichkeit  erlangen.  Doch  gebricht  es  an  starken  führenden  Persönlich- 
keiten, die  sich  vor  einem  Verdikt  der  Partei  oder  der  Wählerschaft 
ebensowenig  fürchten,  wie  vor  einem  ungnädigen  Fürstenwort.  Auch 
die  von  der  Verfassung  bevorzugte  Wählergruppe  der  Grossgrundbesitzer 
vermag  heute  keinen  begabten  Politiker  zu  stellen,  der  durch  Rang  und 
Besitz  auf  eine  freie  Höhe  gehoben,  mit  glücklicher  Hand  die  Schwierig- 
keiten der  politischen  Lage  zu  meistern  vermöchte.  Der  deutsche 
Hochadel  weist  biedere  Charaktere,  geistreiche  Köpfe,  liebenswürdige 
Alkibiadesnaturen  auf,  aber  keinen  ernsten  zielbewussten  Geist;  das 
Standesinteresse,  kirchliche  und  höfische  Traditionen  beeinflussen  seine 
Stellungnahme  und  zum  grossen  Teil  trennt  eine  traurige  Verständnis- 
losigkeit seine  Kreise  von  den  Wünschen  und  Sorgen  des  Volkes.  Es 
fehlt  an  führenden  Männern,  doch  in  keiner  der  erwähnten  Gruppen  an 
legitimierten  Führern;  dies  sind  dialektisch  geschulte  Unterhändler 
und  gewiegte  Kenner  des  Verfassungslebens.  Sie  sitzen,  beraten  und 
entscheiden  in  den  Konferenzen  der  Obmänner,  die  Brust  eines  jeden 
von  ihnen  ist  von  ehrgeizigen  Erwartungen  gefüllt,  aber  ein  schöpferischer 
Gedanke,  der  diesem  Parlament  neuen  Lebensinhalt  verschaffen  sollte, 
ist  aus  ihrer  Mitte  heraus  noch  nicht  vernommen  worden.  Seit  Jahren 
ist  das  deutsche  Programm  unverändert  geblieben.  Neue  wichtige  Ver- 
waltungs-  und  Wirlschaftsprobleme  machen  sich  gebieterisch  geltend, 
auch  am  Horizont  der  Deutsch-Österreicher  steigen  sie  mahnend  auf, 
doch  ihr  Programm  hat  eine  Umgestaltung  nicht  notwendig,  ihm  leuchtet 
nach  wie  vor  dasselbe  Ziel,  das  zur  Macht  und  zur  Entwicklung  der 
gesamten  Volkskraft  führt  und  dieses  Ziel  heisst:  das  den  Tschechen 
abzuringende  deutsche  Kreisgericht  in  Trautenaul  Dieser  fatale  Zug 
eines  unfruchtbaren  Doktrinarismus  charakterisiert  nicht  allein  das 
deutsche  Parteigetriebe  in  den  Sudetenländern,  er  äussert  sich  auch  gar 
bedenklich  in  der  starr  ablehnenden  Haltung,  die  die  alpinen  Vertreter 
in  der  italienischen  Universitätsfrage  unlängst  eingenommen  haben.  Der 
berechtigte  Anspruch,  den  eine  halbe  Million  Italiener,  die  in  kultureller 
Hinsicht  den  Deutschen  und  Tschechen  zum  mindestens  gleich  stehen, 
bezüglich  einer  Hochschule  erhebt,  ist  trotz  aller  irredentistischer 
Propaganda  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen.  Wäre  ihrer  Geistlichkeit 
durch  die  vatikanische  Abstinenzpolitik  nicht  völlige  Teilnahmlosigkeit 
geboten,  hätte  dieser  Wunsch  schon  längst  Erfüllung  gefunden.  Eine 
Universität  in  Triest,  dessen  italienische  Stadtbevölkerung  durch  das 
slawische  Hinterland  abgesperrt  ist,  hätte  keine  ernstliche  Gefahr  für 
das  spärlich  vertretene  Deutschtum  wachgerufen.  Die  schroffe  Ab- 
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lehnung  aber  verschärfte  die  nationale  Agitation  und  beraubte  die 
Deutschen  im  Reichsrat  der  italienischen  Stimmen,  auf  die  in  mancher 
wichtigen  Frage  bisher  gerechnet  werden  konnte. 

Die  Deutschen  in  Böhmen  und  Mähren  dürfen,  wenn  auch  nicht 
zu  ihrer  Rechtfertigung,  so  doch  zur  Erklärung  ihres  tatenlosen  Zu- 
wartens auf  den  notwendigen  Verteidigungsdienst  verweisen,  den  ihnen 
die  Tschechen  auferlegt  haben;  für  ihre  nationalen  Gegner  gilt  dieser 
Entlastungsgrund  nicht.  Seit  dreissig  Jahren  sind  die  Tschechen  von 
Eroberung  zu  Eroberung  geeilt  und  die  längste  Zeit  haben  die  ent- 
scheidenden Mächte  im  Staatsleben  ihnen  dabei  geholfen,  in  Böhmen 
sind  sie  bei  unüberschreitbaren  Grenzpunkten  angelangt,  in  Mähren 
werden  sie  es  bald  sein.  Welche  günstigen  Bedingungen  ihr  Vor- 
dringen ermöglicht  und  unterstützt  haben,  das  ist  von  deutschen 
Forschem  erkannt  und  gewürdigt  worden.  Die  Deutschen  denken  heute 
auch  nicht  an  die  Möglichkeit  eines  Zurückgewinnens,  sondern  nur  an 
die  Erhaltung  ihres  gegenwärtigen  Besitzstandes,  sie  wären  auf  dieser 
Grundlage  zum  Friedenschluss  zu  bewegen.  Sie  hätten  auch  einiges 
noch  zu  bieten,  wie  die  Zustimmung  zum  Gebrauch  der  tschechischen 
Sprache  im  inneren  Amtsverkehr  und  die  Möglichkeit  der  dringend  not- 
wendigen Steuerreform  für  die  böhmische  Landesverwaltung,  die  ihre 
Obstruktion  im  Prager  Landtag  bisher  verhindert  hat.  Aber  die  immer 
noch  mächtigste  Gruppe  im  tschechischen  Lager,  die  Jungtschechen, 
widerstreben  trotzig  einer  jeden  sachlichen  Auseinandersetzung.  Möglich, 
dass  die  Hussitenstimmung  in  der  Seele  manches  Führers  schon  einer 
weichen  Sehnsucht  nach  behaglicheren  Staatsverhältnissen  Platz  gemacht, 
möglich,  dass  die  nüchterne  Einsicht  über  Erreichbares  und  Unerreich- 
bares einen  gewissen  Anhang  gefunden,  allein  die  jungtschechischen 
Vertreter  befinden  sich  in  einer  gewissen  Zwangslage,  aus  der  nur  der 
Mut  der  Aufrichtigkeit  herausführen  könnte.  Den  Wählerschaften 
müsste  der  wahre  Stand  der  Dinge  klargelegt  und  die  Aussichtslosigkeit 
der  gegenwärtigen  tschechischen  Politik  dargelegt  werden.  Die  jung- 
tschechischen  Führer  sind  aber  die  Sklaven  ihrer  Vergangenheit.  Sie 
haben  den  Fanatismus  bei  den  Ihrigen  immer  weiter  angefacht  und 
den  Glauben  an  eine  nationale  Expansion  gefestigt,  an  deren  Ver- 
wirklichung kein  vernünftiger  Politiker  nur  denken  konnte.  Einst 
durften  sie  über  den  eisernen  Ring  der  partikularistischen  Mehrheit  im 
Reichsrat  verfügen,  die  Kirche,  die  Polen  und  der  über  die  deutsche 
Opposition  ungehaltene  Hof  willfahrteten  ihren  Wünschen  und  äusserte 
sich  einmal  eine  verdriessliche  Stimmung  über  ihre  Unersättlichkeit, 
dann  hatte  eine  wirksam  inszenierte  Äusserung  des  Prager  Strassen- 
pöbels  sofort  ihre  heilsame  Wirkung.  Sie  standen  in  innigster  Fühlung 
mit  ihrem  feudalen  Hochadel,  der  das  Vertrauen  der  Krone  besass. 
Allerdings  mussten  sie  diesen  frommen  Herren  zuliebe  die  stolze 
Tradition  hussitischer  Glaubensfreiheit  zurückstellen  und  ihre  slawischen 
Aspirationen  in  beruhigend  sanfte  Formen  kleiden,  aber  sie  brachten  die 
kostbarsten  Dinge  heim,  die  sie  im  siegreichen  Kampf  mit  den  Deutschen 
erbeutet.  Und  dann  kam  jener  vermeintliche  Höhepunkt  jungtschechischer 
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Politik.  In  jenem  Rate  der  Krone,  den  der  feudale  Graf  Thun  1898 
um  sich  versammelte,  wurde  der  fähigste  ihrer  jüngeren  Führer,  der 
vortreffliche  Schüler  der  deutschen  nationalökonomistischen  Wissen- 
schaft, Dr.  K a i z 1 , berufen.  Bekanntlich  ist  das  Ministerium  Thun 
nach  Jahresfrist  kläglich  zusammengebrochen.  Für  die  schwere  Krise, 
die  seit  der  Badenischen  Misswirtschaft  auf  Österreich  lastete,  wussten 
weder  die  Kirche,  noch  die  Slawen  ein  wirksames  Mittel  zu  finden, 
auch  Kaizl  nicht,  der  den  Seinen  ihre  kühnsten  Hoffnungen  erfüllen 
sollte.  Als  endlich  die  Thunsche  Regierung  zurücktreten  musste  und 
die  nachfolgende  des  Grafen  Clary  die  von  den  Deutschen  geforderte 
Aufhebung  der  böhmischen  Sprachenverordnungen  veranlasste,  be- 
mächtigte sich  die  schmerzlichste  Enttäuschung  der  Jungtschechen, 
dann  machte  diese  Stimmung  einer  stetig  lauernden  Feindseligkeit 
Platz,  die  bis  zur  Stunde  sich  behauptet  hat.  Sie  haben  nicht  den 
Mut,  sich  aus  der  Enge,  in  die  sie  geraten,  herauszuschlagen.  Helfen 
sie  die  Möglichkeit  herbeiführen,  dass  der  Reichsrat  wiederum  regelrecht 
funktioniert,  willigen  sie  nur  in  eine  Art  von  Waffenstillstand  bezüglich 
der  nationalen  Fragen  ein,  dann  bietet  sich  ihnen  die  Aussicht  auf  eine 
parlamentarische  Wirksamkeit,  die  hervorragende  Bedeutung  gewinnen 
kann.  Das  tschechische  Volk  sieht  auf  Jahrzehnte  einer  ungewöhnlich 
reichen  kulturellen  Entwicklung  zurück,  seine  wirtschaftlichen  Leistungen 
dürfen  sich  neben  denen  der  Deutschböhmen  sehen  lassen  und  mit  den 
Deutschen  weiss  es  sich  durch  gemeinsame  Interessen  und  Bedürfnisse 
verbunden.  Eine  unbefangene  Realpolitik  vom  heutigen  Tag  gebietet 
den  Jungtschechen,  eine  solche  Möglichkeit  herbeizuführen.  Allein  sie 
verfügen  nicht  über  den  erforderlichen  Heroismus  einer  nüchternen 
Aussprache  gegenüber  ihren  Wählerschaften.  Dort  in  den  Wahlaus- 
schüssen lauert  die  Jugend,  deren  Phantasie  sie  einst  mit  ihren  chauvi- 
nistischen Zukunftsbildern  berauscht,  dort  sollen  sie  den  gegenwärtigen 
Stand  der  Dinge  einbekennen.  Werden  sich  nicht  .Jüngste*  finden, 
die  die  Erbschaft  der  Jungtschechen  übernehmen  wollen?  Die  Reichs- 
rats- und  Landtagsmandate  drohen  unsicher  zu  werden.  Darum  der 
arge  Zorn  der  Jungtschechen  über  das  Ministerium  Körber;  es  hat  sich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  beharrlich  geweigert,  aus  dem  deutschen 
Fleisch  einen  Bissen  herauszuschneiden,  den  sie  den  hungrigen  Wählern 
nach  Hause  bringen  könnten,  es  bietet  ihnen  kein  bequemes  Mittel,  um 
sich  auf  eine  andere,  als  die  einzig  richtige  Art  herauszuhelfen,  es  ver- 
langt von  ihnen,  wie  von  den  übrigen  Parteien,  dass  man  nicht  mit  ihm 
und  dem  Paragrahpen  14,  sondern  mit  der  eigenen  verfassungsmässigen 
Arbeit  rechne.  Darum  erklären  sich  auch  die  Jungtschechen  zu  jeder 
Verschwörung  sofort  bereit,  die  etwa  alle  Monate  einmal  gegen  die 
gegenwärtige  Regierung  in  den  Klubzimmem  des  Wiener  Abgeordneten- 
hauses versucht  wird.  Ehrgeizige  und  wiederum  missvergnügte  unter 
den  einst  hochmögenden  Führern  finden  sich  zusammen  und  erwägen 
die  Möglichkeit  eines  parlamentarischen  Rutsches,  der  auch  der  Krone 
Besorgnisse  einflössen  müsste.  Bis  zur  Stunde  ist  noch  keiner  dieser 
Anschläge  gelungen;  die  einzige  Möglichkeit,  einer  jeden  österreichischen 
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RegieruDg,  auch  dem  Ministerium  Korber  machtvoll  gegenüberzutreten, 
wollen  freilich  die  Herren  nicht  in  Erwägung  ziehen:  die  Verständigung 
mit  den  Deutschen  zum  Zwecke  der  parlamentarischen  Erledigung  des 
Ausgleichs  und  der  Handelsverträge. 

Jetzt  erst  gewahren  die  Jungtschechen,  in  welche  isolierte  Lage 
sie  hineingeraten  sind.  Ihre  alten  Freunde,  die  im  stillen  für  sie  und 
mit  ihnen  gewirkt,  haben  sich  zurückgezogen.  Die  Kirche  wendet  den 
deutschen  Dingen  eine  schärfere  Aufmerksamkeit  und  Teilnahme  zu 
und  der  von  ihr  geleitete  feudale  Hochadel  hält  sich  vorsichtig  zurück. 
Die  politische  Situation  ist  ihren  partikularistischen  Tendenzen  weniger 
günstig,  als  jede  frühere.  Angesichts  der  separatistischen  Stimmung  in 
Ungarn  müssen  ähnliche  Anwandlungen  in  Österreich  der  Krone  recht 
bedenklich  erscheinen.  Von  einer  Machterhöhung  der  Landtage,  in 
denen  die  Feudalen  ihre  ständische  Herrlichkeit  wiederum  erneuern  könnten, 
kann  also  keine  Rede  sein  und  zu  seiner  schmerzlichen  Überraschung 
musste  der  früher  allgewaltige  böhmische  Oberstlandmarschall  Fürst 
Lobkowitz,  der  gnädige  Schutzherr  der  Jungtschechen,  kürzlich  ge- 
wahren, dass  er  selbst  in  seiner  eigenen  Landstube  mit  den  unbot- 
mässigen  Deutschen  nicht  fertig  zu  werden  vermöge.  Ein  jüngerer 
fürstlicher  Abgeordneter  versuchte,  wie  erzählt  wird,  noch  um  Ostern 
an  den  Stufen  des  Throns  für  die  tschechischen  Wünsche  zu  wirken,  er 
musste  sich  aber  sofort  von  der  Erfolglosigkeit  seines  Schrittes  und 
von  der  Tatsache  überzeugen,  dass  die  objektive  Haltung  der  Regierung 
die  allerhöchste  Billigung  finde.  Beharrlicher  haben  die  Polen  sich 
bemüht,  den  trostlosen  Verhältnissen  im  Reichsrat  wieder  aufzuhelfen. 
Ihre  Sympathien  gehören  selbstverständlich  den  deutschfeindlichen 
Tschechen,  aber  seit  den  Tagen  Badenis  haben  sie  den  furor  teutonicus 
fürchten  gelernt  und  ferner  bedürfen  sie  eines  beschlussfähigen  Par- 
laments. Die  klugen  Vertreter  des  Königreichs  Galizien  sind  praktische 
Partikularisten  nur  bei  sich  zu  Hause,  im  Lemberger  Landtage;  im 
Wiener  Abgeordnetenhaus  aber  sind  sie’s  nur  in  der  Theorie,  oder 
wenn  es  galt,  einer  selbstbewussten  Regierung  entgegenzuarbeiten; 
sonst  haben  sie  allen  Grund,  den  fürsorglichen  Reichsverband  zärtlich 
zu  lieben;  zählt  man  die  Summen  zusammen,  die  in  den  letzten  vier 
Jahrzehnten  vom  Reichsrat  Galizien  bewilligt  worden  sind,  so  dürfte 
man  einen  Betrag  erhalten,  der  von  zwei  Milliarden  Kronen  nicht  weit 
entfernt  ist.  Dafür  ist  der  grosse  und  der  kleine  Adel  des  König- 
reichs stets  zuvorkommend  bezüglich  der  von  der  Krone  gewünschten 
Heereserfordernisse  gewesen.  Das  tragen  ja  zumeist  die  steuerkräftigen 
Kronländer,  nicht  ihre  Heimat,  die  überhaupt  eine  strenge  Steuer- 
verwaltung nicht  liebt.  Als  vor  einigen  Jahren  ein  trefflich  geschulter 
Landsmann  auf  den  höchsten  Posten  dieser  Behörde  berufen  wurde 
und  eine  schneidigere  Amtsführung  durchsetzen  wollte,  bemächtigte  sich 
der  führenden  Adelskreise  eine  nervöse  Aufregung,  die  bis  nach  Wien, 
ins  Finanzministerium  wirkte.  Die  Polen  sind  Partikularisten,  wenn 
es  ihnen  die  politische  Lage  gestattet;  sie  waren  es  zu  den  Zeiten  des 
„eisernen  Ringes*  und  eine  glanzvollere,  d.  h.  einträglichere  Epoche 
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haben  diese  um  ihr  Galizien  zärtlich  besorgten  Reichsboten  allerdings 
seither  nicht  mehr  erlebt.  Grosse  und  kleine  Eisenbahnen  wurden 
ihnen  erbaut,  die  Branntweingebarung  nach  ihrem  Vorteil  organisiert, 
die  Staats-  und  Landesverwaltung  erhielt  die  Form,  die  der  Adel  für 
seine  schrankenlose  Herrschaft  als  die  geeignetste  erachtete.  Trotzdem 
bringen  die  Herren  noch  immer  kostspielige  Wünsche  mit,  wenn  sie 
zur  Reichratssession  in  Wien  eintreffen  und  da  passt  es  denn  ihnen 
gar  nicht,  dass  der  Reichsrat  nicht  aktionsßhig  ist.  Der  eigensinnige 
Trotz  der  Jung'tschechen  ist  ihnen  recht  unbequem,  darum  versuchten 
sie  Unterhandlungen,  bei  denen  sie  die  Vermittlerrolle  übernahmen. 
Ihr  eigenes  Interesse  entsprach  einmal  auch  dem  Reichsinteresse. 

Zwei  Parteibildungen  gibt  es  im  österreichischen  Abgeordnetenbause, 
die  für  die  Flottmacbung  des  Reichsrats  ein  wirkliches  Interesse  äussern. 
Die  eine  wurzelt  in  Wien,  sie  ist  eine  richtige  Lokalbildung,  die  andere 
trägt  ein  kosmopolitisches  Gepräge  und  will  nationaler  Empfindung  keine 
entscheidende  Wichtigkeit  zuerkennen.  Beide  werden  von  den  niedersten 
Volksschichten  in  die  Vertretung  entsandt,  ihre  Wähler  gehören  zum 
grössten  Teil  der  winzigen  Kurie  an,  die  in  Österreich  dem  allgemeinen 
Wahlrecht  zugestanden  ist;  beide  stehen  in  innigstem  Zusammenhang 
mit  ihren  Wählermassen,  beide  verdanken  ihre  wuchtigen  Wahlsiege 
der  wirksamen  Parteiorganisation  und  dem  grossartigen  Agitationstalent 
ihrer  Führer.  Die  beiden  sind  sich  todfeind,  müssen  es  folgerichtig 
sein,  denn  sie  ringen  miteinander  um  die  Hunderttausende  der  Arbeiter- 
stimmen in  der  Millionenhauptstadt  Österreichs.  Wir  haben  es  also  mit 
den  Christlich-Sozialen  Wiens  und  Niederösterreichs  und  mit  den  Sozial- 
demokraten zu  tun.  Die  Christlich-Sozialen  sind  die  heutigen  Beherrscher 
der  selbständigen  Verwalter  der  Grosskommune  Wien.  Ihr  mächtiges 
Parteihaupt  ist  der  Bürgermeister  der  Reichsbauptstadt;  sie  gebieten  im 
niederösterreichischen  Landtag  und  verfügen  über  alle  Organisationen, 
die  der  Landesverwaltung  unterstehen.  Ihr  werbendes  Schlagwort  war 
der  Antisemitismus.  Sie  haben  es  in  allen  Modulationen  und  Spielarten 
ausgebeutet,  von  der  düstem  Blutfabel  bis  zu  den  Anleihegeschäften 
der  grossen  Banken.  Die  Habsucht  und  der  gesellschaftliche  Übermut 
der  reichen  und  der  eifrige  Erwerbssinn  der  armen  Juden  wurden  das 
beliebte  Thema  ihrer  verzerrenden  Darstellungen.  Tag  für  Tag  wurde 
dasselbe  in  Wort  und  Schrift  behandelt.  Und  die  Tausende  von  kleinen 
Grossstadtexistenzen,  denen  durch  die  modernen  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklungen ihr  Einkommen  vernichtet  oder  geschmälert  worden,  horchten 
und  glaubten  dieser  so  schnell  einleuchtenden  Beweisführung;  und  Tausende 
von  wohlsituierten  gutmütigen  Spiessbürgern  folgten  ihrer  Agitation,  weil 
sie  mit  ihrem  dürftigen  Jugendunterriebt  den  modernen  Bildungsforde- 
rungen nicht  folgen  konnten  und  daher  von  denselben  nichts  hören 
wollten;  und  abermals  viele  Tausende  von  Schafen  und  Schäflein 
wuchsen  ihnen  zu,  die  auf  höhere  Weisung  die  Hetzkaplane  hinzufübrten. 
Ihre  Agitation  war  bereits  eine  Macht,  als  ihre  Führung  und  Organisation 
Dr.  Lueger  übernahm.  Lueger  ist  sicherlich  eine  der  stärksten  Dema- 
gogennaturen unserer  Zeit,  sicherlich  die  volkstümlichste  Persönlichkeit 
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Wiens.  Er  ist  ein  Meister  der  scheinbar  einfachen  und  überzeugenden 
Rede,  die  keine  Furcht  kennt,  die  über  Temperament  und  über  die 
kostbare  Gabe  schlagfertiger  Witze  verfügt,  er  ist  ein  gründlicher 
Kenner  aller  Wiener  Angelegenheiten,  geschickt  im  Organisieren,  uner- 
müdlich in  der  Agitation.  Zur  Zeit  der  liberalen  Herrschaft  im  Wiener 
Gemeinderat  wurde  der  junge  Advokat  als  ein  lästiger  Schreier  ver- 
gewaltigt, nun  schlug  er  sich  zu  der  neuen  Bewegung,  der  er  sein  ganzes 
Talent  und  seine  ganze  skrupellose  Energie  zuwandte.  In  wenigen 
Jahren  waren  die  Christlich-Sozialen  die  Herren  Wiens  und  Nieder- 
österreicbs.  Eine  Anzahl  von  Ämtern  und  Stellen  wurden  in  dem  riesigen 
Verwaltungskörper  freigemacbt  und  verlässliche  Parteigenossen  mit  ihnen 
belohnt.  Dem  neuen  Bürgermeister,  der  es  sogar  mit  der  Autorität  des 
Hofs  aufgenommen  hatte,  gelangen  einige  grosse  Finanz-  und  Gründungs- 
operationen, die  eine  Reibe  von  umfassenden  Verkehrs-  und  Fabriks- 
anlagen in  die  Machtsphäre  der  städtischen  Verwaltung  zwangen.  Nun 
war  die  Partei  auf  der  Höhe  ihrer  Macht,  sie  beherrschte  Hunderttausende 
von  Arbeitern,  Beamten  und  Lehrern  und  die  vielen  Armen,  Schwachen 
und  Kleinen,  die  bisher  parteilos  dahingelebt,  sahen  sich  nun  vor  die 
Notwendigkeit  einer  politischen  Beteiligung  gestellt.  Eine  nationale 
Färbung  hatte  die  christlich-soziale  Agitation  in  allem  Anfang  nicht 
gehabt,  nur  im  Kampf  gegen  die  Liberalen  kämpften  kurze  Zeit  die 
Alldeutschen  an  ihrer  Seite.  Doch  rasch  musste  wegen  der  wichtigen 
kirchlichen  Beziehungen  dieses  Bündnis  gelöst  werden.  Da  kam  aber 
die  bereits  mehrfach  erwähnte  Badenikrise  und  auch  der  Wiener  Philister 
wurde  in  die  starke  nationale  Strömung  hineingezogen.  Das  Schlagwort 
vom  bedrohten  Deutschtum  schien  stärker  zu  werden,  als  die  alte  Losung 
der  Christlich-Sozialen.  Auch  hier  wusste  Dr.  Lueger  glücklich  einzu- 
greifen. Er  stemmte  sich  nicht  gegen  die  mächtige  Strömung,  sondern 
liess  sich  von  ihren  Wogen  tragen,  bis  er  in  einen  engeren  Arm  ein- 
lenken konnte,  der  für  seine  Partei  verwertbar  erschien.  Lueger  erklärte 
die  Alldeutschen  in  Acht  und  Bann  und  schuf  sich  ein  besonderes 
deutsches  Programm  mit  österreichischen  Staatsfarben,  sicherlich  auch 
unter  Zustimmung  der  Kirche.  Welchen  Inhalt,  welche  Ziele  Luegers 
deutsches  Programm  in  sich  birgt,  ist  nicht  bekannt,  man  hört  ihn  nur 
zuweilen  über  die  Zerfahrenheit  und  Ohnmacht  der  politischen  Verhält- 
nisse in  Österreich  klagen.  Aber  rasch  kann  ein  so  durchgreifender 
Wandel  durch  äussere  Zufälle  eintreten,  die  den  „Herrn  von  Wien“ 
veranlasst,  dieses  sein  deutsches  Programm  sachlich  auszugestalten  und 
die  geschäftigen  Männchen  von  der  Fortschrittspartei  und  der  deutschen 
Volkspartei  werden  eines  Tages  sich  vor  die  Wahl  gestellt  sehen,  die 
Schildträger  Luegers  zu  werden  oder  still  in  die  innerösterreichischen 
Landesämter  zurückzusinken. 

Hält  Dr.  Lueger  Umschau  unter  den  Parteien  Österreichs,  dann 
findet  er  nur  eine  einzige  Partei,  die  er  als  einen  ernst  zu  nehmenden 
Gegner  zu  fürchten  hat,  die  Sozialdemokratie.  Sie  ist  die  einzige  Partei 
die  wie  die  seinige  mit  den  breiten  Massen  rechnen  darf.  Die  Christ- 
lich-Sozialen sind  zwar  weit  mächtiger,  sie  sind  Obrigkeit,  sie  haben 
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die  wichtige  Unterstützung  des  kirchlichen  Einflusses  und  trotzdem  kann 
man  an  ihrem  Gebaren  merken,  wie  sehr  sie  den  schwächeren  Gegner 
fürchten  und  darum  unerbittlich  verfolgen.  Sie  wissen,  dass  sie  mit 
ihren  Schlagworten  und  mit  ihrer  Macht  die  leicht  beweglichen  Massen 
für  sich  gewinnen  und  andrerseits  den  einzelnen  versorgen  können,  der 
Sozialdemokrat  zeigt  den  Massen  wie  dem  einzelnen  einen  neuen  Lebens* 
Inhalt  und  eine  Aufgabe,  bei  der  auf  jeden,  als  auf  einen  gleichberechtig- 
ten gerechnet  wird,  er  weiss  die  Vorstellung  des  persönlichen  Werts 
zu  steigern,  wahrend  der  Christlich-Soziale  herrscht  und  droht.  Beide 
Parteien  können  auf  grosse  Erfolge  hinweisen,  aber  die  Art  ihres  Empor- 
kommens ist  eine  offenkundig  verschiedene.  Die  Sozialdemokratie  hat 
in  Deutschland  und  Österreich  ein  Persekutionszeitalter  hinter  sich,  in 
dem  von  einem  jeden  hingebungsvolle  Opferfreudigkeit  bewiesen  werden 
musste.  Ihre  Führer,  Viktor  Adler,  Pernerstorfer,  Schuhmeier 
n.  a.  durften  jeden  Augenblick  gewärtig  sein,  für  ihre  kühnen  Worte 
die  härtesten  Freiheitsstrafen  zuerkannt  zu  bekommen.  Die  Christlich- 
Sozialen  hatten  es  mit  eingeschüchterten  Gegnern  zu  tun,  die  Sozial- 
demokraten mit  einer  zur  Verteidigung  ihres  Besitzstandes  rücksichtslos 
entschlossenen  Gesellschaft.  Dadurch  gewann  ihre  Sache  eine  ethische 
Gewalt,  von  der  die  Christlich-Sozialen  eine  böse  Ahnung  haben.  Ihr 
politisches  und  journalistisches  Wirken  trägt  selbstverständlich  einen 
ausgesprochen  radikalen  Charakter.  Da  sie  sich  als  Gegner  der  ge- 
samten bürgerlichen  Gesellschaft  von  heute  erklären,  üben  sie  eine 
durch  keinerlei  Rücksicht  eingeschränkte  Kritik  an  den  öffentlichen  Zu- 
ständen, die  sich  freilich  mehr  durch  ihren  Mut  als  durch  Unbefangen- 
heit und  Geschmack  auszeichnet.  Ihr  Radikalismus  verteidigt  bornierte 
Unduldsamkeit,  wenn  es  ihm  aus  Parteirücksiebten  passt,  er  verfolgt 
mit  grimmigem  Spott  jede  Äusserung  einer  nationalen  Gesinnung,  und 
er  gefällt  sich  noch  in  den  heute  bereits  unbrauchbar  gewordenen  Partei- 
phrasen, die  die  Staatsnotwendigkeit  negieren.  Auch  die  Sozialdemokratie 
unterscheidet  zwischen  reeller  Einsicht  und  den  zündenden  Kraftsätzen, 
die  der  Menge  geboten  werden  müssen.  Von  apathischer  Stimmung  im 
Reichsrat  hebt  sich  die  kräftige  Zuversicht  der  sozialdemokratischen 
Gruppe  vorteilhaft  ab,  für  eine  Hoffnung  auf  ein  Wiedergesunden  des 
österreichischen  Parlamentarismus  stellt  sie  eine  gewisse  Bürgschaft  dar. 
Sollte  eine  solche  Gesundung  nur  durch  das  heute  nicht  durchführbare 
allgemeine  direkte  Wahlrecht,  die  derzeitige  Kardinalforderung  der  Sozial- 
demokratie möglich  und  sonst  ausgeschlossen  sein? 

Allen  diesen  verschiedenartigen  nationalen  und  politischen  Strömungen 
und  Parteien  gegenüber  hält  nun  seit  fünf  Jahren  das  Ministerium 
Ernst  von  Körbers  stand,  es  verfügt  über  keine  einzige  Partei,  über 
keine  Mehrheit,  es  hat  ja  eigentlich  überhaupt  kein  Parlament  zur  Ver- 
fügung, sondern  nur  dessen  Nachteile,  nämlich  die  Ansprüche  der  ihrer 
Macht  bewussten  Parteien.  Und  doch  hat  das  Ministerium  seit  den 
Wahlen  von  1901  sich  eine  objektive  Haltung  zu  bewahren  gewusst,  es 
schuf  sich  eine  anerkannte  Stellung  über  den  Parteien,  die  nach  keiner 
Seite  hin  einen  sachlichen  Verkehr  ausschloss.  Herr  v.  Körber  mag  sich 
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zuweilen  wie  der  Rückertsche  ,Mann  aus  Syrerland*  Vorkommen,  wenn 
er  der  heiklen  Probleme  gedenkt,  die  ihn  aus  jeder  politischen  Himmels* 
gegend  her  bedrohen.  Die  österreichische  Monarchie  ist  ein  Ergebnis 
der  Familienpolitik,  ein  Ergebnis  von  Kompromissen,  die  durch 
geographische  und  wirtschaftliche  Bedingungen  gestützt  wurden.  Zwei 
bedeutende  Herrscherpersönlichkeiten  haben  vor  mehr  als  einem  Jahr- 
hundert hierzu  einen  Verwaltungsapparat  geschaffen,  sie  haben  damals 
ein  gewisses  Staatsbewusstsein  begründet  und  Ziele  gewiesen.  Allein 
nach  wenigen  Jahrzehnten  schon  warfen  sich  die  Wogen  der  nationalen 
Bewegung  zerstörend  auf  dies  Werk,  das  sich  seither  von  den  erlittenen 
Schäden  nicht  mehr  recht  erholen  konnte.  Die  reiche  frische  Volks- 
kraft,  die  in  Österreich  vorhanden  ist,  betätigt  sich  fast  ausnahmslos 
ausserhalb  des  politischen  Rahmens,  der  ängstlich  vor  jeder 
ferneren  Gefährdung  bewahrt  werden  soll.  Diese  staatsmännische  Auf- 
gabe zu  erfüllen,  bedarf  es  vielleicht  keiner  schöpferischen  aber  liebe- 
voller und  gewissenhafter  Arbeit.  Herr  v.  Körber  bietet  für  sie  sein 
anerkanntes  Verwaltungstalent  und  seine  auf  fast  allen  Gebieten  er- 
worbene Erfahrung  auf,  seine  zähe  Arbeitskraft  und  nicht  zuletzt  ein 
unentbehrliches  Mass  von  zynischer  Geringschätzung,  um  den  einen 
Gegner  gegen  den  andern  auszuspielen.  Es  ist  eine  notwendige  müh- 
selige Flickarbeit,  die  ihm  obliegt  und  vielleicht  werden  dankbare  Nach- 
folger sie  rühmen.  Er  erscheint  Inmitten  der  Parteiführer  und  ehrgeizigen 
Politiker,  die  ihn  umlagern,  als  der  bedeutende  Repräsentant  der  einzigen 
guten  Tradition,  die  sich  in  Österreich  durch  ein  Jahrhundert  hindurch 
leidlich  erhalten  hat,  des  deutsch-österreichischen  Beamtentums.  Wird 
aber  Herrn  v.  Körber  der  grosse  Erfolg  beschieden  sein,  dass  der 
Reicbsrat  durch  seine  glückliche  Vermittlung  wiederum  seine  Bestimmung 
zu  erfüllen  vermag,  wird  ihm  die  Zeit  und  der  Spielraum  vergönnt 
werden,  diesen  seinen  Erfolg  reifen  zu  machen  und  indessen  allein 
sämtliche  Funktionen  des  inneren  Staatslebens  zu  versehen?  Oder  er- 
ßhrt  auch  dieses  ansehnliche  Aufgebot  an  staatsmännischer  Kraft  einen 
resultatlosen  Abschluss?  In  eine  Verlassenschaft  des  Ministeriums 
Körber  würden  sich  wohl  gerne  seine  Feinde  und  angeblichen  Freunde 
teilen,  ein  berufener  Universalerbe  jedoch  ist  bisher  noch  nicht  in 
Sicht  erschienen. 

Wien,  Ende  Mai. 
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Die  volkswirtschaftlichen  Verhältnisse 
Österreichs. 

Von  Michael  Hainiscb  in  Wien. 

Die  wirtschaftliche  Entwicklung  Österreichs  weist  keine  anderen 
Züge  auf,  als  die  der  übrigen  grossen  deutschen  Territorien.  Noch  bis 
ins  10.  Jahrhundert  hinein  bestand  die  Masse  der  Bevölkerung  aus  Bauern, 
deren  rechtliche  Lage  freilich  in  den  einzelnen  Teilen  des  Reiches  eine 
sehr  verschiedene  war.  Die  Städte  waren  klein  und  trugen  vielfach 
den  Charakter  von  Landstädten.  Das  städtische  Handwerk  war  zunft- 
mässig  organisiert  und  arbeitete  für  den  lokalen  Markt;  nur  einzelne 
Zweige  desselben,  wie  die  Tuchmacherei  verschiedener  Städte  der  Sudeten- 
länder, hatten  Bedeutung  für  den  Weltmarkt  erlangt.  Sonst  gab  es,  wenn 
man  von  dem  Bergbau  auf  Edelmetalle,  dessen  Blüte  übrigens  schon 
vorüber  war,  absiebt,  im  17.  und  18.  Jahrhunderte  nur  zwei  Industrien 
von  Bedeutung:  die  Eisenindustrie  und  die  Leinenindustrie.  Die  erstere 
hatte  ihren  Sitz  hauptsächlich  in  den  Alpenländem.  Hier  fand  sich  Erz 
in  vorzüglicher  Güte  vor,  hier  lieferten  die  grossen  Waldbestände  das 
Brennmaterial,  und  hier  gab  es  Wasserkräfte  in  Hülle  und  Fülle  zum 
Betriebe  von  Radwerken.  Die  ganze  Industrie  erfreute  sich  einer  eigen- 
artigen Organisation,  deren  letzte  Reste  vor  kaum  einem  Menschenalter 
beseitigt  wurden.  Auch  im  Gebirge,  am  Nordrande  der  Monarchie  sass 
die  Leinenindustrie.  Hier  hatte  der  spärliche  Grundbesitz  die  Bevölkerung 
längst  zu  einer  Nebenbeschäftigung  gezwungen.  Sie  fand  sie  in  der 
Leinenindustrie. 

Unter  der  zielbewussten  merkantilistischen  Politik  gelang  es,  zu 
diesen  Industrien  nach  und  nach  andere  zu  gesellen,  deren  Sitz  zum 
grossen  Teile  Wien  und  Niederösterreich  war.  Die  Kaiser  hielten  nicht 
nur  fremde  Waren  fern,  sie  gaben  auch  einzelnen  Unternehmern  aus- 
schliessliche Privilegien  und  Geldunterstfitzungen  und  wussten  den  Wider- 
stand der  Zünfte  zu  brechen.  Ja  ihr  Eifer  ging  so  weit,  dass  sie  selbst 
protestantische  Gewerbetreibende  ins  Land  riefen.  Die  meisten  merkan- 
tilistischen Massregeln  kamen  im  10.  Jahrhundert  in  Wegfall,  der  Schutz- 
zoll ist  in  verschiedener  Höhe  bis  zum  heutigen  Tage  geblieben. 

In  die  Verhältnisse,  wie  sie  sich  bis  zur  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts 
ausgebildet  batten,  brachte  der  Bau  der  Eisenbahnen  gründlichen  Wandel. 
Zunächst  wurde  Österreich  trotz  seiner  Zölle  weit  mehr  in  den  Welt- 
verkehr bineingezogen,  als  es  bisher  der  Fall  war;  und  dann  begann  die 
Wanderung  und  Konzentration  der  Industrie  innerhalb  des  Reiches.  Wien 
verlor  einen  guten  Teil  seiner  allen  Industrie,  ohne  indes  seine  Be- 
deutung einzubüssen.  Die  Textilindustrie  konzentrierte  sich  in  den 
Sudetenländern,  desgleichen  die  Zuckerindustrie,  der  auch  ein  grosser  Teil 
der  Maschinenindustrie  folgte.  Selbst  die  Eisenindustrie  wuchs  hier  rasch 
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hertn,  weil  es,  seitdem  die  Holzkohlenfeuerung  auFgegeben  wurde,  vorteil* 
hafter  ist,  Eisenerz  statt  Kohle  zuzuführen,  und  Kohle  besitzen  die  Sudeten- 
länder mehr  als  die  Alpenländer.  Entsprechend  dieser  örtlichen  Konzentra- 
tion ist  auch  die  Verteilung  der  Bevölkerung  eine  andere  geworden.  Ausser 
Wien,  dem  im  weiten  Abstande  die  wenigen  grossen  Städte  folgen,  ist  die 
Bevölkerung  am  meisten  in  Nordböhmen  und  in  dem  mährisch-schlesischen 
Kohlendistrikte  gewachsen.  Dem  gegenüber  weisen  viele  Gebiete  eine 
stationäre,  ja  sogar  abnehmende  Bevölkerungsmenge  auf.  Im  grossen 
und  ganzen  gehören  die  Alpenländer  zu  diesen  Gebieten,  aber  auch 
ganz  Södböhmen  und  viele  Teile  von  Mähren.  In  Galizien  und  in  der 
Bukowina,  rein  agrarischen  Ländern,  wächst  allerdings  die  Bevölkerung 
auch  rasch  an,  so  dass  diese  Länder  zu  den  bevölkertsten  Österreichs  ge- 
hören. Aber  hier  erfolgt  die  Vermehrung  unter  dem  Einflüsse  der 
Freiteilbarkeit  auf  Kosten  gesunder  Lebenshaltung.  Tausende  Galizianer 
sind  zu  dauernder  oder  zeitweiliger  Auswanderung  genötigt.  Von  den 
Angehörigen  der  westlichen  Reichshälfte  stellen  sie  zu  der  nun  rasch 
anwachsenden  österreichischen  Auswanderung  das  Haupt-Kontingent. 
Neben  ihnen  kommen  nur  noch  die  SQdslawen  in  Betracht,  während  von 
den  industriell  tätigen  Deutschen  und  Tschechen  nur  wenige  Österreich  ver- 
lassen. Speziell  die  Auswanderung  der  Tschechen  nach  Nordamerika,  die 
ehemals  nicht  unbedeutend  war,  ist  in  demselben  Verhältnisse  zurück- 
gegangen, wie  die  aus  dem  Deutschen  Reiche.  Auch  in  Böhmen  nimmt 
die  Industrie  einen  grossen  Teil  des  Geburtsüberschusses  auf. 

Fragen  wir  nach  der  Berufszugehörigkeit  der  österreichischen  Be- 
völkerung, so  müssen  wir  leider  zu  der  Berufszählung  des  Jahres  1890 
Zuflucht  nehmen,  da  die  Ergebnisse  jener  des  Jahres  1900  noch  nicht 
bekannt  sind.  Sie  zeigt  uns,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Be- 
völkerung noch  agrarisch  ist.  Unter  je  10000  Menschen  gehörten  im 
Durchschnitte  von  Österreich  (ohne  Ungarn) 

6241  der  Land-  und  Forstwirtschaft, 

2123  der  Industrie, 

623  dem  Handel  und  Verkehr, 

1013  dem  öffentlichen  Dienste  und  freien  Berufen  an, 
oder  waren  berufslos.  Zum  Vergleiche  sei  bemerkt,  dass  im  Deutschen 
Reiche  nach  der  Zählung  von  1895  kaum  36**/o  <lcr  Bevölkerung  agrarisch 
tätig  waren.  Natürlich  ist,  wie  bereits  erwähnt,  die  österreichische  In- 
dustrie örtlich  konzentriert.  Dem  entsprechend  bildet  die  landwirt- 
schaftlichtätige  Bevölkerung,  wenn  wir  von  der  Stadt  Triest  absehen, 
nur  in  vier  Kronländern  nicht  die  Mehrzahl  der  Bevölkerung:  in  Nieder- 
österreich, Vorarlberg,  Böhmen  und  Schlesien.  Von  diesen  ist  Nieder- 
österreich eigentlich  nicht  in  Betracht  zu  ziehen,  da  die  Bevölkerung 
Wiens  die  Mehrheit  der  niederösterreichischen  Bevölkerung  bildet. 
Nichtsdestoweniger  ist  seihst  in  Niederösterreich  die  landwirtschaftliche 
Bevölkerung  eine  ziemlich  grosse,  sie  beträgt  29,5”/,.  In  den  letztgenannten 
drei  Kronländern  bleibt  sie  aber  mit  46,1,  46,8  und  47,9®/,  nur  un- 
bedeutend hinter  der  Hälfte  der  Gesamtbevölkerung  zurück.  Anders 
steht  es  natürlich  in  den  Ländern  ohne  entwickelte  Industrie.  Hier 
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wächst  der  Anteil  der  Landwirtschaft  stark  an  und  überschreitet  in  den 
Ka rpatbenländern  und  Dalmatien  je  80**/,  der  Bevölkerung. 

Trotz  dieser  starken  agrarischen  Bevölkerung  ist  Österreich  nicht 
in  der  Lage,  seine  Lebensmittel  selbst  zu  produzieren.  Es  hat  ein  Defizit 
an  Cerealien,  \l'ein  und  Vieh,  das  durch  Einfuhr  aus  dem  noch  mehr 
agrarischen  Ungarn  gedeckt  wird.  Vor  einigen  Dezennien  war  dieser 
Überschuss  Ungarns  so  gross,  dass  Ungarn  nicht  bloss  das  österreichische 
Nahrungsmitteldefizit  decken,  sondern  auch  als  Getreideverkäufer  auf 
dem  Weltmärkte  erscheinen  konnte.  Seither  ist  die  Bevölkerung  in  beiden 
Ländern  stark  gewachsen,  so  dass  die  ungarische  Ausfuhr  nach  Deutsch- 
land immer  mehr  zuröcktritt.  Ja,  in  Fehljahren  versiegt  der  Export 
gänzlich. 

Bei  diesem  in  rascher  Abnahme  begriffenen  Lebensmittelexport  und 
bei  der  relativ  geringen  industriellen  Entwicklung  darf  es  uns  nicht  wunder- 
nehmen, dass  der  Aussenhandel  der  Gesamtmonarcbie  noch  ein  geringer 
ist.  Vergleicht  man  z.  B.,  um  einen  Massstab  zu  gewinnen,  den  Wert  des 
deutschen  Aussenhandels  mit  dem  des  österreichischen,  so  erhält  man 
ein  Verhältnis  von  4:1,  während  die  deutsche  Volkszahl  doch  kaum  um 
ein  Fünftel  grösser  ist  als  die  Österreichs. 

Viel  Interesse  bietet  es  zu  untersuchen,  wie  sich  Einfuhr  und  Aus- 
fuhr in  den  einzelnen  Warenkategorien  verhalten,  und  mit  welchen 
Ländern  Österreich-Ungarn  Handel  treibt. 

Über  die  erste  Frage  mag  die  nachstehende  Tabelle  Auskunft  geben. 

Es  betrug  im  Jahre  1901  der  Wert  der 


Einfuhr  Ausfuhr 

(Millionen  Kronen) 

von  Nahnings-  und  Genussmiiteln  278,5  341,4 

von  Rohstoffen  der  Industrie  694,4  477,4 

von  Fabrikaten  679,7  1066,7 

Zusammen  1652,6  1885,5 


Danach  scheint  Österreich-Ungarn  entgegen  unseren  bisherigen 
Ausführungen  Industriestaat  zu  sein.  Ein  näheres  Eingehen  zeigt  uns 
aber,  dass  es  fast  ausschliesslich  landwirtschaftliche  Industrien  sind, 
denen  Österreich  den  Aktivsaldo  in  Industrieprodukten  verdankt.  Zucker, 
Mehl,  Malz  und  Bretter  sind  es,  die  den  Aktivsaldo  ausmachen.  Fällt 
die  Zuckerausfuhr  hinweg,  was  nach  der  Brüssler  Konvention  der  Fall 
sein  kann,  und  werden  die  zukünftigen  Handelsverträge  so  gestaltet,  dass 
es  lohnender  wird,  Weizen,  Gerste  und  Holzstämme,  statt  Mehl,  Malz 
und  Bretter  zu  exportieren,  so  wird  sich  in  der  österreichischen  Handels- 
bilanz ein  grösserer  Aktivsaldo  in  den  Nahrungsmitteln  zeigen,  während 
sich  Ein-  und  Ausfuhr  in  den  Rohstoffen  und  Fabrikaten  die  Wage  halten 
werden.  Der  vorwiegend  agrarische  Charakter  der  Ausfuhr  würde  dann 
klar  vor  Augen  treten. 

Dieser  Charakter  der  Ausfuhr  erklärt  es,  dass  sie  zu  fast  52**/, 
nach  Deutschland  erfolgt.  Neben  Deutschland  kommt  nur  mehr  England 
mit  10*0  *>"<1  Italien  mit  etwas  mehr  als  7*'o  in  Betracht.  Indes  dürfte 
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die  Ausfuhr  nach  England  rasch  abnehmen,  da  sie  zum  grossen  Teile 
aus  Zucker  bestand,  der  über  die  Elbe  und  Hamburg  verfrachtet  wurde. 
Die  Ausfuhr  in  die  einzelnen  übrigen  Linder  zihlt  fast  gar  nicht.  So 
beträgt  die  nach  Rumänien,  der  Balkanhalbinsel,  der  Türkei  und  Ägypten 
zusammengenommen  nicht  10 “/g  der  Gesamtausfuhr,  obwohl  in  Öster- 
reich beständig  von  der  Eroberung  des  Absatzgebietes  dieser  Länder  die 
Rede  ist. 

Nicht  so  sehr  beschränkt  auf  wenige  Länder  ist  der  Einfuhrhandel.  Es 
hängt  das  offenbar  damit  zusammen,  dass  man  Rohstoffe,  wie  die  Baum- 
wolle, und  Kolonialwaren,  wie  Kaffee  und  Tabak,  zum  Teile  in  den  Er- 
zeugungsländern  direkt  kauft.  Aber  immerhin  kommt  ebenfalls  mehr 
als  die  Hälfte  (53,3 "/g)  der  Einfuhr  dem  Werte  nach  aus  Deutschland, 
England  und  Italien,  wobei  natürlich  Deutschland  (mit  38,72  "/g)  der 
Löwenanteil  zußllt. 

Die  innige  Verflechtung  des  österreichischen  Wirtschaftsgebietes 
mit  dem  deutschen  darf  uns  angesichts  der  geographischen  Lage  beider 
Gebiete  nicht  wundernebmen.  Für  Tirol,  Salzburg  und  Teile  von  Ober- 
österreich liegt  München  näher  als  Wien,  und  das  wichtige  Nordböhmen 
hat  sein  Ausfallstor  nach  Sachsen  und  Norddeutschland.  Hamburg  ist 
der  Hafen  für  diesen  Teil  Österreichs.  Dorthin  sendet  er  seine  wichtigsten 
Exportgegenstände,  wie  den  Zucker,  von  dorther  bezieht  er  auch  die 
Rohstoffe  und  Kolonialwaren.  Der  Grund  für  diese  Verkehrsrichtung 
liegt  zum  guten  Teile  in  der  Möglichkeit  der  billigen  Verfrachtung  auf 
der  Elbe.  Die  Elbhäfen  sind  für  den  österreichischen  Aussenhandel 
wichtiger  als  der  einzige  grosse  Seehafen  Triest;  war  doch  die  Tonnen- 
zahl der  auf  der  Elbe  nach  Deutschland  verfrachteten  Waren  im  Jahre 
1901  fast  dreimal  so  gross  wie  die  der  Waren,  die  den  Triester  Hafen 
verliessen.  Zudem  muss  noch  bemerkt  werden,  dass  sich  in  den  von 
Triest  verschifften  Gütern  auch  jene  befanden,  die  für  Istrien  und  Dalmatien 
bestimmt  waren,  also  gar  nicht  aus  dem  österreichisch-ungarischen  Zoll- 
gebiete ausgeführt  wurden.  Die  Verbindung  zwischen  dem  öster- 
reichischen und  deutschen  Wirtschaftsleben  dürfte  im  Laufe  der  Ent- 
wicklung eine  noch  innigere  werden.  Der  Bau  der  Kanäle  zwischen 
der  Oder  und  Elbe  einerseits  und  der  Donau  andererseits  wird  den  Trans- 
port von  Massengütern  zwischen  Österreich  und  Norddeutschland  wesent- 
lich erleichtern,  und  dann  wird  die  Tauernbahn  Bayern  mit  Triest  ver- 
binden und  damit  dieses  zu  einem  für  die  deutsche  Ausfuhr  wichtigen 
Platze  gestalten.  Wie  dem  aber  auch  in  Zukunft  sein  möge,  auch  heute 
spielen  die  Handelsbeziehungen  zwischen  Österreich  und  Deutschland 
eine  so  wichtige  Rolle,  dass  alles,  was  diese  Handelsbeziehungen  berührt, 
für  Österreich  von  der  allergrössten  Wichtigkeit  ist.  Dies  erklärt  es 
denn  auch,  dass  sich  der  Plan  eines  mitteleuropäischen  Zollverbandes 
trotz  der  Furcht  der  österreichischen  Industrie  vor  der  deutschen  Kon- 
kurrenz langsam  Freunde  wirbt. 

Nur  zu  einem  zweiten  Lande  sind  die  Beziehungen  noch  innigere, 
als  zu  Deutschland:  zu  Ungarn.  Ungarn  bildete  bis  zu  den  Stürmen 
des  Jahres  1848  ein  getrenntes  Zollgebiet.  Nach  der  Besiegung  der 
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ungarischen  Revolution  wurde  Ungarn  in  die  Gesamtmonarchie  ein- 
verleibt, und  damit  fiel  auch  die  Zollgrenze.  Ungarn  sollte  aber  nicht 
lange  eine  österreichische  Provinz  bleiben.  Unter  dem  Eindrücke  der 
Niederlage  von  1866  wurde  ein  selbständiger  ungarischer  Staat  auf- 
gerichtet, der  mit  Österreich  alte  zehn  Jahre  den  sogenannten  Ausgleich 
macht,  d.  h.  Vereinbarungen  über  verschiedene  gemeinsame  Angelegen- 
heiten trifft.  Regelmässig  wurde  bisher  auch  das  Zoll-  und  Handels- 
bündnis verlängert.  Aus  Gründen,  die  hier  nicht  zu  erörtern  sind,  ge- 
staltet sich  der  Ausgleich  stets  schwieriger.  Ja,  die  Verhandlungen  über 
den  neuen  Ausgleich  ziehen  sich  durch  die  politischen  Kämpfe  in  beiden 
Ländern  schon  durch  sieben  Jahre  hin,  ohne  dass  sich  das  Ende  ab- 
sehen  Hesse. 

In  den  ersten  Jahren  nach  1866  schien  eine  Zollgemeinschaft 
zwischen  beiden  Lindem  selbstverständlich  zu  sein.  Österreich  setzte 
seine  Industrieprodukte  in  Ungarn  ab,  und  Ungarn  fand  an  Österreich 
einen  willigen  Abnehmer  seiner  landwirtschaftlichen  Erzeugnisse.  Je 
mehr  aber  Ungarn  politisches  Selbstbewusstsein  gewann,  desto  mehr 
wurde  es  ihm  klar,  dass  es  als  reiner  Agrarstaat  zu  keiner  bedeuten- 
den Rolle  berufen  sein  könne.  Nun  beginnt  in  Ungarn  das  Streben, 
eine  selbständige  Industrie  zu  schaffen  und  die  Mittel  merkantilistischer 
Politik  diesem  Ziele  dienstbar  zu  machen.  Eine  Zollgrenze  Hess  sich 
natürlich  einseitig  nicht  aufrichten,  aber  die  ungarische  Regierung  konnte 
bei  öffentlichen  Lieferungen  die  österreichische  Industrie  ausschliessen 
und  eine  solche  EisenbahntarifpoHtik  machen,  dass  damit  eine  Art 
Schutzzoll  für  die  heimische  Industrie  geschaffen  wurde. 

Die  wachsenden  Schwierigkeiten  der  Verständigung  hatten  wenigstens 
das  Gute,  dass  man  daran  ging,  die  Grösse  des  Verkehrs  zwischen 
beiden  Ländern  zu  erheben.  Nun  wissen  wir  mit  ziemlicher  Genauig- 
keit, dass  von  den  rund  900  Mül.  Kronen,  um  die  Österreich  im  Jahre 
1901  Waren  aus  Ungarn  bezog,  520  Mill.  Kronen  auf  Rohprodukte  und 
140  Mill.  Kronen  auf  Mehl  entfielen,  während  umgekehrt  Österreich  nach 
Ungarn  um  rund  700  Mill.  Kronen  Industrieprodukte  und  nur  um  rund 
170  Mill.  Kronen  sonstige  Waren  exportierte.  Unter  diesen  Industrie- 
produkten spielen  die  Eisenwaren  eine  geringe  Rolle,  so  dass  man  daraus 
ersehen  kann,  dass  sich  die  ungarische  Politik,  die  österreichische 
Einfuhr  hintanzuhalten,  auf  diesem  Gebiete  erfolgreich  erwies.  Hin- 
gegen ist  es  den  Ungarn  bisher  nicht  gelungen,  eine  grosse  Textilindustrie 
zu  schaffen,  so  dass  die  österreichische  Textilindustrie  noch  heute  jenseits 
der  Leitha  ein  lohnendes  Absatzgebiet  findet.  Die  jüngste  Verlustliste 
für  die  österreichische  Industrie  weist  den  Wegfall  des  Zuckerexports 
nach  Ungarn  auf.  Ganz  entgegen  dem  Geiste  des  Zoll-  und  Handels- 
bündnisses erbebt  Ungarn  nach  der  Brüssler  Zuckerkonvention  einen 
Zoll  auf  österreichischen  Zucker,  der  ausreicht,  den  ungarischen  Markt 
den  ungarischen  Fabriken  zu  sichern. 

Ungarn  sucht  mit  grosser  Folgerichtigkeit  sich  immer  mehr  von 
Österreich  zu  trennen  und  vollständige  Selbständigkeit  zu  erlangen.  Es 
gibt  keine  Partei  im  ungarischen  Parlamente,  der  nicht  dieses  Ziel  vor- 
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schwebte.  Nur  über  den  Zeitpunkt  der  Trennung  sind  die  Meinungen 
geteilt.  Die  radikalen  Parteien  wünschen  die  Trennung  sofort,  die  ge- 
mässigten suchen  sie  vorzubereiten  und  inzwischen  noch  die  grossen 
Vorteile  auszunützen,  welche  die  Verbindung  mit  Österreich  für  die 
ungarischen  Finanzen  und  den  ungarischen  Kredit  mit  sich  bringt.  Für 
sie  hängt  die  Antwort,  wann  sie  die  Trennung  von  Österreich  wollen, 
von  dem  Ergebnisse  einer  nüchternen  Rechnung  ab. 

Welche  Stellung  nimmt  nun  die  öffentliche  Meinung  Österreichs 
gegenüber  den  separatistischen  Bestrebungen  Ungarns  ein?  Bis  vor 
kurzem  hat  man  sich  den  Ernst  der  Lage  nicht  klar  gemacht  und  selbst, 
wo  es  der  Fall  war,  Opfer  gebracht,  um  den  Rest  der  Einheit  des  Reiches 
zu  wahren.  Bestimmend  war,  dass  der  österreichische  Gesamtpatriotisraus 
noch  immer  mächtig  war,  dass  die  Krone  jedesmal  mit  Hochdruck 
arbeitete,  um  auf  Kosten  Österreichs  den  Ausgleich  mit  Ungarn  zu- 
stande zu  bringen,  und  dass  das  Bürgertum  besorgte,  das  gute  ungarische 
Absatzgebiet  zu  verlieren.  Im  Laufe  des  letzten  Quinquenniums  hat 
sich  die  öffentliche  Meinung  in  Österreich  mit  dem  Gedanken  der  Personal- 
union mit  Ungarn  und  der  Zolltrennung  vertrauter  gemacht.  Man  meint, 
es  sei  vorteilhafter,  mit  Ungarn  wie  mit  jedem  anderen  Staate  einen 
Handelsvertrag  zu  machen  und  all  das  gute  Geld  zu  sparen,  das  Österreich 
heute  für  Ungarn  in  der  Form  von  höherer  Beitragsleistung  zu  den  ge- 
meinsamen Ausgaben  steuern  muss.  Man  meint,  Ungarn  sei  von  Öster- 
reich abhängiger  als  Österreich  von  Ungarn,  weil  Ungarn  seine  Agrar- 
produkte eigentlich  nur  an  Österreich,  das  es  fast  vollständig  umschliesse, 
verkaufen  könne,  während  Österreich  wenigstens  die  Möglichkeit  habe, 
mit  seinen  Industrieprodukten  den  Wettkampf  auf  dem  Weltmärkte  zu 
versuchen.  Trotzdem  wäre  es  verfehlt  zu  glauben,  dass  nun  schon  eine 
Zolltrennung  eintreten  werde.  Für  die  Aufrechterhaltung  des  Status  quo 
tritt  in  erster  Reihe  der  Kaiser  ein,  von  dem  man  es  wohl  begreifen 
kann,  dass  er  nach  den  vielen  Unglücksfällen,  die  ihn  getroffen  haben, 
das  Bestreben  hat,  grosse  Umwälzungen  während  seiner  Regierung  zu 
vermeiden;  dann  aber  auch  die  grosse  Masse  der  Kaufleute  und  In- 
dustriellen. Sie  sehen  wohl  ein,  dass  die  Entwicklung  zur  Trennung 
führt,  und  dass  es  die  Ungarn  sein  werden,  welche  die  Trennung  dann 
bewerkstelligen  werden,  wenn  es  ihnen  passt.  Welcher  Kaufmann  denkt 
aber  auf  längere  Zeit  als  auf  ein  paar  Jahre  voraus?  Gestalten  sie  sich 
günstig,  so  kann  er  sich  vom  Geschäfte  zurückziehen  und  sich  denken: 
aprös  moi  le  döluge! 

Unter  solchen  Verhältnissen  dürfte  das  Zoll-  und  Handelsbündnis 
zwischen  Österreich  und  Ungarn  zustande  kommen.  Was  aber  dann  in 
zehn  Jahren  eintreten  wird,  entzieht  sich  unserer  Voraussicht.  Liefen 
die  Dinge  in  der  gleichen  Richtung  weiter  wie  bisher,  so  wäre  mit 
ziemlicher  Sicherheit  anzunehmen,  dass  Ungarn  dann  die  Trennung  von 
Österreich  bewerkstelligen  würde.  Selbst  ein  Teil  der  österreichischen 
Industriellen,  d.  h.  alle  jene,  die  inzwischen  in  Ungarn  Filialen  errichtet 
haben,  würde  freudig  zustimmen  — zum  Schaden  jener,  die  dies  ver- 
absäumt haben.  Dann  würde  Österreich  genötigt  sein,  den  Anschluss 
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im  Westen  zu  suchen  und  mit  dem  Deutschen  Reiche  in  ein  engeres 
Zollbündnis  zu  treten. 

Es  kann  aber  auch  ganz  anders  kommen.  Dem  österreichischen 
Thronfolger  sagt  man  nach,  dass  er  den  Ehrgeiz  habe,  die  alte  Gesamt- 
monarchie wieder  herzustellen  und  dem  ungarischen  Separatismus  ein 
Ende  zu  bereiten.  Bei  dem  Umstande,  dass  die  Mehrheit  der  ungarischen 
Bevölkerung  aus  Nichtmagyaren  besteht,  bei  denen  die  magyarische 
Herrschaft  auf  grösseren  oder  geringeren  Widerstand  stösst,  und  die  im 
Kampfe  zwischen  Kaiser  und  Ungarn  sich  auf  die  Seite  des  Kaisers 
stellen  werden,  erscheint  ein  solcher  Versuch  nicht  von  vornherein 
als  aussichtslos.  Wie  immer  er  ausfallen  mag,  unter  allen  Umständen 
wird  die  weitere  wirtschaftliche  Entwicklung  Österreichs  von  den  poli- 
tischen Verhältnissen  abhängen.  Das  öffentliche  Recht  wird  hier  wieder 
einmal  die  Wirtschaft  beeinflussen  und  nicht  umgekehrt  die  Wirtschaft 
das  Recht. 


Klangfarbe  oder  Tonfarbe? 

(Ein  Grundproblem  der  psychophysiologischen  Akustik.) 

Von  Adolf  Stöbr  in  Vien. 

Nach  Ohms  Klanggesetz  und  nach  der  Resonanzhypothese  von 
Helmholtz  hängt  die  Klangfarbe  von  der  Anzahl,  Höhe  und  Stärke  der 
Nebentöne  ab,  die  einem  Haupttone  beigemischt  sind. 

Von  dem  Standpunkte  dieser  Hypothese  hätte  man  sich  vorzustellen, 
dass  die  komplizierte  Schallbewegung  der  Luft,  die  von  der  Gleichzeitig- 
keit verschiedener  Schwingungen  einfacher  Art  in  demselben  Lufträume 
unvermeidlich  herrührt,  durch  das  innere  Ohr  nicht  ebenso  kompliziert 
als  Klangfarbe  unmittelbar  empfunden,  sondern  vorher  in  die  einzelnen 
pendelartig  regelmässigen  Schwingungen  zerlegt  wird.  Das  Ohr  vermag 
das  nach  dieser  Hypothese  zu  leisten,  weil  die  durch  die  Schwingungs- 
zahl verschiedenen  regelmässigen  Schwingungen  auf  anatomisch  ver- 
schiedene Orte  der  Grundmembran  mit  verschiedener. Resonanzfähigkeit 
verteilt  werden.  Eine  dieser  Stellen  schwingt  lebhaft,  ihre  Bewegung 
ist  die  Bedingung  des  Haupttones;  die  anderen  Stellen  schwingen  leise; 
von  ihnen  rühren  die  Nebentöne  her.  Alle  anderen  Stellen  der  Grund- 
membran bleiben  stumm.  Die  Nebentöne  verleihen  dem  Haupttone  die 
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.Klaogfarbe*.  Der  einzelne  Ton  hat  nach  dieser  Hypothese  keine  Farbe. 
Er  heisst  auch  noch  nicht  Klang,  sondern  nur  ein  einfacher  Ton.  Das 
aus  einem  Haupttone  und  aus  leisen  Nebentönen  gebildete  Gemenge 
heisst  ein  einziger  Klang.  Die  Nebentöne  gehen  als  selbständig  hörbare 
Töne  verloren;  sie  erscheinen  in  der  Empfindung  als  Farbe  des  Haupt- 
tones. Durch  Resonatoren  können  die  beigemengten  Nebentöne  hörbar 
gemacht  werden.  Nach  dieser  Auffassung  gibt  es  keine  Ton- 
farbe, sondern  nur  eine  Klangfarbe.  Alle  einfachen  Töne  sind  farb- 
los und  alle  einfachen  Klänge  sind  gefärbt. 

Die  Farbe  musikalischer  Klänge  steht  in  naher  Beziehung  zur 
Konsonanz.  Die  nächsten  oberen  harmonischen  Nebentöne  von  c sind 
die  Oktave  c,,  die  Quinte  g,  über  dieser  Oktave,  die  zweite  Oktave  c.,, 
die  grosse  Terz  e,  über  dieser  Oktave.  Werden  diese  Nebentöne  stark 
genug,  so  dass  sie  selbständig  hörbar  mit  ihrer  Eigenhöhe  auftreten 
und  nicht  nur  als  Farbengeber  für  c,  so  tritt  an  die  Stelle  des  farbigen 
Klanges  c der  konsonante  Mehrklang  c c,  g,  c^  e^. 

Konsonanz  und  Schönheit  der  Klangfarbe  hängen  offenbar  mit  dem 
Verhältnisse  der  Schwingungszahlen  zusammen.  Die  Art  des  Zusammen- 
hanges zu  deuten  macht  aber  der  Resonanzhypothese  grosse  Schwierig- 
keiten. Die  Hypothese  macht  den  Eindruck,  dass  sie  geradezu  unent- 
behrlich und  doch  andrerseits  in  der  gegebenen  Form  unhaltbar  sei. 
Triftige  Einwände  sind  in  gedrängter  Kürze  von  Mach  in  der  „Em- 
pfindungsanalyse“’) zusammengestellt.  Auch  das,  was  Ewald*)  vorge- 
bracht hat,  verdient  höchste  Beachtung.  Es  ist  hier  nicht  genügend 
Raum,  auf  viele  andere  verdienstliche  Arbeiten  hinzuweisen.  Ich  möchte 
hier  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  andere  Seite  der  Schwierigkeiten  lenken, 
die  vor  allem  eine  einheitliche  Gestaltung  der  Harmonielehre  be- 
treffen. Ich  will  dabei  voraussetzen,  dass  die  Frage  der  Mitschwingung 
der  Grundmembran  überhaupt  und  der  Resonanz  einzelner  Fibrillen  der 
Membran  auf  bestimmte  Schwingungszahlen  einer  befriedigenden  Lösung 
im  positiven  Sinne  fähig  sei.  Ich  bin  auch  überzeugt,  dass  sich  diese 
Lösung  finden  lässt,  und  dass  sie  nicht  einmal  schwierig  ist,  wenngleich 
einzelne  Argumente  wie  das  aus  der  Existenz  von  Tönen,  die  durch  den 
Ausfall  von  Schwingungen  entstehen  (Intermittenztöne)  schwerwiegend 
zu  sein  scheinen. 

Wenden  wir  uns  gleich  zur  Sache.  Der  Durakkord  c,  e,  g,  c,  ent- 
hält eine  grosse  und  eine  kleine  Terz,  c e und  e g,  eine  Quinte  c g,  eine 
Oktave  cCj,  eine  Quane  gc,  und  eine  kleine  Sext  e Cj.  Er  klingt  hart 
und  hell.  Der  Mollakkord  cesgCj  enthält  zunächst  die  gleichen  Ab- 
stände: eine  grosse  Terz  es  g,  eine  kleine  ces;  nur  die  Sext  es  c^  ist 
eine  grosse  Sext.  Dieser  Akkord  klingt  weicher  und  trüber.  Die  kleine 
Sext  hat  das  kompliziertere  Verhältnis  8 : 5,  die  grosse  das  Verhältnis 
5 : 3.  Nimmt  man  eine  beliebig  andere  grosse  Sext,  für  die  man  durch 
den  angeschlagenen  Dreiklang  c e g nicht  vorbereitet  und  beeinflusst 


’)  Analyse  der  Empfindungen  3.  Aufl.  1902  Kapitel  XIII  Seite  198  IT. 
’)  J.  Rieb.  Ewald,  Eine  neue  Hörtheorie,  Bonn  1899. 
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wurde,  und  verwischt  man  den  Eindruck  des  Dreiklangakkordes  durch 
Pausen  oder  dazwischengeschalteten  Lärm,  so  klingt  die  grosse  Sext,  z.  B. 
d h härter  und  heller  als  die  kleine  d b,  die  einen  trüberen  und  weicheren 
Eindruck  macht.  Ist  es  nun  nicht  paradox,  dass  ein  Akkord  durch  die  Ein- 
führung einer  trüben  und  weichen  Euphonie  zum  Durakkord  wird  und 
dass  die  Umwandlung  dieses  Intervalles  in  ein  reineres  und  helles  dem 
Ganzen  den  Mollcharakter  verleiht? 

Ein  anderer  Fall.  Die  reine  Quart  sollte  dem  Wohlklange 
nach  zwischen  der  reinen  Quinte  und  der  grossen  Terz  stehen,  denn 
das  Zahlenverhältnis  4 : 3 steht  zwischen  den  Verhältnissen  3 : 2 und 
5 : 4.  Die  Euphonie  der  Quart  ist  so  wenig  befriedigend,  dass  man  weder 
von  der  Quart  ausgeht  noch  in  der  Quart  zur  Ruhe  kommt.  Die  Quart 
ist  bezeichnenderweise  das  Intervall  der  Wiener  Feuerwehr.  Die  grosse 
Terz,  sogar  die  kleine  Terz  mit  dem  Verhältnisse  6:5  ist  im  Dreiklang 
wie  im  Zweiklange  der  Quarte  an  Euphonie  überlegen. 

Ein  anderer  Fall.  Ledige  Quintenparallelen  klingen  widerwärtig. 
Quartenläufe  klingen  nicht  minder  unschön.  Der  Lauf  in  den  Terzen 
c e,  d f , eg,  fa,  gh,  ac,,  h d,,  c,  e,  ist  euphonisch. 

Solche  Fälle  lassen  sich  häufen.  Es  lässt  sich  mit  der  Einfachheit 
der  Verhältnisse  der  Schwingungszahlen  sehr  viel  aber  nicht  alles  und 
meistens  nicht  die  Hauptsache  für  die  Gestaltung  der  Harmonielehre 
in  eine  Parallele  bringen.  Dazu  kommt  aber  die  Frage,  die  auch  gleich 
am  Anfänge  gestellt  werden  könnte:  was  in  aller  Welt  hat  ein  Zahlen- 
verhältnis mit  Euphonie  und  Kakophonie  zu  schaffen? 

Man  ßnde  den  Zusammenhang  begreiflich,  wenn  wir  luftige  Wesen 
wären  und  die  schaliende  Luft  selbst  unser  Ohr.  Je  komplizierter  das 
Zahlenverbältnis  der  Schwingungen  ist,  desto  komplizierter  wird  die 
einheitlich  zusammengesetzte  Wellenform  der  Luft  sein.  Eine  gewisse 
Einförmigkeit  entspräche  dann  vielleicht  der  Empfindung  des  , hohlen* 
Tones,  eine  zu  grosse  Komplikation  dem  Lärm  und  der  Kakophonie; 
endlich  dürfte  ein  Optimum  der  Einheitlichkeit  im  Reichtume  der  Wellen- 
form der  Euphonie  entsprechen.  So  steht  aber  die  Sache  nicht.  Das 
innere  Ohr  zerlegt  nach  der  Resonanzhypothese  den  komplizierten  Luft- 
druckreiz in  eine  Summe  von  pendelartig  gleichmässigen  Schwingungen, 
deren  jede  einen  anderen  anatomischen  Ort  hat,  wo  sie  ungestört  und 
säuberlich  ihren  reinen  einfachen  Ton,  er  mag  nun  hohl  oder  schön 
klingen,  erzeugen  hilft.  Da  jede  Schwingung  in  ihrer  Zahl  regelmässig 
ist,  wie  kann  durch  Häufung  von  Regelmässigkeiten,  die  sich  gegenseitig 
nicht  stören  können,  jemals  Dissonanz,  Missfarbe  und  Lärm  entstehen? 
Eine  Überbürdung  des  schwingenden  Organes,  die  etwa  ein  Unbehagen 
verursachen  könnte,  findet  nicht  statt,  weil  jede  neu  hinzukommende 
Schwingung  einer  anderen  Stelle  zugewiesen  wird,  die  bisher  geruht  hat. 
Nur  dann  stört  ein  Bild  das  andere,  wenn  beide  auf  dieselbe  Stelle 
geworfen  sind. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Resonanzhypothese  einer  Ergänzung  bedarf. 

Damit  ein  Ton  hörbar  werde,  dazu  scheint  offenbar  die  Grund- 
membran, die  Trägerin  des  eigentlichen  Gehörorganes,  schwingen  zu 
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müssen.  Zahlreiche  Fasern  sind  in  dieser  Membran  entfernt  ähnlich 
zueinander  geordnet  wie  die  Stufen  einer  Wendeltreppe.  Besser  wäre 
der  Vergleich  mit  Balken,  die  zu  einem  glatten  Wendelweg  zusammen- 
geschlossen sind.  Jede  dieser  Fasern  sei  auf  eine  andere  Schwingungs- 
zahl gestimmt,  und  jede  dieser  Fasern  sei  der  Resonanz  zu  einer  äusseren 
Schallquelle  fähig.  Zwei  gleich  gestimmte  Gabeln,  von  denen  eine  ausser- 
halb des  Körpers  und  eine  im  inneren  Ohre  schwingt,  sind  ein  hinkendes 
Gleichnis  für  diese  Resonanz.  Die  resonierende  Gabel  kann  frei  aus- 
schwingen;  die  resonierende  Faser  der  Membran  ist  physisch  mit  Nach- 
barfasern, die  nicht  derselben  Schwingungszahl  entsprechen  und  daher 
stumm  bleiben,  verwachsen.  Noch  weniger  befriedigend  ist  der  Vergleich 
mit  einer  schwingenden  homogenen  Membran.  Die  Grundmembran  ist 
eben  weder  homogen  noch  eine  Summe  freischwingender  Saiten.  Es 
handelt  sich  hier  um  ein  System  verschieden  schwingungsföhiger  Saiten, 
die  untereinander  zu  physischer  Kohärenz  verwachsen  sind  und  daher 
eine  einzige  Membran  mit  stark  bevorzugten  nebeneinander  gereihten 
Schwingungslinien  bilden.  Normal  zur  Membran  liegen  die  verschiedenen 
Schwingungsebenen  nacheinander  gereiht. 

Schwingt  nun  eine  Faser  aus  der  Grundmembran  (in  die  scala 
tymbani)  hinaus,  so  muss  sie  die  benachbarten  Fasern  zu  einer  Aus- 
schwingung nach  derselben  Richtung  mechanisch  ohne  Rücksicht 
auf  geänderte  Schwingungszahlen  mitreissen.  Könnten  die  benach- 
barten Fasern  nicht  folgen,  so  bliebe  das  Ohr  taub,  weil  die  resonierende 
Faser  wie  durch  querziehende  Bänder  nach  beiden  Seiten  niedergehalten 
würde.  Die  benachbarten  Fasern  können  aber  nicht  je  eine  ganze 
Schwingung  gleichzeitig  mit  der  resonierenden  Faser  beenden,  weil  die 
einen  auf  der  breiteren  Seite  des  Schneckenganges  weniger,  und  die 
anderen  auf  der  schmäleren  Seite  mehr  Schwingungen  in  der  Zeiteinheit 
ausführen.  Nehmen  wir  an,  die  resonierende  Faser  schwinge  ohne  Knoten 
durch  einfache  Ausbauchung  nach  der  einen  Seite,  Rückkehr  zur 
Ruhelage,  Ausbauchung  nach  der  anderen  Seite  und  abermalige 
Rückkehr  zur  Ruhelage.  Damit  ist  eine  Schwingung  vollendet.  Der 
Mittelpunkt  der  Fibrille  habe  eben  jetzt  die  grösste  Entfernung  von  der 
Ruhelage  erreicht  und  sei  im  Begriffe  zurückzugehen.  Dieser  Punkt 
der  Fibrille  ist  nach  rechts  und  nach  links  an  andere  Punkte  der  be- 
nachbarten Fibrillen  gefesselt.  Die  eine  dieser  Fibrillen,  die  schneller 
schwingt,  ist  bereits  auf  dem  Rückwege;  die  andere  ist  noch  in  der 
Ausschwingung  begriffen.  Durch  den  einen  Begleiter  wird  der  reso- 
nierenden Faser  von  der  eigentümlichen  Ausschwingungsweite,  die  sie 
im  freiem  Zustande  einer  isolierten  Saite  hätte,  etwas  genommen.  Von 
dem  andern  Begleiter  wird  ihr  etwas  dazugegeben.  Es  erinnert  das  an 
einen  Menschen,  den  zwei  Begleiter  an  den  Händen  führen.  Von  dem 
schnelleren  Begleiter  wird  er  gezogen,  von  dem  langsameren  wird  er  zu- 
rückgehalten. Sind  beide  Begleiter  gleich  stark,  so  behält  er  die  ihm 
eigene  Geschwindigkeit.  Der  ziehende  Begleiter  verliert  an  Geschwindig- 
keit, der  gezogene  gewinnt.  Ähnlich  verhält  es  sich  mit  der  reso- 
nierenden Faser  und  ihren  benachbarten.  Verliert  eine  Faser  an  Ge- 
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schwindigkeit  innerhalb  der  Ausschwingung,  so  wird  ihre  Schwingungs- 
weite kleiner;  die  Schwingungszahl  bleibt  dabei  unverändert,  weil  sie  an 
die  Dimension  der  Faser  gebunden  ist. 

Zeichnet  man  eine  Reihe  von  Momentbildem  der  Schwingung  einer 
gefesselten  Faser  im  Augenblicke  der  grössten  Ausbauchung  nach  der- 
selben Seite,  so  sind  die  Grössen  der  Ausbauchung  für  nacheinander- 
folgende Bilder  nicht  mehr  untereinander  gleich.  Sie  zeigen  eine  gesetz- 
mässige  Abnahme  und  Zunahme.  Auch  zwei  aufeinanderfolgende  Aus- 
schwingungen nach  entgegengesetzten  Seiten  haben  nicht  mehr  die  gleiche 
U’eite.  Die  einzelne  Schwingung  hat  aufgehört  pendelartig  gleichförmig 
zu  sein.  Die  einzelne  Schwingung  hat  eine  kompliziertere  Gesetzmässig- 
keit angenommen,  was  man  auch  mit  den  Worten  ausdrücken  kann, 
sie  sei  in  sich  deformiert. 

Diese  Mitschwingung  ungleichnamig  gestimmter  Fasern,  die  mit 
der  akustischen  Resonanz  gleichnamig  gestimmter  Gabeln  rein  nichts 
zu  tun  hat,  möchte  ich  die  durch  anatomische  Kohärenz  verursachte 
Mitschwingung  oder  kürzer  die  anatomische  Mitschwingung  in  der 
Grundmembran  nennen. 

Die  resonierende  Faser  wird  den  Hauptton  geben.  Nach  rechts 
und  nach  links  von  dieser  Faser  werden  die  anatomisch  verursachten 
Nebenschwingungen  immer  schwächer  werden,  je  grösser  die  anatomische 
Entfernung  der  schwingenden  Fasern  wird.  Vielleicht  sind  alle  Neben- 
schwingungen so  schwach,  dass  sie  das  daraufgesetzte  eigentliche  Hör- 
organ nicht  anregen.  Dann  entstehen  stumme  anatomische  Mit- 
schwingungen, und  eine  einzige  Hauptschwingung,  die  einen  wirklich 
einfachen  Ton  angibt.  Vielleicht  sind  die  zunächst  benachbarten 
anatomischen  Mitschwingungen  stark  genug,  um  Nebentöne  zu  bedingen, 
dann  wäre  das,  was  man  einen  einfachen  Ton  nennt,  eigentlich  auch 
schon  ein  Tongemenge.  Nehmen  wir  an,  dass  es  wirklich  einfache 
Töne  gibt  und  dass  eine  einzige  tönende  Hauptschwingung  mitten  unter 
stummen  Nebenschwingungen  möglich  ist. 

Nun  setzen  wir  den  Fall,  dass  zwei  Fasern  zugleich  durch  äussere 
Schallerreger  in  Resonanz  versetzt  werden.  Die  Empfindung  gebe  die 
grosse  Terz  ce.  In  der  Grundmembran  wird  eine  Stelle  im  Sinne  c 
und  eine  davon  entfernte  im  Sinne  von  e schwingen.  Diese  zwei  Stellen 
machen  aus  dem  zwischen  ihnen  liegenden  Stücke  der  Grundmembran 
einen  anatomisch  stumm  mitschwingenden  Boden.  Die  anatomischen 
Mitschwingungen  sind  für  sich  allein  nicht  stark  genug,  um  das  auf  der 
Grundmembran  angebrachte  Hörorgan  zu  erregen.  Wenn  aber  die 
stumme  Mitschwingung,  die  sich  von  der  Stelle  für  c ausgehend  nach 
beiden  Seiten  in  der  Grundmembran  fortpflanzt,  in  der  Steile  für  e ein- 
getroffen  ist,  dann  muss  sie,  weil  sie  zwar  stumm  aber  nicht  null  ist, 
die  Schwingungsform  für  e in  sich  deformieren.  Ebenso  erfährt  die 
Schwingungsform  für  c eine  Deformation  in  sich  durch  die  Kohärenz 
mit  der  Stelle  für  e.  Wenn  nun  von  der  Schwingungszahl  die 
Tonhöhe  und  von  der  Schwingungsform  der  Schwingungseinheit 
dieser  Zahl  die  Tonfarbe  abhängt,  so  müssen  die  Töne  c und  e sich 
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gegenseitig  die  Farbe  der  grossen  Terz  verleihen.  Die  grosse  Terz  ist 
eine  Euphonie,  die  darin  besteht,  dass  jeder  Ton  nach  vollzogener  Wechsel- 
wirkung eine  schöne  Farbe  an  sich  selbst  hat.  Die  Färbung  der  grossen 
Terz  besteht  aus  den  zwei  (nicht  genau  gleichen)  Farben,  die  sich  die 
Töne  gegenseitig  erzeugen.  Es  besteht  kein  Wohlgefallen  an  einer 
zwischen  zwei  Schwingungszahlen  bestehenden  für  die  Sinne  unfassbaren 
Beziehung.  Die  Zuordnung  der  Schwingungsform  zur  Tonfarbe  lässt 
sich  philosophisch  freilich  nur  als  Problemstellung  und  nicht  als  Problem- 
lösung bezeichnen.  Sicher  ist  aber  die  Zuordnung  der  Schwingungsform 
zur  Tonfarbe  ein  einfacheres  Problem  als  die  Zuordnung  einer  ver- 
standesmässigen  mathematischen  Beziehung  zur  einfältigen  Empfindungs- 
tatsache. 

Nun  lassen  wir  die  resonierenden  Stellen  einander  anatomisch 
näherrücken,  indem  wir  die  kleine  Terz  c es  nehmen.  Die  gegenseitige 
Deformation  wird  jetzt  infolge  der  Annäherung  tiefer  greifen.  Sie  wird 
ausserdem  durch  das  kompliziertere  Schwingungszahlenverhältnis  eine 
grössere  Komplikation  dessen  erreichen,  was  der  Schwingungsform  tiefer 
eingeprägt  wird.  Die  Folge  davon  wird  eine  Trübung,  eine  Weichheit 
der  Euphonie,  aber  immer  noch  ausgesprochene  Euphonie  oder  Moll- 
schönheit sein.  Die  Töne  verleihen  sich  wechselseitig  die  Farben  der 
kleinen  Terz.  Ohne  die  anatomische  Mitschwingung  wäre  das  kom- 
pliziertere Schwingungszahlenverhältnis  ganz  unfähig  den  Ton  zu  färben. 
Könnten  die  Fasern  für  e und  für  es  ihre  anatomischen  Stellen  tauschen, 
dann  würde  c e ohne  Änderung  der  Tonhöhen  den  Mollcharakter  oder 
die  Farben  der  kleinen  Terz  haben  und  c es  hätte  den  Durcharakter.  Die 
Schwingungszahlenverhältnisse  sind  gewiss  mitbestimmend.  Sie  können 
aber  die  Tonfarbe  nur  indirekt  beeinflussen,  während  die  anatomische 
Schwingung  dies  direkt  zu  tun  vermag.  Die  Wirkung  der  anatomischen 
Mitschwingung  wird  durch  die  Komplikation  der  Schwingungsverhältnisse 
nur  verstärkt.  Der  hypothetische  Mollcharakter  der  Terz  c e wäre  gewiss 
nicht  so  ausgesprochen  moll,  aber  auch  längst  nicht  mehr  dur. 

Lassen  wir  jetzt  c und  d zusammenschwingen.  Die  anatomische 
Nähe  ist  grösser  geworden  und  das  Verhältnis  der  Schwingungen  kom- 
plizierter. Dieser  zu  kompliziert  gewordenen  Schwingungsform  Ist  nicht 
mehr  trübe  und  weiche  Euphonie,  sondern  bereits  etwas  Mittleres  zwischen 
Euphonie  und  Kakophonie  zugeordnet,  gewissermassen  eine  Mesophonie, 
die  nur  als  Übergang  zwischen  Konsonanzen  geduldet  wird,  aber  auch 
unentbehrlich  ist.  Die  Töne  verleihen  sich  wechselseitig  die  Farben  der 
grossen  Sekunde.  Man  kann  dieses  Intervall  eine  Dissonanz  nennen. 
Die  Dissonanz  besteht  aber  nicht  in  der  Beziehung  zwischen  zwei  Ton- 
höhen, sondern  das  Verhältnis  dieser  Tonhöhen  bringt  es  mit  sich,  dass 
jede  Schwingungsform  des  einzelnen  Tones  in  sich  kompliziert  ist  und 
dass  jeder  Ton  für  sich  eine  andere  und  eigene  Farbe  angenommen  bat. 

Lassen  wir  c und  des  Zusammentreffen,  so  werden  beide  Ursachen 
noch  wirksamer.  Die  Dissonanz  ist  auffallend  verschärft;  die  Farben 
der  Töne  sind  aus  der  Färbung  der  grossen  Sekunde  in  die  Färbung 
der  kleinen  verändert. 
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Nähern  sich  die  Schwingungszahlen  bedeutender,  so  werden  zwar 
die  Zahlenverhältnisse  komplizierter,  aber  die  geometrischen  Lagenver- 
hältnisse  der  Schwingungen,  auf  die  es  ankommt,  einfacher.  Die  wechsel- 
seitige Deformation  wird  tatsächlich  geringer,  wie  eine  graphische  Dar- 
stellung zeigt.  Die  anatomische  Nachbarschaft  wird  so  wirksam,  dass 
die  Schwingungsformen  eine  gewisse  Ausgeglichenheit  annehmen,  die 
sich  ebenfalls  nur  durch  graphische  Darstellung  erläutern  lässt.  Die 
Dissonanz  wird  gemildert  und  schliesslich  in  eine  mystisch  euphonische 
Färbung  verwandelt. 

Auffallend  schliesst  sich  hier  das  bekannte  Experiment  mit  den 
schwebend  gestimmten  Gabeln  an.  Werden  zwei  Gabeln,  die  etwa  um  vier 
Schwebungen  gegeneinander  verstimmt  sind  und  um  das  normale  a* 
herum  tönen,  an  den  äusseren  Gehörgang  desselben  Ohres  gehalten,  so  ist 
die  Schwebung  schmetternd  scharf.  Tönen  die  Gabeln  untereinander 
gleich  stark  und  gleich  lang,  so  besteht  die  Schwebung  aus  Stössen 
einer  identischen  Tonhöhe,  die  aus  den  gegebenen  Höhen  resultiert. 

Werden  die  Gabeln  auf  beide  Ohren  verteilt,  so  ist  die  Schwebung 
ungewöhnlich  milde  und  die  Zweiheit  der  Tonhöhen  erhalten.  Hier  ist 
fast  mit  Händen  zu  greifen,  dass  im  ersten  Falle  zwei  verschieden 
schwingende  und  stark  benachbarte  Stellen  in  demselben  Ohre  sich  durch 
Wechselwirkung  verähnlichen  und  bei  hinreichend  kleiner  Zahl  der 
Schwebungen  und  hinreichend  individueller  Beschaffenheit  der  Grund- 
membran gleich  machen.  Dadurch,  dass  beide  Stellen  in  demselben 
Ohre  direkt  akustisch  resonieren,  also  zugleich  relativ  stark  schwingen, 
können  die  Unterschiede  der  Schwingungszahl  bis  zur  Aufhebung  geringer 
und  die  Schwebungen  im  Sinne  von  Intensitätsänderung  stärker  werden. 
In  dem  anderen  Falle  können  die  Stellen  nicht  ausgleichend  wirken, 
weil  sie  auf  zwei  Ohren  verteilt  zwei  verschiedenen  Grundmembranen 
angehören.  Die  Tonhöhen  bleiben  auseinander.  Auch  die  Schwebungen 
können  sich  nicht  so  gut  entwickeln,  weil  sich  sozusagen  die  Schwingungs- 
zahl des  einen  Tones  um  die  Schwingungszahl  des  anderen  nicht  kümmert. 
Könnte  man  die  Fasern  einer  Membran  im  selben  Ohre  isolieren  wie  die 
Saiten  eines  Klavieres,  so  wäre  es  überhaupt  nicht  möglich,  Schwebungen 
zu  hören.  Bei  der  Verteilung  der  Gabeln  auf  zwei  Ohren  wirkt  die  auf 
kurzem  Wege  stark  resonierende  Faser  mit  dem  geringen  Betrage  zusammen, 
der  der  benachbarten  kohärenten  Faser  durch  die  Kopfknochenleitung 
von  der  anderen  Stimmgabel  her  zukommt,  und  der  stark  resonierenden 
Faser  in  der  Grundmembran  desselben  Ohres  zugeleitet  wird. 

Die  Stärke  der  anatomisch  bedingten  Mitschwingung  hängt  von 
zwei  Faktoren  zugleich  ab:  von  der  anatomischen  Entfernung  der 
mitschwingenden  Stelle  und  von  dem  Schwingungszahlenverhält- 
nisse  zu  eben  dieser  Stelle. 

Durch  das  Zusammenwirken  beider  Faktoren  entstehen  mehrere 
relative  Maxima  der  stummen  Mitschwingung.  Ab  und  zu  hebt  sich 
eine  Stelle  des  tonlos  mitschwingenden  Bodens  durch  grössere  Lebhaftig- 
keit der  Ausschwingung  hervor.  Der  Hauptton  wird  ein  solches  Maxiraum 
in  der  Stelle  für  die  Oktave  erzeugen,  weil  hier  das  Verhältnis  2:1  auch 
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für  die  anatomisch  vermittelte  ungleichnamige  Mitschwingung  unter  sonst 
gleichen  Umständen  das  günstigste  ist.  Ein  anderes  Maximum  erzeugt  er 
an  der  Stelle  für  die  Quinte;  hier  ist  das  Schwingungsverhältnis  3:2 
weniger  günstig,  aber  die  anatomische  Nachbarschaft  günstiger.  Diese 
Unterschiede  dürften  sich  nahezu  kompensieren,  so  dass  die  beiden 
Maxima  entweder  untereinander  gleich  sein  dürften,  oder  aber  die  Quinte 
vor  der  Oktave  etwas  voraus  hat;  es  kann  auch  vielleicht  die  Oktave 
etwas  überlegen  sein.  Ein  drittes  Maximum  entsteht  an  dem  Orte  für 
die  grosse  Terz.  Hier  ist  die  anatomische  Nachbarschaft  noch  günstiger, 
das  Zahlenverhältnis  5:4  jedoch  weniger  günstig.  Die  Töne  des  Drei- 
klangakkordes in  Dur  werden  durch  dieselben*Stellen  bedingt, 
die  schon  der  Grundton  allein  durch  den  Zwang  zur  stummen 
Mitschwingung  vorbereitet.  Jeder  Ton,  dessen  Schwingungsstelle 
neben  ein  solches  Maximum  der  stummen  Mitschwingung  fällt,  wird  in 
seiner  Schwingungsform  durch  dieses  Maximum  gestört.  Er  erleidet 
dadurch  einen  Verlust  an  Euphonie.  Er  wird  um  so  merklicher  an 
Schönheit  seiner  Farbe  verlieren,  je  lebhafter  das,  Maximum  schwingt. 
Grosse  Terz,  Quinte  und  Oktave  sind  jene  Stufen,  deren  Töne  nicht 
an  Schönheit  verlieren,  wenn  sie  zu  dem  Grundton  von  aussen  angeregt 
hinzutreten.  Daher  ist  der  Dreiklang  in  Dur  euphonisch. 

Hingen  die  Maxima  nur  von  der  Schwingungszahl  ab,  so  hätten 
wir  im  Dreiklange  die  Rangordnung  der  Euphonie:  Oktave,  Quinte,  Terz. 
Diese  Töne  sind  durch  die  schon  Vorgefundene  gleiche  Schwingung  so- 
zusagen farbenfest  gemacht.  Hingen  die  Maxima  nur  von  der  anatomischen 
Nähe  ab,  so  hätten  wir  die  Rangordnung:  Terz,  Quinte,  Oktave.  Da 
sich  diese  Abhängigkeiten  nahezu  ausgleichen,  so  ist  ein  erheblicher 
Rangunterschied  in  der  Euphonie  nicht  zu  bemerken. 

Aus  dem  anatomischen  Lagenverhältnisse  erklärt  sich  die  ge- 
ringere Euphonie  der  Quarte  verglichen  mit  der  grossen  Terz 
und  der  Quinte.  Die  schwingende  Stelle  für  f fällt  zwischen  zwei 
Maxima  der  stummen  Mitschwingung  mit  c,  nämlich  zwischen  e und  g. 
Beide  Maxima  wirken  auf  f deformierend  als  stumme  kleine  und  grosse 
Sekunde.  Wären  diese  Maxima  grösser  und  tönend,  so  käme  es  zu  einer 
ausgesprochenen  Dissonanz.  Da  es  aber  nur  stumme  und  schwache 
Maxima  sind,  so  bleibt  es  bei  einer  Verringerung  der  Euphonie.  Da  c 
die  untere  Quart  für  f ist,  so  gilt  für  c das  Gleiche.  Beide  Töne  ver- 
lieren etwas  an  Schönheit  der  Farbe,  verglichen  mit  der  grossen  Terz 
und  der  Quinte.  Mit  anderen  Zweiklängen  verglichen  ist  die  Farbe 
immer  noch  schön. 

Nimmt  man  c und  fis,  so  wird  die  Einwirkung  des  stummen 
Maximums  in  g auf  fis  so  lebhaft,  dass  eine  Dissonanz  entsteht.  Hier 
tritt  zur  anatomischen  Mitschwingung  das  kompliziertere  Verhältnis  der 
Schwingungszahlen  hinzu,  wodurch  der  Verlust  an  Euphonie  grösser  wird. 

Aus  den  gleichen  Ursachen  ist  c as  weniger  euphonisch  als  ca. 
Die  Verhältnisse  liegen  wie  in  einem  Spiegelbilde  auf  der  anderen 
Seite  von  g. 

Die  kleine  Septime  c b ist  eine  milde  Dissonanz,  weil  die  Stelle 
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für  b von  dem  Maximum  für  weiter  entfernt  ist,  als  die  Stelle  für  h. 
Daher  ist  auch  die  grosse  Septime  eine  schärfere  Dissonanz.  Wird  aus 
dem  stummen  c , ein  tönendes,  so  wird  die  Dissonanz  h noch 
schärfer  sein  als  die  grosse  Septime  c h. 

Jede  akustisch  resonierende  Schwingung  wird  aufwärts  und  abwärts 
stumme  Schwingungsmaxima  erzeugen;  darunter  werden  sich  auch  die 
harmonischen  Ober-  und  Unterschwingungen  befinden.  Die  von  aussen 
erregten  und  durch  Resonatoren  verstärkten  harmonischen  Ober-  und 
Unterschwingungen  treffen  durch  stumme  anatomische  Mitschwingung 
bereits  vorbereitete  Stellen. 

Lassen  wir  jetzt  drei  Töne  zugleich  erklingen,  so  werden  die  Töne 
sich  gegenseitig  förben  und  die  Schwingungsformen  sich  gegenseitig  um- 
gestalten. Nehmen  wir  zunächst  die  Töne  e und  g.  Sie  haben  inner- 
halb dieses  Zweiklanges  die  ausgesprochene  trübe  Euphonie  der  kleinen 
Terz.  Lassen  wir  jetzt  c hinzutreten,  und  geben  wir  c e und  g zugleich 
an.  Die  trübe  Euphonie  der  kleinen  Terz  ist  verschwunden.  Der 
Durdreiklang  enthält  nur  mehr  die  relativen  Tonhöhen,  aber 
nicht  mehr  die  Tonfarbe  der  kleinen  Terz.  Lassen  wir  jetzt  c 
weg  und  schlagen  wir  egh  an.  Die  trübe  Euphonie  der  kleinen  Terz 
ist  wiederum  da.  Der  Molldreikfang  enthält  wirklich  eine  kleine  Terz; 
der  Durdreiklang  enthält  nur  die  mathematische  kleine  Terz,  nur  zwei 
Töne  e und  g,  die  die  Farbe  der  kleinen  Terz  annehmen  würden,  wenn 
c nicht  wäre.  Es  ist  empfindungsanalytisch  unzutreffend  zu  sagen,  der 
Dreiklang  bestehe  aus  einer  grossen  und  einer  kleinen  Terz,  die  über- 
einander gestellt  sind;  in  Dur  gehe  aufwärts  die  grosse  und  in  Moll  die 
kleine  Terz  voraus. 

Im  Durdreiklange  wird  die  Quinte  nicht  nur  von  aussen  angeschlagen, 
sondern  auch  von  dem  stummen  Mitschwingungsmaximum  gehalten,  das 
durch  c erzeugt  wird.  Ausserdem  besteht  von  e aus  ein  stummes 
Maximum  in  gis.  Durch  dieses  Maximum  wird  die  Schwingung  g 
deformiert.  Die  Euphonie  bleibt  aber  erhalten,  weil  beide  Maxima  zu- 
sammen ähnlich  wirken  wie  ein  einziges  stark  genähertes.  Bei  starker 
Annäherung  entsteht  nicht  Dissonanz,  sondern  ein  gewisser  Zweiklang 
der  als  gemischtes  verschleierndes  Register  zu  bezeichnen  wäre.  Immer- 
hin ist  die  Quinte  in  dem  sonst  hell  und  hart  gefärbten  Durdreiklange 
etwas  trüber  und  weicher.  Sie  ist  der  schwächste  Bestandteil  des  Drei- 
klanges. Die  Quinte  hat  innerhalb  des  Dreiklanges  weder  Quintenfarbe 
noch  Terzenfarbe.  Sie  hat  eine  Färbung,  die  aus  c und  e zugleich 
resultiert,  und  eben  nur  als  Farbe  der  im  Durdreiklange  eingeschlossenen 
Quinte  bezeichnet  werden  kann.  Der  Ton  g hat  bei  gleicher  Höhe  und 
Stärke  und  bei  gleichem  Instrumente  in  cg,  in  eg  und  in  ceg  drei 
Verschiedene  Farben. 

Die  grosse  Terz  im  Durdreiklange  hat  eine  Farbe,  die  durch  c 
und  g zugleich  bedingt  ist.  Die  Differenz  der  Schwingungszahlen 

zwischen  c und  e ist  gleich  der  Differenz  der  Schwingungszahlen 
zwischen  e und  g.  Es  folgt  daraus,  dass  das  Maximum  der  anatomischen 
Mitscliwingung  von  beiden  Seiten  her  in  der  Stelle  für  e erzeugt  wird, 
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wenn  sonst  die  Zahl  der  Fasern  mit  der  Zahl  der  Schwingungen  für 
kleinere  Strecken  der  Membran  proportioniert  ist  Wir  haben  jetzt  nicht 
zwei  Maxima  zu  unterscheiden:  eines,  das  von  c hinaufgeht  und  in  e 
Hegt,  und  ein  zweites,  das  von  g hinabgeht  und  in  es  liegt.  Beide  Fasern 
haben  vielmehr  in  der  Mitte  zwischen  sich  ein  gemeinsam  erzeugtes 
einziges  Maximum.  Das  e wird  als  farbloses  e herausgebracht;  das  heisst 
ohne  Farbe  des  Intervalles,  nur  mit  der  Instrumentalfarbe,  weil  die  ent- 
gegengesetzten Farben  aus  c und  aus  g sich  wie  Rot  und  Grün  zu  Weiss 
aufheben.  Die  kleine  Terz  eg  ist  von  beiden  Seiten  als  Intervallfarbe 
verschwunden.  Der  Ton  e ist  farblos,  und  der  Ton  g ist  bezüglich 
seiner  FSrbung  (nicht  bezüglich  seiner  Höhe)  in  der  Richtung  nach  der 
grossen  Terzfarbe  verschoben.  Von  der  kleinen  Terz,  die  den  Moll- 
charakter bedingt,  bleibt  nichts  mehr  übrig  als  ein  Zahlenverhältnis  6:5, 
das  der  Empfindung  nichts  zu  sagen  vermag. 

Der  Grundton  im  Durdreiklange  wird  in  seiner  Farbe  durch  e und 
g zugleich  bedingt.  Von  e wie  von  g aus  wird  je  ein  Maximum  an- 
gelegt, das  genau  in  c liegt.  Der  Grundton  hat  eine  Farbe,  die  aus  der 
Farbe  der  grossen  Terz  und  aus  der  Farbe  der  Quinte  resultiert,  und 
von  beiden  Farben  einzeln  genommen  verschieden  ist.  Es  ist  die  Farbe 
des  Gnindtones  im  Durdreiklange. 

Grundton  und  grosse  Terz  sind  daher  die  zwei  euphonisch  starken 
oder  schöneren  Teile  des  Durdreiklanges.  Die  Quinte  ist  euphonisch 
schwächer.  Sie  gibt  dem  Durdreiklange  nicht  den  hellen  und  harten 
Charakter,  wenngleich  sie  dazu  beiträgt,  die  Trübung  der  kleinen  Terz 
aufzuhellen.  Sie  wirkt  mehr  durch  das,  was  sie  nimmt  als  durch  das, 
was  sie  gibt. 

Anders  steht  die  Sache  für  den  Molldreiklang.  Schlagen  wir  nach 
e g nicht  c e g,  sondern  e g h an. 

Die  Quinte  im  Molldreiklange  wird  durch  zwei  stumme  Maxima 
unterstützt,  die  von  e und  von  g her  kommen.  Die  Quinte  wird  im 
Mollakkorde  genau  so  durch  Maximen  gestützt  wie  der  Grundton  im 
Durdreiklang.  Hier  scheint  die  physiologische  Begründung  des  .Dual- 
systemes*  von  Dettingen')  gegeben  werden  zu  können.  Die  Quinte 
ist  in  Moll  ebenso  euphonisch  stark  wie  der  Grundton  in  Dur,  und  der 
Grundton  in  Moll  ist  ebenso  euphonisch  schwach  wie  die  Quinte  in  Dur. 

Der  Grundton  e im  Molldreiklange  egh  wird  durch  das  von  der 
Quinte  h nach  unten  gesendete  Maximum  gestüzt  und  durch  das  von 
der  kleinen  Terz  g herrührende  und  in  es  liegende  deformiert. 

Für  den  mittleren  Ton  im  Molldreiklange  egh  gilt  nun  das  Gleiche 
wie  für  den  mittleren  Ton  im  Durdreiklange  ceg.  Die  beiden  resonierenden 
Fasern  für  e und  für  h erzeugen  in  der  Mitte  ein  stummes  Maximum 
an  der  Stelle  für  gis.  Nun  trifft  aber  in  Moll  der  mittlere  Ton  nicht 
auf  die  Stelle  der  stummen  Mitschwingung  gis,  sondern  daneben  nach  g. 
Dadurch  wird  der  mittlere  Ton  trübe  und  weich.  Er  wird  genau  so 


‘)  A.  V.  Oettingeo,  Harmonieiystem  in  dualer  Entwicklung  Dorpat.  1866.  — 
Auch  in  Annalen  der  Naturphilosophie  I.  Band  Seite  62  ff. 
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deformiert  wie  die  kleine  Terz  im  Zweiklange  eg,  denn  auch  hier  ent* 
steht  die  Deformation  durch  das  Maximum  in  gis.  Im  Molldreiklang 
wird  daher  die  Farbe  der  kleinen  Terz  erhalten.  Im  Durdrei- 
klang verliert  der  mittlere  Ton  seine  Intervallfarbe  über- 
haupt. Darin  liegt  der  Unterschied  zwischen  Dur  und  Moll. 
Im  Grundtone  und  in  der  Quinte  kann  er  nicht  liegen,  denn  diese  haben 
die  gleichen  Intervallfarben,  wenn  auch  in  verkehrter  Anordnung  der 
Höhenlagen.  Der  Grundton  in  Dur  hat  nämlich,  wie  soeben  gezeigt 
wurde,  die  Intervallfarbe  der  Quinte  in  Moll  und  die  Quinte  in  Dur  hat 
die  Intervallfarbe  des  Grundtones  in  Moll. 

Aus  der  anatomisch  begründeten  stummen  Mitschwingung  erklärt 
sich  auch  die  Unschönheit  des  Quintenlaufes  cg,  da,  eh  u.  s.  f.  Eine 
schwingende  Stelle  der  Grundmembran  wird  noch  einige  Zeit  stumm 
fortschwingen,  nachdem  die  Empfindung  des  Tones  schon  zur  Ruhe  ge- 
kommen ist.  Leichtere  Schwingungen  wirken  nicht  mehr  auf  das  eigent- 
liche Hörorgan.  Die  Begründung  würde  zu  weit  vom  Thema  abführen. 

Das  auf  c folgende  d und  das  auf  g folgende  a finden  in  ihrer 
Nachbarschaft  zwei  noch  lebhafte  aber  doch  schon  stumme  Nach- 
schwingungen, die  auf  sie  im  Sinne  von  grossen  Sekunden  deformierend 
wirken.  Die  Töne  haben  in  diesem  Laufe  nicht  Quintenfarbe,  sondern 
die  unangenehme  Resultierende  aus  der  Quintenfarbe  und  der  Farbe  der 
grossen  Sekunde. 

Nehmen  wir  dagegen  die  Folge  ce,  d f,  eg,  usw.  Der  Ton  d fällt 
auf  eine  Stelle  des  stumm  schwingenden  Bodens  der  durch  c und  e 
bereits  im  Sinne  der  Schwingung  von  d durch  die  Anlegung  eines  Maximums 
für  das  Mittel  der  Schwingungszahlen  vorbereitet  ist.  Der  Ton  bleibt 
tadellos  euphonisch  in  sich.  Die  Schwingung  des  Maximums  war  gleich- 
mässig,  weil  die  Unregelmässigkeiten,  die  von  allein  hätten  herkommen 
müssen,  durch  die  entgegengesetzten  Unregelmässigkeiten  aus  e kompen- 
siert wurden.  Darin  besteht  die  Überlegenheit  gegenüber  dem  Quinten- 
laufe von  cg  bis  da.  Fast  ebenso  günstig  ist  der  Fall  für  den  Ton  f. 
Die  Schwingung  c hat  ein  Maximum  in  g erzeugt,  und  die  Schwingung 
e in  gis.  Die  Schwingung  für  f Fällt  nun  zwischen  die  Nachschwingung  von 
e und  diese  beiden  stummen  Nachschwingungen  in  g und  gis.  Die  Ein- 
wirkung von  beiden  Seiten  kompensieren  sich  nicht  genau,  aber  nahezu  im 
Sinne  einer  Schwingung  für  f.  Folgt  auf  df  der  Zweiklang  eg,  so  fallen 
wiederum  die  Schwingung  auf  euphonisch  vorbereitete  stumm  schwingende 
Stellen;  bald  genau  und  bald  im  Sinne  der  Vereinigung  zu  einem 
euphonisch  wirkenden  gemischten  Register  aus  sehr  nahen  Tönen. 

Nach  diesen  wenigen  Proben,  die  sich  mit  Leichtigkeit  zu  einer 
Theorie  häufen  und  ordnen  lassen,  wollen  wir  abermals  das  Problem 
der  Klangfarbe  besehen.  Es  gibt  nur  wenige  Menschen,  die  einen  künstlich 
bergestellten  physikalisch  einfachen  Ton  gehört  haben,  dem  eine  pendel- 
artig gleichmässige  Schwingung  einer  Faser  in  der  Grundmembran  ent- 
sprechen mag.  Im  gewöhnlichen  Leben  hat  alles  Hörbare,  selbst  der 
Lärm,  eine  Farbe.  Millionen  von  Menschen  kommen  und  gehen,  und  in 
keinem  der  Ohren  dieser  Millionen  gibt  es  eine  Faser  die  jemals  im 
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Leben  pendeltrtig  gleichmässigerweise  geschwungen  hätte.  Dies  gilt 
für  Konsonanzen,  für  Dissonanzen  und  für  den  Lärm.  Und  für  die 
Farbe  des  Einklanges  sollte  das  nicht  gelten?  Eine  Faser,  die  lebens- 
länglich kompliziert  zu  schwingen  gewöhnt  wird,  sollte  mit  pendel- 
artiger Gleichmässigkeit  schwingen,  so  bald  ein  einzelner  Klang  von  einem 
Instrumente  gegeben  wird,  und  mit  anderen  Fasern  eine  komplizierte 
Schallbewegung  der  Luft  erst  in  einfache  Partialschwingungen  der  Grund- 
membran dislozieren  müssen,  um  schliesslich  das  Dislozierte  doch  wieder 
zur  Klangfarbe  eines  einzigen  Klanges  zusammenschmelzen  zu  müssen? 

Ich  halte  es  für  weit  einfacher  und  physiologisch  natürlicher,  dass 
ein  Klang,  der  in  bestimmter  Farbe  von  einem  Instrumente  hervor 
gebracht  wird,  und  an  eine  zusammengesetzte  Wellenform  des  Schalles 
gebunden  ist,  eine  bestimmte  Faser  der  Grundmembran  in  eine  reso- 
nierende  Bewegung  mit  entsprechend  kompliziert  gebauter  Schwingungs- 
form versetzt. 

Von  der  Schwingungszahl  hängt  die  Höbe,  von  der  Schwingungs- 
weite die  Stärke  und  von  der  Schwingungsform  die  Farbe  des  Tones  ab. 
Die  Schwingungsform  wird  durch  Ungleichmässigkeit  in  der  Erzeugung 
der  Schwingungsweiten  gegeben.  Einen  Ton  mit  pendelartig  gleich- 
mässigen  Schwingungen  nenne  ich  farblos.  Farbe  hingegen  nenne  ich 
alles,  was  durch  Störung  dieser  Gleichmässigkeit  bedingt  ist:  Euphonie 
(im  Gegensätze  zum  langweiligen  farblosen  Tone),  Kakophonie,  Meso- 
phonie  (zwischen  Euphonie  und  Kakophonie),  Instrumentalfarbe,  Intervall- 
farbe, alles  dies  ist  für  mich  Tonfarbe  oder  Farbe  die  ein  Ton  selbst 
hat:  nicht  Farbe  einer  Beziehung,  die  zwischen  den  Schwingungszahlen 
zweier  Töne  gedacht  werden  kann.  Wie  aus  der  Mischung  einer  hör- 
baren Tonhöhe  mit  unhörbaren  oder  hörbaren  Tonhöhen  Farbe  entstehen 
könne,  ist  mir  unbegreiflich;  man  mag  diese  Mischung  Klangfarbe  oder 
Tonfarbe  nennen. 

Bei  Versetzungen  aus  einer  Tonart  in  eine  andere  erhalten  sich 
die  Tonfarben  unverändert,  was  ihre  Verhältnisse  untereinander  betrifft. 
Allerdings  ändert  sich  mit  der  Höhe  der  Töne  das  Vermögen  Farbe  an- 
zunehmen. Insoferne  ist  die  Höhe  eines  Tonbildes  durchaus  nicht  gleich- 
gültig. Die  Intervallfarbe  setzt  uns  in  den  Stand,  dieselbe  Melodie  in 
verschiedenen  Höhen  unmittelbar  durch  die  Empfindung  wiederzuerkennen. 
Mach  sagt:’)  .Wenn  wir  zwei  Tonfolgen  von  zwei  verschiedenen  Tönen 
ausgehen  und  nach  denselben  Schwingungszahlenverhältnissen  fortschreiten 
lassen,  so  erkennen  wir  in  beiden  dieselbe  Melodie  ebenso  unmittelbar 
durch  die  Empfindung,  als  wir  an  zwei  geometrisch  ähnlichen,  ähnlich 
liegenden  Gebilden  die  gleiche  Gestalt  erkennen." 

Klangfarbe  ist  Verschmelzung  eines  hörbaren  Haupttones  mit  un- 
hörbaren Nebentönen  anderer  Höbe.  Ton  färbe  ist  hörbare  Beschaffenheit 
eines  einzigen  hörbaren  Tones  in  einer  einzigen  Höhe.  Die  Operation 
mit  Tonfarben  macht  die  Operationen  mit  Klangfarben  überfiüssig  und 
den  Begriff  der  Klangfarbe  im  Gegensätze  zur  Tonfarbe  entbehrlich. 
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Das  Experiment  hat  allerdings  ISngst  bewiesen,  dass  die  Neben- 
töne wirklich  durch  Resonatoren  hörbar  gemacht  werden.  Wiederholt 
kann  man  auch  mit  freiem  Obre  Nebentöne  heraushören.  Die  Neben- 
töne sind  aber  nicht  die  Klangfarbe,  sondern  nur  ihre  Begleiter,  die 
auch  wegbleiben  können,  ohne  dass  die  Klangfarbe  erlischt.  Jeder  Neben- 
ton, der  durch  den  Resonator  hörbar  gemacht  wird,  ist  ein  Artefakt.  Es 
ist  zu  der  vorhandenen  stummen  Schwingung,  die  für  die  Empfindung 
des  zugehörigen  Tones  null  ist,  eine  Verstärkung  des  äusseren  Reizes 
durch  den  Resonator  hinzugekommen,  die  den  Ton  erst  hörbar  gemacht 
macht.  Eben  diese  Differenz,  auf  die  es  ankommt,  ist  ein  Artefakt. 

Eine  zusammengesetzte  Schallbewegung  der  Luft  kann  unmittelbar 
durch  den  Hauptanteil  der  Schwingung  und  alle  Nebenanteile  zusammen 
eine  bestimmte  Faser  der  Grundmembran  zur  Resonanz  bringen,  wobei 
die  Schwingungsform  nicht  pendelartig  gleichmässig,  sondern  entsprechend 
kompliziert  ausfällt,  indem  Ungleichmassigkeiten  in  der  Erzeugung  der 
Schwingungsweiten  eintreten.  Der  Ton  erklingt  in  der  entsprechenden 
Tonfarbe. 

Die  Nebenanteile  dieser  zusammengesetzten  Schallbewegung  der 
Luft  können,  wenn  sie  stark  genug  sind,  auch  andere  Fasern  der 
Grundmembran,  die  auf  die  Nebentöne  gestimmt  sind,  zur  Resonanz 
bringen.  Diese  Resonanz  wird  in  manchen  Fällen  dem  freien  Ohre 
hörbar  gelingen;  in  den  meisten  Fällen  wird  sie  eine  stumme  Resonanz 
bleiben,  die  erst  nach  Verstärkung  des  äusseren  Reizes  durch  einen 
Resonator  einen  Bestandteil  der  hörbaren  Empfindung  liefert,  den  anderen 
Bestandteil  liefert  der  Resonator. 

Diese  Nebenschwingungen  werden  die  Farbe  des  Haupttones  nicht 
beeinflussen,  sie  mögen  stumm  oder  tönend  sein,  weil  sie  dem  Haupt- 
tone nichts  anderes  zu  geben  vermögen,  als  was  sie  aus  der  Schallquelle 
empfangen  haben ; und  alles  dies  hat  die  Hauptscbwingung  aus  derselben 
Quelle  und  mindestens  im  selben  Ausmasse  gleichzeitig  mit  ihnen 
empfangen. 

Bestünde  nicht  die  Wechselwirkung  der  Fasern  aufeinander,  so 
wäre  eine  Tonfarbe  unmöglich,  und  die  Nebenschwingungen  könnten 
auch  dann  nicht  helfen,  wenn  die  Hauptschwingung  aus  der  Schallquelle 
nichts  erhalten  hätten  als  die  pendelartig  gleichmässige  Schwingung  des 
Haupttones.  Es  wäre  nichts  da,  was  die  Gaben  der  Nebenschwingungen 
Qberbringen  könnte.  Die  Empfindung  der  Tonfarbe,  der  Konsonanzea 
und  der  Dissonanzen  wäre  verschwunden  und  nichts  bliebe  übrig  als 
eine  bald  grössere,  bald  kleinere  Summe  von  einfachen  bald  dumpfen, 
bald  bohlen,  bald  ausserordentlich  weichen  aber  immer  hoffnungslos 
langweiligen  und  absolut  verträglichen  Tönen  als  Ausdruck  pendelartig 
gleichmässiger  Schwingungen.  Nicht  einmal  ein  rechtschaffener  Lärm 
wäre  aufzutreiben,  zu  dessen  hypothetischer  Erklärung  diese  Töne  und 
ihre  Schwingungszahlenverhältnisse  heranzuziehen  es  sich  lohnen  möchte. 

Der  grosse  Wert  der  Resonatorenversuche  liegt  darin,  dass  sie  die 
Symptome  der  Tonfarbe  feststellen.  Wenn  auch  die  hörbar  gemachten 
Nebentöne  die  Tonfarbe  nicht  erzeugen,  so  können  sie  doch  nur  dann 
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da  sein,  wenn  ein  gleichnamiger  Bestandteil  in  der  Hanptschwingung 
erzeugt  wurde,  der  den  Hanptton  und  zugleich  einzigen  hörbaren  Ton 
innerhalb  seiner  eigenen  Höbe  gefärbt  hat. 

Die  Tonfarbe  ist  nach  dieser  Auffassung  abhängig  von  der  Be- 
schalTenbeit  der  Kohärenz  der  Fasern  in  der  Grundmembran  unter- 
einander. Die  Fortpflanzung  der  anatomischen  iHitscbwingung  in  der 
Grundmembran  wird  individuell  verschieden  sein.  Damit  aird  eine 
ungleiche  EmpGndlichkeit  für  Konsonanz  und  Dissonanz  und  überhaupt 
für  Tonfarbe  Zusammenhängen.  Wird  die  anatomische  .Mitschwingung 
schwieriger,  so  wirken  die  Dissonanzen  milder  und  die  Konsonanzen 
hohler.  Es  ist  ganz  gut  denkbar,  dass  der  Mollcharakter  nur  für  alle 
Menschen  gleicher  Gmndmembran  gleich  ist,  und  für  einige  Menschen, 
vielleicht  für  sehr  viele,  nur  wenig  Trübes  und  Weiches  hat.  Eine 
ausserordentliche  Empflndlichkeit  der  anatomischen  Mitschwingung  müsste 
alle  Dissonanzen  verschärfen  und  sogar  Konsonanzen  trüben  können, 
wenn  zu  viele  benachbarte  Fasern  tönend  mitscbwingen.  Die  am  besten 
leitende  Grundmembran  wäre  dann  für  Musik  ebenso  unbrauchbar  wie 
die  am  schlechtesten  leitende.  Wer  weiss,  warum  so  viele  Hunde  bei 
Musik  heulen? 


Anton  Bruckner  in  Wien. 

Von  Rudolf  Louis  io  München. 

Unter  den  Mitgliedern  der  Kommission,  vor  der  Bruckner  im 
Jahre  1861  seine  denkwürdige  Reifeprüfung  im  Kontrapunkt  ablegte, 
hatte  sich  auch  Johann  Herbeck  befunden,  damals  artistischer  Direktor 
der  Gesellschaft  der  Musikfreunde,  Professor  am  Konservatorium  und 
Chormeister  des  Männer-Gesangvereins,  .die  bewegende  Kraft,  das 
Perpetuum  mobile  des  Wiener  Musiklebens  durch  zwanzig  Jahre,“  wie 
er  nach  seinem  frühen  Tode  mit  vollem  Recht  genannt  wurde.*)  Bei 
diesem  bedeutenden  und  einflussreichen  Manne  hatten  die  erstaunlichen 
Leistungen  des  Linzer  Organisten  einen  so  tiefen  und  bleibenden  Ein- 
druck binterlassen,  dass  er  Bruckner  nun  nicht  mehr  aus  den  Augen 
verlor.  Und  er  war  es  auch,  der  sieben  Jahre  später  die  Berufung 
unseres  Meisters  nach  der  Reichshauptstadt  anregte  und  durchsetzte. 

‘)  E.  Htoslick,  Suite.  Aufsitze  über  Musik  und  Musiker.  Wien  und 
Teschen  1886.  S.  38. 
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Die  Übersiedelung  nach  Wien  macht  einen  so  tiefen  und  wichtigen 
Einschnitt  im  Leben  des  Komponisten,  die  Verpflanzung  aus  dem  heimat- 
lichen Boden  in  ein  so  ganz  anders  geartetes  Erdreich  wurde  für  seine 
gesamte  fernere  Entwicklung  als  Künstler  wie  als  Mensch  von  so 
ausschlaggebender  Bedeutung,  dass  es  gerechtfertigt  erscheint,  im  Vor- 
übergehen einen  Blick  zu  werfen  auf  den  seltenen  Mann,  der  diese 
recht  eigentlich  Bruckners  .Hegira*  zu  nennende  Epoche  herbeigeführt 
hat  und  an  dem  der  Meister  in  der  Folge  auch  seine  kräftigste  Stütze 
in  einer  ihm  fremden  und  keineswegs  immer  freundlich  gesinnten 
künstlerischen  Umgebung  fand.  ,,  ‘«3751  _ *"* 

Johann  Herbeck  wurde  am  25.  Dezember  1831  zu  Wien  als  Sohn 
eines  in  dürftigen  Verhältnissen  lebenden  Schneidermeisters  geboren. 
Mütterlicherseits  aus  einer  altmusikalischen  Familie  stammend,  zeigte 
er  schon  früh  hervorragende  tonkünstlerische  Begabung.  Dennoch 
wurde  er  zunächst  für  eine  gelehrte  Laufbahn  bestimmt,  wobei  der 
Nachteil,  dass  er  verhältnismässig  erst  spät  zu  einer  entschiedenen 
Ausbildung  und  Betätigung  seiner  musikalischen  Fähigkeiten  gelangte, 
reichlich  aufgewogen  ward  durch  den  Vorteil  einer  gründlicheren  und 
umfassenderen  allgemeinen  Bildung,  als  sie  selbst  damals  noch  der 
Berufsmusiker  in  der  Regel  besass.  Die  Mittelscbuljahre  verbrachte 
der  junge  Herbeck  zum  grössten  Teil  in  dem  alten  Cistercienserstift 
Heiligenkreuz  bei  Baden,  wo  er  Anfang  Oktober  1843  durch  Vermittelung 
des  berühmten  Geigers  Georg  Hellmesberger  (1800 — 1873)  als 
Sängerknabe  und  Gymnasialzögling  ein  Unterkommen  gefunden.  Daher 
stammte  auch  die  Freundschaft,  die  ihn  mit  dem  ihm  ungefähr  gleich- 
altrigen Sohne  seines  Protektors,  Josef  Hellmesberger  (1829 — 1893), 
seinem  späteren  Kollegen  in  der  Leitung  der  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde, zeitlebens  verband.  Ein  anderthalbjähriges  Studium  bei  dem 
Kirchenkomponisten  Ludwig  Rotter  (1810 — 1895),  dessen  Unterricht 
der  fünfzehnjährige  Gymnasiast  von  Heiligenkreuz  aus  in  Wien  auf- 
suchte, blieb  die  einzige  musikalische  Führung,  die  Herbeck  von  fremder 
Hand  zu  teil  ward.  Im  übrigen  sah  er  sich  ausschliesslich  auf  die 
Autodidaxis  angewiesen.  Herbst  1847  Anden  wir  den  angehenden 
Künstler  an  der  Wiener  Universität  als  Hörer  der  „Philosophie“,  wie 
man  damals  die  7.  und  8.  Gymnasialklasse  nannte,  nach  den  stürmischen 
Tagen  des  Revolutionsjahres  1848  als  Haushofmeister  einer  Familie 
Thornton  in  Münchendorf  bei  Laxenburg  und  1850  wieder  in  Wien  als 
Studenten  der  Jurisprudenz,  der  aus  Stipendien  und  dem  Ertrag  von 
Privatstunden  seinen  ärmlichen  Unterhalt  zu  bestreiten  hat.  Um  die 
Jahreswende  1851/52  gibt  er  das  Universitätsstudium  endgültig  auf,  ent- 
schliesst  sich  zur  Musikerlaufbahn  und  wird  Ende  1853  Chorregent  an 
derselben  Piaristenkirche  in  der  Josefstadt,  auf  deren  Orgel  acht  Jahre 
später  Anton  Bruckner  seine  erstaunliche  Kunstprobe  ablegte. 

Nachdem  der  Wiener  Männergesangverein,  dessen  Mitglied  Herbeck 
1852  geworden  war,  ihn  1856  zu  seinem  Chormeister  gewählt  hatte, 
ging  es  rasch  aufwärts  mit  der  Karriere  des  jungen  Künstlers.  Im 
Jahre  1858  wird  ihm  die  Leitung  des  von  der  Gesellschaft  der  Musik- 
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freunde  neubegründeien  .Singvereins*  und  gleichzeitig  eine  Professur 
für  Männergesang  am  Konservatorium  übertragen.  Seit  1859  dirigiert 
er  allein  die  Konzerte  dieser  Gesellschaft.  1863  ist  er  Vize-Hofkapell- 
meister und  rückt  bereits  drei  Jahre  später  als  Nachfolger  Benedict 
Randhartingers  (1802 — 1893),  des  Mitschülers  von  Schubert  bei  Salieri, 
und  mit  Überspringung  des  fast  ein  Vierteljabrhundert  älteren  Gottfried 
Preyer  (1807 — 1901)  zum  ersten  Hofkapellmeister  auf.  1869  wird  er 
Kapellmeister  der  Hofoper,  1870  deren  Direktor,  als  welcher  er  1875 
seinen  Abschied  nimmt.  In  seine  frühere  Stellung  als  Dirigent  der 
Gesellschaftskonzerte  zurückgekehrt,  die  in  der  Zwischenzeit  <1871— 1874) 
Johannes  Brahms  geleitet  hatte,  stirbt  er  zu  früh  für  das  Wiener  Musik- 
leben, das  ihm  so  unendlich  viel  zu  verdanken  hatte,  am  28.  Oktober  1877. 

Ein  .lodernder  Feuergeist*,  wie  ihn  Hanslick  nennt  (a.  a.  O.  S.  52), 
einer,  dessen  rastlos  energisches  Streben  seine  Ziele  nicht  hoch  genug 
sich  stecken  konnte,  für  den  es  Unerreichbares  überhaupt  nicht  gab, 
hatte  Herbeck  als  $elf  made  man  in  des  Wortes  eigentlichster  Bedeutung 
die  widrigsten  Verhältnisse  zu  besiegen,  ehe  er  nach  langwierigen  Um- 
wegen seinen  wahren  Lebensberuf  fand.  Und  obwohl  kaum  über  die 
Akme  des  Lebens  hinausgelangt,  erreicht  er  in  dem  kurzen  Zeitraum 
eines  Vierteljahrhunderts  nicht  nur  eine  der  führenden  Stellen  im 
musikalischen  Leben  Wiens,  sondern  bekleidet  beinahe  alle  diese  Stellen 
zusammen,  teils  gleichzeitig,  teils  nacheinander.  Der  geborene  Dirigent, 
im  höchsten  Grade  mächtig  des  geheimnisvollen  Zaubers,  der  den  viel- 
gliedrigen  Körper  einer  grossen  musikalischen  Aufführung  widerstands- 
los in  den  Bann  eines  herrschenden  Einzelwillens  zwingt,  hat  Herbeck 
namentlich  als  Chorführer  glänzende  Triumphe  gefeiert,  aber  auch  von 
einem  Meister  wie  Hector  Berlioz  die  Würdigung  als  eines  .Orchester- 
dirigenten ersten  Ranges*  gefunden.')  Dennoch  lag  die  Hauptbedeutung 
der  Herbeckschen  Tätigkeit  nicht  sowohl  in  der  hohen  Vollendung,  zu 
der  er  die  Leistungen  der  seiner  Leitung  unterstellten  Musikinstitute 
zu  bringen  wusste,  als  vielmehr  in  der  vorurteilslosen  Unbefangenheit 
und  allem  Traditionszwang  absagenden  Fortschrittlichkeit  der  künstle- 
rischen Gesinnungen  und  Tendenzen,  von  denen  sein  gesamtes  Wirken 
beseelt  war.  Dabei  hielt  er  sich  frei  von  jeder  Einseitigkeit,  und  der- 
selbe Mann,  der  es  zuerst  in  Wien  gewagt  hat,  mit  Nachdruck  Für 
Franz  Liszt  als  Komponisten  einzutreten,  er  war  es  auch,  der  durch 
liebevolle  Pflege  des  Volksliedes  wie  durch  Zurückgreifen  auf  die 
klassische  A cappella -Chormusik  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  die 
Universalität  seiner  Kunstanschauungen  bewies. 

Es  würde  zuweit  führen,  wenn  hier  alle  die  zahllosen  Verdienste, 
die  Herbeck  sich  um  den  musikalischen  Fortschritt  in  Wien  erworben 
hat,  auch  nur  andeutungsweise  gewürdigt  werden  sollten.  Nur  die 
Namen  einiger  Meister  seien  genannt,  für  die  er  mit  besonders  warmem 
Eifer  eintrat.  Neben  Franz  Schubert  (Chöre,  Messen  in  der  Hofkapelle, 
Auffindung  des  Fragments  der  H-moll-Symphonie  1865,  .Der  häus- 


')  Hector  Berlioz,  Correspondance  inidite.  Paris  1879,  p.  333. 
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uche Krieg*  in  Konzertaufführung  1861,  das  Oratorium  .Lazarus* 
zuerst  1863)  und  Robert  Schumann  (Chöre,  .Vom  Pagen  und  der 
Königstochter*,  Manfred  1859,  1860,  1863,  .Zigeunerleben*,  .Der 
Königssohn*,  Faustmusik  1860,  1868,  .Paradies  und  Peri*  1862,  1870, 
.Der  Rose  Pilgerfahrt*  1868)  sind  es  vor  allem  die  Führer  der  neu- 
romantischen Bewegung,  Hector  Berlioz  (Chor  der  Capulets  aus  .Romeo 
und  Julie*  1850,  Harold-Symphonie  1862,  Cellini-Ouvertüre  zum  ersten 
Male  1863,  .König  Lear“  1865,  erste  Wiener  Aufführung  des  „Faust“ 
1866),  Richard  Wagner  (Pilgerchor  aus  „Tannhäuser“  bereits  1857, 
Bruchstücke  aus  dem  „Fliegenden  Holländer“  1850,  „Liebesmahl  der 
Apostel“  1864,  erste  Aufführung  der  „Meistersinger“  in  der  Hofoper 
1870,  Neueinstudierung  von  Rienzi,  Holländer  und  Lohengrin)  und,  was 
mehr  als  alles  andere  Selbständigkeit  des  Urteils  und  einen  un- 
voreingenommen freien  Geschmack  bezeugt,  Franz  Liszt  (Männerchöre 
seit  1856,  Männerchor-Messe  1857,  Ungarische  Krönungsmesse  in  der 
Hofkapelle,  Prometheus- Musik  1860,  die  Schubertschen  Märsche, 
deren  Orchesterbearbeitung  Herbeck  bei  Liszt  angeregt  hatte,  „Heilige 
Elisabeth“  1869  zweimal  und  dann  1876)  — sie  sind  es,  denen  Herbecks 
bevorzugende  Liebe  galt. 

Wenn  wir  Herbecks  musikalischen  Entwicklungsgang  überblicken, 
so  verstehen  wir  es,  wie  er  nun  auch  gerade  zu  einer  Persönlichkeit 
wie  Bruckner  sich  hingezogen  fühlen  musste.  Gleich  unserem  Meister 
hatte  er  einen  grossen  Teil  seiner  Jugendjahre  als  Sängerknabe  eines 
Klosterstifts  verlebt  und  war  dort  mit  der  Kirchenmusik  in  nähere 
Berührung  gekommen.  Seine  so  vielfach  betätigte  Schubert-Schwärmerei 
machte  ihn  empfänglich  für  jenen  Zug  in  Bruckners  künstlerischer 
Gesamtindividualität,  der  diesen,  und  zwar  weit  über  die  blosse 
landsmannschaftlicbe  Zusammengehörigkeit  hinaus,  mit  dem  grossen 
Wiener,  als  einer  ihm  tief  innerlich  verwandten  Erscheinung  ver- 
bindet. Die  kühne  Originalität,  wie  sie  schon  in  Bruckners  früheren 
Werken,  oft  bis  ans  Bizarre  streifend,  zum  Ausdruck  gelangt,  im- 
ponierte dem  freien  Fortschrittsgeiste  Herbecks,  und  der  scharf  aus- 
gesprochene Sinn  des  Dirigenten  für  das  Grandiose  und  sinnlich 
Wirkungsvolle  auch  im  Gebrauch  der  äusseren  Kunstmittel  liess  ihn 
Gefallen  finden  an  Bruckners  noch  jetzt  vielfach  als  .masslos“ 
verschriener  Art,  die  von  aller  akademischen  Enthaltsamkeitsästhetik 
so  weit  entfernt  war.  So  wurde  Herbeck  zwar  kein  blinder  Bruckner- 
Schwärmer,  aber  doch  der  erste  in  Wien,  der  mit  voller  Klarheit  er- 
kannte, welch  geniale  Begabung  in  dem  schlichten  Organisten  stecke. 
Wie  er  Bruckner  als  Komponisten  beurteilte,  darüber  spricht  sich  sein 
Sohn  Ludwig  folgendermassen  aus:’)  .Herbeck  erkannte  bei  aller 
Schätzung  seines  Genies  Bruckners  Hauptfehler:  die  often  Wieder- 

holungen der  Themata,  die  eigentümliche  Sucht,  Generalpausen  dort 
anzubringen,  wo  eine  erklärbare  Notwendigkeit  dazu  nicht  vorliegt, 


‘)  Johann  Herbeck.  Ein  Lebensbild  von  seinem  Sohne  Ludwig.  Vien  1885. 
S.  232  r. 
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endlich  die  stellenweise  zu  dicke  Instrumentierung  sehr  gut  und 
verschwieg  sie  ihm  auch  nicht.  Die  von  Herbeck  gehörig  gekürzten 
und  von  den  übrigen  Fehlern  möglichst  befreiten  Messen  Bruckners 
machten  denn  auch  in  der  Hofkapelle  stets  den  besten  Eindruck.  Nach 
einer  Probe  seiner  C-moll-Symphonie“  (der  zweiten),  »die  in  einem 
Gesellschafts-Konzerte  zur  Aufführung  gelangte,  sagte  Herbeck  zu  dem 
Komponisten:  ,Noch  habe  ich  Ihnen  keine  Komplimente  gemacht,  aber 
ich  sage  Ihnen,  wenn  Brahms  imstande  wäre,  eine  solche  Symphonie 
zu  schreiben,  dann  würde  der  Saal  demoliert  vor  Applaus.*  Kurz  vor 
seinem  Tode  spielte  er  mit  dem  Komponisten  dessen  vierte  (romantische) 
Symphonie  durch  und  machte,  tief  ergriffen  von  den  Schönheiten  des 
Werkes,  die  Bemerkung:  ,Das  könnte  Schubert  geschrieben  haben; 
wer  so  etwas  schaffen  kann,  vor  dem  muss  man  Respekt  haben.'“ 

Schon  jener  Vergleich  mit  Brahms  bei  Gelegenheit  der  C-moll- 
Sympbonie  kann  darüber  belehren,  dass  Herbeck,  wenn  er  jene  Zeit 
erlebt  hätte,  wo  sich  der  Kampf  um  die  Anerkennung  Bruckners  in 
Wien  immer  mehr  daraufhin  zuspitzte,  ob  es  erlaubt  sei,  neben  — oder 
gar  über  — Brahms  noch  einen  anderen  grossen  Komponisten  unter 
den  Zeitgenossen  gelten  zu  lassen,  unbedenklich  auf  die  Seite 
unseres  Meisters  sich  gestellt  hätte.  Abgesehen  davon,  dass  Herbecks  ganze 
künstlerische  Persönlichkeit  schon  von  vornherein  keinen  Zweifel  hier- 
über aufkommen  lässt,  ist  es  auch  ausdrücklich  bezeugt,  dass  er  die 
im  Kampfe  gegen  Wagner  aus  taktischen  Gründen  zum  Parteidogma 
gewordene  Überschätzung  Brahms’  nicht  mitmachte.  Zwar  hat  er  auch 
diesen  in  seinen  Konzertprogrammen  keineswegs  vernachlässigt  (D-dur- 
Serenade  1862,  Bruchstücke  aus  dem  »Deutschen  Requiem*  1867, 
23.  Psalm,  C-moll-Symphonie  1876),  aber  von  der  oft  gerühmten 
geistigen  Verwandtschaft  Brahms’  mit  Robert  Schumann  wollte  er  nichts 
wissen:  »Mit  Schumann  hat  er  nichts  gemein,  als  einen  Mangel,  die 
Verworrenheit.  Schumann  steht  himmelhoch  über  Brahms“.  Und 
im  intimen  Kreise  äusserte  er  sich  oft,  »dass  all  die  überschwenglichen 
Lobespsalmisten  des  Komponisten  Brahms  in  den  Augen  der  Nachwelt 
einmal  recht  lächerlich  erscheinen  werden“*),  eine  Prophezeiung,  die 
freilich  bis  zur  Stunde  doch  noch  nicht  ganz  eingetroffen  ist,  — was 
übrigens,  nebenbei  bemerkt,  durchaus  nichts  gegen  die  Richtigkeit  des 
Herbeckschen  Urteils  beweist.  — 

Den  ersten  grossen  Dienst,  den  Herbeck  Brucknern  in  Wien 
erwies,  bestand  darin,  dass  er  im  Januar  1867  die  D-moll-Messe  in  der 
Hofkapelle  zur  Aufführung  brachte,  und  kurze  Zeit  darauf  bot  sich  die 
Gelegenheit,  den  Linzer  Organisten  selbst  für  die  Reichshauptstadt  zu 
gewinnen.  Simon  Sechter  war  am  10.  September  1867  im  Alter 
von  79  Jahren  gestorben.  Ausser  der  Hoforganistenstelle  hatte  er  eine 
Professur  für  Harmonielehre,  Kontrapunkt  und  Orgel  am  Konser- 
vatorium bekleidet.  Der  Gedanke,  Bruckner  zu  seinem  Nachfolger  zu 
gewinnen,  entsprang  Herbecks  eigenster  Initiative.  Zu  Ostern  1868 

•)  A.  a.  O.  S.  135. 
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Hess  er  in  Linz  anfragen,  ob  Bruckner  geneigt  sei,  eine  Lehrstelle  am 
Wiener  Konservatorium  anzunehmen.  Der  abschlägige  Bescheid,  den 
er  zunächst  erhielt,  veranlasste  ihn,  die  ihm  am  Herzen  liegende  An- 
gelegenheit persönlich  zu  betreiben.  Er  führte  die  Sache  auf  eigene 
Faust  in  Wien  soweit,  dass  nur  noch  die  Einwilligung  Bruckners  fehlte, 
um  die  Anstellung  perfekt  zu  machen,  und  reiste  dann  nach  Linz,  von 
wo  aus  er  mit  Bruckner  zusammen  nach  St.  Florian  fuhr.  Auf  dem 
Wege  dorthin  wandte  er  nun  alle  Mittel  der  Überredungskunst  an,  um 
seinem  Schützling  eine  zusagende  Antwort  abzugewinnen.  .Gehen 
S i e nicht*  — meinte  er  schliesslich,  an  Bruckners  scharf  aus- 
gesprochenen österreichischen  Patriotismus  appellierend  — , .so  reise 
ich  nach  Deutschland,  um  draussen  einen  Fachmann  zu  akquirieren. 
Ich  meine  aber,  dass  es  Österreich  zur  grösseren  Ehre  gereiche,  wenn 
die  Professur,  die  Sechter  früher  versehen,  von  einem  Einheimischen 
bekleidet  wird*. ')  So  gelang  es  ihm,  wenigstens  Bruckners  prinzipiellen 
Widerstand  zu  brechen.  In  dem  altehrwürdigen  Augustiner-Chorherren- 
stifte angelangt,  begaben  sich  beide  Männer  in  die  Kirche,  wo  sich 
unser  Meister  an  die  gewaltige  Orgel  setzte,  die  so  oft  schon  unter 
seinen  Händen  zu  mächtigsten  Klängen  erwacht  war.  Und  als  ob  es, 
um  alle  Zweifel  seiner  Seele  zu  lösen,  nur  der  innigen  Zwiesprache 
mit  diesem  Instrumente  bedurft  hätte,  das  mit  seinem  ganzen  künst- 
lerischen Werdegange  so  unabtrennbar  eng  verknüpft  war,  — als  sie 
nach  Linz  zurückgekehrt  waren  und  Herbeck  die  Heimfahrt  antrat, 
konnte  er  die  Gewissheit  mitnehmen,  dass  er  sein  Ziel  erreicht  und 
den  Künstler  für  Wien  gewonnen  habe. 

Immerhin  beweisen  zwei  Briefe,  die  Herbeck  noch  im  Juni  an 
Bruckner  in  dieser  Angelegenheit  zu  richten  hatte,^  dass  die  schriftlich 
weiter  geführten  Verhandlungen  in  bezug  auf  die  näheren  Bedingungen 
von  Bruckners  Wiener  Anstellung  keineswegs  so  glatt  und  so  rasch  zum 
Abschluss  gelangten,  als  man  hätte  meinen  sollen.  Hauptsächlich  waren 
es  zwei  Bedenken,  die  der  Meister  geltend  machte.  Die  Berufung  nach 
Wien  war  zwar  gewiss  eine  Auszeichnung,  die  seinem  künstlerischen 
Ehrgeiz  verlockend  erscheinen  musste,  aber  die  Linzer  Domorganisten- 
stelle war  nicht  nur  besser  dotiert,  sondern  sie  gab  auch  die  Gewissheit 
einer  Versorgung  im  Falle  etwa  eintretender  Erwerbsunßhigkeit,  eine 
Garantie,  welche  die  Gesellschaft  der  Musikfreunde  den  Lehrern  ihrer 
Anstalt  nicht  zu  bieten  vermochte.  Es  ist  ein  Beweis  für  die  peinliche 
Gewissenhaftigkeit  Herbecks,  dass  er  diese  Bedenken  Bruckners  keines- 
wegs durch  leere  Redensarten  zu  entkräften  suchte,  sie  vielmehr  nach 
ihrem  vollen  Gewichte  würdigte,  einzig  und  allein  bemüht,  für  den, 
dessen  Sache  er  führte,  soviel  zu  erreichen,  als  nach  Lage  der  Dinge 
überhaupt  zu  erreichen  war.  Und  so  innig  er  es<  wünschte,  dass  die 
Berufung  zustande  käme,  so  sehr  hütete  er  sich  doch,  in  der  Gegen- 
überstellung des  Für  und  Wider  den  Boden  strengster  Objektivität  irgend- 


>)  A.  1.  O.  S.  232. 
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wie  zu  verlassen.  , Haben  Sie  alles  gewissenhaft  erwogen,“  so  schreibt 
er  am  10.  Juni,  .steht  Ihr  Übersiedlungsentschluss  fest,  so  bitte  ich  Sie 
niemals  zu  vergessen,  dass  Sie  diesen  Schritt  aus  eigenem  Entschluss, 
auf  eigene  Gefahr  getan,  dass  ich  nur  mitgeholfen,  Ihnen  die  hiesige, 
höchst  auszeichnende,  keineswegs  materiell  glänzende  und  nicht  mit 
absoluten  Sicherheiten  verbundene  Stellung  anbieten  zu  können,  dass 
aber  — käme  ein  hinkender  Bote  mit  getäuschten,  von  mir  nicht  ge- 
wärtigten  Erwartungen,  oder  was  Gott  verhüte,  ein  Unglück,  das  Erwerbs- 
unfähigkeit im  Gefolge  hätte,  nach  — ich  um  keinen  Preis  eine  Verant- 
wortung oder  Haftung  moralischer  oder  materieller  Natur  übernehmen 
kann.“ 

Schliesslich  verliert  Bruckner  die  Geduld,  und  in  dem  Hinund- 
her  widerstreitender  Gefühle  und  Wünsche,  aus  dem  er  keinen  Ausweg 
findet,  schreibt  er  an  Herbeck  einen  von  diesem  selbst  als  .überspannt* 
charakterisierten  Brief  voll  .jammervoller  Ausbrüche“:  dass  er  überall 
daneben  komme,  dass  sein  Vaterland  ihn  verstosse,  und  was  dergleichen 
aus  einer  immerhin  begreiflichen  Augenblicksstimmung  des  Unmuts 
hervorgegangene  Übertreibungen  mehr  sind.  Zum  Glück  kann  ihn 
Herbeck  beruhigen.  Er  hat  inzwischen  erwirkt,  dass  die  Gesellschafts- 
direktion sich  bereit  erklärte,  Bruckners  Gehalt  von  600  auf  800  Gulden 
zu  erhöhen,  und  die  so  gut  wie  sichere  Aussicht,  dass  die  Ernennung 
zum  Hoforganisten  dem  Antritt  der  Lehrstelle  am  Konservatorium  auf 
dem  Fusse  nachfolgen  werde,  bot  auch  wegen  der  vermissten  Invaliditäts- 
und Altersversorgung  ausreichende  Sicherheit.  Denn  wirkliche  Mitglieder 
der  Wiener  Hofkapelle  verbleiben  bei  eintretender  Dienstunfähigkeit  im 
Genüsse  ihres  vollen  Gehalts. 

Endlich  kommt  .der  schwer  gefasste  Entschluss“  zustande  und  im 
Herbst  des  Jahres  1868  siedelt  Bruckner  nach  Wien  über.  Im  Jahres- 
bericht des  Konservatoriums  für  das  Schuljahr  1868  69  finden  wir  ihn 
zum  ersten  Male  als  Lehrer  für  Harmonielehre,  Kontrapunkt  und  Orgel 
aufgeführt.  Drei  Jahre  später  erhält  er  den  Professortitel  und  mit  Beginn 
des  Schuljahres  1891/92  tritt  er  in  den  Ruhestand,  so  dass  er  also  volle 
23  Jahre  an  der  Anstalt  gewirkt  hat.  Zum  Exspektanten  bei  der  Orgel 
in  der  k.  k.  Hofmusikkapelle  hatte  ihn  Herbeck  in  einem  Berichte  an 
das  Obersthofmeisteramt  vom  8.  August  1868  vorgeschlagen.  Durch 
Dekret  vom  8.  September  erfolgt  die  Ernennung.  Aber  erst  9'/*  Jahre 
später  rückt  Bruckner  zum  .wirklichen“  Mitglied  der  Hofkapelle  auf 
(Dekret  vom  19.  Januar  1878).  Als  solches  bezog  er  einen  jährlichen 
Gehalt  von  6(X)  Gulden  vermehrt  um  eineOctennalzuIage  von  je  100  Gulden 
und  ein  jährliches  Quartiergeld  von  200  Gulden.  Mithin  wurden  ihm 
die  Hofkapelldienste  in  den  letzten  Jahren  seiner  Tätigkeit  (1886 — 1892) 
mit  jährlichen  900  Gulden')  entlohnt.  Unterm  24.  Oktober  1902  erfolgte 
die  nachgesuchte  Enthebung  von  der  Ausübung  des  Hoforganistenamtes. 
1875  war  Bruckner  das  Lektorat  für  musikalische  Theorie  an  der 


‘)  Hierbei  ist  die  im  Jahre  1886  bewiiligie  Personaizulage  von  jäbriiuh 
300  Guiden  als  reines  Congiarium  nicht  mit  eingerechnet. 
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Universität  übertragen  worden,  einer  (allerdings  kaum  kontrollierbaren) 
Tradition  zufolge,  gegen  den  ausgesprochen  Willen  Eduard  Hanslicks 
des  damaligen  Vertreters  der  Musikwissenschaft  an  der  Wiener  Hoch- 
schule. Andere  Stellungen  ausser  den  drei  genannten  hat  der  Meister 
nicht  bekleidet.  — 

Ein  vertrauter  Freund  Bruckners,  unter  den  Lebenden  wohl  der 
beste  Kenner  seines  Wesens  wie  seiner  Werke,  sprach  mir  gegenüber 
einmal  die  Überzeugung  aus,  dass  die  Berufung  nach  Wien  kein  Glücks- 
fall für  Bruckner  gewesen,  und  dass  er  sich  auch  als  Künstler  viel 
freier,  reicher  und  eigenartiger  entwickelt  hätte,  wenn  er  zeitlebens  in 
seiner  oberösterreichischen  Heimat  verblieben  wäre.  Davon  ist  soviel 
richtig,  dass  unser  Meister  in  der  Grossstadt  ganz  zweifellos  in  ein  ihm 
durchaus  heterogenes  Milieu  gekommen  ist,  in  dem  er  sich  immer  fremd 
und  mehr  oder  minder  unbehaglich  fühlen  musste.  Als  Mann  von 
44  Jahren  war  er  in  jeder  Beziehung  schon  zu  fertig  und  abgeschlossen, 
als  dass  er  sich  seiner  neuen  Umgebung  in  irgend  erheblichen  Stücken 
noch  hätte  anpassen  können;  überdies  gehörte  er  wohl  von  Haus  aus 
zu  den  Naturen,  die  sich  schwer  akklimatisieren  und  zu  einer  harmonischen 
Existenz  nur  dann  gelangen,  wenn  man  sie  in  dem  Boden  belässt,  dem 
sie  entsprossten.  Endlich  brachte  es  Bruckners  nicht  eben  sehr  hoher 
Bildungsstand  und  die  Einseitigkeit  seiner  ausschliesslich  auf  die  Musik 
gerichteten  geistigen  Interessen  mit  sich,  dass  der  allergrösste  Teil  der 
gewaltigen  Hilfsmittel,  welche  die  Grossstadt  der  intellektuellen  und 
ästhetischen  Entwicklung  des  Künstlers  bietet,  auf  ihn  entweder  ohne 
jeglichen  Einfluss  bleiben  oder  gar  mehr  als  Hemmung  denn  als 
Förderung  wirken  musste. 

Trotzdem  lässt  sich  zweierlei  gegen  jenes  die  Wiener  Berufung 
beklagende  Raisonnement  einwenden.  Zunächst  ist  und  bleibt  es  eine 
unfruchtbare  moirologische  Kannegiesserei,  der  Eventualbetrachtung  nach- 
zugehen, wie  sich  irgend  ein  Mensch  oder  eine  Sache  entwickelt  hätte, 
wenn  dies  oder  jenes  nicht  geschehen  wäre,  was  tatsächlich  aber  nun 
doch  einmal  geschehen  ist.  Was  Bruckner  geworden  wäre,  wenn  sein 
Leben  sich  anders  gestaltet  hätte,  wer  vermag  darüber  mit  gutem  Ge- 
wissen auch  nur  eine  Vermutung  auszusprechen?  Ganz  gewiss  ist 
aber,  dass  er  das,  was  er  wirklich  ward,  einzig  und  allein  auf  dem 
Wege  werden  konnte,  den  zu  gehen  sein  Schicksal  ihn  zwang.  Und 
dieser  wirkliche  Bruckner  ist  es  ja  doch,  den  wir  bewundern  und 
lieben,  und  zwar  gerade  darum  lieben,  weil  er  so  und  nicht  anders  war, 
als  wie  wir  ihn  in  seinem  Leben  und  seinen  Werken  kennen  gelernt 
haben,  während  jener  eventuell  möglich  gewesene  Bruckner  ein  selbst 
in  der  Phantasie  unrealisierbares  Gedankending  bleibt,  von  dem  unser 
Kopf  ebensowenig  weiss  wie  unser  Herz. 

Anderseits  scheint  mir  aber  auch  jene  Meinung,  dass  ein  Künstler 
in  einem  seiner  Natur  homogenen  Milieu  am  reichsten  sich  entfalten 
müsse,  auf  der  Verkennung  eines  wichtigen  Gesetzes  individueller 
Geistesentwicklung  zu  beruhen.  Sieht  man  einen  Künstler  von  aus- 
gesprochener Eigenart  und  Selbständigkeit,  einen,  der  ersichtlerweise  ohne 
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jegliche  Anregung  von  aussen  nur  aus  den  tiefsten  Quellen  der  eigenen 
Seele  schöpft,  so  erliegt  man  nur  allzuleicht  der  Versuchung,  in  abso- 
luter Isolierung  das  grösste  Heil  für  ihn  zu  erblicken.  Man  meint,  was 
ein  solcher  braucht,  das  liefere  ihm  in  Überfülle  das  eigene  Innere, 
fremde  Einflüsse  könnten  nur  schädlich  auf  ihn  einwirken,  und  je  mehr 
er  von  solchen  Einflüssen  abgeschlossen  einzig  und  allein  sich  selbst 
überlassen  bleibe,  desto  eigentümlicher  müsse  er  sein  originales  Wesen 
offenbaren.  Aber  die  Erfahrung  lehrt,  dass  das  nicht  der  Fall  ist.  Ohne 
Einwirkung  einer  fremden,  ja  feindlichen  Aussenwelt  bleibt  die  Eigenart 
nur  allzuleicht  latent,  sie  ist  zwar  .an  sich*  (potentialiter)  vorhanden, 
vermag  aber  nicht  in  die  Erscheinung  zu  treten,  sie  gelangt  nicht  zur 
Aktualität.  Gewiss  ruht  der  Funken  im  Stein;  aber  es  bedarf  des 
Stahls,  um  ihn  hervorzulocken.  Und  man  hat  es  mehr  als  einmal  er- 
lebt, dass  eine  innerlich  originelle  Künstlernatur  nur  deshalb  nicht 
dazu  gelangen  konnte,  auch  originale  Werke  zu  schaffen,  weil  ihr  jene 
reibende  Berührung  mit  dem  ihr  Fremden  versagt  blieb.  Da  resultiert 
dann  jene  Art  der  .Rückständigkeit*,  wo  einer  im  besten  Glauben  ist, 
sein  Eigenstes  zu  geben,  und  keine  Ahnung  davon  hat,  dass  es  .olle 
Kamellen*  sind,  die  er  debitiert,  weil  er  eben  das,  was  er  zu  sagen  hat, 
in  Formen  und  Wendungen  kleidet,  die  längst  verbraucht  und  abgegriffen 
sind.  Offenbar  kann  eine  Eigenart  nur  dann  und  nur  da  werden, 
wenn  und  wo  sie  einer  heterogenen  Aussenwelt  gegenüber  sich  be- 
haupten und  durchsetzen  muss.  Denn  auch  die  Eigenart  — wenigstens 
die  künstlerische,  bei  der  es  ebensosehr  auf  die  Form  wie  auf  den  In- 
halt ankommt  — ist  letzten  Endes  nicht  bloss  ein  Angeborenes,  sondern 
ebensosehr  ein  Erworbenes,  ja  Erkämpftes,  ein  Produkt  aus  natürlicher 
Anlage  und  fremder  Beeinflussung.  Und  wenn  diese  Anlage  nur  stark 
und  widerstandskräftig  genug  ist,  so  kann  man  wohl  sagen,  dass  die  als 
solches  Produkt  resultierende  effektive  Originalität  schliesslich  um  so 
grösser  sein  wird,  je  feindseliger  jene  Aussenwelt  sich  erweist,  gegen 
die  das  Ich  sein  innerstes  Wesen  kämpfend  zu  bewahren  hat. 

Führt  so  schon  eine  ganz  allgemein  gehaltene  Betrachtung  zu  der 
Überzeugung,  dass  es  nicht  ohne  weiteres  angeht,  Bruckners  Berufung 
nach  Wien  schon  darum  als  ein  Unglück  für  seine  fernere  künstlerische 
Entwickelung  anzusehen,  weil  er  hier,  in  ein  ihm  fremdes  Erdreich 
verpflanzt,  seiner  Natur  widersprechenden  äusseren  Einflüssen  in  viel 
höherem  Grade  ausgesetzt  war  als  in  der  Heimat,  so  kann  überdies  ein 
mehr  detaillierendes  Abwägen  des  Für  und  Wider  darüber  belehren,  dass 
schliesslich  denn  auch  an  positiv  fördernden  Anregungen  für  Bruckner 
in  seinem  neuen  Wirkungsorte  genug  vorhanden  war,  um  den  gewiss 
nicht  zu  leugnenden  Hemmungen  zum  mindesten  die  Wage  zu  halten. 
Sowohl  der  regere  Wettbewerb  der  Grossstadt  als  auch  die  Anfeindungen, 
die  ihn  da  erwarteten,  mussten  auf  seinen  künstlerischen  Ehrgeiz  an-, 
spornend  wirken  und  ihn  zwingen,  immer  höher  zu  wachsen  und  seinem 
Genius  immer  gewaltigere  Leistungen  abzuringen.  In  Linz  war  er  bald 
soweit  gelangt,  dass  er  keinen  mehr  über  sich  sah,  in  Wien  dagegen 
bedurfte  es  doch  noch  einiger  Anstrengung,  bis  er  das  nur  selbst  mit 
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gutem  Gewissen  von  sich  sagen  konnte,  von  der  fremden  Anerkennung 
ganz  abgesehen.  Die  Gefahr  lag  nahe,  dass  Bruckner  in  seiner  Heimat 
eine  Linzer  Lokalgrösse  oder  auch  eine  oberösterreichische  Landes- 
zclebritit  geblieben  w9re,  überall  und  einstimmig  gefeiert  innerhalb  der 
engen  Grenzen  der  Provinz,  aber  draussen  gänzlich  unbekannt.  Der 
Welt  ist  Bruckner  durch  Wien  geschenkt  worden.  Nicht  nur  dass  das, 
was  hier  auf  künstlerischem  Gebiete  geschah,  allüberall  ein  unvergleichlich 
Unteres  und  weitertragendes  Echo  weckte,  als  was  in  Linz  passierte,  — 
der  Lehrer  am  Wiener  Konservatorium  fand  auch  die  Gelegenheit,  in 
einzelnen  hervorragenden  Schülern  sich  Jünger  seiner  Kunst  heran- 
zuziehen, die  teils  — wie  die  beiden  Schalk  und  Ferdinand  Löwe  — 
ganz  in  der  Propaganda  seiner  Werke  aufgingen,  teils  durch  gelegentliche 
Aufführungen,  wie  Nikisch  und  Mahler,  seinen  Namen  in  Deutschland 
bekannt  machten,  das  in  der  Folge  für  das  endliche  Durchdringen  des 
so  lange  Verkannten  von  ausschlaggebender  Bedeutung  werden  sollte. 

Endlich  darf  nicht  ausser  acht  gelassen  werden,  von  wie  un- 
schätzbarer Wichtigkeit  für  den  ganzen  künstlerischen  Entwickelungsgang 
Bruckners  die  reichen  musikalischen  Hilfsmittel  geworden  sind,  die  ihm  in 
den  ersten  Kunstinstituten  der  Reichshauptstadt  zur  Verfügung  standen, 
wenn  es  auch  einen  harten  Kampf  kostete,  bis  er  sich  eines  nach  dem 
anderen  erschlossen  hatte.  Wir  haben  gesehen,  wie  ungenügend  die 
Aufführung  war,  die  seine  erste  Symphonie  in  Linz  erlebte.  Nun  auf 
einmal  hörte  er  seine  Symphonien  gespielt  von  einem  der  glänzendsten 
Orchester  der  Welt,  seine  Vokalwerke  gesungen  von  solchen  Chören, 
wie  denen  der  Wiener  Hofkapelle  oder  der  Gesellschaft  der  Musikfreunde. 
Was  das  zu  bedeuten  hatte,  was  Bruckner  dabei  gelernt  und  profitiert 
hat,  kann  gar  nicht  hoch  genug  in  Anschlag  gebracht  werden. 

Eines  ist  freilich  gewiss:  wenn  nicht  positiv  glücklicher,  so  doch 
schmerzloser  hätte  sich  des  Meisters  Lebensgang  ohne  Zweifel  gestaltet, 
wenn  er  auf  dem  ruhigen  Boden  seiner  oberösterreichischen  Heimat 
hätte  bleiben  dürfen.  Auch  ihm  wurde  die  grosse  Stadt  ein  Jerusalem, 
wo  ihn  zwar  das  vieltausendstimmige  Hosianna  einer  begeisterten  Menge 
umbrauste,  wo  er  aber  auch  sein  Golgatha  fand.  Den  Menschen  Bruckner 
mögen  wir  darum  beklagen,  dass  seine  Laufbahn,  wie  die  eines  jeden 
wahrhaft  grossen  Mannes  den  Kreuzesweg  eines  leidvollen  Martyriums 
gehen  musste,  aber  dem  Künstler  gereichte  gerade  die  Tragik  seines 
Lebens  zum  Segen.  .Glücklich  das  Genie,  dem  nie  das  Glück  lächelte,“ 
— an  dieses  Wagnersche  Paradoxon  fühlen  wir  auch  hier  uns  gemahnt. 
Das  Höchste,  was  uns  Bruckner  zu  sagen  hat,  wäre  unausgesprochen 
geblieben,  wenn  er  nicht  so  tief  unglücklich  gewesen  wäre.  Und  wie 
es  dem  Genie  überhaupt  eigen  ist,  dass  es  im  höchsten  Sinn  des  Wortes 
Böses  mit  Gutem  vergelten  muss,  so  hat  auch  er  für  alle  Anfeindungen, 
die  er  erfahren,  wie  für  all  die  Schmach,  die  ihm  angetan  wurde,  nur 
die  eine  edle  Rache  gehabt,  dass  er  die  Welt  mit  dem  beschenkte,  was 
in  solchen  Stunden  herbsten  Lebenskummers  als  schmerzvolle  Klage 
seiner  innersten  Seele  entströmte.  — 

Für  das  Bekanntwerden  und  Durchdringen  eines  schaffenden 
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Musikers  unserer  Zeit  kommen  vornehmlich  zwei  Faktoren  in  Betracht: 
das  Publikum  und  die  Kritik.  Ob  die  Dirigenten  und  Leiter  der  musi- 
kalischen Institute  einen  Komponisten  beachten  und  seine  Werke  zur 
Aufführung  bringen,  das  wird  hauptsächlich  davon  abhingen,  welchen 
Anklang  sie  einerseits  bei  den  Hörem,  anderseits  bei  der  Presse 
finden.  Ein  Künstler,  den  das  Publikum  nicht  hören  und  die  Kritik 
nicht  anerkennen  will,  wird  wohl  oder  übel  unaufgeführt  bleiben  müssen. 
Zwar  ist  es  ja  wohl  schon  geschehen,  dass  eine  Dirigentenpersönlichkeit 
von  überragender  Bedeutung  und  ungewöhnlicher  Energie  dem  Publikum 
wie  der  Presse  zum  Trotz  seinen  Willen  durchzusetzen  versuchte  und 
der  Öffentlichkeit  die  Beachtung  von  Werken  aufzwang,  für  die  sie  keine 
Gegenliebe  fand.  Aber  einerseits  ist  ein  solcher  weisser  Rabe  unter 
den  Dirigenten  eine  zu  exzeptionelle  Erscheinung,  als  dass  sie  bei  einer 
allgemeinen  Betrachtung  mit  in  Rechnung  gesetzt  werden  könnte,  ander- 
seits beweist  aber  auch  gerade  z.  B.  das  Beispiel  Liszts  in  Weimar,  der 
— obwohl  von  der  Gunst  eines  hervorragend  kunstsinnigen  Hofes  ge- 
tragen, — doch  schliesslich  mit  seinen  fortschrittsfreundlichen  Be- 
strebungen scheiterte,  dass  der  künstlerische  Einzelwille  nur  dann  durch- 
zudringen vermag,  wenn  es  ihm  gelingt,  den  Widerstand  des  Publikums 
und  der  Presse  zu  besiegen,  dass  aber,  wenn  es  nicht  glückt,  einen 
Umschwung  dessen  herbeizuführen,  was  man  die  , öffentliche  Meinung* 
nennt,  auch  der  Kühnste  endlich  kapitulieren  muss. 

Sind  nun  die  Verhältnisse  normal,  so  wird  eine  Wechselwirkung 
zwischen  der  Meinung  des  Publikums  und  der  Kritik  — falls  sie  sich 
nicht  von  vornherein  in  Übereinstimmung  befinden  — in  der  Weise 
stattfinden,  dass  sowohl  das  Publikum  sich  von  der  Kritik  beeinflussen 
lässt,  als  auch  die  Kritik  sich  mit  der  Zeit  genötigt  sieht,  auf  die  Stimmung 
des  Publikums  Rücksicht  zu  nehmen.  Es  wird  nicht  möglich  sein,  dass 
die  Kritik  andauernd  einen  Künstler  heruntermacht,  wenn  ihn  das  Publi- 
kum zu  seinem  ausgesprochenen  Liebling  erklärt  hat,  es  sei  denn,  dass 
es  der  Presse  gelinge,  die  Menge  dieser  ihrer  Liebe  abspenstig  zu 
machen.  Nur  wenn  sich  geradezu  eine  Tyrannis  der  Presse  herausge- 
bildet hat,  wenn  die  Indolenz  des  Publikums  es  zuliess,  dass  eine  den 
Anschauungen  der  Majorität  widersprechende  Auffassung  in  fälschender 
Weise  als  angeblicher  Ausdruck  der  öffentlichen  Meinung  fortdauernd 
verbreitet  wurde,  dann  allein  kann  eine  permanente  Differenz  zwischen 
dem  Urteil  des  Publikums  und  dem  der  Kritik  bestehen.  Gerade  das 
war  aber  in  bezug  auf  Bruckner  in  Wien  der  Fall. 

Das  Publikum  nahm  seine  Werke  gleich  von  alllem  Anfang  an 
mit  sympathischer  Wärme  auf,  allmählich  bildete  sich  eine  Bruckner- 
Gemeinde,  die  immer  mehr  anwuchs,  bis  sie  schliesslich  zur  erdrückenden 
Majorität  wurde.  Umgekehrt  die  Haltung  der  massgebenden  Presse:  zu- 
nächst, so  lange  der  bescheidene  Mann  noch  leidlich  ungeßhrlich  er- 
schien, ein  überlegenes,  etwas  hofmeisterndes  Wohlwollen  für  die  Per- 
son des  Komponisten  bei  gleichzeitiger  Ablehnung  des  Werkes,  an  dem 
man  übrigens  einzelnes  Gutes  immerhin  noch  gelten  Hess.  Dann  in 
demselben  Masse,  als  die  Begeisterung  des  Publikums  grösser  und  all- 
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gemeiner  wurde,  eine  steigende  Animosität  im  Ton  der  Kritik  bis  zu 
jenen  Liebenswürdigkeiten  vom  „traumverwirrten  Katzenjammerstil*  und 
ähnlichen  Dingen,  die  ja  oft  genug  zitiert  worden  sind.  Wenn  ich  vor- 
hin gesagt  habe,  dass  Wien  Bruckners  Jerusalem  geworden  sei,  so  kann 
jetzt  hinzugefügt  werden,  dass  in  seinem  Falle  die  Menge  ihrem  an- 
fänglichen Hosianna  treu  geblieben  ist,  ja  es  im  Laufe  der  Zeit  immer 
gewaltiger  und  immer  einstimmiger  anschwellen  Hess,  während  die  Ver- 
antwortung für  das  „Kreuziget  ihn*  ausschliesslich  den  „Pharisäern  und 
Schriftgelehrten*  zufällt. 

Die  Anerkennung,  die  Bruckner  jederzeit  beim  grossen  Publikum 
in  Wien  gefunden  hat,  ist  so  interessant  und  widerspricht  so  sehr  der 
landläufigen  Annahme  von  dem  allgemeinen  Widerstand,  dem  Bruckners 
Werke  anfänglich  begegnet  sein  sollen,  dass  ich  es  mir  nicht  versagen 
kann,  die  Tatsache  durch  einige  gleichzeitige  Zeitungsberichte  dokumen- 
tarisch zu  belegen.  Ich  entnehme  diese. Berichte  der  Neuen  Freien  Presse, 
einmal,  weil  sie  anerkanntermassen  das  erste  Blatt  Wiens  ist  und  auch 
damals  schon  war,  dann  vor  allem  aber,  weil  diese  Zeitung,  deren  musi- 
kalischer Referent  der  erbittertste  und  zugleich  einflussreichste  Gegner 
des  Künstlers  Bruckner  war,  über  den  Verdacht  erhaben  ist,  jemals  zu- 
gunsten unseres  Meisters  voreingenommen  gewesen  zu  sein. 

Das  — wie  es  scheint  — erste  öffentliche  Auftreten  des  Komponisten 
Bruckner  in  Wien  fällt  ins  Jahr  1873.  Am  26.  Oktober  veranstaltete  er  im 
grossen  Musikvereinssaale,  als  eine  Art  musikalischer  Schiussfeier  der  da- 
mals gerade  zu  Ende  gehenden  Weltausstellung,  ein  eigenes  Konzert,  in  dem 
er  mit  einer  Toccata  von  Bach  und  einer  freien  Phantasie  sich  als 
Orgelspieler  produzierte  und  mit  dem  Orchester  der  Philharmoniker 
seine  zweite  Symphonie  zur  Aufführung  brachte.  Der  Bericht  in  der 
Neuen  Freien  Presse  konstatiert,  dass  „die  Wirkung  auf  das  Publikum 
«ine  günstige  und  die  Aufnahme  der  Symphonie  eine  geradezu  enthu- 
siastische* war.  „Herr  Bruckner  wurde  . . . nach  jedem  Satze  der  Sym- 
phonie durch  anhaltenden  rauschenden  Beifall  und  wiederholten  Hervor- 
ruf ausgezeichnet.*’)  Die  Wiederholung  desselben  Werkes  in  einem 
Gesellschaftskonzerte  am  26.  Februar  1876  brachte  eine  gewisse  Reaktion, 
deren  Bedeutung  allerdings  nach  dem  blossen  Zeitungsberichte  schwer 
abzuschätzen  ist.  „Jeder  Satz  wurde  ohne  Opposition  applaudiert;  als 
aber  am  Schlüsse  eine  enthusiastische  Partei  im  Saale  das  Klatschen 
und  Rufen  mit  Gewaltsamkeit  übertrieb  und  immer  von  neuem  wieder- 
holte, da  erhob  der  übrige  Teil  des  Publikums  lauten  Protest  durch  an- 
haltendes Zischen.*^)  In  der  Majorität  scheinen  die  Opponenten  nicht 
gewesen  zu  sein:  denn  sonst  würde  das  gerade  die  Neue  Freie  Presse 
gewiss  hervorgehoben  haben.  Aber  es  ist  doch  sehr  bemerkenswert, 
dass  dies  der  einzige  Fall  in  Wien  geblieben  ist,  bei  dem  die  Zeitungen 
von  einem  solchen  Protest  gegenüber  einem  Brucknerschen  Werke  zu 
berichten  wissen.  Nach  der  Premifire  der  D-moll-Symphonie  (16.  De- 


*)  Neue  Freie  Presse  vom  28.  Oktober  1873  No.  3298  S.  6. 

Neue  Freie  Presse  vom  22.  Februar  1876  No.  4128  S.  7. 
Säddeuiscbe  Moniubcfte.  1,7.  39 
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zember  1876)  ist  das  Referat  der  Neuen  Freien  Presse  schon  von  un- 
verkennbarer Feindseligkeit,  aber  der  , lebhafte  Applaus*  muss,  wenn 
auch  ungern,  doch  eingestanden  werden.’)  Bei  der  Vierten  in  Es-dur 
{erste  Aufführung  am  20.  Februar  1881)  ßnden  wir  einen  .ungewöhn- 
lichen Erfolg*  und  .Applaus  in  Hülle  und  Fülle“  verzeichnet.®)  Am 
11.  Januar  1883  erscheint  Bruckner  zum  ersten  Male,  und  zwar  mit 
zwei  Sätzen  der  sechsten  Symphonie  auf  einem  Programm  der  Philhar- 
monischen Konzerte:  .Der  Komponist  wurde  unter  stürmischen  Akkla- 
mationen . . . unzähligemal  gerufen.*®)  Und  gar  bei  der  siebenten  sieht 
sich  Hanslick  zu  der  Feststellung  gezwungen,  die  ihm  ohne  Zweifel 
schwer  genug  gefallen  ist:  es  sei  gewiss  .noch  niemals  vorgekommen, 
dass  ein  Komponist  nach  jedem  einzelnen  Satze  vier-  bis  fünfmal 
stürmisch  herausgerufen  wurde.*®)  In  demselben  Jahre  (1886)  wird  das 
Tedeum  „mit  einem  grenzenlosen  Beifallslärm  gefeiert.*®)  Den  Erfolg 
der  achten,  der  letzten,  deren  Uraufführung  der  Komponist  selbst  noch 
erlebte,  resümiert  derselbe  Hanslick  in  den  Worten:  .Tobender  Jubel, 
Wehen  mit  den  Sacktüchern  aus  dem  Stehparterre,  unzählige  Hervorrufe, 
Lorbeerkränze  usw.  Für  Bruckner  war  das  Konzert  jedenfalls  ein 
Triumph.“')  Das  sind  so  einige  Beispiele,  die  ich  aus  der  Fülle  des 
zu  Gebote  stehenden  Materials  ziemlich  wahllos  herausgegriffen  habe. 

Nun  wäre  es  ja  gewiss  verkehrt,  wenn  man  die  Bedeutung  von 
Bruckners  Publikumserfolgen  überschätzen  und  etwa  meinen  würde, 
dass  diese  gewiss  nicht  immer  leicht  eingänglichen  Werke  sofort  auch 
allgemeines  Verständnis  gefunden  hätten.  Das  wäre  selbst  bei  dem 
musikalischesten  Publikum  der  Welt  kaum  möglich  gewesen,  geschweige 
denn  bei  den  Wienern.  Ist  es  doch  einer  der  seltsamsten  Irrtümer, 
dass  man  Wien  deshalb,  weil  zufällig  mehrere  unserer  grössten 
musikalischen  Meister  dort  gelebt  haben,  für  eine  ausnehmend 
musikalische  Stadt  hält.  Man  verwechselt  dabei  die  Bevölkerung  des 
heutigen  Wien  mit  dem  österreich-ungarischen  Adel  einer  längst  ver- 
gangenen Zeit,  und  bedenkt  nicht,  dass  in  jenen  Tagen,  aus  denen  sich 
Wiens  musikalischer  Ruhm  herschreibt,  ein  öffentliches  Musikleben  in 
unserem  Sinne,  bei  dem  die  Masse  des  grossen  Publikums  mit  in  Frage 
kommt,  noch  gar  nicht  vorhanden,  oder  doch  eben  erst  im  Entstehen 
begriffen  war.  Was  der  Durcbschnittswiener  vor  dem  Norddeutschen 
und  selbst  vor  dem  westlicheren  Süddeutschen  voraus  hat,  das  ist 
hervorragender  Sinn  und  Begabung  für  das  Elementare  der  Musik,  für 
all  das,  was  man  die  Naturseite  an  ihr  (im  Gegensatz  zu  dem  eigentlich 
und  spezifisch  Künstlerischen)  nennen  könnte.  Grosse  Empfänglichkeit 


’)  Neue  Freie  Presse  vom  18.  Dezember  1877  No.  4782  S.  7. 

’)  Neue  Freie  Presse  vom  27.  Februar  1881  No.  5927  S.  2. 

*)  Eduard  Hanslick,  Konzerte,  Komponisten  und  Virtuosen  der  letzten  fünf-, 
zehn  Jahre.  1870-1885.  Berlin  1886  S.  371. 

*)  Neue  Freie  Presse  vom  30.  März  1886  No.  7755  S.  2. 

')  Neue  Freie  Presse  vom  19.  Januar  1886  No.  7658  S.  2. 

*)  E.  Hanslick,  Fünfjshre  Musik  (1891—1895)  (Der  .Modernen  Oper*  VlIl.Teil) 
Berlin  1896  S.  193. 
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namentlich  für  die  äusserlich  sinnlichen  Wirkungen  der  Musik,  für  den 
Zauber  der  Klangschönheit  und  die  zwingende  Macht  des  Rhythmus,  sie 
liegt  dem  Wiener  in  seinem  auch  hierin  durch  einen  starken  slavischen 
Einschlag  charakterisierten  Blute.  Und  eben  darum  liefert  auch  Wien 
unverhältnismässig  viele  und  gute  Musiker.  Damit  man  aber  das 
Publikum  einer  Stadt  in  höherem  Grade  musikalisch  nennen  könne, 
dazu  gehört  noch  zweierlei.  Erstlich  dass  der  Sinn  für  ernste  und 
edle  Kunstmusik  weit  verbreitet  und  zweitens  dass  das  Durchschnitts- 
niveau der  musikalischen  Kultur  in  der  Bevölkerung  ein  relativ  hohes 
sei.  Gerade  darin  sind  aber  die  grösseren  reichsdeutschen  Städte  Wien 
auch  heute  noch  ohne  Zweifel  beträchtlich  überlegen.  Das  Bedürfnis 
nach  musikalischem  Kunstgenuss  höherer  Art  ist  hier  ganz  erstaunlich 
gering,  was  schon  daraus  hervorgeht  — denn  jedes  stark  gefühlte 
Bedürfnis  schafft  sich  seine  Befriedigung  — , dass  Wien  erst  vor  wenigen 
Jahren  ein  zweites  für  die  Zwecke  der  ernsten  Musik  in  Betracht 
kommendes  Orchester  erhalten  hat,  nachdem  mehrere  frühere  Versuche 
nach  dieser  Richtung  hin  kläglich  gescheitert  waren.  Bis  dahin  begnügte 
sich  die  Millionenstadt  für  Konzert  und  Oper  mit  dem  einzigen  Hof- 
orchester. Dementsprechend  steht  die  musikalische  Bildung  zwar  in 
den  Kreisen  der  Dilettanten  und  ausgesprochenen  Liebhaber  gewiss  oft 
auf  einer  sehr  hohen  Stufe,  aber  diese  Kreise  sind  enger  als  irgendwo 
anders,  und  von  jener  Durchdringung  weiterer  Bevölkerungsschichten 
mit  einem  guten  und  geläuterten  musikalischen  Geschmack,  wie  sie 
anderwärts  sich  immer  mehr  geltend  macht,  ist  noch  sehr  wenig  zu  ver- 
spüren. Dieser  Gegensatz  zwischen  einer  reich  begabten  musikalischen 
Natur  und  einer  wenigstens  in  bezug  auf  Allgemeinverbreitung  zurück- 
gebliebenen musikalischen  Kultur  hat  nun  ihre  eigenartigen  Nachteile, 
aber  auch  Vorteile  gezeitigt.  Was  die  unmittelbare  naive  Empfänglich- 
keit und  Begeisterungsfähigkeit  anbelangt,  ist  das  Wiener  Publikum 
geradezu  ideal,  und  noch  jeder  Künstler,  der  Gelegenheit  hatte,  die 
Wiener  von  dieser  Seite  kennen  zu  lernen,  konnte  des  Löbens  und 
Entzückens  kein  Ende  finden.  Seine  Musiknatur  befähigt  den  Wiener 
dazu,  dass  er  von  einer  musikalischen  Darbietung  nicht  bloss  angeregt 
und  interessiert,  sondern  wahrhaft  gepackt  und  fortgerissen  wird, 
und  die  impulsive  Wärme  seines  Temperaments  lässt  ihn  seinen 
Enthusiasmus  in  einer  Weise  kundgeben,  die  nicht  bloss  lärmend  ist, 
sondern  vom  Herzen  kommt  und  zum  Herzen  geht. 

Man  hat  schon  oft  bemerkt,  dass  die  musikalische  Bildung  der 
Massen  — die  ja  wie  alle  Bildung  der  Massen  Halbbildung  bleiben 
muss  — auch  ihre  Gefahren  hat,  dass  sie  dem  musikalischen  Sinn  die 
fraglose  Sicherheit  des  instinktiven  Gefühls  raubt,  ohne  ihm  jenen  vollen 
Ersatz  eines  untrüglichen  bewussten  Urteilsvermögens  zu  gewähren, 
das  doch  schliesslich  nur  für  den  Fachmann  erreichbar  ist.  Namentlich 
wenn  es  sich  um  neue  und  ungewohnte  künstlerische  Erscheinungen 
handelte,  ist  es  nicht  selten  geschehen,  dass  der  gänzlich  unbelehrte 
Sinn  der  .Unmusikalischen“  sich  weiser  zeigte  als  das  Halbwissen  der 
musikalisch  .Gebildeten“.  Das  war  z.  B.  ganz  unverkennbar  bei 
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Richard  Wagner  der  Fall  und  etwas  ähnliches  geschah  in  Wien  auch 
mit  Bruckner. 

Darüber  dürfen  freilich  die  ebenso  unleugbaren  Nachteile 
musikalischer  Urteilslosigkeit  beim  Publikum  nicht  verkannt  werden. 
Von  ihnen  wirkt  wohl  am  verderblichsten  der  Mangel  an  Sachlichkeit, 
der  unter  solchen  Verhältnissen  meist  zu  Tage  tritt.  Mangelndes  Urteil 
begünstigt  einerseits  den  Personenkultus,  anderseits  führt  es  dazu,  dass 
Begeisterung  oder  Ablehnung  auch  bei  rein  künstlerischen  Fragen  aus- 
schliesslich Sache  einer  Partei  oder  Sekte  wird.  Mehr  wie  jedes  andere 
hat  das  Wiener  Publikum  seine  Lieblinge,  die  es  kritiklos  bewundert, 
ja  vergöttert,  und  wie  die  Gründe,  die  zu  solcher  Favoritscbaft  führen, 
oft  mit  Kunst  nicht  das  geringste  zu  tun  haben,  so  kann  man  auch 
nicht  behaupten,  dass  die  Wiener  ihre  Liebe  immer  oder  nur  vorzugs- 
weise solchen  zugewendet  hätten,  die  dieser  Auszeichnung  würdig  waren. 
Wenn  aber  wie  im  Falle  Bruckners  diese  Liebe  einmal  einem  wahrhaft 
und  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  Würdigen  sich  zuwendet,  so  ist  das 
eine  so  herzerfreuende  Erscheinung,  dass  es  kleinlich  wäre,  allzuviel 
Gewicht  darauf  zu  legen,  dass  es  gewiss  oft  mehr  die  warme  Sympathie 
für  die  Person  des  Komponisten  als  ein  tieferes  Verständnis  des  Wertes 
seiner  Werke  gewesen  ist,  was  das  Wiener  Publikum  sich  für  seinen 
Bruckner  begeistern  iiess.  Lag  doch  dieser  Sympathie  für  die  Person 
ganz  gewiss  eine,  wenn  auch  noch  so  unbewusste  Ahnung  davon  zu- 
grunde, dass  es  eine  bedeutende  und  gewaltige  geistige  Potenz  sei,  die  in 
diesem  schlichten  Mann  lebe  und  wirke,  — und  wenn  das  verstehende 
Bewundern  der  Schöpfungen  eines  grossen  Künstlers  seinen  krönenden 
Abschluss  erst  darin  findet,  dass  wir  die  Werke  als  Ausfluss  der 
Persönlichkeit  des  Künstlers  begreifen  und  in  ihnen  und  durch  sie  den 
Menschen  lieben  lernen,  so  mag  man  es  wohl  auch  gelten  lassen,  wenn 
die  Menge  den  umgekehrten  Weg  geht  und  von  der  Liebe  für  die 
Person  zur  Bewunderung  des  Werkes  fortzuschreiten  sich  bemüht. 

Viel  bedenklicher  ist  der  Partei fanatismus,  und  es  liegt  mir  sehr 
fern  bestreiten  zu  wollen,  dass  bei  der  Schilderhebung  Bruckners  auch 
die  weniger  schönen  Seiten  des  künstlerischen  Parteiwesens  oft  sehr 
grell  zu  Tage  getreten  sind.  Wenn  Hanslick  bei  Gelegenheit  der 
siebenten  Symphonie  sagt:  „Bruckner  ist  Armeebefehl  geworden  und 

der  ,zweite Beethoven*  ein  Glaubensartikel  der  Richard  Wagner-Gemeinde“, 
so  macht  er  sich  kaum  einer  Übertreibung  schuldig.  Die  Ungerechtig- 
keit liegt  nicht  darin,  dass  er  etwas  Falsches  behauptet,  sondern  dass 
er  ausser  acht  lässt,  wie  ohne  Organisation,  d.  h.  unliebenswürdig  aus- 
gedrückt, ohne^Partei-  und  Kliquenbildung  noch  niemals  in  unserer  auch 
in  bezug  auf  das  Kunstleben  durchaus  demokratischen  Zeit  ein  bedeu- 
tender Künstler  hat  zu  Ansehen  und  Geltung  gebracht  werden  können. 
Hanslick  stellt  aber  das,  was  eine  ganz  allgemeine  Erscheinung  ist,  als 
besonderes  Kennzeichen  der  Bruckner-Propaganda  hin. 

In  jeder  Partei  sind  die  überzeugten  Anhänger,  diejenigen,  die 
wissen,  worum  es  sich  handelt,  in  der  Minderzahl.  Das  Gros  besteht 
aus  „Mitläufern“,  bei  denen  es  meist  der  Zufall,  wenn  nicht  Schlimmeres, 
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emscheidet,  auf  welche  Seite  sie  sich  schlagen.  Genau  dasselbe,  was 
Hanslick  gegen  die  Bruckner-Gemeinde  vorbringt,  Hesse  sich  mutatis 
mutandis  auch  von  der  Brahms-Partei  jener  Tage  sagen,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  diese  viel  straffer  organisiert,  weit  unduldsamer  und 
insofern  ein  unnatürlicheres  Gebilde  war,  als  sie  — wenigstens  in  Wien  — 
auf  kein  allzuzahlreiches  Publikum  sich  stützen  konnte  und  nur  dadurch, 
dass  sie  die  literarischen  Wortführer  der  öffentlichen  Meinung  auf  ihrer 
Seite  hatte,  jene  exklusive  Alleinherrschaft  ihrer  Mitglieder  aufrecht  er- 
halten konnte,  der  gegenüber  die  Anhänger  Bruckners  sich  einfach  im- 
stande der  Notwehr  befanden. 

Für  Bruckner  war  es  gewiss  notwendig,  dass  eine  Partei  sich  um 
ihn  scharte  und  für  seine  Anerkennung  kämpfte.  Aber  im  Interesse 
seiner  Sache  war  es  nicht  günstig,  dass  er  nicht  in  seinem  eigenen 
Namen,  sondern  zunächst  fast  ausschliesslich  als  Verehrer  und  Jünger 
Richard  Wagners  auf  den  Schild  erhoben  wurde.  So  natürlich  es  war, 
dass  die  Wagnerianer  sich  unseres  Meisters  annahmen,  dass  insonder- 
heit der  Wiener  Akademische  Wagner-Verein  für  ihn  eintrat  und  sich 
so  unschätzbare,  durch  keinerlei  Wenn  und  Aber  zu  verkleinernde  Ver- 
dienste um  ihn  erwarb,  so  wenig  vorteilhaft  war  es  für  die  Würdigung 
Bruckners  als  einer  selbständigen  und  auf  eigenen  Füssen  stehenden 
künstlerischen  Erscheinung.  Der  Überschätzung  des  Wagnerschen  Ein- 
flusses auf  Bruckner,  seiner  Rubrizierung  als  eines  blossen  Epigonen 
und  Nachahmers  des  Bayreuther  Meisters,  der  den  musikdramatischen 
Stil  Wagners  auf  die  Symphonie  übertragen  habe,  wie  Hanslick  gemeint 
und  Hugo  Riemann  ihm  nachgeschrieben  hat,  wurde  dadurch  in  bedenk- 
licher Weise  Vorschub  geleistet.  Anderseits  hatte  sich  Bruckner  durch 
seine  Wagner-Begeisterung  und  seine  Zugehörigkeit  zur  Wagner-Partei 
alle  diejenigen  von  vornherein  zu  Feinden  gemacht,  die  im  Wagnerfeind- 
lichen Lager  standen.  Und  wenn  es  wahr  ist,  was  erzählt  wird,  dass 
Johannes  Brahms  selbst  bisweilen  Worte  warmer  Anerkennung  für  die 
Vorzüge  der  Brucknerschen  Musik  gefunden,  ja  unsern  Meister  sogar 
einmal  den  grössten  lebenden  Symphoniker  genannt  habe,  so  war  gewiss 
nur  seine  Stellung  als  antiwagnerischer  Gegenpapst,  in  die  er  halb  unfrei- 
willig geraten  war,  daran  Schuld,  dass  diese  private  Würdigung  nach 
aussen  hin  ganz  ohne  Einfluss  auf  sein  Verhalten  Bruckner  gegenüber 
geblieben  ist. 

Vor  allem  war  aber  dem  einflussreichsten  Kritiker  des  damaligen 
Wien,  Eduard  Hanslick,  durch  Bruckners  Wagnerianertum  un- 
abweisbar vorgezeichnet,  wie  er  sich  zu  unserem  Meister  kritisch  zu 
stellen  habe.  Denn  der  Kampf  gegen  Wagner  stand  Hanslick  durchaus 
im  Mittelpunkt  seines  kritischen  Interesses  und  wer  sich  frei,  un- 
bedenklich und  ohne  Rückhalt  zu  Wagner  bekannte,  der  durfte  bei  ihm 
nicht  auf  Gnade  hoffen.  Einzig  ein  diplomatisches  Transigieren,  wie 
es  z.  B.  Hans  Richter  durchzuführen  verstand,  konnte  wenigstens  zu 
einem  leidlichen  Modus  vivendi  mit  einem  als  Wagnerianer  Ver- 
schrienen führen.  Für  Bruckner  soll  Hanslick  noch  zu  Anfang  der 
siebziger  Jahre  wohlwollendes  Interesse  gezeigt  haben,  . wohl  darum. 
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weil  es  damals  noch  zweifelhaft  sein  konnte,  ob  es  nicht  gelingen 
werde,  den  aufstrebenden  Kfinstler  für  die  eigene  Partei  zu  ge- 
winnen, vielleicht  aber  auch  weil  das  Wagnerianertum  von  1876  noch 
nicht  so  , gefährlich“  aussah  wie  später.  Jedenfalls  ist  dieses  Interesse  in 
der  Neuen  Freien  Presse  niemals  öffentlich  zu  Tage  getreten.  Zwar 
rein  .theoretisch“  lesen  wir  da  oft  von  .dem  als  Mensch  und 
Künstler  von  uns  aufrichtig  geachteten  Komponisten,  der  es  mit  der 
Kunst  ehrlich  meint,  so  seltsam  er  auch  mit  ihr  umgeht“  und  dem 
man  .nicht  gern  weh  tun“  möchte.  Aber  .praktisch“  wurde  das 
Wehtun  doch  in  recht  ausgiebiger  Weise  besorgt,  und  diese  Art 
von  kritischer  Misshandlung  war  um  so  kränkender,  als  sie  nur  selten 
einmal  vergass,  den  trügerischen  Schein  vorurteilsfreier  Objektivität 
nach  Möglichkeit  zu  wahren.’) 

Wenn  ich  die  Meinung  vertrete,  dass  Hanslick  Bruckner  in  erster 
Linie  als  Wagnerianer  bekämpft  habe,  so  will  ich  damit  gewiss  nicht 
sagen,  dass  der  berühmte  Kritiker  Gefallen  an  des  Meisters  Werken 
gefunden  und  sie  wider  die  bessere  Überzeugung  heruntergemacht  habe. 
Davon  kann  keine  Rede  sein,  und  es  wäre  überhaupt  sehr  töricht,  einem 
Kritiker  sein  absprechendes  Urteil  als  solches  zum  Vorwurf  zu  machen. 
Nicht  darin  bestand  die  Ungerechtigkeit  Hanslicks  gegenüber  Bruckner, 
dass  er  seinem  Missfallen  an  dessen  Musik  offen  Ausdruck  gab,  sondern 
darin,  wie  er  es  tat,  ohne  einen  irgendwie  ernst  zu  nehmenden  Versuch 
einer  sachlichen  Motivierung,  und  immer  in  der  deutlich  durchschimmern- 
den Absicht,  dem  Emporkommen  des  Komponisten  sich  hindernd  in  den 
Weg  zu  stellen.  Wenn  einer  die  Musik  eines  begabten  Mannes  — und 
Talent,  ja  Spuren  von  Genialität  hat  ja  auch  Hanslick  Brucknern  niemals 
abgesprochen  — nicht  versteht  oder  ihre  künstlerische  Art  und  Richtung 
degoutiert,  so  ist  es  Pflicht  der  objektiven  Kritik,  dies  zwar  unumwunden 
zu  bekennen,  aber  gleichzeitig  auch  zuzugeben,  dass  diese  Abneigung 
möglicherweise  rein  subjektiv  sein  könne  und  dass  dieser  Mann  jeden- 
falls auch  ein  Recht  darauf  habe,  aufgeführt  zu  werden,  und  zwar  um 
so  öfter,  je  umstrittener  und  problematischer  seine  Kunst  erscheint. 
Ja,  der  gewissenhafte  Kritiker  selbst  wird  in  solchem  Falle  das  Be- 
dürfnis fühlen,  gerade  mit  dem,  was  ihm  nicht  eingeht,  sich  immer 
von  neuem  wieder  zu  beschäftigen.  Wogegen  Hanslick  kein  Mittel  un- 
versucht lässt,  um  die  Dirigenten  von  der  Aufführung  Brucknerscher 
Werke  abzuschrecken.  Jede  irgendwie  sich  bietende  Gelegenheit  schon 
die  Wahl  des  Werkes  selbst  zu  tadeln,  wird  begierig  aufgegriffen,  und 
der  deutliche  Wink  von  solchen  Sätzen  wie:  .Ob  Herr  Hans  Richter 
auch  seinen  Abonnenten  einen  Gefallen  damit  erwiesen  habe,  ein  ganzes 
Philharmonisches  Konzert  ausschliesslich  der  Brucknerschen  Symphonie 
zu  widmen,  ist  zu  bezweifeln“  kehrt  immer  und  immer  wieder.  Es  ist 
klar,  dass  es  sich  bei  all  dem  gar  nicht  um  Kritik  handelt,  sondern  um 


*}  Unvorsichtigkeiten  wie  das  unumwundene  Bekenntnis,  dass  er  .Bruckners 
Symphonie  kaum  ganz  gerecht  beurteilen  könnte*  (Neue  Freie  Presse  vom  30.  März 
J886  No.  7755  S.  2)  passieren  Hanslick  selten. 
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die  Durchführung  einer  von  vornherein  feststehenden  Taktik.  Dabin 
gehört  denn  auch,  dass  in  den  Berichten  alle  den  Erfolg  bezeugenden 
Tatsachen  und  Umstände  nach  Möglichkeit  abgeschwächt  werden.  Da 
heisst  es  denn  etwa:  der  Applaus  ging  nicht  vom  .Publikum*  aus, 
sondern  nur  von  der  .Partei*  (als  ob,  selbst  wenn  es  der  Fall  gewesen 
wäre,  die  .Partei*  nicht  auch  einen  Teil,  oft  sogar  die  Majorität  des 
.Publikums*  gebildet  hätte!).  Und  umgekehrt  wird  alles  über  die  Ge- 
bühr aufgebauscht  und  breitgetreten,  was  gegen  die  Allgemeinheit  des 
Erfolgs  sprechen  könnte,  — wie  wenn  z.  B.  einzelne  Personen  vor  Be- 
endigung des  Konzerts  den  Saal  verlassen  haben,  was  doch  bei  jeder 
länger  dauernden  Aufführung  zu  geschehen  pflegt,  und  zumal  in  Wien 
mit  seinen  zeitlich  so  ungeschickt  gelegenen  Matinöes  und  seinem  die 
Heimkehr  vor  zehn  Uhr  abends  gebietenden  .Sperrsechserl*.  Oder 
man  hält  sich  gar  nicht  lange  bei  dem  fatalen  Werke  auf,  sondern 
spricht  in  der  Rezension  von  etwas  ganz  anderem,  wie  z.  B.  bei  Ge- 
legenheit der  Achten  über  den  gut  gemeinten,  aber  unglücklich  aus- 
gefallenen Versuch  einer  programmatischen  Erläuterung,  die  Josef  Schalk 
damals  verfasst  hatte,  und  die  freilich  noch  viel  ausgiebigere  Gelegen- 
heit zu  billigen  Witzen  gab  als  die  Brucknersche  Musik.  Vor  allem 
aber  entscheidend  ist  der  Ton  der  Hanslickschen  Kritiken,  der,  wie  ich 
schon  bemerkte,  im  Laufe  der  Zeit  und  in  dem  Masse,  als  Bruckners 
Anhänger  an  Zahl  und  Einfluss  wuchsen,  immer  gehässiger  und  feind- 
seliger wurde,  während  inhaltlich  die  Urteile  all  die  Jahre  über  sich 
ziemlich  gleich  geblieben  sind. 

Hanslick  war  der  Typus  des  damaligen  Wiener  Musikkritikers: 
was  neben  ihm  noch  an  angesehenen  Zeitungen  schrieb,  war  teils  gerade- 
zu von  ihm  abhängig,  oder  suchte  doch  durch  möglichst  getreue  Imitation 
seiner  Art  und  Weise  ihm  nachzueifem.  Die  wenigen  Kritiker,  die 
schon  früh  mit  Wärme  für  Bruckner  eintraten,  standen  ausnahmslos  so- 
wohl an  Einfluss  wie  an  journalistischer  Begabung  hinter  Hanslick  weit 
zurück.  Von  ihnen  ist  mit  besonderer  Auszeichnung  Theodor  Helm 
(geb.  1843)  der  langjährige  musikalische  Referent  der  Wiener  .Deutschen 
Zeitung*  zu  nennen.  Hugo  Wolfs,  des  begeisterten  Brucknerjüngers, 
kritische  Tätigkeit  war  von  zu  kurzer  Dauer  und  wurde  wegen  des 
Charakters  des  Blattes,  für  das  er  schrieb,  zu  wenig  ernstlich  beachtet, 
als  dass  sie  grössere  Bedeutung  für  Bruckner  hätte  gewinnen  können, 
und  dass  im  Kampf  gegen  den  herrschenden  Wiener  Liberalismus  jener 
Zeit  die  antisemitischen  Blätter  und  Blättchen  sich  nacheinander  berufen 
fühlten,  für  unseren  Meister  einzutreten,  gereichte  seiner  Sache  nicht 
immer  zum  Vorteil,  — wobei  übrigens  keineswegs  verkannt  werden  soll, 
dass  es  durchaus  nicht  blosser  Zufall  gewesen  ist,  wenn  die  liberalen 
Zeitungen  Wiens  fast  ausnahmslos  sich  feindlich  oder  doch  ablehnend 
zu  Bruckner  verhielten.  Denn  wenn  auch  der  Meister  selbst  keine 
bestimmte  politische  Parteirichtung  vertrat,  so  mochte  ihn  doch  seine 
gläubig  katholische  Gesinnung  des  Klerikalismus  verdächtig  erscheinen 
lassen.  Und,  was  entscheidender  in  Betracht  kommt,  es  lag  überhaupt 
im  innersten  Wesen  des  damaligen  .Liberalismus*  begründet  — sofern 
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es  erlaubt  ist,  darunter  nicht  bloss  eine  politische  Partei,  sondern  in 
erweitertem  Sinne  einen  ganzen  Weltanschauungskomplex  zu  verstehen 
— dass  er  in  seltsamem  Gegensatz  zu  seinem  Namen  und  den  von  ihm 
vertretenen  politischen  und  wirtschaftlichen  Anschauungen  auf  ästhetischem 
Gebiete  sich  stets  zu  einem  engherzig  bevormundenden  Konservativismus 
bekannt  hat.  Der  künstlerische  Ausdruck  des  .liberalen*  Geistes  war 
der  akademisch  epigonenhafte  Klassizisimus,  der  uns  heute  so  gründlich 
abgetan  erscheint,  und  eben  darum  hat  ein  Bruckner  gerade  so  wie 
Richard  Wagner  von  Repräsentanten  dieses  Geistes  die  bitterste  An- 
fechtung erfahren  müssen.  — 

Dass  unter  solchen  Umständen  unser  Meister  trotz  des  ausge- 
sprochenen Wohlwollens,  mit  dem  das  Publikum  seinen  Werken  begegnete, 
Mühe  hatte,  zu  Wort  zu  kommen,  lässt  sich  begreifen.  Zwei  Tatsachen 
sprechen  mehr  als  alles  andere  für  diese  unnatürliche  Zurücksetzung 
eines  schon  früh  beliebten  und  gefeierten  Künstlers,  im  Jahre  1883, 
nachdem  Bruckner  15  Jahre  in  Wien  gelebt  und  sechs  Symphonien  ge- 
schrieben hatte,  geschah  es  zum  ersten  Male,  dass  die  Philharmoniker, 
also  die  gerade  für  die  Pflege  der  symphonischen  Musik  bestimmte  erste 
und  ihrer  Art  einzige  Orchester- Vereinigung  Wiens,  nicht  etwa  ein 
ganzes  Werk  von  Bruckner,  sondern  Bruchstücke  eines  solchen  in  einem 
ihrer  eigenen  Konzerte  zur  Aufführung  brachten.  Und  auch  das  konnte 
nur  deshalb  geschehen,  weil  der  Hofopemdirektor  Wilhelm  Jahn,  der 
jenen  einzigen  Winter  1882 — 1883  stellvertretend  die  Philharmonischen 
Konzerte  leitete,  mehr  künstlerischen  Mut  besass  als  der  ständige 
Dirigent  der  Philharmoniker,  Hans  Richter,  der  gewiss  Sympathien 
für  Bruckner  hegte,  aber  sich  niemals  sonderlich  für  ihn  ins  Zeug 
gelegt  hat,  namentlich  da  und  dann  nicht,  wenn  es  galt,  die  Initiative  zu  er- 
greifen oder  etwas  zu  wagen.  Im  Jahre  1880  hatte  der  Meister  seine  fünfte 
Symphonie  vollendet,  deren  Finale,  schon  was  die  rein  äusserliche  Wirkung 
anbelangt,  selbst  unter  seinen  eigenen  Schöpfungen  ganz  einzig  dasteht. 
Aber  der  diesen  wunderbaren  Doppelfugensatz  geschrieben  hat,  er  bekam 
ihn  selbst  niemals  zu  hören.  Als  Franz  Schalk  im  Jahre  1804  die 
B-dur-Symphonie  in  Graz  überhaupt  zum  ersten  Male  zur  Aufführung 
brachte,  war  Bruckner  schon  zu  krank,  um  die  Reise  wagen  zu  dürfen. 
Und  erst  im  Jahre  1898  fand  die  erste  Wiener  Aufführung  des  Werkes 
unter  Ferdinand  Löwe  statt.  Herbeck  wäre  der  Mann  gewesen,  der 
dem  Künstler  viel  Kummer  und  Herzleid  hätte  ersparen  können.'  Dass 
er  schon  1877  starb,  nachdem  er  nur  einmal  Brucknerj'mit  der  (zweiten) 
C-moll-Symphonie  in  seinen  Gesellschaftskonzerten  (26.  Februar  1876 
unter  des  Komponisten  eigener,  nach  einer  Andeutung  Ludwig  Herbecks*) 
nicht  eben  sehr  geschickter  Leitung)  hatte  zu  Wort  (kommen  lassen 
können,  das  bedeutete  für  unseren  Meister  einen  unersetzlichen  Verlust. 
Nach  seinem  Tode  hat  er  unter  den  einflussreichen  Leitern  des  offi- 
ziellen Wiener  Musiklebens  Zeit  seines  Lebens  keinen  einzigen  mit 
wirklicher  Tatkraft  für  ihn  eintretenden  Freund  und  Förderer  mehr 
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gefunden.  Hans  Richter  war  lau,  phlegmatisch  und  connivent  gegenüber 
den  Machtgeboten  der  Gegenpartei.  Von  Wilhelm  Jahn  wäre  etwas 
zu  erwarten  gewesen;  aber  er  hatte  (abgesehen  von  jener  einzigen 
Ausnahme)  mit  dem  Konzertwesen  nichts  zu  tun.  Was  der  Wagner-Verein 
mit  seinen  Mitteln  leisten  konnte,  hat  er  redlich  erfüllt,  und  Josef  Schalk 
und  Ferdinand  Löwe  hiessen  die  beiden  hochverdienten  Männer,  die 
bei  jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  bereit  waren,  als  kongeniale  Inter- 
preten für  ihren  Meister  einzutreten.  Aber  das  waren  alles  vereinzelte 
Veranstaltungen,  die  ohne  rechte  Folge  blieben,  oder  — wie  auch  die 
wackerenen  Bemühungen  des  Akademischen  Gesangvereins  — interne 
Vorgänge  innerhalb  enger  Kreise,  die  nicht  in  gewünschtem  Masse  die 
Öffentlichkeit  beeinflussen  konnten.  Die  Philharmoniker  beschränkten 
sich  auch  weiterhin  darauf,  die  Uraufführungen  der  neuen  Symphonien 
herauszubringen  (d.  h.  also  der  7.  und  8.  und  der  umgearbeiteten  1.). 
Die  früheren  Werke  holten  sie  sehr  allmählich  und  zögernd  nach 
(2.  Symphonie  1804,  3.  1890,  4.  1896,  6.  1901).  Die  fünfte  und  neunte 
haben  sie  überhaupt  noch  nicht  gespielt.  Die  Konzerte  der  Gesellschaft 
der  Musikfreunde  brachten  unter  Richter  die  orchestrale  Uraufführung 
des  Tedeums  zwei  Jahre  nach  seiner  Entstehung  1886,  nachdem  1885 
eine  Aufführung  mit  Klavierbegleitung  im  Wagner-Verein  vorangegangen 
war,  die  des  150.  Psalms  1892  (unter  Wilhelm  Gericke),  die  F-moll- 
Messe  1894  (gleichfalls  unter  Gericke),  die  in  D-moll  erst  nach  Bruckners 
Tode  (1897  unter  Richard  von  Perger  als  Trauerfeier  für  den  verstorbenen 
Meister),  dagegen  nicht  die  in  E-moll.  Auf  Wiederholungen  schon  ein- 
mal zu  Gehör  gebrachter  Werke  Bruckners,  die  doch  unbedingt  notwendig 
sind,  wenn  man  einen  noch  wenig  gekannten  und  noch  weniger  ver- 
standenen Meister  durchsetzen  will,  hat  sich  die  Gesellschaft  der  Musik- 
freunde ebenso  wie  die  Philharmoniker  nur  ganz  vereinzelt  eingelassen. 

Und  trotz  alledem,  mit  der  Macht  und  unbezwinglichen  Siegeskraft 
der  Wahrheit,  eroberte  sich  Bruckners  hohe  Kunst  Schritt  vor  Schritt 
ein  immer  grösseres  Terrain  auf  dem  Boden,  der  ihr  anfänglich  so  hart- 
näckig verschlossen  wurde.  Und  auch  in  diesem  Falle  haben  die  kurz- 
sichtigen und  böswilligen  Widersacher  nur  das  Eine  erreichen  können, 
dass  sie  dem  Genius  das  Leben  verbittert  und  sich  selbst  vor  der  Nach- 
welt irreparabel  kompromittiert  haben. 
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2(u6  2(^oIf  pidbicts  ungcötucCten  Cagebü4)etn. 

* 

(1851)  Xiai  Gebell  mad)t  un«  oft  monigtr  für  unfero  Säten  ald  für  unfrr 
'XBefen  Berantroortlich. 

♦ 

Der  etl)if(f)e  @el)alt  unterfdjeibet  ben  Dichter  oom  Sirtuofen. 

* 

(1854)  ®a4  nicht  oon  innen  »dchfl,  taugt  nichts. 

*■ 

(1859)  J^abe  ‘Ächtung  oor  allem  ?eben,  benn  ti  ifi  ein  J^eiligeÄ! 

* 

aWan  fpridjt  fo  »iel  »om  tKecht  auf  Ärbeit,  warum  fo  wenig  »on  ber  ^icht 
jur  3frbeit? 

* 

9Iur  ber  SBBeife  al)nt  bie  @inf)eit  be^  ffieltlebenö  unb  baburch  bie  @6ttlirf>j 
feit  ber  SBelt. 

* 

ÜRit  bem  ©chmerj  bejaljlen  wir  unferen  2fnfpruch  auf  ba4  Seben. 

* 

(1861)  2Ran  fbnnte  ebenfo  gut  ein  ©amenforn  in  bie  Üuft  werfen,  baß  ti  bort 
wurjle,  ©Idtter  unb  ©luten  treibe  unb  enblich  grucht  reife,  al6  ein  abfolute4 
Äunfiwerf  fcrbern.  gibt  fein4.  3um  3lllgemeinen  tritt  al6  jweiter  ^aftor 
ba6  ©efonbere,  infoferne  jTd)  baOfelbe  in  ber  3nbioibualitit  be4  Didjterö 
unb  feinet  SBolfeb  audfpricht.  ?e?tere  ifi  wieber  ein  'Probutt  ber  natürlichtn 
Einlage  unb  ber  ©efchaffent)oit  be4  ©obenö,  auf  bem  ein  SBolf  mdd)(l,  be4 
2Biber(tanbe«,  ben  ei  babei  )u  überwinben  Ijat.  Oft  wirfen  frembe  ®in< 
fliijfe  — b^ntntenb,  fbrbernb  — ein;  weiß  bod)  jeber,  wie  fogar  in  ber 
Pßanjenwelt  @ewdcf)fe  anbere  »erbringen  unb  »erbringt  werben,  ja  fogar 
baÄ  Unfraut  ßegt!  9)eue  poetifdje  fflerfe,  bie  au«  jenem  Sufantmenbong 
cntfpringen,  (Tnb  lebenbig,  wirten  lebenbig  unb  bleiben  lebenbig. 

* 

(1864)  Sri«  nacht«  au«  bem  ©aal,  wo  ber  ^arneoal  tobt,  bie  Äerjen  feuchten, 
bie  Suwelen  fchimmern,  bie  Äfeiber  baufchen,  ber  5Kofd)u«  buftet  unb  bie 
©cfjminfe  lügt.  Draußen  iß  bie  ?uft  talt  unb  flar,  unji^lige  ©terne 
funfeln  unb  »erfinben  bir  burch  ben  SBanbel  bie  ewigen  ©efe^e  ber  Statur; 
ße  forbern  auch  bich  auf,  ben  Sanb  abjußreifen  unb  einjutehren  in  ba« 
(^wige. 

» 
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(1888)  ©fwifft  Ätr(f  fommtn  nur  auf  ben  'Parnaß,  um  f)intrr  ben  Sorbrer» 
ftaubtn  i()rf  Stotburft  )U  nrrrtd)trn. 


* 

C1870)  „Der  Äatt)olijiömu«  i|i  naioed  @l)ri|l«ntum,  brr  Protri^antiÄmud  til 
frntimental,"  fagt  %r.  ©cbfegef.  Sr  foUte  fagen : „Der  mittelalterlid^e  Äa* 
tbolijidmud  n>ar  nato,  ber  romantifd)e  97eu«^att)oIi}i8mu8  unb  baö  pro; 
tejlantifcbe  TOucfertum,  le^tereÄ  gegenüber  ber  37aturfraft  Sutberd,  ßnb 
fentimental."  Der  moberne  ÄatboIiji^muÄ,  ber  über  feine  ®d)6nl)eit  »Dürf^er 
fcbreiben  lüßt,  bot  aufgebürt  nait)  ju  fein. 

♦ 

1.  Dejember  1870.  3ur  Beurteilung  »on  5rag6bien.  3Benn  man  (letd 
Urfadje  unb  SEBirtung  mit  @d)ulb  unb  Strafe  »erroecbfelt,  bal  unfere  Äßb^tif 
mit  ihren  (anblüufigen  9tebendarten  gcmiß  rcd)t.  £ann  man  aber  ba8 
überall?  ®d)ulb  fcrbcrt  Strafe.  3ß  aber  bie  Strafe  ber  Sd)ulb  flet«  an» 
gemejfen?  ÜRir  fd)eint  gerabe  b>*r  ©efiimmung  ber  mobcrnen  Äftbelit 
JU  eng,  ali  baß  mand)eb  ber  erbabenüen  unb  grüßten  Srauerfpiele  barunter 
paßte,  felbfl  n>enn  man  bie  Sdiulb  burd)  ben  Beifa$  „tragifd)"  fpejiftjiert. 
ffier  bie  Strafe  erleibet,  muß  audi  »iffen,  baß  ßc  auf  biefe  Stbulb  gefegt 
roar,  fonß  iß  bie  Strafe  ungerecht.  ÜBeg  mit  ber  @algentermino(ogie  ber 
^riminatprarig;  ße  b<0  Unbril  gmug  angericßtet.  ©roßartiged  P?enfd)en» 
fcßicffal  unb  bie  Darßellung  beä  SSerbültniffeg  »on  Sßenfcß  unb  Scßicffal 
bleibt  ber  eroige  unb  ed)te  Stoff  ber  Sragübic. 

* 

'Ißie  foU  man  jene  Srfcßeinung  bejeicbnen,  »o  bae  bücbße  @efcg  ber  ©attung 
burdi  bag  inbioibucUße  Dafein  umfdirieben  iß?  — Unßerblicbe  Sdjünbeit. 

* 

©oetbeö  Jj»ermann  unb  Dorothea  iß  bie  ffliberlegung  mandjeg  Sage^  in 
Schillerg  Tlbbanblung  über  nai»e  unb  fentimentale  Dichtung. 

* 

31.  Dejember.  3um  Schluß  roill  ich  n»th  »on  ber  leibenfchaftlichen  2eil» 
nähme  erjübff”/  niit  ber  ich  ben  Sreigniffen  bed  beutfchen  Äriegeg  folgte; 
mie  bei  all  ben  .^elbentaten  mein  jmifchen  3ubel  unb  Sorge  btt><’  unb 
hergetoorfen  mürbe,  baß  ich  gar  manche  97acht  fchlaßog  lag.  97ur  ungern 
ging  ich  in  bie  Sommerfrifche,  unb  id)  rociß  eS  Dr.  Pfregfchncr  noch  immer 
großen  Danf,  baß  er  mir  bie  Berichte,  bie  er  telegraphifd)  erhielt,  fogleid) 
burch  einen  Boten  jumittelte.  3ch  roerbe  mich  ber  3lngß  ßetg  erinnern,  in 
ber  ich  nach  einer  ?ügennachricht  »om  Siege  ber  Jranjofen,  bie  ein  Beamter 
ber  Sübbabn  oerbreitete,  am  Ufer  bei  Seeö  qualooße  Stunben  »erbrachte, 
big  ber  Bauer,  ben  mir  noch  fpüi  abenbg  nad)  3enbad)  gefanbt,  und  au« 
ju»erl4fßger  Duelle  Beruhigung  brachte.  SWit  »erjebrenber  Sebnfucht  er» 
martete  ich  2ag  für  2ag  am  Ufer  ben  Äabn,  ber  bie  3eitungen  brachte; 
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ßegfn  ffitentr,  »cldje  Siapoleon  ben  Sieg  »ünfdjten,  ful)r  idi  fcfjrcff  fed, 
unb  id)  erinnere  mid)  nod)  iad)enb  bed  jerfri$eiten  ®efld)te^  eineö  J^ofrate^, 
bem  id)  »oU  Srregung  bie  Sepefd)e  oon  SBirtl)  »orfo«.  3d)  war  nid)t  ber 
einjige;  Unterinntal  auf  unb  ab  wogte  bie  i&egeiflerung  felbji  unter  ben 
dauern,  unb  bedwegen  gelang  ed,  beträd)tiid)e  S&citräge  für  bie  beutfd)en 
ißerwunbeten  ju  fammein. 

3u  6l)ren  be«  Siege«  non  SBeigenburg  jünbeten  wir  geuer  an;  ber  alte 
3üger  ^arl  lub  bie  l&iller,  ba@  fie  fracbenb  im  ÜBibert)aII  ber  ®erge  burd> 
bie  24ler  unfere  greube  nerfünbeten. 


* 

X)er  i.  September  war  ein  fd)bner  2ag.  3d>  flieg  mit  meinen  jiinbern  auf 
ben  Unu},  biefe  .^od)warte,  non  ber  man  weit  bino»^  <t»f  bie  baperifebe 
(Sbene  ffebt.  9lad)  jw6lf  Ubr  erreichten  wir  ben  @ipfel.  3(1«  wir  un« 
gelabt,  füllte  id)  ein  @la«  mit  rotem  ^irolerwein  unb  brachte  in  @efeOfchafc 
etlicher  gremben,  welche  »on  ber  Sd)ola(li(a  emporgeflettert  waren,  ein 
4*od)  auf  ben  Sieg  ber  Deutfehen  au«.  £)ann  fchleuberte  ich  ba«  leere 
@la«  an  ben  gelfen,  baß  bie  Splitter  weithin  flogen,  unb  rief:  „So  müg' 
e«  allen  geinben  be«  beutfehen  SBolfe«  ergehen,  im  Ofteit  wie  im  äBcjlen!'* 
3d)  bad)te  babei  an  bie  Sluffen. 

@«  war  gerabe  ein  Uhr,  bie  Stunbe,  wo  Slapoleon  }u  Seban  bie  ilBaffen 
(Irerfte. 

Da«  erfuhr  ich  fd)on  am  nüthflen  SDlittag,  unb  ich  werbe  flet«  be«  inter» 
effanten  3ufaDe«  auf  bem  Unuj  gebenfen- 

* 

ODleine  Stimmung  fprechen  am  beflen  bie  @ebichte  au«,  mit  benen  ich  nom 
19.  STuguft  an  ben  3ug  ber  Deutfehen  begleitete.  3d)  erwartete,  baß  fld» 
nad)  Srüffnung  be«  Schuljahre«  bie  Stubenten  mit  ber  eblen  ®egeiflerung 
brr  3ugenb  für  bie  Siege  unfere«  IBolfe«  au«fprechen  unb  auf  bem  bunflen 
J^intergrunb  ber  gleichgültigen  ffllaffen  um  fo  h«Htr  leuchten  würben,  ffiobl 
hielten  fle  einen  Äommer«,  aber  fein  beutfeher  $oaft,  fein  beutfehe«  ?ieb 
rrflang,  weil  e«  ben  gelabenen  Dffi]ieren,  bie  ben  9tücf)ug  von  Driean«  mit 
Shampagner  betranfen,  hütte  unangenehm  fein  fünnen.  3ch  haffl*  auf  ba« 
^onjert  be«  afabemifchen  @efangoereine«,  ba«  'Programm  enthielt  nur 
fentimentale  lieber;  ich  erwartete  firine  (Selbbritrügr  für  bie  SSerwunbeten, 
man  trug  feine  Jfreujer  in  bie  Kneipe. 

* 

1873. 

Da«  ©ogner  Gurgele. 

®alburga  Sd)inbel,  bie  5od)tcr  be«  SDBirte«  von  3(bfam,  würbe  182.5 
geboren,  groh  unb  frei  wuch«  fle  jwifd)en  ben  Iß&umen  be«  @arten«  unb 
auf  ben  blumigen  flDiefen  be«  Dorfe«  neben  einer  Schwefler  unb  brei  ©rübem 
auf.  3h>^  Dheim,  ber  Kaplan  Seb.  Stuf,  nahm  fle  einen  Sommer  mit  fleh 
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nad)  Jobabill,  roo  er  alÄ  ®eelforgcr  roirfte.  ®ie  erjibfte,  »te  er  gelacf)t, 
roenn  fie  auf  ben  ©dumen  J)erum(He'g  ober  im  3Tnger  umfugelte,  unb  mie  er 
il)r  bann  abenbÄ  roieber  allerlei  fd)6ne  @arf)en  oorla^. 

8?ad)  JJaufe  jurücfgefel)rt,  tjalf  jie  bei  ber  ©ebienung  ber  ©dile.  9?od) 
fd)mebt  bie  anmutige  @eflalt  oor  mir  mit  ben  bunflen  feurigen  klugen  unb 
bem  feingebogenen  92d^d)en  unter  ber  l)ol)en  ®tirue;  leidjt  unb  fd)lanf,  mir 
(Te  im  ©arten  ein  @la#  oollfdjenfte,  mit  bem  fleinen  firfdjroten  üTOunb  baran 
nippte  unb  bann  fo  nett  plauberte.  Dber  fie  pflurfte  im  ©arten 

nebenan  ein  ®trdupd)en,  baö  i^r  bann  ein  ober  ber  anbere  J^err  abfd)md$te. 
3Rel)r  ert)ielt  er  freilid)  nid)t;  feiner  mußte,  baß  ße  autf)  l)fibfd)e  SBerfe, 
meiß  9litornellen,  bid)tete.  Sn  il)r  Btnuner  fam  aud)  nid)t  jeber;  id)  mar 
aber  ein  SBetter,  unb  fo  erfdjioß  ße  mir  ba«  J^eiligtum. 

2ifd)  unb  genßerbretter  trugen  ©lumenßdde,  an  ber  ffianb  hingen  in 
SXahmen  pon  ©olbpapier  bie  ©ilbdjen  beutfd)er  iJicßter. 
fflie  manchen  fdidnen  ©ommerabenb  bin  ich  hei  ihr  in  ber  ©eißblatt« 
laube  gefeß’en,  unb  bann  fam  aud)  ih«  ©chmeßer,  unb  ße  fpielten  mir 
allerlei  flrine  ©thelmßrriche,  bie  ich  roieber  oergalt,  fo  baß  ber  Kaplan  iHuf 
nebenan  herjlich  lachte  unb  mir  alle  jufammen  ben  graben  beb  emßhaften 
©efprdcheb  nerloren. 

Sd)  erinnere  mich,  mie  mir  bie  beiben  9Ädbchen  einmal  mit  ©chnee« 
baßen  auflauerten;  ich  fchlith  aber  um  bie  (Sefe  unb  fprang  bajroifchen,  baß 
ße  bie  ©chürjen  fallen  ließen  unb  baoon  ßoben,  bib  ße  fichernb  bie  froß» 
roten  ©eßchtchen  burch  bie  Jürfpalte  ßeeften. 

(Jnblich  magten  ße  ßch  hftöot  unh  mußerten  bie  ©iidjer,  bie  ich  ihttf« 
mitgebracht.  3«  freien  Stunben  lafen  ße  gern,  ÜBalburga  oor  allem  ©oethe; 
ße  fagte  dfterb:  „ffienn  ich  hen  lefe,  fomme  ich  mir  gefcheiter  oor,  alb  ich 
fonß  gemdhttitch  bin!"  — Xiamit  bejeichnete  ße  eine  ffiirfung  oon  ihm  fehr 
gut;  ber  3flte  mürbe  mit  bem  Urteil  jufrieben  gemefen  fein. 

3m  ©ommer  1848  flüchtete  bie  faiferliche  gamilie  nad)  Snnbbrucf. 
©ie  befuchte  3lbfam  oft  unb  gern,  befonberb  bie  ©rjherjogin  Sophie  fanb 
an  bem  fingen  unb  hübfehen  9Öirtbtdd)terlein  ©efaUen.  3flb  bie  hoben 
.^errfchaften  nach  3Bien  jurüefgefehrt  maren,  fam  pld^lid)  ein  ©rief  mit  bem 
faiferlichen  .^aubßegel  unb  ber  3fbrejfe  an  bie  ©ognerroirtin.  33on  ba  an 
mechfelten  bie  Srjherjogin  unb  ©urgele  ©riefe,  unb  bie  ©roßen  unb  gür» 
nehmen  ju  Snnbbrucf  mollten  gar  nid)t  begreifen,  baß  ßd)  bie  mdchtige 
gürßin  fo  roeit  herablaßen  fdnne.  ©b  mar  aber  fo! 

'iBalburga  oermdhlte  ßd)  1856  mit  einem  ©cometer  unb  ßarb  1872 
am  30.  3fpril  ;u  Äremnig. 

9fun  ruht  ße  in  frember  Srbe,  fern  ben  2flpen,  ju  bereu  ©pißen  ße  oft  bab 
leuchtenbe  Äuge  hob,  unb  feine  ©lüte  oon  ben  Stofenßdefen,  bie  ße  fo  forg* 
fdltig  gepflegt,  fdllt  auf  ihr  ©rab. 

©0  leg’  ich  benn  ooU  ffiehmut  ihre  ©ebichte  barauf  nieber;  einen  fleinen, 
bod)  immergrünen  ^ran$! 

jRad)  Äbfam  fomme  ich  nur  noch  feiten.  35ort  flehen  nod)  im  ©arten  bie 
alten  ©dume,  roenn  auch  jum  Xeil  morfd),  mo  id)  fo  manche  heitere  ©tnnbe 
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»rrlrbt;  ti  roanbfln  t*irr  afcfr  nur  nod;  bir  ®d)Ottrn  brr  SrrgangcnljrU,  rin 
nrurfi  frrmbrÄ  @rfd)trd)t  »altrt  l)irr,  »ir  (Tnb  »rrfdjcOrn  — bi^  auf  bir 
diamrn!  O quam  cito  sunt  omnia  transitura  et  nos  cum  illis! 

♦ 

9litornrllrn. 

<&i  rirf  ini  ^rbrn 

X<rin  äBunfdt  bir  flrinrn  i&lumenritornrUrn, 

Z^rum  min  ich  auch  brm  iDlumrnfrrunb  flr  grbrn. 

aiitornrUr! 

Du  bin  rin  Zroyjfrn  Dau  am  Srübling^morgrn, 

Darin  baÄ  ^rrj  (t<*)  fpitgtH  üd)t  unb  hrllr. 

^Irinr  3(nrmonr, 

Du  flrijn/  bag  idi  bir  97acbbarblumcn  pffucfr 
Unb  fdirinft  ju  flrhrn  Irifr:  D »rrfd)onr! 

DuftrnbrÄ  SUriltbrn! 

3öai  fdjmirgrfl  bu  fo  fdjitbtrrn  bid>  am  SBobrn, 

Da  bu  »om  0^rü()ling  rin  fo  bolbr#  Driicbrn? 

£d)rlmifdir  SRarjiffr! 

Dir  flrinr  roinft  »rrftotjirn  flrt«  fjrrübrr, 

Uli  ob  |Ir  rtioa^  mid)  ju  nrrfrn  »iffr. 

3)?airngli(f[rin! 

Äaum  »rl)t  rin  ?üftd)rn  früljlingdmarm  unb  irifr, 

(Sntringft  bu  bid)  fdjon  prrlrnglrid)  brm  gtjrfirin. 

ffiilbr  iXrbrn, 

Drr  grübling  »iU  au«  rurrn  bunfirn  3tot>9tit 
@in  grünr«  3*U  »rrborgnrr  Cirbr  rorbrn. 

Zautropfrn  flarr! 

3t)r  mü^t  bir  Q3lumr  nid)t  ju  ißobrn  brädrn. 

Dag,  faum  rrbiiljt,  bir  3frmr  ©djmrrj  rrfal)rr. 

3frmr  SBrrbrnr! 

Drr  Jjimmrl,  fdjrint  r«,  l)at  bid)  ganj  »rrgrffrn: 

3d)  will  brtaurn  bid)  mit  rinrr  Drinr. 

3l)r  5u[prnfrid)r! 

ffiarum  fo  (lolj?  gibt  nod)  fd)bn’rr  QMütrn! 

Da  fragt  il)r  fpottrnb:  „3?un,  fo  fünb’  un«,  wrld)r?" 

?iiir,  bu  rrinr! 

Dir  ©lumrn  fd)autrn,  ai«  bu  bid)  rrfd)ioffrn, 

Db  nid)t  rin  ßngrl  au«  brm  Ärid)  crfd)rinr. 
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(Spane  blaue! 

Die  ^Ijren,  flagjl  bu,  baden  mid)  gefangen, 

£a§  id)  non  fern  ben  ■Fimmel  nur  erfdjaue. 

®ag’,  bunfle  !Kofr, 

®i(l  ob  bem  @d)metterling  fo  tief  erritet, 

Iffieil  einen  £u#  bir  bat  geraubt  ber  ?ofe? 

tXglei,  bu  bunter! 

£u  fd)ein(i  ben  iffiellen  leife  nacbjutrdumen, 

Sie  fid)  bort  flächten  in  bad  $al  hinunter. 

Sunfle  9Di(fe! 

Su  abnejl  nicht«  non  beiner  fägen  ®ch6nheit, 

Sonfl  wärbefi  heben  bu  bie  fcheuen  15li(fe. 

ißrennenbe  ?iebe! 

S fag’,  warum  }U  Blumen  bu  gefluchtet? 

„IfBfil  mir  bei  euch  faum  mehr  rin  ^lägchen  bliebe." 

SDlauer  glieber! 

3(i’«  bir  ju  einfam  auf  ben  hoijen  3»eigen, 

Sag  bu  bich  fenfii  fo  tief  im  ©arten  nirbrr? 

®d)lanfe  SWimofe! 

(Sin  lei«  ©erühren  macht  bich  fchon  erbeben  — 

Äennfl  bu  bie  ffielt  fo  gut,  bie  Td)onung«lofe? 

(Sfeugewinbe! 

Bum  ÜBipfel,  fagfi  bu,  will  hinauf  ich  flreben. 

Sag  id)  nieOeicht  ba«  Biel  ber  0ehnfud)t  finbe. 

©Mohnblume  reiche! 

Sa«  braune  ©ienchen,  ba«  non  bir  gefoflrt, 

(Srflaunet,  bag  r«  Schlummer  fchon  befchleiche. 

lDtoo«gewinbe  jarte«! 

3((«  gräne«  91e$  fchlingfl  bu  bid)  um  bir  ®teine. 

So  wie  bie  J^offnung  um  rin  ?o«,  ein  harte«. 

ÜBie  fleh  erheben 

Sir  ©lumen  leuchtenb  in  ber  Sonne  Strahlen  — 

S h^d'  fo  lichte  Stunben  auch  >>a«  ?ebrn! 

(17.  Februar  1877.)  Unfere  meijlen  ?prifer  gnb  nur  Sichter,  fo  lang  bie 
3ugenb  fär  ge  bichtrt,  baher  auch  ihee  ÜBerfe  nur  für  3änglinge  unb  Jeanen. 
Sann  treiben  ge  bie  ^orge  al«  J^anbwerf;  ge  fommen  mir  nor  wie  bie 
alten  ©befe,  bie  nur  noch  ginfen,  aber  nicht  mehr  jeugen. 

* 

(5.  3anuar  1870).)  Sa«  Sentimentale  jeigt  get«  rin  quantitatine«  9Sig<’ 
nerhältni«  jwifchrn  bem  ®rabe  ber  (Smpgnbung  einerfeit«  unb  bem  ©egen-' 
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ftanb,  bfr  (ie  tjeroorruft,  fomie  bfr  ^Jtrfon,  rofldjf  tmpftnbet,  anbrrfeitö. 
<Si  neigt  jum  traurigen  ol)n(  ^tefc  bt«  '5d)mrri(ö  unb  fleigtrt  ba^  Un< 
brbeulenbe  über  fid)  b'XAud- 

* 

16.  Oftober  1880.  3n  ber  ^ertifau.  J&ier  fdjalte  id)  etlidje  ®'fangln 
ein,  bie  bort  umget)en. 

1. 

Oaß  'i  CulTrin  an  93art  macht, 

064  iü  lei  nit  roat)r, 

0onil  j«  nttin  Dienbl 
’d  ganj’  @’(id)t  »oBer  ^aar. 

2. 

Oa  broben  auf  ber  0d)roat  (06Uer) 

J^oeft  ber  ^uifel  unb  ber  ^oab, 

Unb  fit  warten  auf  mi, 

Tiber  boamgian  tl)ua  i nia. 

3. 

iDer  Suifel  unb  ber  Soab 
Oi  boni  oltn  on  0tritt, 

Oer  Ouifel  bot  a 0cb»eafel, 

Unb  ber  Ocab,  ber  bot’d  Itit. 

* 

(20.  Tfugujl  1882.)  Unlüngfl  faß  id)  abenbd  »or  bem  Tluracherfreu}  ober 
bem  ©abnbof  oon  Äufftein.  (Sin  ©ube  fam  baber,  fe$te  fid)  ouf  ben  ©et« 
fcbemel,  jog  bie  0cbube  aud  unb  paefte  (Ie  in  fein  ©ünbel.  (Sr  erj&b(te 
mir,  man  habe  ibn  oon  ©fariaflein  bttabgefebieft,  eine  SKebijin  )u  bolen, 
unb  nun  muffe  er  nod)  jmei  0tunben  jurücf.  — ,Cb  er  bort  babeim  fei?" 
— 3a,  fein  Sater  habe  ein  fleined  @ütd)en  unb  bt*ft  ber  „3agg  mit  ber 
büljernen  «nb  ber  Tlbnl  fei  ber  „^eter  mit  bem  ©ranb  aufm  Äopf" 

geroefen.  — 3B  ba«  nicht  ein  bomerifcher  0tammbaum? 

ÜBie  frob  bin  ich,  baß  fleh  mir  an  bie  0teUe  ber  Kultur  mehr  unb  mehr 
bie  tnatur  fegt! 

Oa^  2ragifd)e  gleicht  bem  Söget,  roeldjer  eine  ?amine  loÄlüfl,  baß  fie  nieber* 
bridjt  über  J^aud  unb  gelb.  3n  bem  0innc  mancher  mobemer  Äflbetifer 
war  ti  bei  großen  Oichtern  nie  oorbanben. 

* 

Oie  Steftame  bot  einen  flinfenben  Tltem. 

* 

<6.  aWdrj  1883.)  Sin  auferbaulidted  @efd)ichtchen  erfuhr  id)  b*“te.  Sin 
Äronprinj  — an  6|ltnreith  bürfen  0ie  ja  nicht  benfen,  beileibe  nicht!  — 
fab  eine  fd)4ne  04ngerin.  iffiie  ftbr  ttflte  eb  (id)  bei  ibm.  Sr 
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»frfud)tt  baf)cr  tint  2(nnäf)rrun0.  lDl&bd)rn  mar  itbod»  6ra«,  von  gutrn 
btr  berritö  jmri  @6l)ne  auf  brm  0d)[ad)tfr(be  otriorrn  l)atttn,  |Ic 
antmortrtr  furj:  |Tnb  fd)on  jmct  @Ittbfr  mrintr  Somilie  für  ba«  t)o^e 

Jßau^  grfaUrn  uiib  bab  genügt."  X)iefem  mäbd)en  m6d)te  mol^I  bie  J^anb 
füffen. 

(28.  !Spri(.)  @nbli(i)  ber  erfie  Stül)I(ngdtag.  ^angfarn,  langfam  ging  id) 
über  btr  Jobben  bei  ü^rt^rrburg,  @d)malben  flogen  tm  molfentofen  J^tnimel, 
am  fonnigen  2Cbl}ang  jirpten  bie  @riUrn  unb  einjelne  ^irfd)blüten  (gatten 
bie  braunen  jfncfprn  gefprengt.  fegte  mid)  auf  bie  @teinbanf  am 
lein  unb  ließ  brn  t&(id  über  ben  @ammetrafen  mit  feinen  SDla^Iiebdten, 
Primeln,  ®unbelreben  unb  Üianunfeln  gingleiten  big  ju  ben  ftgimmembrn 
0dtnergüuptern  ber  3(lpen.  ^ie  oft  gäbe  id)  biefeg  Sdtaufpiel  genoffen 
unb  e4  ifl  mir  immer  neu,  mri(  ti  bad  ^Iter  mit  anberrn  3(ugen  betratgtet 
a(^  bie  3ugenb,  melcge  nur  fid)  mid:  rugiger,  fliUer,  inniger!  3Han  gat 
ba  raancgr  @erte  ju  einem  ftgfanfen  tßaum  aufmacgfen  fegen  — fo  nacg 
unb  nad),  unb  mamger  morfcge  0tamm  ift  jufammengebrotgen,  aber  bie 
Jßerrliigfeit  ber  UBelt  ift  geblieben:  unmanbelbar,  groß  unb  geüig;  ja,  ed 
i(l  rin  ®efügl  ber  3(nbacgt,  bad  unfrre  Q3rufl  burcgiiegt,  mir  ber  (eife  ÜBinb, 
mrlcger  ben  Opferbuft  ber  ^(umen  emportrügt.  9Öir  Älten  jtnb  ber  3(uf» 
lifnng  ing  allgemeine  91aturleben  nüger,  barum  mirft  jebeü  3ot(gen  beü< 
felben  fo  geimlitg,  fo  pertraut  auf  un«,  fei  eö  nun  ber  9aut  eineü  SSogeK, 
baü  0ummen  brr  f^liegrn,  ber  0cgmud  einer  I6lüte,  ein  3üoI(en)ug,  bad 
'Jlbenbrot,  ber  @lan|  ber  0terne  ober  aud)  nur  bad  0piel  eineü  0tüubcgenü 
im  litgten  0onnenfiragle.  ÜBir  mifen,  baß  brr  Jßimmel  über  und  ift,  mir 
entfagen,  meil  ign  meber  dRenfcgen  nocg  !£itanen  erflürmen,  aber  mir  per« 
trauen.  J^aben  mir  geirrt,  fo  gaben  mir  aucg  geflrebt;  bie  0umme  unfered 
Dafrind  — groß  ober  flein  — ift  ein  gaftor  im  Heben  ber  ®tenftggeit,  mir 
ber  Aalf  ber  minjigen  ^oraUe,  bie  am  9tif  aud  ber  ^tefe  bed  3tbgrunbed 
}um  Hitgt  emporbauen  gilft. 

* 

Sin  J&err  fagte:  „5Gad  auf  Srben  ift,  muß  leiben  — ®tenf(gen  unb  5iere!" 
— Da  ermiberte  ber  alte  9tiggl:  „9iur  gaben  bie  5iere  poraud,  baß  ße  ed 
nicgt  ald  0trafe  ®ottrd  betracgten  müffen." 

# 

Um  brn  traurigen  Sußunb  bed  beutfcgen  Hußfpieied  ju  erflüren,  beruft  man 
ßd)  auf  bie  äterfcgiebengeit  ber  0itten  in  ben  perfcgiebenen  0tübten,  fo  baß 
mad  in  l&erlin  gefüllt,  in  SBien  falt  lüßt  unb  umgefegrt,  bad  gfeiige  gilt 
pon  SDtüncgrn,  0tuttgart,  Hrip)ig.  Dad  iß  alled  ricgtig,  man  mücgte  aber 
fragen,  marum  bie  ütomübien,  melcge  por  allen  ben  ^arifern  auf  ben  Heib 
gefcgrieben  mürben,  in  allen  biefen  0tübten  ogne  Unterfcgieb  gefallen? 

* 

Die  @üttrr  ßrafen  und  oft  am  fcgmerßen,  menn  ße  unfer  @ebet  rrgüren. 

SDdd«ursche  Monatshefte.  1,7.  40 
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(Sin  pottifd)tr  (Stoff  i|l  feine  trdge  {Dlaffe,  vor  bie  ber  £>id)ter  fld)  btnileOen 
borf.  Tfudt  baburd)  wirb  bie  ©efd)reibung  a(4  foId)e  »erurtcilt.  Xorf  ich 
mi(f)  auf  ben  l)olt*®«rgejfenen  J^egel  berufen,  ber  jmar  ba4  5BeItrdtfel  fo 
wenig  (6fte,  aI4  irgenb  ein  ^bUofopb/  iebocfj  in  dftlietifchen  fragen  einen 
tiefen  ©lief  botft?  — poetifefjer  ©toff  muß  fich  nad)  bem  @efe$  einer 
©iaieftif  entwiefefn,  ba4  in  ibw  liegt.  ÜBenn  biefe4  gelingt,  erbdit  ber 
einjelne  ^all  eine  allgemeine  ©ebeutung,  er  wirb  fpinbolifd)  im 
0inne  unb  fpridit  babureb  fein  innerfieö  iffiefen  flar  unb  beflimmt  au4. 
Saifcb  ifl  e4,  weil  nid)t  notwenbig,  wenn  ibr  ber  ©id)ter  willfurlid)  ein 
©ilb  meift  au4  ber  Slatur  gegendberfletlt,  baS  ftd)  mit  ibm  nid)t  beeft  unb 
ben  3ufd)auer  gleid)fam  »eriert,  inbem  er  ben  ganj  dugerlidjen  Bufammen» 
bang  erraten  foQ.  ©a4  i|l  ein  STfi^braueb  be4  @leid)niffe4,  ba4  nicht  in 
biefem  Umfang  geflattet  ifc,  fonbern  nur  ben  ©egenflanb  erläutert,  inbem 
e4  ibm  paraOel  gebt,  aber  infofern  nur  eine  nebenfdcblitbe  ©ebeutung  b<>^ 
©arum  i|l  bie  $dlle  non  @leicbniffen,  wie  (Te  un4  ein  Coib  an  ben  ^opf 
wirft,  eint  QBueberung,  bie  au4  leerem  Slfanitridmud  entfpringt  unb  nur 
ben  ©lief  »erwirrt  anfiatt  ibn  ju  leiten.  Exempla  sunt  odiosal  ®on(l 
fdnnte  id)  beren  au4  ber  ü7fobepoe|Te  be4  2age4  anfdbren,  unb  bie  Slealifien 
{eigen  un4  gerabt  bureb  manche  9Rißgrife,  ba§  t4  auch  fdr  fit  mit  bem 
bloßen  Stobfioff  nicht  ba4  3lu4langen  bot- 

* 

12.  3anuar.  ©it  Slebaftion  eine4  ©Iatte4  erfuebte  mich  um  ein  ^fefigebiebt  fdr 
ben  ©eburrttag  ©rillparjer«.  3d)  lehnte  ab:  „Serbdllt  eure  Jahnen  lieber 
mit  febwarjem  glor,  baß  er  in  6(lerreicb  geboren  würbe,  .^ier  mochte  man 
ihn  munbtot."  3d)  brauchte  nur  auf  feinen  ?eben«gang  ju  »erweifen,  eine 
^ragdbit,  »er  ber  bie  fcbwarj<gclben  2opalitdt4bubler  oerftummtn  foDten. 
©ebr  gut  bot  ibn  Nürnberger  gejeiebnet.  ©er  febwere  ©ruef,  ben  er  lebend« 
lang  tragen  mußte,  boUe  fein  ^üefgrat  gefnieft;  er  war  ganj  jagbaft  ge« 
worben,  ©ad  beweifl  unter  anberem  ein  SBorfall,  ben  mir  Jjebbel  erjdblte. 
3rgenb  ein  Nriecber,  befftn  Sßamen  id)  »ergeffen  habe,  fammelte  ©eitrdge  fir 
ein  2llbum  jugunflen  ber  f.  f.  ©enbarmerie.  ^ie  biefe  in  ben  ^agen  ber 
9teaftion  wirtfebaftete  unb  burd)  brutale  ©tßnnungdfcbndfelei  anfidnbige 
?eute  beldßigte,  bleibt  wobl  bem  älteren  ©efcblecbte  unöergeiftn.  ÜRan  fom 
aud)  an  4>ebbel.  ©iefem  febien  bie  ©ad)e  boeb  etwad  btbtnflicb,  babtr 
fragte  er  ©rillparjer,  wad  man  tun  folle?  ©er  erwiberte  mit  einem  trüben 
©lief:  „©tborcbtn!  ed  bleibt  niebtd  anbered  übrig."  — ©abei  febmiebete  er 
für  fein  ^ult  giftige  ©prücbe,  bie  ftd)  aud)  gegen  bie  ©pnaßie  richteten. 

# 

©ie  ©eutfeben  in  :6iltrieicb  mü(ftn  einmal  jur  Übtrjtugung  fommtn,  baß 
ße  bei  ihren  febweren  Ädmpfen  umd  ©ofeiu  »on  bentn  braußen  feine  J^ilfe, 
ja  nicht  einmal  eint  3lufmunterung  }u  erwarten  ©iefe  ßnb  eben 

©eutfebe  unb  feine  3taliener,  ©laben  ober  STOogparen,  beren  ßarfed  {Rational« 
gefübl  feinen  ©fann  preidgibt. 

©d  iß  aber  nod)  ein  anbertr  ©runb.  3n  flarer  unb  richtiger  ©rfenntnid 
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woDtr,  Äflrrrrid)  auÄ  üeutfdjlanb  (jinauÄwfrftn  unb  für  biefm  fflbfhift« 
(idnblid)  fleinbruffdirn  3n>»rf  rourbe  feit  fahren  »orgearbeitet.  2)iefed  3itl 
ifl  oorlduftg  erreicht  — ob  für  immer,  i)T  bie  fd)mere  S^rage.  ©6l)men  i(l 
bie  J^od)burg  X>eutfd)Ianbö,  ja  317ittc(europad,  feine  0IaDiflerung  fiellt  eud) 
unter  bie  SBajonette  iiflerreicbö,  ba«  (><ft  tin  3fu«faU6tor  nad)  allen  9Ud)tungen 
ber  Dffenfiöe  beff$t,  wie  fein  jweite^  in  ber  ®elt,  Sircl  trennt  eud)  »on 
3talien  unb  bie  Sufunft  bed  beutfd)en  iBolfe«  liegt  an  ber  Donau, 
gragt  bie  @efd)id)te,  in  »ie  »eit  il)r  eud)  auf  bie  Dreue  ilBiend  »erlajfen 
fünnt.  3|t  mon  in  ©erlin  fo  turjfld)tig,  baÄ  ju  oerfennen? 
gürfl  ®d)»arjenberg  abnte  roenigllen«,  »ai  fommen  foUte  unb  mugte,  er 
flellte  Äleinbeutfd)lanb  bie  Äaiferibce  »on  @rogbeutfd)lanb  — bad  0iebjig» 
miDionenreid)  entgegen  unb  bad)te  babei  »ob!  an  bie  Äaiferfrone  beö 
beutfd)en  9leid)c«.  bie  in  ber  0d)abfammer  auf  einem  0amfpol|ler  trauert. 
3n  einem  ©latte  »arb  nacb  1870  ber  @ebanfe  angeregt,  fie  je^t  für  ©erlin 
)u  forbern,  man  ermibertc  in  ffiien  fein  ®ort,  ^reugen  legte  allfogleid) 
Sermabrung  rin  unb  betonte,  bag  ti  nid)t  banad)  flrebe,  inbem  ba^  „neue 
5Xeid)"  nid)t  bie  gortfegung  bei  „alten"  fei.  2Rit  9led)t,  im  0inne  Äarid 
beÄ  @rogen  ge»ig,  fingt  aber  nid)t  berebt:  „Dab  ganjc  Deutfd)lanb  foU  ed 
fein"?  0d)»arjenbcrg  fam  um  150  3<>br*  J“  fpüt.  ÜÄan  brauchte  ben 
^roteftantidmub  nicht  ju  unterflüben  fonbem  nur  ju  bulben;  bag  man  ihn 
burch  bie  ©egenreformation  jertreten  »oUte,  baburÄ  ifl  Sbflerreid)  nicht  nur 
verarmt  unb  nach  innen  grfchmücht  »orben,  ed  fchuf  auch  ^reugen,  vor 
beffrn  ©rrnje  ed  J^alt  mad)en  mugte  unb  gab  ibm  feine  berechtigte  0trllung 
alÄ  Sertreter  eine«  religiüfen  ^rinjiped  unb  ber  Soleranj.  3(1«  Ungarn  feit 
?eopclb  erobert  »urbe,  mugte  man  e«,  mie  biefr«  gefchal),  fiücfmeife  ein< 
verleiben,  felbfl  beim  9legierung«antritt  ÜÄaria  3:t)crefla«  »ar  noch  nicht 
alle«  verloren.  Der  Ü3erfud)  be«  Äaifer«  3ofef,  ©aiocrn  für  ©elgien  ober 
URailanb  einjutaufchen,  »ar  flaat«münnifch,  griebrich  ber  @roge  t)flt  il)tt 
mit  »orau«fd)auenbem  ©liefe  vereitelt.  0elbfl  Äaifer  granj  (treefte  noch  mit 
Shuflut  bie  Jfianb  nach  ©apern.  ©ine  ©runbbebingung  »ar  jebenfaH«, 
0la»en  unb  iDlagparen  )U  grrmanifteren;  man  »ollte  aber  fd)(au  unb  furj« 
gd)tig  eine  Slation  gegen  bie  anbere  au«fpielen. 

3e?t  ifl  alle«  ju  fpüt,  ju  fpAt,  ju  fpüt!  »ie  e«  eben  in  jbflerreid)  ©rauch 
unb  0itte,  unb  ein  ^leinbeutfchlanb,  ba«  man  euphemiflifd)  ba«  „Deutfehe 
iXeid)"  nennt,  ifl  un«  über  ben  Äopf  ge»ad)fen. 

9Bir  Deutfehen  in  6)lerreid)  haben  jebod)  bie  Pflicht,  unferc  0tellung  mit 
allen  iDlitteln  fefl  unb  entfehieben  ju  behaupten  — ohne  SlüdfTeht  auf  anbere 
9lationa(itüten  unb  e«  ju  erjmingcn,  bag  un«  in  ©i«lrithanien  ber  erfle  ^la$ 
»erbe,  ber  un«  mehr  unb  mit  höherem  Siecht  gebührt,  al«  ben  Ungarn  in 
3ran«leithanien.  Dann  lagt  un«  bie  3ufunft  er»arten,  ja  htrau«forbern, 
ohne  un«  nach  frember  4'tlft  umjufehen.  (Dian  fprach  unb  fpricht  von  ber 
SWainlinie,  gut:  ®ir  fd)ielcn  nicht  hinüber;  ©erlin  al«  J&auptflabt  von  3(0« 
beutfd)lanb  ifl  fo  »ie  fo  unbenfbar,  bleiben  »ir  aifo  bie«feit«  unb  fud)en 
»ir  un«  im  ffieflen  ju  ben  SBogefen  »orjufchieben,  trachten  »ir  im  Oflen 
bie  Donau  mit  ihrem  gluggebiet  ju  geminnen.  0o  behdlt  Ober*  unb  Slieber» 
beutfd)  — im  ffiefen  grunbverfchieben,  »ie  rdmifche«  Äulturlanb  unb  fpdt 
ber  0ad)lage  mugte  ^reugen,  »enn  e«  enblich  bie  ©lienbogen  frei  haben 
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fultioirrttr  ^arbarrnbobrn  ti  nur  ftin  f6nnrn  — jebei  fein  unb  ber 
aüt  j»tif6pfigt  ^apprnablrr  wirb  jur  9Bal)rl)ttt. 

S),  ba@  )U  ib|l(rret(4d  llarfrn  ®liebern  fld)  baö  wrift  .^aupt  mit  brr  ^ro< 
mrt^ruiflimr  f&nbc,  ber  Spimrtt)tud  ifl  eine  3ronie  ber  9ßeltgef<i)id)te. 

* 

15.  @et)tember  1891.  99ei  Sreunbdi)rim.  3d)  fe$te  mid)  auf  ben  Stiegel 
bed  Sauned,  ber  ben  Iffialb  non  bem  lOla^be  trennt  unb  let)nte  bie  Flinte 
an  einen  $fa^I:  feine  Stimme,  fein  HQinb^aud),  t)ie  unb  ba  glitt  fafl  un< 
merflid)  eine  fal)le  Mangel  non  ben  2tor  mir  bie  wellige  VXooif 

flAd)e,  bie  J^alme  beb  Stiebgrafeb  waren  vom  Steif  verfengt,  fo  bag  fle  an 
ber  Sonne  wie  ®olbf&ben  fd)immerten,  aub  bem  bunflen  @alb  am  31bt)ange 
beb  ®ebirgeb  fliegen  bie  gelben  ?ird)en  wie  flammen,  darüber  pralle 
Sd)rofen  unb  @rate;  bie  Sonne  batte  fle  aubgetrocfnet,  fo  bienbeten  fle 
fd)neeweig  fafl  bab  iluge.  3m  blauen  Jßimmel  flieg  plbglicb  ein  @ilfd)en 
auf  unb  verfd)wanb  wie  ein  @eifl.  Überall  bie  btilige  Stille  ber  ®infamfeit. 
3(b  batte  ben  Ovib  bei  mir  unb  fcblug  jufdUig  bie  tiefempfunbene  @legie 
auf,  bie  er  bem  Slnbenfen  feineb  ^reunbeb  ^ibuU  wibmet.  Dab  @ebid)t 
machte  einen  warmen  innigen  Sinbrucf  auf  mich ; wie  fo  ganj  pa^te  eb  }ur 
Stimmung  ber  9anbfd)aft. 

Tlbenb.  Scirocco.  Die  SBolfen  im  UBeflen  tief  lavenbelblau,  am  unteren 
Stanbe  golbrot.  KU  fle  gegen  Slorben  fd)oben,  würbe  ein  Streifen  J^immel 
flcbtbar:  grünblau  vom  @egenfa$  ber  ^arbe.  3d)  pagte  an  ber  ®cfe 
beb  alten  Sd)loffeb  auf  ein  SBafferbubn;  eb  würbe  bunfler  unb  bunfler,  ju 
meinen  ^ügen  flüflerte  bab  Sd)ilf  beb  $eid)eb,  vor  mir  einzelne  Sdume,  bie 
f^elber,  bann  ber  iffialb  wie  ein  fd)war{er  Statten.  21om  J^ochmunbi  jum 
®riebfogel  jogen  fchmale  weige  SQolfenflreifen  unb  verbecften  abwed)felnb 
ben  SKonb.  Der  äßinb  trug  ben  barjigen  Stauch  »on  einem  Kohlenmeiler 
her,  aub  einem  fernen  J&aufe  fchimmerte  ein  rdtlicheb  9id)t,  iOldbchen  fangen 
ein  9ieb,  fanft  unb  weich,  manchmal  bie  ^6ne  halb  verloren. 

* 

Dhne  @ebdd)tnib  fein  Sharafter  unb  fein  Sharafter  ohne  bie  gdhigfeit  tdb< 
liehen  J^affeb. 

■» 

Die  ®6tter,  bie  ihr  euch  macht,  werben  euch  richten. 

20.  Slovember  1896.  Die  Steligion  entfpringt  aub  bem  Drganibmub  beb 
menfchlichen  ®eifleb,  barum  vermdget  ihr  nicht,  ge  aubjurotten. 

* 

llöerben  — gerben;  Sterben  — werben!  Schlug! 
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5>te  Sonette  ^C6  Petrarca. 

£ine  £egentic. 

<Scn  3R.  6.  (dir  (Stajir  in  fBirn. 

3fm  ß.  3f}>ril  b(d  3al)red  i;^48  grfdtaf;  ti,  bag  ^rtrarca,  »on  (inem 
ab(nblid)rn  ©pajifrflangf  fjrtmfe^rfitb,  jid)  langfam  »iebtr  ben  $oren  SStrona« 
ndl)(rU.  3n  tifft  ©fbanffii  errlorfn,  fdiritt  tr  oen  bem  J&ügfl  brn 

jf$t  bie  immergrünen  ©Arten  ber  SiUa  ©iufli  fdimücfen.  3fuf  feinem  ffiege 
lagen  fdion  bie  blüulidien  0d)atten  ber  DAmmerung.  Uber  feinem 
nieften  bie  febmarjen  ®ipfel  berfelben  39b((ff(nr  *>>*  noef)  Ijeute  bort  oben 
flehen,  unb  febon  bamalö  ba4  Siebt  eine«  boi^(ß  3abrtaufenb«  in  fld)  ge« 
trunfen  bottfn.  3br  fcbnxrmütige«  Dunfef,  ba«  fo  feltfam  unb  feierlich  non 
bem  tiefen  Siolenblau  be«  g^irmamente«  abflacb,  (infamen  ÜDanberer 

ganj  befonber«  jur  ©ee(e  gefproeben.  ©in  nage«  ^rAurnen  mar  über  ibn 
gefommen.  ©ine  ©ebnfuebt,  bie  mit  bem  juefenben  glügelfcblag  be«  ner» 
munbeten  Segel«  nerlafenen  Sanben  unb  nerlorenen  Senjen  juflrebte.  Unb 
barüber  bnUe  er,  roie  fo  oft,  ber  ganjen  güOe  unb  ©cbAnbeit  nergeffen,  mit 
ber  ibn  bie  ©egenmart  ummarb  unb  bebrAngte. 

©r(i  am  guge  be«  Jjügel«  gemabrte  er,  bag  er  non  ber  ganjen  ^raebt 
ba  oben  nicht«  mit  (Ich  genommen,  al«  ein  ffeine«  3n>eig(ein  berfelben 
39preffen,  ju  benen  er  eine  nolle  ©tunbe  emporgeliarrt.  Unb  ber  leife 
barfenbe  grübling«minb  mar  boeb  über  ganje  Seiicbenä  unb  9?arji(fenfelber 
bergefommen!  Unb  menn  ^etrorca  ba«  .^aupt  manbte,  fonnte  er  noch  bie 
reichen  S^Iüten  ber  ilRanbel»  unb  ^ftrflcbbAume  feben,  bie  mie  b(ra6fl*fntt(ne 
21benbmAl(cben  in  bie  grüne  UDilbni«  bineinbingen.  9Beig,  blAulicb/  rofa  . . . 
HQo  bie  lebten  ©ilberlicbter  be«  Sage«  fpielten  non  alabaflemer  Durebgebtigfeit. 

»SerfAumt!"  feufjte  ber  3urücffcbauenbe  leife  nor  geh  bin.  Unb  mit 
einem  bttixn  SAcbeln  fe$te  er  binju:  „ÜBie  immer  . . . mie  alle«!" 

Sin  3ufall  moUte  e«,  bag  er  gerabe  an  einem  Sorbeergraueb  norüber« 
fam,  al«  er  bie«  fagte.  Unb  fag  gebAfgg  mar  ber  $licf,  mit  bem  er  ben 
immergrünen  greifte,  ber  in  feiner  HQeife  auch  einen  febüebternen  Serfueb 
machte,  ju  blühen.  ÜBenngleicb  e«  nur  bürftige  ^nofpen  unb  faum  gcbt< 
bare  IZMüten  maren.  ÜOAbrenb  bie  beeben  f^rüebte  noch  nom  Sorjabre  ber 
jmifeben  ben  IßlAttern  hingen,  „i&itter  fein  — ba«  ig  aDe«  ma«  bu  fonnteg!" 
fpracb  Petrarca  im  Sorübergeben.  Xionn  rig  er  ein  3»eiglein  herab.  Sieg 
e«  aber  fofort  mieber  jur  ©rbe  faOen.  Unb  bie  ©ebArbe,  mit  ber  er  geh 
anfebiefte,  barüber  binmegjufcbreitrn,  mar  bnrt  unb  berebt. 

Tiber  pl6|licb  hielt  er  ein.  X)er  febon  erhobene  ^ug  trat  jur  ©eite. 
Die  O^upiQen  feiner  Tlugen  ermeiterten,  feine  Sippen  Afneten  geh.  ©ine 
blage  ©tarrbeit  fam  über  fein  T(ntli$  . . . 

„Soura  ig  hier!"  bntte  er  ba«  blog  getrAumt,  ober  mirflicb  gebürt? 
©«  maren  mobl  aKerlei  ©erAufebe  um  ihn.  Da«  ferne  ©eto«  be«  ©trome«, 
ber  bie  ©ebneefebmelje  ber  Tflpen  mit  geh  führte ...  ber  Soefruf  eine«  Sogei« 
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im  Z)i(ft(f)t . . . bai  Icife  ®eraun  bed  JCbrnbwinbc^,  ber  orbtntlid)  fäl)Ibar  an 
ibm  vorübcrflnd;.  SCbtr  biefrö  feltfamr,  Ijaflige  @e)ifcf)r(  . . . konnte  baö 
Siufcbung  gfwefnt  fein? 

£a  glitt  eö  mie  ein  0(i)leier  über  fein  Sfntlib-  Seine  3üge  würben 
wieber  meid).  Unb  mit  leifer  ffieljmut  entfann  er  |id)  bei  fügen  SRütfelfpiel«, 
womit  er  in  feinen  SBerfen  fo  oft  ben  91amen  ber  beliebten  mit  jenem  be« 
Ißaumed  »erquicft,  ber  bem  Slubme  ^eüig  ift.  91un  batte  er  ben  fXubm. 
31ber  bie  ©eliebte  war  ibm  unerreichbar  geblieben.  Unb  bie  @(ut  feiner  nie 
geeinten  Sebnfucbt  b<>U<  >b>n  enblicb  felbfl  ben  !Xubm  ju  3ffcbe  gebrannt. 
Iiiefen  9tubm,  ber  auch  wie  eine  bittere  Jrucbt  aui  einer  ?eibenfcbaft  beroors 
gewacbfen  war,  bie  nur  fcbeue  Blüten  unb  b<rt>(  ^nofpen  treiben  burfte. 

Unter  foicben  ©ebanfen  fam  Petrarca,  ba6  freie  gelb  »erloffenb,  aD» 
mübUcb  an  bie  Stabt  heran,  bie  auch  bamalä  mit  einjelnen  ©affen  unb 
©ügcben  bid  and  linfe  Ufer  ber  Stfcb  binübergrif.  3m  feilen  SSertrauen  auf 
bad  mücbtige  taflet!,  bad  fcbon  ju  Seilen  ^beoboriebd  für  uneinnebmbar  galt, 
unb  feitbem  biefen  fXubm  behauptet  hotte.  Son  ber  .^6he  eined  4*ügeld  ben 
ganjen  IRorboflen  beberrfebenb,  lag  bad  graue  ©epierte  brr  geftiing  auch  )ur 
Strebten  bed  SBeged,  ben  Petrarca  nehmen  mugte,  um  über  ben  alten  ^onte 
beUa  ^ietra  wieber  in  bie  Stabt  ju  gelangen.  Zienn  feine  anbrre  ©rücfe 
führte  bamald  oon  biefer  Seite  her  über  ben  Strom.  Unb  fo  fam  er,  ben 
trüumenbrn  i&Iicf  immer  nach  jener  J^übc  gerichtet,  enblicb  wieber  an  bie 
lange  Strage  bttnn,  bie  ihn  feinem  3>t(  entgegenfübrtr : jener  ^rüefe  unb 
bem  3nneren  ber  Stabt. 

31n  bem  ©efbaufe  reebtd  warf  ein  roted  6lldmp«ben  feinen  flacfernben 
Schein  auf  ein  Qilb  ber  betUgen  ©lara,  nach  ber  bie  ganje  Strage  bi(g/ 
unb  bad  Petrarca  nun  erfl  bemerfte.  3n  efflatifcber  3(nbacbt  oerloren, 
(larrte  bie  Jßeilige  mit  weit  geüfnrtrn  3fugen  ju  einem  Ärujifir  empor,  bad 
aud  Irucbtenben  ÜBolfen  berabfam,  w&btcnb  babinter  bie  febreefendooUe  ginfier« 
nid  ©olgatbad  fiebtbar  würbe  unb  bie  ^reuge  ber  beiben  Scbücber.  ilDie 
gebannt  blieb  Petrarca  geben  . . . Die  oerjücfte  J^eilige  im  grauen  Düger^ 
gewanb  erinnerte  ben  Didger  an  ein  93ilb,  bad  er  fcbon  einmal  gefeben  . . . 
in  3(oignon ! Unb  jwar  in  berfelbrn  jfirdir,  in  brr  er  auch  ?aura  be  Sabe 
)um  ergen  IDfafe  erblicft.  Die  grau,  bie  feit  nun  einunbjwanjig  3abrrn 
aU'  fein  Denfen  unb  güblen  beberrfebte.  Dad  üöeib  eined  anberen,  bad 
er  nie  befeffen,  aber  auch  niemald  oergeffen  hotte.  Dad  er  immer  wieber 
fab  . • • wacbenb  unb  tr&umenb,  um  geh  immer  wieber  ihr  binjugeben.  SRit 
groUenbem  ÜBtbergreben,  wenn  er  feiner  oergeblicben  Sebnfucbt  gebuchte. 
Unb  boeb  getd  mit  ber  gleichen  3nbrung.  Cb  er  oft  auch  ganje  3abre 
jwifeben  gd)  unb  bie  ©eliebte  gelegt . . . unb  bie  ©ntfernung  oirler  bunbert 
SReilen,  wie  je$t. 

IRocb  immer  garrte  Petrarca  jened  ifMlb  an,  bad  ihn  wie  eine  ^afgon 
ber  eigenen  Seele  pon  ber  rined  fremben  .^aufed  b<^rob  grügte.  Ttudf 
bamald  war  ed  grübling  gewefen,  wie  b'ute.  Unb  mit  einer  ^rt  fügen 
Sebreefd  gewahrte  er  plüblicb,  bag  felbg  bie  Aarfreitagdpigon  ber  J^eiligen 
ihn  an  jene  Scbicffaldgunbe  feined  hebend  erinnerte.  Denn  auf  ben  golbenen 
?0(fen  ber  grauen  Sfpignond  waren  bamald  febwarje  Schleier  gelegen.  Unb 
bie  febwarj  Perbangenen  HGÜnbe  ber  Jtirebe  boUlcn  Pon  ben  R^ugpfalmen 
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»ibfr,  roddje  bit  'Pricflcr  oor  bcm  Ijfiligcn  @rabc  fangen.  IDie^  alle«  aber 
()Qtte  er  nnr  trauml)aft  in  (idi  anfgenommen.  üßeil  feine  ®ecle  ganj 
2(nbad)t  n>ar  für  bie  einjige,  bie  er  ba  juin  er(Jen  9)?ale  erbfiefte  nnb  bod) 
gefannt  jn  Ijaben  meinte,  feit  je!  2Bie  jle  in  ber  erilen  fReibc  beÄ  braunen 
OeflühW  öor  itjm  fniete  nnb  betete:  I)ie  linfe  .^anb  an  ber  ®ru(l,  bie  redjte, 
wie  }um  $d)u^  »er  neugierigen  SBIid'en  an  bie  «Stirne  gelegt.  ÜBü^renb  bie 
blauen  Äinberangen  mie  ein  ^limmef  ben  anberen  fnditen,  nnb  3mifd)en  ber 
balbgeüffneten  Änofpe  ifjreÄ  ÜRunbe«  »on  3*it  ju  3rit  «in  febeuer  Seufjer 
beroorfam,  ober  ber  »ermebenbe  ?aut  einer  frommen  ©itte. 

3ur  ?infen  ?aurad  (lebenb,  unb  jugleid)  einige  Schritte  b*nltt  ibr, 
(onnte  Petrarca  bieö  alleÄ  gemabren.  Unb  ber  feine  3?acfenanfab  bei 
fchlanfen  .Ciülicheni  entjücfte  ibn  nicht  weniger,  ali  bai  leuchtenbe  @olb  ber 
?ocfenringel  über  ber  rofigen  Obt'itufchef,  unb  bie  entjücfenbe  l'inie,  bie 
ber  Schatten  bei  Schteieri  jmifchen  ber  blajfen  Stirne  unb  ben  bochgemülbten. 
bunflen  Söranen  jog.  ^5a  gefdiab  aber  etroai,  bai  ibn  noch  lange  nachher 
wie  ein  ®unber  anmutete.  Denn  plüblidi  fab  er,  roie  bie  Schüne  über  unb 
über  errötete.  Unb  obmobl  |ie  feine  31bnung  bof>rn  fonnte,  mer  hinter  ihr  (lanb, 
unb  auch  fonfl  ihn  mit  feinem  S&licfe  gejtreift  Ijatte,  febrte  fie  langfam  bai 
Jfaiipt  unb  fab  ibi»  »ir  forfchenb  ini  31ntli$.  Äaum  einer  Sefunbe  Dauer 
hotte  boi  gemdbri-  Petrarca  aber  fühlte,  baß  ihn  fein  Schicffal  gefunben 
habe.  Unb  ali  er  bfintfam,  jeidinete  er  Dag  unb  Stunbe  ouf.  @1  war  ber 
6.  3tpril  bei  Setbrei  1.327. 

Diei  ollei  bebachte  Petrarca,  mdbrenb  er  oor  bem  9?ilbe  ber  .^eiligen 
ftanb.  3fli  er  ßch  aber  jener  3(ufjeichnung  erinnerte,  ging  plößlich  eine 
heftige  (Srfchütterung  burd)  feine  Seele.  Unb  mit  einer  geroilfen  ©ejlürjung 
entfann  er  fleh,  baß  ja  beute  genau  berfelbe  Dag  mdre!  Daß  er  baran  nidit 
gebacht  boUe . . . jum  erßen  Sröalel 

.^aßig  fchritt  er  weiter.  Unb  ali  er  nun  gar  jenei  ?orbeer}weig(eini 
gebad)te,  bai  er  im  gelbe  »on  ßch  geworfen  unb  faß  mit  güßen  getreten 
batte,  fam  eine  fchameolle  3leue  über  ihn.  3ugleich  aber  auch  eine  Sehn« 
fucht  nach  ber  ©eliebten:  fo  beiß  unb  wilb  unb  jdrtlich,  wie  am  3fbenb  bei* 
felben  Dagei  »or  nun  einunbjwanjig  Setbeen.  Die  ganje  Seele  brannte  ihm 
baoon.  3fU’  feine  ffiünfche  würben  baran  lebenbig.  fflie  einen  gluch  empfanb 
er  ei,  fo  allein  unb  ungefegnet  beimjugeben,  inbei  ber  ganje  grübling  um 
ihn  blühte,  unb  jebe  greube  »on  einem  erfüllten  Üiebeigtücf  fchwanger  fd)ien. 

Srß  bai  nabe  @etoi  ber  @tfch  erinnerte  ben  Dichter  wieber  an  fein 
3iel:  bai  fleine  .^duichen  in  ber  Sio  bei  ?eoni,  in  bem  er  für  bie  Dauer 
einei  Setbeei  fein  .^eim  aufgefchingen.  Still  babin  lebenb  jwifchen  ©üchern 
unb  ISIumen  unb  Drdumen.  ®enn  nicht  jufdllig  eine  bulbooUe  Sinlabung 
bei  Scaligeri  STOaßino  ihn  ju  biefem  ober  jenem  .^offeße  entbot.  ®obei 
^)etrarta  bie  ßolje  ©enugtuung  warb,  wie  ein  gürß  biefelbe  Dreppe  hinan* 
jußeigen,  bie  fein  ©eringerer  ali  Dante  »or  ihm  befchritten  unb  für  immer 
geheiligt  batte  ...  Sn  feine  ßille  Stube  jurücfgefebrt,  pßegte  er  bann  nur 
um  fo  inniger  ber  fernen  ©eliebten  }U  gebenfen,  ju  bereu  güßen  er  im 
©eiß  auch  aD  feine  ^rdnje  nieberlegte.  Sa,  wai  waren  ihm  alt  biefe  ^dnje 
unb  bie  gonje  'Pracht  ber  Scoliger,  gegen  bie  bunfle  9tofe,  bie  ihm  ?aura 
einmal  gefchenft,  unb  bie  er  feitber  jwifchen  ben  SDIdttern  feinei  geliebten 
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Sirgif  »er»al)rt«?  iJerfclben  J^anbfdjnft,  in  bie  er  and)  btn  2ag  feiner 
erften  $5egegnung  mit  ^aura  eingejeicfinet  batte.  Seine  ganje  Siebe  lebte  in  foicben 
Stunben  mieber  auf.  SD?it  all  il)ren  Schauern  unb  Dualen ; unb  ber  fcbmfilrn 
^b^xita^magorie  eined  ^arabiefed,  ba^  fo  gut  feine  Schlange  t)utte  mie  fened, 
in  bem  bie  SOlenfcben  gefallen  waren.  Unb  wenn  er  nod)  aufrecht  ging  — 
ti  mar  nicht  fein  Serbienft!  ^enn  roie  fhf  rodr’  eÄ  gemefen,  auch  in  biefem 
^arabiefe  ju  fallen!  Da^  bebad)te  er  bann  immer,  wobei  feine  Sehnfucht 
in  fh^er  üBolluft  bie  »erbotene  f^rucht  umgaufelte,  unb  fein  gidubiged  @emut 
ben  atemlofen  Sufchauer  machte,  l&i^  ber  bunfle  ^ampf  fid)  in  ber  reinen 
aSelobif  feiner  Serfe  »erfidrte,  bie  ihm,  wenigflen«  für  ben  3(ugenblicf, 
Srldfung  brachten  unb  grieben. 

3n  tiefder  ®infamfeit  fdjrieb  er  ite  bann  nieber.  SBon  niemanbem 
belaufcht  unb  gefldrt.  @erabe  nur,  bag  fein  alter  Siebling^fater  iDluijo  con 
Seit  )u  Seit  lautlod  pd)  an  ben  ©einen  bed  ©ebieterd  bie 

Dhren  rieb.  Seife  fchnurrenb  unb  mit  bem  »erddnbnidöoOen  ©eblinjel  eined 
S)?anned,  ber  felig  ifl,  ba@  er  bie  Prüfung  bedanben. 

3fld  Petrarca  bie  ©riefe  erreicht  hatte,  fah  er  faß  erdaunt  jurief. 
X)enn  ed  war  ein  langer  ÜBeg,  ben  er  ba  hinter  (ich  gelaffen,  unb  in  wie 
furjer  Seit!  0?un  merfte  er  aber  an  bem  Jochen  feiner  Sdjldfen,  unb  ben 
furjen  Stdgen  feiner  3ftemjige,  wie  rafch  er  gegangen.  Unb  baß  bie  Sor» 
deUungen,  welche  bie  Seele  bed  IDlenfchen  befligeln,  hoch  nicht  darf  genug 
feien,  auch  bie  Sad  feined  .Rdrperd  ju  tragen.  Unb  ba  er  d<h  etwad  mibe 
fihlte,  blieb  er  dehen,  unb  blicfte  um  (1^.  Unter  ihm  fchmangen  fich  bie 
alterdgrauen  ©riefenbogen  »on  einem  Ufer  jum  anberen.  ^?ie  beiben  erden 
noch  »on  ber  .^anb  ber  fÄdmer  iber  bie  5Saffer  gelegt.  SSon  linfd  warfen 
bie  flobigen  Steinmaffen  ber  wichtigen  g'edung  2heoborid)d  ihre  »ioletten 
Schatten  auf  feinen  ÜBeg.  Unb  wenn  er  fibmdrtd  blicfte,  fah  er  bie  buuflen 
Stiefenguabern  ber  31rena  in  ben  2fbenbhimmel  wachfen.  31lled  darre,  unb 
bod)  fo  traurig-berebte  Vergangenheit . . . 

Unb  ba  danb  einer,  mit  einem  Sbpreffenjweigtcin  in  ber  Jjanb.  @iner, 
ber  wer  weiß  wie  halb  auch  jur  Vergangenheit  gehdrte  unb  iber  einem 
^raum  fein  ganjed  Seben  »erfdumt  hatte!  £enn  wieoicl  Seit  ihm  auch  noch 
gefchenft  fein  mochte  — fein  5raum  wirbe  fo  wenig  jemald  in  (Srfillung 
gehen,  ald  ihm  Äraft  gegeben  warb,  dd)  hen  ©anben  feiner  Seibenfehaft  ju 
entringen.  Schon  einmal  war  ihm  biefe  ganje  15op»elwucht  feined  Sd)icffald 
fchwer  unb  unerbittlich  auf  bie  Seele  gefallen,  ©leid)  im  erden  Sahre 
feiner  Siebe.  Unb  feither  waren  wieber  jwei  3ahrjehnte  bahingegangen. 
ÜBofir?  J^dtte  er  bie  »oQe  Schale  feined  Sebend  in  bie  bunflen  fluten 
ber  Stfeh  gegoflfen  — ed  mdre  badfelbe  gewefen.  Unb  er  hdtte  noch  ald 
Ädnig  gehanbelt.  3Ud)t  gefnirfcht  unb  gelitten  mie  ein  Sfla»e. 

So  bang  unb  feltfam  würbe  ihm  jumut,  wie  er  bied  nun  bebachte. 
Unb  bie  tiefe  Stille  ber  langfam  hc<^c>nfchattenbcn  9?acht,  ließ  ihm  aDed 
nod)  trauriger  unb  hoffnungdlofer  erfcheinen.  2Bar  bod)  nid)td  hdrhar  um 
ihn,  ald  bad  melancholifche  ©eglucfd,  mit  bem  bie  ffiajfer  an  bie  grauen 
©rdefenbogen  fchlugen,  unb  bad  immer  ferner  »erhallenbe  2l»egeldutr  ber 
©locfen  Veronad. 

Seife  fd)ob  er  bie  braune  ^apujje  aud  bem  2lntli$.  Sann  lehnte  er 
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ftd^  an  btt  grAnbemoofie  %r&|lung  brr  alten  IßrAtfe:  bort,  ivo  fit  btm  linfrn 
Ufer  nabt,  gum  rrfltn  IBogtn  ffdt  tvilbt.  Unb  tvAbrrnb  fein  9Mtcf  nod)  tin« 
mal  nad)  btr  Straft  btr  btütgtn  Slara  gurüdirrtt,  fprad)  tr  (ttft  in  btn 
3(btnb  btnrin: 

9tad)  rüdwärti  wtnb’  i<b  mid)  btt  jtbtm  Sd)ntte 
Unb  feufjt  Irift;  „SBeb’  mir  Sllübtn  — tcebt!" 

SBrätbt'  mir  nidtt  Srofl  bie  Ebnung  eurer  Stäbe, 

9ti<bt  mtglid)  mär'  ti,  ba§  t(b  »etter  litte  . . . 

Unb  menn  i<b  eon  beb  langen  3Bege<  Sltitte 
3m  @etfle  bann  bieb  aQeb  überfebe : 

Stein  Stbtn,  bran  üb  rafib  eorübergebe, 

©ab  (üfe  ®lüd,  bab  itb  be<b  nie  erbitte  — 

Stuf  meinenb  id)  ben  931icf  {ur  €rbe  fcblagen 
Unb  bören,  wie  ber  3»eifel  traurig  fpriebt: 

„S3ie  fannfl  bu,  fern  oon  ibr  iu  leben  wagen?" 

©it  ?ieb'  jebo4  antwortet:  „Seift  bu  nid)t, 

©af  eb  ber  Siebe  9ted)t,  feit  .^len  fdtlagen, 

SBefreit  )u  fein  eon  irbifdbem  ®e»id)t?" 

@b  waren  birb  bie  Strft  eineb  Sonetteb,  bab  Petrarca  vor  jwei  3at)r« 
jebnten  gebiditet,  unb  feitber  ntand)tn  Sag  eor  fld)  binstfl^toÄtn  baut* 
Unb  immer  wieber  fdtien  ibm,  baf  fid)  aller  Segen  barin  bergt  unb  brr 
gange  %ludi,  btn  feine  Sribenfebaft  Aber  ibn  gebracht . . . 

9Bie  tr  (!d)  aber  nun  wanbte,  um  Aber  bie  SlrAde  anb  rrd)te  Ufer 
gu  gelangen,  fab  er  plb$li(b  eint  feltfame  ®rflalt  »or  fid).  Soft  erfebraf  er. 
©tnn  er  boUt  fid)  allein  gewAbnt.  Unb  jtbenfaOb  mufte  brr  ^rtmbe  gang 
lautlob  betangefommtn  fein.  Unb  wie  er  in  brm  braunen  St6nd)bgrwanb 
nun  »or  ibm  flanb,  bie  Aapugt  tief  in  bie  Stirne  gtgogtn.  Aber  bem  3(ntfig 
eine  Same,  burd)  bie  man  nur  bie  groftn  3(ugtn  wie  aub  bunflen  Jobbten 
brmorfruebten  fab  — fAblte  fid)  Petrarca  unwiDfArlid)  »on  einem  leifen 
Schauer  angrwebt.  3m  nAcbfien  3(ugenblid  aber  befann  er  fid),  baf  er  ba 
wobl  einen  ^(ngebirigen  ber  frommen  S3ruberfd)aft  uor  ficb  bobe,  bie  bie 
9eflattung  ber  Soten  brforgt,  unb  btrtn  Stitglieber  oft  noch  fpAt  nad)tb  unter« 
»egb  waren.  Sei’»,  um  an  einer  Stiebe  gu  beten,  ober  fonfi  einen  9raud) 
(brifllicbtr  ^ietdt  gu  Abrn.  ©afAr  fprad)  aud)  bie  bie  brr  Stbnd) 

in  ber  Strebten  trug,  ©bwobl  eb  ben  ©iebter  feltfam  anmutete,  baf  biefe 
gacftl  brannte,  ©a  eb  noch  immer  nicht  Stacht  war  unb  auch  fonfl  fein 
SricbengtprAngt  ficbtbar  würbe.  ÜSeil  btr  ©ruber  ibn  aber  mit  einem  frommen 
@ruf  anf^prad),  tat  er  bebglticben  unb  febiefte  fid)  bann  an,  weitergugtbtn. 

©a  fAblte  er  fid)  Pon  einer  eibfalten  ä^anb  berAbrt.  Unb  alb  tr  btrum« 
fuhr,  reichte  ibm  ber  StAncb  mit  feltfamem  Süden  ein  Sorbeergweigltin  unb 
fprad):  „Stebmt  birftn  ®ruf  Pon  einer,  bie  binAbtr  ift!"  ©ann  febrte  er 
bie  ^adtf  gu  ©oben.  Unb  ber  Sritt,  mit  btm  er  bab  fr$tr  SAngelflAmmcben 
in  bie  Srbt  ftampfte,  war  graufam  unb  bott.  ©epor  Petrarca  jtboeb  einen 
Saut  Pon  fid)  geben  tonnte,  war  btr  Stbnd)  Ptrfd)wunbtn.  So  gebeimnib« 
poD  unb  lautlob,  wie  tr  an  ibn  b(to:t9((pnimen. 
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Sin  ffftfatner  ©djau«  rann  burtf)  bir  @(tebrr  bed  (Sinfamtn.  J&att* 
rr  bteö  aOrb  (|thr&umt?  3n  einer  jener  wunberbaren  3)i|tonen  erlebt,  bie 
il)m  bie  ®efid)te  ber  SOirffiebfeit  fo  merfwärbig  mit  jenen  feiner  ^^antajie 
»erquirften?  ^3fber  neinl  1^a  l)ielt  er  ja  ba«  grfine  Sneigtein! 
jugleid)  mit*bem  ernjten  Sbpreffenjweig,  ben  er  (ief)  felbfl  gepflädt.  3n 
einer  J^anb  beibe!  Unb  plbflidj  fuf)r  er  mit  einem  leifen  ©djrei  in 
fid)  {ufammen.  I;ad  mar  ja  ba6felbc  Bweiglein,  ba«  er  ba  braunen 
jur  6rbe  geroerfen.  9tid)t  jertreten,  aber  bed)  and)  nidjt  mel)r  anf» 

gegeben  batff  > • • 

(Snblid)  befann  er  (Id).  ®ic  meit  feine  ®inbilbung«fraft  mieber  einmal 
abfd)roeifte!  Z)er  SOIbnd)  mar  bod)  »om  anberen  ®nbe  ber  ©fabt  ^ergefommen. 
Unb  er  aDein  mußte,  mie  meit  braußen  ber  Crt  (ag,  mo  rr  jenei  Swtiglein 
in  ben  ©taub  ber  ©traßc  gefd)[eubert.  Unb  fo  mar  ber  Lorbeer,  ben  ber 
IDl6nd)  ibm  geboten,  nid)t  bloß  ein  anberer,  fonbern  gugleid)  ein  (Id)tbare< 
3eid)cn  für  bie  3SirfIid)feit  bejfen,  ma«  er  foeben  erlebt.  9Rod)te  ber  ©ruber 
mit  bem  lautlofen  l(a$tntritt  aud|  ned)  fo  rafd)  oerfebmunben  fein,  di  mar 
eben  bod)  bloß  rin  ©I6nd),  mie  viele  anbrrr,  bie  einem  ba  über  bie  ©traße 
liefen  unb  ju  feltfamen  ©rüud)en  feltfame  UDorte  murmelten,  ©o  erflürte 
rr  ßd)  aud)  jenen  @ruß.  Unb  meit  er  vermutete,  baß  bad  Bweiglein  aui 
bem  £ran)  einer  2oten  ßamme,  marf  rr  ti,  über  ben  lebten  ©ogrn  ber 
©rüde  fd)reitenb,  meit  hinauf  in  bie  ®tfd).  SIBer  fo  viel  ?eib  mit  ßd) 
trug  mie  er,  brr  batte  fein  2ri(  meg  von  bem  3ammer  biefrr  Iffielt!  ©amit 
fd)lug  er  ben  ©lantel  nod)  feßer  um  ßd)  unb  eilte  meiter,  brr  ^iajja  bei 
©ignori  entgegen. 

3(Id  rr  burd)  bie  via  3(rd)r  berabfam,  ßieg  grrabe  ber.Sßonb  über  ben 
J^ügcln  Seronag  empor,  unb  fein  blüulicber  ®(ang  überriefelte  bie  alte  ^apeDe 
ber  ©caliger  unb  bie  ßeinrrnrn  3agbbunbe,  bie  ben  ©arfopbag  Sangranbeg 
tragen.  9iafd)  eilte  Petrarca  bitt  vorüber,  ©enn  bie  ©traße  mar  mrnfeben« 
[rer  unb  eine  feltfame  ©age  moDte  mißen,  baß  bie  ßeinrrnen  J^unbe  unter 
bem  ©arfopbag  rin  (eifeg  9Binfe(n  unb  unbeim(id)eg  @übnen  hüten  (irßen, 
fo  oft  brr  ©7onb  ße  brfebien.  ©ogar  (aut  Uüßen  batte  ße  brr  ober  jener 
fd)on  gebürt.  ÜDic  eben  nur  3agbbunbe  flüßen,  menn  ße  hinter  einem  SBilbe 
brr  ßnb.  Unb  bann  mar  eg  allemal  gefd)ebrn,  baß  bem  ©etrrfenben  ein 
lieber  Tlngebürigrr  ßarb  . . . 

92un  mar  Petrarca  nid)tg  menigrr  a(g  aberglüubifd).  ©eit  jrbod)  fein 
eblrr  greunb  unb  ®inner,  ber  regierenbe  ©caliger  ©faßino  ber  3n>eite  ßcß 
febon  bei  ^ebjeiten  b>tt  bag  ®rabma(  errichtete,  mich  er  bem  Crte  gerne 
aug.  Unb  meil  bie  merfmürbige  ©rgegnung,  bie  er  gehabt,  in  feinem  3nneren 
nod)  fortfpufte,  vermieb  er  eg,  auch  nur  einen  ©lief  nach  jener  Kirche  }u 
merfen.  Unb  Icife  fd)ütte(te  er  ben  Äopf,  alg  er  brbachte,  baß  IIÄaßino  von 
ben  Senßern  feineg  ^alai{0  aug  nad)  ber  eigenen  @ruft  binüberfab,  unb  fo 
fd)on  a(g  Sebenber  ben  eigenen  ©chatten  grüßte!  ©er  eble  .^err  mar  mobl 
aud)  (ein  empßnbfamer  ©lenfch  mie  er,  fonbern  ein  rauher  Ärieger,  ber  ben 
!£ob  fd)on  oft  untermegg  getroßen  batte.  Unb  etmag  von  ber  herben  Sebeng- 
Verachtung  ©anteg  mochte  aud)  auf  ben  Snfel  (Sangranbeg  übergegangen 
fein.  J^atte  ber  große  Florentiner  bod)  »irr  3abre  in  bemfelben  ^alaße 
gebauß  unb  bie  jungen  ©caliger  an  ber  ehernen  Jßanb  feiner  ©id)tung 
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friiJ)  burd)  J&immel  unb  gffil)rt.  ©id  fie  mit  bcm  ?cben  unb  bem 

^obe  fpitlen  frrnttn  nnc  er. 

3fn  bem  'Palajjo  beOe  Stagtone  vorüber,  trat  Petrarca  auf  bie  Piajja 
b’@rbe  Unb  tief  aufatmenb  blieb  er  l)icr  fielen  unb  fat)  eine  90ei(c 

gan)  nerjücft  um  iid).  X)ad  Ifidtt  be£  iDtonbe^,  ber  nun  ganj  b^raufgefommen 
mar,  floß  wie  ein  einjiger  Dpalilrom  über  bie  roeigen  ^DJarmorfliefen  be6 
pia$ei  unb  brach  |tch  in  ben  ©trahlen  bc«  uralten  ©runnend,  ben  bie  ©onna 
Serona  hütet,  baß  feine  ©ranitfchale  fleh  nicht  mit  ÜBaffer  ju  füllen  fehien, 
fonbern  mit  einer  magifch^fprühenben  glut.  ®elb|l  bie  bunten  greifen  an 
ben  .^üufern  befamen  ein  feltfame^  ?eben  burch  biefe  ©eleuchtung,  unb  bie 
alten  ^aubengünge  fchienen  non  (ilbernen  ©üchlein  burchriefcit  $u  roerben. 
Unb  mühtenb  ber  blaue  0puf  be^  ©tonblichtc^  unb  ber  ©ilber  orbentlich 
5Birflichfeit  würbe,  nahmen  bie  bunflen  @e|lalten  ber  gußgünger,  bie  ba 
unb  bort  burch  bie  ?auben  hufchten,  faji  etwa«  @efpen(lifcheö  an.  ©elbft 
ber  fchmere  2ritt  ber  Stabtwache,  bie  panjerraffelnb  oorüberging,  oermochte 
bie  liufchung  nicht  ju  flüren.  PBeefte  »ielmehr  ein  6cho,  beffen  feierliche 
I)umpfheit  hohl  unb  feltfam  burch  bie  ©tille  rollte.  2(lö  würen  bie  fct)lafcnben 
©enner  bei  ©chicffalö  barunter  laut  geworben.  Unb  baö  tiefe  ©chweigen, 
baö  biefem  Scho  folgte,  fehien  bie  trüumenbe  grühling^nacht  noch  geheimnid« 
»oller  )u  machen  . . . 

„ffiie  gefchaffen  für  bie  SBunber  ber  ?iebe!"  buchte  Petrarca.  Unb 
babei  fiel  ihm  ein,  baß  er  (ich  in  unmittelbarer  Siühe  bed  J^aufeö  befanb, 
in  bem  (ich  wirtlich  ein  PBunber  ber  ?iebe  ereignet:  bie  @efd)ichte  Slomeod 
unb  3uliaä,  bie  bamal^  noch  im  fDtunb  aller  Peronefen  lebenbig  war. 
Unb  bann  gebachte  er  wieber  feiner  eigenen  ?iebe  unb  feufjte  auf:  lang, 
heiß.  l;enn  ihm  würbe  wohl  nie  eine  foldje  Stacht  juteil.  ©elb(t  wenn 
er  fein  ?eben  bafür  hinsüüt  t»'*  jtnt  beibe,  bie  ihr  füßer  greoel  underblid) 
gemacht. 

5Bie  Petrarca  (ich  ober  nun  jum  Sehen  wanbte,  war  ihm  plbglich,  afö 
füh’  er  eine  fchlanfe  grauengeßalt  jwifchen  ben  Süulcn  ber  gegenüberliegenben 
Ärfaben  hrtvettreten.  Unb  ihre  3(rt  ju  gehen,  bie  nur  leife  gerunbeten  .^üften 
unb  ba€  fchmale  Srjengelprofil,  baö  ber  (Dtonb  im  Ttugenblicf  wie  mit  einem 
(ilbernen  Sriffel  nachjeichnete,  erinnerten  ihn  fo  lebhaft  an  bie  ferne  Seliebte, 
baß  er  fa(t  fprachloÄ  (lehen  blieb.  3fud)  ben  ©chleier  hatte  (ie  in  biefer 
ÜBeife  getragen.  Unb  ber  feibene  Surcot,  in  bem  er  (ie  jum  legten  OTale 
gefehen,  war  auch  mit  J?>erme(in  befegt  gewefen  unb  reich  in  ©ilber  geiiieft 
. . . Sine  einzige  Slulwelle  brang  ihm  jum  .^erjen  unb  fchlug  bann  big  in 
feine  ©tirn  empor,  baß  eö  »or  feinen  Äugen  ju  flimmern  begann,  unb  bie 
füße  SKagie,  mit  ber  bie  Stüh*  geliebten  Ährperö  ju  un«  h'tüberwirft, 
ihn  fürmlich  taumeln  machte.  IDtit  wenigen  ©chritten  war  er  auf  ber  anberen 
©eite  beg  piageg.  ©och  unter  ben  Ärfaben  war  alleg  leer  unb  (iill.  Stur 
bag  SDtonblicht  fpann  feine  Bauber.  Sticht  einmal  bag  Scho  eineg  cnteilenben 
©chritteg  belidtigte,  baß  er  etwag  anbereg  gefehen,  aig  biefe  ©Aulen  unb 
hinter  ihnen  bie  fchlanfen  gregfogeßalten  einer  ^egenbe. 

Äig  Petrarca  htiutfam  unb  ben  glur  feineg  .^aufeg  betrat,  fiel  eg  ihm 
auf,  baß  bie  alte  grau,  bie  feine  fleine  PBirtfehaft  beforgte,  nicht  wie  fonft 
herbeieilte  . . . Snblich  fanb  er  (ie  in  einem  UBinfel  beg  2or(iübcheng.  Äber 


hv,  f Google 


624  i>*- 


fo  fffl  finflffdjraffn,  bag  ffe  »ebtr  ftin  Jfommtn  mtrfff,  nocfc  ffint  Stimme 
)U  f)6rrn  fd)ien.  iffite  ocrileint  fag  fit  ba  — ben  Stoftnfranj  jwifc^cn  ben 
0^tngern.  Unb  weil  er  bte  @rei|In  nicf)t . fl6ren  moQte,  f(f)icfte  er  fidt  an, 
allein  unb  oi)ne  ^id)t  treppauf  )u  fleigen.  war  eine  alte,  fd^ine  Stein» 
treppe,  bie  in  jwei  3(bfä^en  ju  einem  ®ang  emporfül)rte  unb  Pon  ba  nad) 
ben  @emäd;em,  bie  Petrarca  bewol)nte.  Sin  Jenfler,  ba4  jwei  gefoppelte 
IDtarmorf&uId)en  teilten,  fal)  non  l)ier  nad)  bem  @arten  I)inau4,  unb  lie^ 
ba4  fal)(e  ®Iau  ber  SHonbnad)t  l)ereinfallen  unb  bie  wirren  Sd)atten  ber 
i&dume,  bie  braunen  leife  auf  unb  nieberfd)wanften.  "äbn  aud)  eine  feit» 
fame  ^Al)Ie  fd)lug  I)erein  unb  ein  Duft,  brr  balfamifd)  war  unb  bod)  aud) 
wieber  beflemmenb.  Unb  al4  Petrarca  por  bie  ^üre  feiner  Stube  (am, 
fanb  er  (Ir  Pon  einem  grcfen  3agbt)unb  bel)ütet,  ber  auf  feinen  3(nruf  jwar 
)ur  Seite  wid),  babri  aber  einen  eigentämlid)rn  ^aut  b^ttn  ließ,  wie  biefe 
$iere  il)n  au4)uflogen  pflegen,  wenn  ffe  lang  ober  wiberwillig  auf  jemanben 
warten  muffen,  unb  Por  Ungebulb  jugleid)  g&bnen  unb  beulen. 

@em  bitte  Petrarca  ben  UnwiQfommenen  gan)  Pon  feiner  Sd)weUe 
gejagt.  SIbrr  ein  Stwa4  im  ÜBefen  br4  ^iere4  flirte  ibm  Sd)ru  unb  Sfel 
jugleid)  ein.  Denn  ber  J^unb  war  tro$  feiner  ®ri$e  Pon  rrfcbrecfenber 
ÜÄagerfeit.  Unb  ber  ©ierblicf  feiner  klugen,  fowie  bie  fletfcbenb  empor» 
gejogenen  9rfjrn  gaben  ibm  ein  bife4  fJluöfeben.  ®erabeju  befrembenb  aber 
war  bie  garbe  be4  Jiereb  ...  ein  fableb,  fleineme«  @rau,  wie  Petrarca  ti 
nod)  niemals  an  einem  J^unbe  gefeben,  fo  ba@  ber  abenblidie  ®afl  mehr  einem 
Schatten,  al4  einem  Irbcnben  ®rfd)ipfe  glid).  Unb  aI4  ber  Dichter  an  ibm 
poräbrr  in  bie  Stube  trat,  fonntc  er  beutlid)  ben  witternben  Schlirflaut  bbrrn, 
mit  bem  ber  J^unb  bie  lUAflem  emporjog.  fIDorauf  er  fleh,  ben  ^opf  auf 
bie  Pfoten  legenb,  wieber  fnapp  Por  ber  2fir  btnfteeefte. 

^angfam  trat  Petrarca  in  fein  @emad),  bab  jwei  fd)Ianfe  ^ogenfrnfler 
batte  unb  wie  ber  @ang  fbrmlid)  blau  war  Pom  Sicht  ber  SDIonbnacht. 
Sor  einem  ber  genfler  flanb  bab  ^ult,  an  bem  ber  Dichter  arbeitete,  unb 
bab  fein  ^ater  HRujjo  in  ber  SIbwefenbeit  be4  @ebieter4  ju  b^l^n  pflegte. 
9Be4balb  Petrarca,  wober  er  aud)  fam,  immer  juerfl  babin  fab  unb  ben 
@ru§  feine«  Siebling«  empfing,  ber  bem  9?abcnben  bann  mit  einem  Sa$ 
auf  bie  Schulter  fprang  unb  ben  ^opf  an  feiner  ÜBange  rieb.  3lber  b<»t' 
wartete  er  Pergeblich  auf  IRujjo«  ®ru#.  mit  geflrAubtem  Schweif  unb  ged 
flanb  fein  Siebling  ba:  ben  9täcfen  hoch  emporgejogen,  bie  grünen  gunfel» 
äugen  fo  flarr  unb  unentwegt  auf  einen  ^iinft  gerichtet,  ba@  Petrarca  un» 
willfürlid)  aud)  bortbin  fab. 

S«  war  bie  Stelle  be«  @emadie«,  an  ber  fein  9lubebett  flanb,  Pon  jwei 
funflPoQ  gewebten  3lrrajji«  boK*  Perbangen.  9Be«balb  aud)  biefe  Sefe  allein 
im  Schatten  lag.  @erabe  nur  ein  blaffer  monbflreif  b^tte  feinen  üBcg 
babin  gefunben  unb  irrte,  über  bie  fleinernen  gliefen  jitternb,  bi«  an«  guQ» 
enbe  jene«  Säger«.  Unb  in  feinem  Sichte  gewahrte  Petrarca  eine  fchlanfe 
grauengeflalt,  bie  fld)  im  felben  Slugenblicf  erhob  unb  beibe  3lrme  in«  monb» 
licht  flrecfrnb,  langfam  auf  ihn  jujufchreiten  begann  . . . 3luch  ben  fchwarjen 
Schleier  unb  ben  bermelinbefe$ten  Surcot  au«  ben  2lrfaben  glaubte  er  wieber 
JU  erfennen.  Unb  ba  jene  Srfcheinung  (Ich  fd)on  einmal  al«  ein  ^ruggefpinfl 
be«  monblichte«  unb  feiner  Sinbilbung«fraft  erwiefen,  blieb  er  ruhig  flehen 
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unb  nat)m  fic^  eor,  bttdmal  auf  frinen  ^atl  mct^r  )u  ft^en,  aU  wirflic^ 
ba  war. 

Hbn  bir  3(rra)jt  ttilttn  fid)  unter  ber  Irtfen  95eräi)rung  itjrer  2Crme  . . . 
bir  0t(brr(iIten  brd  ©urcot  natjmen  @cflalt  unb  Sarbe  an  — ein  2)uft 
fd^Iug  it)m  entgegen  ...  ber  @erud)  einer  9Iarbe,  bie  funbige  .^änbe  in 
3(»ignon  au4  gerriebenen  9tofenbIättern  anjurüt)ren  pflegten  unb  ber  it^ni, 
wie  oft  bie  fäge  @egenwart  ber  ®eliebten  »erfünbet . . . 

©ein  3Ctem  blieb  flet)en,  bie  Pupillen  feiner  Tlugen  erweiterten  (id). 

Unb  wie  bie  @e|lalt  immer  ndt)tt  0(<U:  erfl  wie  ein  ©d)otten  an  bem  leife 
fd)wanfenben  ^eppid)  oorüber;  bann  langfam  inb  üKonblid)t  bineintretenb, 
bib  fein  fa^Ieb  ©ilberblau  einen  jitternben  Kontur  um  fie  jeid)nete,  ber  il)r 
ben  Umri^  voller  £irperlid)(eit  gab  — ba  b^tte  er  (ugleid)  weinen  unb  auf« 
jaucbgen  migen  oor  ©eligteit.  Denn  fle  war  eb  — fie!  Unb  wieoiel 
taufenb  Steilen  er  and)  )wifd)en  fid)  unb  bie  ®e(icbte  gelegt  — fie  hatte 
^inber  unb  @atten  unb  .^eimat  oerlaffen,  um  it)m  enblid)  alleb  gu  geben! 

©eine  Erregung  aber  wor  eine  fo  m&d)tige,  fein  3»tifrl  trob  aller 
@ewi§t)<it  nod)  fo  fiarf,  ba$  aud)  er  nur  gang  langfam  il)r  entgegenwanfte. 

Die  Jßanb  beb  linfen  3(rmeb  nod)  immer  an  bie  iffiange  gelegt,  wie  im 
Slugenblid  beb  erflen  jweifelnben  Srfiaunenb,  w&t)t<nb  feine  gerabe  aub« 
gefirecfte  9ied)te  in  fiebember  ©el)nfud)t  bem  ?eib  entgegenbebte,  ben  feine 
©eele  jwei  Sabrjebnte  lang  wie  eine  ©onne  umfreifl . . . 3r  nit)tt  of’tr  bie 
beliebte  it)m  fam  unb  er  ibr,  beflo  grbfer  würbe  fein  ©taunen,  befio  oer« 
{ütfter  fein  ®d)auen.  Denn  bie  ©puren  all  ber  3al)re,  bir  vergangen,  feit 
er  fie  jum  erfien  9)?ale  gefe^en,  fd)ienen  wie  binweggetiigt  aub  ihrem  "XnU 
li$.  siur  brr  m&bd)enbafte  Sngribfopf  aub  jener  .^arfreitagbpaffion  war 
geblieben,  beffen  golbene  Sodenringel  ber  fd)warje  glor  aud)  bamalb  nur  ^ 
verbiUlen,  nid)t  verbergen  fonnte. 

3n  einem  einjigen  Sfugenblid  feligfien  ©d)auenb  nahm  Petrarca  bieb 
aUrb  in  fid)  auf.  Unb  jugleid)  war  eb,  alb  leibe  ibm  ber  fäble  i&alfam« 
baud),  ber  von  ber  @eliebten  )u  ibm  brrüberwebtr,  eine  wunberbarr  Seid)tig« 
feit,  bir  fid)  nicht  blof  feinem  Pieper  mitteilte,  fonbrrn  aud)  feine  ©eele 
freier  machte.  Da0  er  nicht  ju  geben,  fonbern  ju  fchweben  meinte,  unb  bab 
Sicht  beb  iDfonbfireifenb,  Aber  ben  bir  @eliebte  ju  ibm  bt^fam,  wie  etwab 
Jf6rperlid)eb  unter  fid)  ergittern  fAbltr. 

3flb  fid)  aber  ihre  J^&nbe  berAbrten,  brach  tr  inb  ^nie.  Unb  fnienb 
barg  er  fein  J^aupt  in  ben  feibenen  galten  ibreb  ®ewanbeb,  baf  nichtb 
bbrbar  war  eine  ÜBeile,  alb  bab  leife  @efd)Iud)i  beb  rrlifien  ^anneb  unb 

bie  ©timmr,  bie  jwifchen  Sachen  unb  äBrinen  immer  wieber  ibren  9famrn 

fiammelte  unb  baju  bie  ÜDorte:  „3(lfo  bifl  bu  bod)  gefommen  .. . aifo  bifl 
bu  — gefommen!" 

iOfit  einem  Sicheln,  in  bem  ilQebmut  unb  ©rligfrit  fid)  mifd)ten,  fab 

bie  iSeliebte  auf  ibn  bcrab.  Unb  babei  nidtr  fie  gar  wunbrrlid).  3(ud)  ein 

tiefer  ©eufger  fiabl  fid)  von  ihren  Sippen  unb  einen  IXugenblid  fd)ien  eb, 
alb  wolle  fie  ihm  etwab  Sßefonbereb  fagen.  Doch  girid)  barauf  fchAtteltr 
fie  bab  Jßaupt,  wie  jemanb,  bem  bab  ju  fchwer  ifl,  ober  bie  ©timme 
nicht  gehorchen  wiQ.  Dann  begann  fie,  an  ihrem  ©chleier  )u  neffein.  Unb 
alb  er.  Aber  ihre  rechte  Schulter  b«t»i(bergleitenb,  jwifchen  fie  unb  ben 
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.^ienbtn  fief,  fd)trn  ti  t^m,  a(d  gingt  ein  feltfamrr  ®Ianj  banon  and. 
Unb  jtntr  baifamfii)If  J^andj,  btr  ibn  fd)on  auf  bcr  kreppe  fo  tigtn  angemutet. 

IDod)  nrrga@  er  bied  adei  äbcr  btm  @(anj  ber  goibtnen  Socfen,  bit 
an  bem  nacften  J&af«  Ijerabriefeiten  unb  fo  leu'cbtenb  um  bie  blafft  ©time 
lagen,  ba@  e£  mit  eine  @(orit  baoon  au^ging.  ^ud)  trug  fit  einen  Ihranj 
non  i&iumen  im  ^aar,  mit  er  foldit  nod)  niemaii  geftben.  @roge,  fid)tbfaue 
®io(fen,  bie  ihr  bi«  in  bit  ©cbläfen  btneinnicften  unb  iange,  burd)fid)tige 
©taubfäbtn  bottt»/  int  {D?onb(id)t  wie  ^iflaUe  fd)immerten.  Unb  afö 
?aura  fTd)  ju  ii)m  bttabbeugte,  unb  bit  J^änbe  hinter  fein  J^aupt  legte,  um 
ti  nod)  inniger  an  fid)  )u  preffen,  ging  ber  Cuft  jener  Blumen  unb  brr 
3(tem  ihrer  fR&b<  toit  tin  rirfelnber  ©tbauer  an  ihm  nieber.  Unb  noch  rin« 
mal  murmelte  er:  „3C(fo  bi|f  bu  grfommen!" 

ffiieber  fd)ien  ti,  aK  wolle  bit  @eliebte  ein  ffiort  ju  ihm  fpredjtn. 
®a  lieg  fid)  oon  ber  2üre  ein  unbeimlidje«  @ewinft(  bi«n.  Unb  gleich 
barauf  wirbrr  jener  9aut,  bcr  ein  @&bntn  unb  .i^eulrn  jugleich  war.  Unb 
weil  Petrarca  fübUf,  baß  ihre  Jjdnbe  erjitterten,  fprad)  er:  „gdrchte  bich 
nicht.  ift  nur  ein  J^unb.  ffienn  bu  willfi,  fcheuch’ id)  ib«  »on  ber  ©chwellt!" 

©ie  aber  fchüttritr  bad  Jßaupt  unb  fprach:  »£er  bültt  gar  gut!"  Unb 
babei  fab  fle  ihn  an  — fo  füg  unb  wehmütig,  bag  fein  IBerlangen  wie  eine 
tinjigt  ©lutwelle  über  ihn  fam.  ©elbil  feint  ©timme  »erfagte,  alö  er,  nod) 
immer  !!(ug’  in  3fug’  mit  ihr,  bit  3frmr  erhob,  um  de  auf  fein  Säger  ju 
tragen,  ©ie  aber  fchlug  bie  .^ünbt  um  ihn  unb  fprach:  „^erbe  rin  ©eligtr." 
Unb  ge  machte  ihn  ftlig  . . . 

ilBie  ein  Silienbeet  war  ihr  Srib,  ald  ge  ineinanbtr  »erfanftn,  unb  ber 
©chauer  ihrer  ÜBonne  fchien  fein  @nbe  )u  nehmen,  ^eg  lag  fein  S)?unb  auf 
ben  Stofen  ihrer  Sippen.  Unb  wührrnb  ihre  Steige  ihn  umblühten,  tranf 
fein  S61icf  ben  @Iang  ber  agurfarbenen  3fugen,  in  benen  bcr  tOtonb  ganb, 
bi«  feine  ©ctle  trunfen  warb  oon  btr  blauen  Unenblichfeit  ihre«  J^immtl«. 

Xiann  gel  er  oor  ber  ©rliebten  in«  £nie  unb  bebecfte  ihre  J^inbe  mit 
Äüffen.  ©ie  aber  fragte:  „HQofür  banfg  bu  mir?" 

„J&ag  bu  nicht  meinetwegen  gcfünbigt?"  rief  er.  „Unb  @atten  »er« 
lagen  unb  ^nber,  unb  @ibe  gebrochen?" 

(Sin  Sücheln  ging  über  ihre  3üge.  ©o  fchin  unb  ftlig,  bag  r«  wie 
ein  ®eltud)t  war.  Xann  fchüttelte  ge  ba«  J^aupt  unb  fprach:  „Xag  ich 
gu  bir  fommen  burfte,  wie  id)  gefommcn  bin,  — barum  h»*»’  'th  gu  @ott 
gebetet  alle  Xage  meine«  Srbrn«!  Xtnn  für  jeben  erfchcint  bie  ©tunbt,  bit 
ihn  frei  macht  unb  ihn  btr  (Sibe  entbinbet,  bie  er  hitnithcn  grfchwortn. 
Xarum  hohen  auch  wir  nicht  gefünbigt  hrute.  3d)  aber  bin  gefommen,  ba- 
mit  bu  enblid)  fübleg  unb  erfenneft,  bag  gerabt  jene«  ®lücf  ba«  .^ichge 
fei,  ba«  au«  bcr  (Sntfagung  h^toorblüht.  Unb  fo  hog  bu  mich  ouch  je$t 
nicht  anber«  befegen,  al«  in  all  ben  Xrüumen,  bie  ber  ©chmerg  unb  btr 
Stuhm  beine«  Srbrn«  waren.  Xenfe  baran,  bamit  bu  garf  feicg,  wenn  — " 
SDtit  einem  lauten  ©chrei  erwachte  Petrarca  au«  einem  ©chlummer, 
ber  fo  fchwer  unb  tief  war,  bag  er  STtühe  hotte,  gu  gd)  gu  fommen.  (Srg 
ein  wilbr«  ®rpfauch  SSuggo«,  ber  im  felbrn  üfngenblicf  wie  toll  gu  einem 
btr  ^engrr  h>oou«fuhr,  brachte  ihn  gang  gur  Xegnnung.  Xann  fehte  er 
gd)  auf  unb  laufchte  mit  flopfenbrm  .^ttgen  um  geh. 
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Docf)  aßed  blifb  (Itß.  0?ur  ffine  Sd)fifen  pocbtfii  unb  roie  au6  »eiter 
gerne  fd)lug  ba«  ©efidff  eine«  J?»unbf«  an  fein  OI)r.  4>ocf)  unb  ooU  ftanb 
ber  iOJonb  am  ^»imme(  . . . 

KU  er  fid)  aber  erhob,  um  bie  genfer  ju  fdjliegen,  fanb  er  ein  ffeine« 
Jorbrerjmeigleiii  auf  feinem  ‘Pult.  ®«  mar  nag  unb  l)ulb  jertreteu. 


*- 


l!ie«  gefchah  in  ber  SWacht  be«  6.  3TpriI  1348.  Unb  am  19.  SWai 
fd)rieb  Petrarca  unter  bie  bit  Wne  erfle  SBegegnung  mit  ?aura 

melben:  „3fm  6.  2fpril  biefe«  3abre«  (iarb  ?aura  — an  bemfelben  2age, 
ba  fie  meinen  Äugen  jum  erflenmal  erfd)ienen.  3d)  mar  am  2obe«tag?  in 
iBerona  unb  ahnte  mein  @efd)id  nicht.  X>er  fchbne  .Äbrper  ber  ©eliebten 
mürbe  am  Äbenb  be«  2obe«fage«  in  ber  granji«fanerfirche  begraben,  ihr 
@eijt  lehrte,  meiner  feften  Überjeugung  noch,  in  ben  .©immel  jurücf,  oon  mo 
er  gefommen  mar.  I)itfe«  ffreigni«  hub’  '«h  J“>u  traurigen  ©ebÄchtnijfe 
mit  bitterfuger  (Smpgnbuiig  gerabe  an  biefer  Stelle  niebergefthrieben,  bie  mir  oft 
por  Äugen  tritt,  bamit  ich  in  biefer  SBeft  an  feiner  Sache  mehr  innige« 
ilBohlgefaBen  empfdnbe  unb  ich  nun,  ba  auch  biefe«  (idrfge  ©anb  jerrijfen 
ifl,  burch  bie  Erinnerung  baran  unb  burch  9?achbenfen  über  ba«  flüchtige 
Crbenleben  ermahnt  mürbe,  au«  ©abplon  ju  fliehen." 

Dann  legte  er  ba«  Sorbeerjmeiglein  }u  ber  einjigeu  iKofe,  bie  ihm  bie 
©eliebte  gegeben. 
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Dae  öet  U)i4)teL 

Sine  Mmfiersefd^id^tr  von  9S)iIbelm 

^tr  einen  C^eim  l)at,  wie  ber  Urbi,  ber  tann  wol)l  jufrieben  fein. 
£enn  berfelbe  £)l)eim  fct)aut  au<  feinem  genfier  in  einen  gar  Ijerrlit^en 
harten  l)inau£,  wo  bie  i&dume  t)od)gewac^fen  flnb,  ald  w&ren  ed  (auter 
^rinjen,  unb  bie  9)[umen  in  ben  ibeeten  glänjen,  fd)immern  unb  (id)  betonen, 
wie  bie  Slfenfinbcr.  Unb  brinnen  im  J^aufe,  wo  ber  Cl)eim  al<  S^eifler  ein« 
t)erget)t,  ba  funfelt'd  unb  gleißt  ti,  fpielt  ti  in  Stegenbogenfarben,  Ieud)tet’d  in 
@onnentäpfd)en,  gibt  fid)  golben  unb  mifd)blau,  Iad)t  ti  rofenrot  unb  fd)nee« 
weiß,  unb  bleibt  aud)  braun  unb  fd)waT]  liegen  auf  bem  n>o  gerabe 
liegt.  £enn  eö  ift  eine  große  Sammlung  non  Srjen,  Steinen  unb  anbem 
{Rerfwürbigfeiten,  bie  bort  hinter  bem  Sllafe  in  faubem  Schr&nfen  vereinigt 
wohnen,  aDed  fefle  ^inber,  bie  au^  ber  Srbe  flammen.  Unb  ber  ^rofeffor 
iluDenwang  ifl  ber  iDleifler  bar&ber  unb  jugleid)  ber,  )u  bem  ber  Urbi  manch« 
mal  fommen  unb  .Slrüß  bid)  @ott,  Dnfel!  ba  bin  i^  wieber,"  fagen  barf. 

.9la,  ifl  recht,"  gibt  ihm  ber  alte  .^err  )ur  3(ntwort;  „willfl  wohl  wieber 
ein  biffel  bie  Steine  anfehen?  Die  flnb  gar  nicht  hinterhältig,  {eigen  fleh 
bir,  wie  fle  oon  @ott  befchaffen  flnb,  nicht  anberd.  freilich,  wai  fee  im 
J^erjen  tragen,  bad  hn^>*n  ße  nicht  einmal  mir  noch  »erraten." 

„3a,  Onfel,  gibt’«  auch  ßeineme  J^erjen?" 

„3(ber  gewiß;  unter  IDlenfchen.  Die  eblen  Srbenfinber  ba,  bie  hohen 
ihr  eigene^  nur  baß  man'd  nicht  ßeht  unb  nicht  greifen  fann.  Sie 

liegen  wie  »erjaubert  ba;  aber  fommt  einb  »on  ihnen  in«  rechte  ba« 

ihm  beßimmt  iß  al«  Dab,  wie  anbern  ®efchi|}fen  ba«  ÜDaffer,  fo  fängt  auch 
fein  Jßer)  ju  fchlagen  an.  Unb  er  wirb  viel  feiner  al«  er  war;  unb  bamit 
hat  er  au^  alle«  gefagt,  wa«  er  in  feiner  Sprache  )u  reben  weiß.  SRehr 
fann  er  nicht.  SHeinß  nicht  etwa,  Urbi?" 

„3ch  niein’  fd)on,"  erwiberte  biefer  unb  blicfte  bod)  etwa«  ungläubig 
brein.  „3a,  Dntef,  unb  wie  iß’«  benn  mit  ben  Däumen?  Die  mäffen  noch 
»iel  feinere  J^erjen  hoben,  gelt?" 

„g^reilich  unb  wie!  Die  atmen  ja  unb  trinfen  halb  SBaßer  halb  Sonnen« 
wein.  9lur  baß  ße  nicht  umeinanber  gehen  fännen;  ba«  hot  ihnen  unfer 
J^errgott  »erboten.  ©leibt  ihr  fchän  auf  einem  glecf,  hot  er  gefagt.  3hf 
gehärt  ju  ben  bobenßänbigen  Leuten.  Unb  folche  hoben  immer  ein  feine« 
fräftige«  .O^rj.  ^ber  wirß  e«  glauben,  Urbi?  Die  ©äume  ßnb  oftmal«  »iel 
mehr  al«  ba«." 

„3Ba«  benn,  Onfel?" 

„üOenn  bu  bo«haft  in  ße  hinein  fchneibeß,  fo  fähitn  ße  einen  Schmer). 
Da«  fommt  baher,  baß  in  ihnen  IDlannerl  unb  ÜBeiberl  houfen,  bie  wie  bie 
IDlenfchenfinber  au«fehen,  nur  baß  ße  »iel  {ierlicher  unb  fchäner  al«  biefe  ßnb. 
Unb  ßnb  fo  )art,  baß  ße  aße«  gleich  mitfAhlen,  wa«  an  bie  ©äume  »on 
außen  rührt;  fei  e«  ein  ?eib  ober  etwa«  freubige«,  wie  ein  hrr)licher  ©lief 
»on  ber  Sonne,  ober  wenn  gar  ein  liebe«  SSogerl  in  ben  3weigen  ßngt.  2lber 
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fann  bieft  fd)6nen  3Bid)teI  nid)t  ein  jebrr,  fonbern  nur  ein  foId)er,  ber 
lauter  ?ieb’  )u  ben  SJ&umen  trdgt  unb  iijnen  fdjon  gar  nie  ein  ?eibi  antun 
mbd)t’.  ®in  foldjer,  fann  fein,  baß  er  fie  einmal  ju  @e(Icl)t  friegt.  3fber 
gewif  i|Td  and)  nid)t.  ffia«  ineind?" 

„®efaOen  tät'd  mir  fd)on",  erroiberte  Urbi,  blicfte  aber  bod)  bebentlid; 
brein.  Unb  a(4  er  fid;  aUeö  genugfam  betrachtet  hatte,  wad  ba  an  ()rAd)tigen 
Steinen  unb  @rjen  lag,  unb  er  jith  f«hon  auf  bem  Heimwege  befanb,  ba 
badjte  er  fid):  „ÜRerfwürbig  i(l  bai  alle«,  »ad  ber  Onfel  erjAljIt  hat.  (Si 
wirb  einmal  fo  in  alten  Briten  gewefen  fein,  unb  er  wtU  mir  )u  wifen  tun, 
baf  eö  aud)  je$t  nod)  fo  gefdjieht." 

I)od)  oergag  er  nicht  ber  Srjihluna  dr  lag  in  feinem  ©ebdchtniffe 
wohloerwahrt,  wie  ein  ©belfiein  in  einem  ^dffchen. 

©eine  lieben  ©Itern  wohnten  in  einem  J&aufe,  ba«  rdcfwdrt«  einen 
©arten  befag,  ber  fid)  ben  ©djlogberg  h'nan  (Irecfte.  Da  hatte  er  9dume 
genug  )u  muftern,  wenn  er  füh  ai«  g^elbobrif)  über  fle  bünfte,  obgleich  (Tr  grgen 
ihn  wie  9tiefen  waren  unb  er  unter  ihnen  al«  ^nirp«  danb.  3fber  er  buchte 
(ich:  ,,©twa«  muß  ich  bod)  oorau«  haben  oor  ihnen,  unb  ba«  id  eben,  bag 
id)  ihr  Dbrid  bin.  Unb  id)  wiQ  ja  mit  ihnen  feine  f^elbübung  halten;  bie 
'Firmen  fdnnen  ja  nicht  marfchieren,  e«  dnb  bobenddnbige  Seut’.  Tibtt  in  bem 
fdnnen  d<  mir  folgen,  wenn  id)  ihnen  auftrag’,  in  jebem  Saht  recht  brav  }u 
wachfen  unb  ju  blühen.  Unb  ba«  müjTen  fir  mir  tun.  Darin  hab’  id)  ein 
fXecht  JU  befehlen  al«  ihr  gelbobrid." 

©0  fannte  er  aud)  jeben  IDaum,  ob  er  ba«  grüne  ©ewanb  einer  Vinbe, 
eine«  Qlhorn«  ober  irgenb  ein  anbere«  trug;  ober  ob  e«  einer  war,  ber  dtb 
fein  9Bam«  au«  9fabeln  jurecht  gerichtet  hatte,  ©r  fannte  alle  ben  halben 
©chlogberg  hinan  auf  biefer  ©eite,  wo  ber  ©arten  aufdieg.  Unb  er  hatte 
feine  $reube  baran,  wenn  bie  ganje  ©d)ar  fchmucf  danb  unb  mit  ben 
üBipfeln  wie  mit  grünen  Jahnen  in  ba«  ?anb  wehte,  ba«  braugen  mit  doljrn 
93ergmauern  blaute. 

©«  fam  aber  ber  SDinter,  unb  ba  ging’«  ben  J^erren  fXiefen  fchlecht. 
Db  e«  ©ewanb  ober  Jahnen  waren,  alle«  ©rüne  ging  verloren,  unb  nur  bie 
9fabelfürden  blieben,  wie  de  waren.  3(ber  frieren  mugten  aud)  fit  gewaltig 
unb  ben  ©chnee  tragen,  al«  wdren  dt  eigen«  baju  bedellt  worben. 

„ÜRad)t  nicht«,"  bad)te  f\d)  Urbi;  ,,ba«  grühjahr  mug  bod)  fommen. 
Da«  id  fo  dchtr,  wie  bag  bie  iDfur  abwdrt«  d>tdt.  Dann  gibt'«  neue  3(u«< 
rüdung  im  gelb,  fchine  grüne  ©ewanbl,  unb  viele  dccftn  nod)  einen  99lüten> 
bufchen  baju  an.  Da«  weig  id);  id)  hab’«  fd)on  ba«  vorige  djfal  gefehen." 

Unb  richtig,  ba«  grühjahr  fam,  nicht  gerabe,  weil  d<h  ber  Urbi  fd)on 
herjlid)  banad)  gefehnt  hatte,  fonbern  au«  eigenem  Hßillen,  ben  e«  dtU 
in  d<l)  trug. 

Unb  ber  Urbi  war  aud)  dug«  auf  ben  gügen,  feinen  ©chlogberg  h>nan 
JU  dtigtn.  Die  ©onne  war  ba  unb  lachte  recht  freunblid)  vom  blauen 
J&immel  httab;  aber  Saub  war  noch  feine«  ba.  Die  grünen  Banfer  ber 
Jferren  fRiefen  waren  jwar  fd)on  angefrümt,  aber  jur  Beit  nod)  nicht  fertig 
geworben,  ©ie  mugten  d<h  halt  noch  mit  ihrem  eigenen  ?eibe  behelfen,  fo 
gut  e«  ging,  ^ud)  braugen  im  IDfurtal  war  nod)  brr  ©rbboben  braun,  unb 
nur  hier  unb  ba  fpielte  fd)on  ein  grüner  ©chiramer  vom  ©runbe  auf. 
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„lD{ad)t  badete  |id)  Urbi.  „^te  ba(b  wirb  aui  btn  ^nofprtt 

ba^  ?aub  audbrfd)rn,  unb  alleä  wirb  wirbcr  fd)in  fein,  wir  rd  war.  Hai 
wriß  id).“ 

Dabfi  (Heg  rr  immer  btn  J&ong  binnuf/  bid  er  ju  einer  atten 

Stauer  fam,  bie  it)m  fd)irr  frrmb  bünfte.  „XJarübrr  fann  id)  nid)t,"  bad)te 
er;  „aifo  muß  id)  it)r  audwricben."  Unb  er  ging  bel)utfam  an  i^r  vorbei, 
wie  vor  einem  Z>rad)en,  ber  einen  0dia$  bewadit.  Unb  rid^tig,  er  fam 
einwdrt«  auf  eine  ©6fd)ung  unb  fal)  etwa«  vor  fid)  auf  geebnetem  ©rbreidt, 
ba«  er  anflaunte:  ein  i&dumd)en,  wie  er  e«  nod)  nie  gefeben  hatte,  in  einem 
rojigen  Oewanbe;  benn  e«  war  über  unb  über  mit  ©lüten  beberft. 

9Iein,  fo  wa«  fd)6ne«  b^ttc  er  nod)  nid}t  betrachtet!  Unb  ba  flanb  aud) 
ein  }arte«  SRügbIcin  an  ben  0tamm  gelehnt,  mit  jierlid)en  @[irbern,  batte 
ein  rütiiehe«  tOfieber  über  einem  weißen  Äitteld)en  an,  unb  unter  bem  braunen 
bidjten  Stirnhaare  glünjten  ein  ^aar  bunfle  Tfugen  in  bie  Üßelt  hino»^  »nb 
auf  Urbi  hin. 

„6ija,"  badjte  er  fid)  betroffen,  „hat  ber  Onfel  bodj  red)t  gehabt!  Üa« 
ifi  ja  fo  ein  @lfenwid)tel,  ba«  in  ben  ©üumen  häufen  mag,  unb  fd)6n  jum 
3fnfd)auen  ifi’«  aud).  Unb  ba«  blüht  hitr  fo  fein,  weif  jle’«  hni’tn  mag. 
Hbtt  wie  foU  id)*«  jeht  machen,  baß  fre  nicht  httb  wirb  auf  mich,  weil  ich 
ße  erfchaut  hnf>’?" 

Unb  er  ßanb  ßiH,  verwunberte  ßd)  unb  fprad)  fein  SBBort. 

„9ia,  wirß  mich  etwa  mit  beinern  grfcheiten  ®eßd)t  lang  genug  an« 
gefehen  hn^tn?"  fagte  ba«  ffiichtef.  „®a«  wtUß  benn?" 

Ha  lücheltr  Urbi  über  feinen  3rrtum  unb  bachte  ßch:  »^a«  i|t  ja  ein 
Sßienfthenfinb,  wie  ich  bin.  !2fber  macht  nicht«,  ein  feine«  X)iernbl  iß’«  boch, 
wenn’«  auch  nicht  gar  fo  fchün  iß,  wie  ich  gemeint  hab’." 

„3fha!  wenn  bu  reben  foUß,  tuß  lachen,"  fagte  ße.  „So  gefcheit  bift  bu? 
2üie  heißt  benn?" 

„Urbi." 

„Unb  id)  heiß’  3(gerl.  2Ba«  h^ß  bid)  benn  ehenber  fo  verwunbert?" 

„3a,  ich?  Über  ben  ©aum  ba.  3Ba«  iß’«  benn  für  einer?" 

„Hai  iß  einer,  ber  von  weit  her  gefommen  iß  unb  nicht  baheim  bei 
un«  iß;  aber  e«  geht  ihm  bod)  recht  gut.  Hai  iß  ein  ÜRanbelbaum,  wenn 
bu  e«  wiffen  wittß." 

„2fha,  ba«  hab’  id)  mir  gleich  gebacht,  baß  e«  ein  frember  iß.  I5ie  ein* 
heimifchen  fenn’  id)  eh  aöe."  ‘ 

„I)u?"  lachte  ße  fpüttifd). 

„®ewiß,  bie  im  @arten  brunten  ßnb  unb  auch  h^^er  hinauf.  jCie  muß 
id)  äße  fennen,  benn  ich  bin  ihr  gelbobriß." 

„Du?"  ße  fam  nun  nüher,  betrachtete  ihn  genau:  „iß  nicht  wahr." 

„ffienn  id)  bir’«  aber  fag’!" 

„Dann  tu’  ich  bir’«  nicht  glauben.  Tfbcr  hürß,  weil  bu  fd)on  ba  biß, 
Urbi,  müd)ten  wir  jwei  mit  einanber  fpielen,  willß?" 

„Da«  fchon,  Sfgerl;  aber  wa«  folT«  fein?" 

„Siehß  bie  alte  Stauer?  Die  iß  fd)on  geßanben,  wie  wir  ;wei  noch  nicht 
auf  ber  ffielt  waren.  Unb  ße  iß  fd)on  fo  ßarf  abgefaflen  unb  hnt-?ufen 
genug,  wo  ber  guß  ^la$  hnt,  wenn  er  mag.  Da  fracffeln  wir  jwei  hinauf; 
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Unb  wer  frätjtr  obrn  ift,  bcr  ifl  brm  anbmt  über  unb  barf  it)m  befebltn 
ffliDft?" 

Urbt  fal)  ficb  bir  IDlauer  an  unb  fragte  bebenfltd):  „Sann  icb’d  aber 
ermadjen?" 

,.3d)  wol)I/"  antwortete  (Te. 

„103a4  bu  fannft/  baö  fann  id)  and;,''  fagte  er,  unb  in  feinen 
blauen  3fugen  lag  etmad  finfterei,  worüber  fle  lacbte. 

„3Ifo  fud)'  bir  auö;  wo  wiOfi?  £a  ober  bort? 

„X!a." 

„Dann  ein«,  jwei,  brei:  lo«  get)t’S!" 

Unb  wie  ein  ^ügd)en  fletterte  fle  gefd)Winb  auf  ihrer  0eite  bie  SSauer 
hinauf,  wührenb  ihr  Urbi  auf  ber  feinigen  unbeholfen  folgte.  Tili  er  enb(id) 
oben  anfam,  ftanb  ffe  fd)on  frei  oufgerichtet  ba  unb  rief;  „3d)  hat’  0t' 
Wonnen.  3e0t  bin  id)  ein  Ai>tr  bid)  geworben." 

(St  atmete  fd>wer,  fa@  trübfelig  auf  bem  9tanb  ber  IDlaurr  unb  wagte 
(aum  hinab  gu  blicfen,  weil  ihm  ber  Srbboben  gar  nicht  oertraut  fehlen,  fo 
tief  lag  er  unter  ihm.  0ie  aber  ging  frei  auf  ber  0chneib  bid  gur  0teOe, 
wo  er  faß  unb  fragte:  „16ift  einoerflanben,  weil  bu  oerloren  hafl?" 

„3a." 

„Dann  barfit  wieber  hinunter.  ®ib  nur  Dbacht!"  Unb  fie  unterwied 
ihn,  wie  er  bad  ®efid)t  gegen  bie  SDtauer  gelehrt,  mit  bem  ^uße  tafien  foUte, 
um  wieber  bie  dritte  )u  finben,  bid  er  unten  war.  Unb  ald  er  wieber  auf 
brm  lieben  @rbboben  fianb,  fletterte  ffe  in  einem  9tu  hinab  )u  ihm. 

„3a,  weißt,"  fagte  ffe,  „wenn  jwei  mit  rinanber  ßnb,  ba  muß  eind 
befehlen  nnb  bad  anbrre  folgen;  fonfl  gibt’d  nid)td.  Oe$t  bin  id)  ber  Dbrifle 
geworben,  weil  id)  gewonnen  hab'.  Unb  baß  ich'd  gleich  fag’:  Urbi,  bu 
(ommfi  morgen  um  biefelbe  3(it  bahrr.  .^aft  oerflanben?" 

„®ewiß;  aber  id)  mag  nicht." 

.Unb  wad  bu  oerfprod)en  haß?" 

„9ta,  bann  fann  id)  halt  nicht.  3d)  muß  morgen  um  biefelbe  Seit  meine 
Schnlaufgab’  lernen." 

„Unb  hrut?" 

„.i^eut  hab’  id)’d  nicht  gebraucht." 

0ie  prüfte  ihn  mit  ihren  großen  bunflen  3fugen  aufmerffam,  fo  baß  er 
ed  fühlte  unb  mit  ben  SBimpern  juefte;  ald  wenn  ein  0onnenßrahl  barauf 
ßelr,  unb  er  jwinfern  mußte,  um  ihm  abjuwehren. 

„ÜBeißt,"  fagte  ße,  „id)  laß  bid)  ganj  frei  unb  lebtg.  9Bad  wir  gefpielt 
haben,  bad  gilt  nichtd.  Du  fannß  gehn,  wohin  bu  wiDß  unb  brauchß  nimmer 
)u  fommen." 

9fun  bliefte  er  ihr  erßaunt  ind  ®eßcht.  ®d  warb  ihm  leicht  umd  <i&tr); 
— aber  je  lünger  er  in  bie  ßoljen  fXugen  bed  Ainbed  fah,  beßo  fchwerer 
warb  ed  ihm  wieber.  Unb  enblid)  fprad)  er:  „<Si  gilt,  wad  wir  gefpielt 
haben.  3ch  fomm’  morgen  wieber,  weil  bu’d  magß." 

9tun  lachte  ße  heß  auf,  wad  ihm  gar  nicht  mißßel,  benn  ed  flang  wie 
ein  feined  3ubeln,  unb  ße  rief:  „Urbi,  bu  biß  ein  ©raoer!" 

Unb  weg  war  ße.  <St  fah  noch  jwifchen  ben  Str&uchen  etwad 
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ritlicfje^  aufb(infen  wir  rin  <S>trid  ii)rr^  Sßietitr^,  unb  bann  fal;  er  nid)td 
mrljr  non  ber  neuen  ©efpiefin. 

3fber  er  badjte  immer  an  fie,  ob  fle  mirflid)  fd>6n  fei,  unb  »ufte  e« 
nid)t.  Äm  ndd)(len  2ag  (lieg  er  ju  gegebener  Seit  ben  ©djiegberg  (jinan 
unb  fanb  (ie  bei  bem  b(ül)enben  iröanbelbaum  (leljen. 

„J^afl  etwa  auf  mich  lang  gewartet,  3fger(?"  fragte  er.  »Seb  bin  nid)t 
fd)u(b  baran,  mei(  id)  nicht  eher  hoi’'  fommen  mbgen;  aber  je^t  bin  ich  ge« 
fchminb  herauf,  um  nicht«  )u  oerfdumen." 

„3(1  fchon  recht,"  entgegnete  (Ie  befchwichtigenb.  „Du  brauchd  holt 
linger  herouf  al«  ich  hinunter;  unb  ba  bin  ich  ein  bitfel  früher  bagenefen. 
^omm  jegt." 

®ie  ergrif  ihn  bei  ber  4anb  unb  führte  ihn  aufwArt«  burch  fchwach 
belaubte«  0^rühIing«ge(lrüuch,  ba«  jur  Siechten  unb  Linien  hinter  ihnen  wieber 
{ufammenfchlug,  bi«  er  ben  Durm  oor  fich  fah,  in  welchem  bie  gro^e  ®(ocfe, 
bie  Siefel,  hing. 

„Da  (leigen  wir  jeft  hinauf,"  fagte  (Ie. 

„Da«  »ermag  ich  jo  nicht,"  erwiberte  er  unb  war  beinahe  erfdjrocfen. 

„D  bu  gefcheite«  Urberl!  mein(l  etwa  wie  ge(lern  auf  bie  ge(lung«= 
mauer?  Da«  »ermag  ich  auch  nicht,  ba  hinauf!  Da«  (ann  nur  ein«  mit 
glügeln,  wie  ba«  Seiferl,  wa«  ba  auf  bem  31(1  dht  unb  (Ingt.  @eh’  nur, 
ich  werb’  bich  fchon  führen." 

„Unb  wa«  foD  ich  benn  broben?"  fragte  er  noch  immer  unruhig. 

„ffiird  bie  Siefel  anfehauen,  wie  grog  ge  id,  unb  bann  noch  etwa« 
anbere«,  »iel  fchünere«." 

„3a,  fünnen  wir  hinauf?" 

„3fber,  Urberl,  mein  ®ater  id  ja  ber  2urmwAchter,  wie  werben  wir  ba 
nicht  hinauf  f Annen!" 

®ie  fagte  ihn  bei  ber  J&anb  unb  jog  ihn  ju  einer  «eitentür,  bie  (Te 
leicht  A(fnete  unb  bann  wieber  hinter  beiben  fchlog.  Slun  befanben  de  d<h 
im  Dunflen,  unb  ben  Knaben  ging  etwa«  wie  eine  ®cheu  an,  al«  ihm  ber 
fonnenheDe  Sag  fo  gAnjIieh  entfehwunben  war,  in  bem  er  gerabe  »erweilt. 
Dod)  fühlte  er  ba«  J&Anbchen  feiner  beherjten  ©efpielin,  ba«  ihn  fed  hielt 
unb  de  fagte:  „Äomm  nur  unb  fürcht’  bief)  nicht." 

„Slidjt  eben  ba«,"  erwiberte  er,  „aber  weil  ich  nicht«  feh’." 

„Da«  brauchd  auch  nicht;  brauchd  nur  ;u  deigen,  immer  eine  ®ta(fel, 
unb  wenn  ich  bich  führ’,  gefd)ieht  bir  nicht«." 

„3d  recht,  3lgerl." 

Da  ging  e«  benn  immer  aufwArt«  über  oiele  Stufen,  unb  manchmal 
fam  burd)  ein  ©ucfloch  ein  ©tücf  Sage«lid)t  herein  wie  ein  frember  @ad 
unb  befah  d«h  beibe  Äinber,  wie  ge  aufdiegen.  Dann  legte  d<h  wieber  bie 
^indemi«  breit  hin  wie  jemanb,  ber  juhaufe  id;  unb  burch  bie  biefe  Surm« 
mauer  brang  nur  ein  IBifpern  oon  äugen,  al«  wAre  bie  Sonnenwelt  weit 
weg  unb  ade«  Slufen  barau«  fo  leife  geworben  wie  roUenbe  SanbfArner. 
Unb  bie  Staffeln  gingen  in  ber  3(rt  einer  Spinbel  aufwArt«,  fo  bag  e«  bem 
Urbi  fchien,  al«  wenu  er  runb  herumdiege,  bi«  enblich  bie  ^inderni«  jurücf 
blieb  unb  nur  ein  paar  3frme  in«  ?id)t  au«drecfte,  ba«  jeßt  »on  aDen  Seiten 
hereinfiel.  Sie  waren  in  ber  ®Iocfendube  angelangt. 
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fomitc  er  benn  bic  %trfe[  ftl)en,  bcnn  3tger(  fagte:  f!nb  wir 

oben,  (d)au,  bad  tfl  fie." 

Unb  fle  war  ein  gewaltigrb  @rf(i)ipf  im  feflen  @(o(fenffeibe,  bab  eine 
9)ilbnrrri  t>er)irrte;  unb  wenn  fte  )u  rufen  an^ob,  fo  flang  ti  über  bie  ganje 
Stabt  weit  ^naub  inb  flKurgefilbr.  t)ai  foOte  and)  Urbi  }u  f)6ren  befommen. 
X)enn  gerabe  aib  it)n  3Cger(  )u  einem  ber  ^enfler  fül)ren  woDte,  bie  runb 
l^erum  bab  3ageb(id)t  l)erein)ie^en  liefen,  ba  fd)oDen  dritte  non  unten  b<tauf, 
unb  fe  flüfterte:  „3fu!  je(t  fommen  {Te  (Auten.  2(ber  wir  nerfiecfen  unb 
Mnter  ben  großen  ^rambaum,  wo  unb  fein  fDfenfd)  fTel)t,  bib  bie  fertig  finb 
unb  wieber  gel^n." 

@b  famen  jwei  Anedjtr  Ijercin,  bie  buben  jeber  non  einer  Seite  bab 
®focfenfei(:  ^rau  Wiefel  fd)wang  ficb  bebd(btig  b>u  unb  b'<^/  ulb  wollte  ffe 
(Id)  befinnen.  Dann  aber  mit  einem  IRa(  fing  fle  an  )u  tanjen  unb  lief 
ihre  Stimme  erfd)aHen.  Dab  flang  fo  groß  unb  freubig,  alb  täte  ße  eb 
wahrhaftig  anb  noDem  -i^erjen,  bie  IDIenfthen  unten  in  @otteb  SRamen  ju 
begrüßen.  Unb  eb  war  ihr  3ubelgefang,  ber  eine  SBeile  bauerte.  Dann 
würbe  bab  Seil  fahren  gelaffen,  bie  Jfned)te  gingen,  unb  ße  bewegte  ßd) 
wieber  langfam  bebüd)tig  wie  norher,  alb  ße  ßd)  auf  bab  ^an$en  befonnen 
hatte.  Unb  ein  lieblicheb  Summen  ging  burd)  bie  @locfenßube,  alb  müßte 
ße  nod)  leife  für  ßd)  ßngen,  nachbem  ße  aufgehirt  hotte,  für  bie  !Renfd)en 
branßen  ju  jubeln,  benen  ße  ®otteb  in  ber  .i^ih<  urrfünbete.  Dann 
blieb  ße  plißlid)  bewegungblob  unb  fd)lief  ein. 

„träumt  ihr  non  etwab?"  fragte  Urbi. 

„Jfann  fd)on  fein,"  erwtberte  bab  IDlägblein;  „ße  iß  ja  fd)on  alt  unb 
fann  oiel  mehr  wißen  alb  wir  aße  )wei  jufamraen.  Sie  läutet  aud)  nicht 
jeben  Sag  babfelbe;  eb  iß  immer  einmal  ein  bißel  anberb.  3lber  eerßehen 
fannß  eb  nicht,  wenn  bu’b  aud)  wiOß." 

„Sd)in  iß’b  bod)  )u  hären." 

„®ewiß;  unb  magß  wab  fchäneb  fehen?" 

Sie  holK  (inen  Schemel  aub  einer  Scfe  h((hei,  rücfte  ihn  vor  eineb 
ber  ^enßer  unb  fagte:  „Steig’  ba  hinauf,  unb  id)  auch;  wir  hoben  beibe 
^laß  unb  woßen  hinoub  fchauen." 

Die  Jfinber  ßiegen  auf  ben  Schemel  unb  hid^n  Umfchau. 

Da  tat  ßd)  bie  ßQelt  htrtlid)  bem  Urbi  auf,  alb  er  hinaub  blicfte.  Die 
blauen  Serge  fd)ienen  aße  näher  gerücft  )u  fein,  alb  er  ße  je  gefehen  hotte, 
unb  blicften  ihn  groß  an,  alb  woßten  ße  fragen:  wab  machß  benn  bn  ba? 
Unb  Don  ben  hohen  Sergen  ßiegen  Heinere  abwärtb  bib  jur  Snur,  bie  wie 
Hinber  oon  jenen  aubfahen  unb  grüneb  @ewanb  trugen  wie  jene  blaueb. 
Hbtr  aße  fchauten  fromm  in  ben  Jßimmel,  alb  wüßten  ße,  baß  ße  bod)  nur 
Xinber  eineb  hächßen  Saterb  feien.  Die  weißen,  roten  unb  gelben  J^äufer 
unten,  in  benen  IDIenfchen  wohnten,  über  bie  lag  aud)  ein  Schimmer  wie 
Jßimmelbfriebe,  alb  woßten  ße  fagen : ohne  unb  wäre  bie  ßBelt,  bie  bu  ßehß, 
Urbi,  nicht  fo  fchin;  wir  gebären  auch  baju.  Unb  bie  STIenfehen,  bie  in  unb 
wohnen,  ßnb  unfere  Seelen  unb  machen  unb  lebenbig.  — 

3a  felbß  ber  braune  3lcfergrunb  unb  ber  grüne  ßQiefenboben,  bie  ßd) 
eermifcht  mit  bunflen  ISSälbchrn  am  Strom  hinjogen,  aud)  bie  waren  wie 
lebenbig  unb  lachten  bem  flaren  Jßimmel  )u,  ber  auf  ße  herab  blaute.  (Sb 
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war  übrrad  wie  ein  gofbeneö  ^liefen  im  Sonnenglanje  unb  wie  ein  fefle« 
©ef)arren  auf  grüner  6rbe.  ®ineb  flog  in  ba4  anbere  über,  um  ti  ju  »er< 
fd)6nen,  unb  ade4  blieb  bodi  ein  fefie^  @anje^,  baö  nicmanb  non  bcr  0teDe 
rürfen  fonnte,  weil  eÄ  mit  Äraft  eigenen  ?ebenb  bort  rul)tc. 

„9^a,  gefdOt’4  bir?"  fragte  2(gert  üolj  auf  bie  J?»errticl)feit,  bie  fie 
ihrem  ©efpielen  jcigte. 

„D  freilid)!  wie  niel  fd)6n  ba#  ijl!"  antwortete  er. 

,®iel)(l  ei,  id)  l)ab’^  bir  gleich  gefagt:  braud)(l  mir  nur  ju  folgen  unb 
wirft  waÄ  fd)6ne4  feben." 

3114  ffd)  Urbi  an  bem  3(nblicf  genngfam  gefüttigt  traten  bie 

Ä'inber  ben  Slüdweg  an  über  bie  finflern  Staffeln  unb  famen  wieber 
in4  greie. 

So  hatte  Urbi  mit  bem  awdgblein  greunbfdjaft  gefd)loffen,  unb  bie 
Äinber  famen  oft  jufommen  wdbrenb  be4  Sommer4  nnb  ergingen  pd)  im 
prüchtigen  ffialbreiche  be4  Schlofberged.  Sie  fonnte  ihm  immer  noch  etwa4 
Sd)6ne4  jeigcn:  fei  e4  SSeildjen,  bie  nerborgen  blühten,  gefchü$t  non  Straud)» 
gewirre  wie  non  einer  2?ornhecfe;  fei  c4  junge  9?ePn6gel,  bie  ben  erpen 
Spajiergang  auf  ben  Äffen  mad)tcn;  ober  fei  e4  lauftpige  ^lihdjen,  non 
benen  man  felber  auf  bie  .^üufer  ber  Stabt  hinabfah,  wie  ein  3?ogel  au4 
feinem  hehtn  9?effc  auf  bie  niebrigeren  ©üume. 

6r  buchte  aber  immer,  ob  3fgerl  felber  ctwa4  Sd)6ne4  fei,  wie  ©dume, 
©lumen  ober  bie  fleinen  ätdgel,  unb  fonnte  barüber  nid)t  in4  jflare  fommen. 
I^enn  wenn  fie  oftmals  fagte:  ,,3d)  bin  bein  Jelbobriff,  unb  bu  mufft  mir 
folgen,  Urbi,"  fo  fam  ffe  ihm  gar  nicht  fd)ön  nor.  Unb  al4  fie  einffmafö  im 
fflrünen  beifammcn  faßen  unb  fld»  ®efchid)tcn  erjdhlten,  erfuhr  fie  non  ihm, 
baff  er  ein  hübfcheb  Ädffchcn  juhaufe  habt/  fn  welchem  allerlei  Steine  unb 
Crje  in  guter  Crbnung  lagen,  bie  ihm  fein  Onfel  2uBenwang  gefdjenft 
hatte.  Unb  ffe  hdrte,  baff  er  biefe  ®inge  fehr  lieb  ihr 

nicht  recht,  baff  er  etwab  gern  ff^  fannte,  unb  ffe  fagte 

furjweg:  ,,^a4  mdcht’  ich  fehen." 

Sr  fprad)  banon  ju  feiner  tlRutter  unb  bat  ffe  um  bie  $rlaubni4, 
Ägerl  in4  J^au4  }u  bringen,  um  ihr  biefe  Sachen  ju  jeigen.  I5ie  iDfutter 
machte  feine  Sinwenbung  bagegen,  weil  ihr  Urbi  fdjon  oft  non  bem  ÜRdgblein 
erjdhlt  l)atte,  baff  e4  ihm  immer  etwa«  Sd)6ne4  auf  bem  Sdjloffberge  jeige; 
unb  ffe  mochte  e4  nun  gerne  felber  fennen  lernen.  3flfo  brachte  Urbi  bai 
3(gerl  in4  J^au4,  woju  ffe  nur  ben  ©erg  h'nab  ju  gehen  brauchten;  unb  ber 
SDfutter  gefiel  ba4  frifche  SRdgblein  wohl,  ba4  jierlidi  non  ©effalt  war  unb 
frei  unb  furd)tlo4  mit  ihr  rebete,  al4  fei  ffe  e4  nicht  anber4  gewohnt. 
Uonn  ließ  ffe  bie  beiben  Äinber  beifammen,  unb  Urbi  jeigte  feiner  ©efpielin 
ben  Äaffen,  wo  bie  Steine  unb  (^rje  lagen,  non  benen  jebed  ein  Stttelchen 
auf  ber  Stirne  trug  mit  bem  äiamen  befchrieben,  wie  e4  hitff-  befah 

ffd)  aDt4  aufmerffam  unb  fagte  bann:  „I5ie  ffnb  tot." 

„9Jein,  nicht  wahr  iff’4.  Sie  haben  alle  ein  J&erj.  ^Da4  hat  mir  mein 
Cnfel  erjdhlt,  ber  weiß  e4.  Unb  ffnb  ffe  etwa  nicht  fd)6n?" 

„®fag  fein,"  erwiberte  ffe  ernff;  „aber  ffe  ffnb  nicht  Icbenbig." 

„5Bohl,  ffe  ffnb  lebenbig;  fonff  fdnnt’  id)  ffe  ja  nid)t  gern  haben." 

gür  bie4mal  blieb  ffe  ffill;  al4  ffe  aber  wieber  oben  auf  bem  ©erge 
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in  ®rüntn  fagtn,  f)u6  (Tt  an  ju  rrbtn  unb  bat  il)n  (trbficb  unb  {utraulid) : 
,@d)tnr  mir  bir  iStrint,  Urbi!  Dann  n>ri@  \i),  ba@  bu  rairflid)  tu|l,  n>aö 
bu  nrrfprodirn  »nb  ba@  id)  brr  gribobrifi  bin;  fonfl  aber  nid;t." 

Dirfr  ÜBortr  brannten  il)m  auf  bem  J^erjrn  unb  er  fam  and  bem 
Staunen  unb  bem  UnniOrn  gar  nid)t 

(fnblid)  fagte  er  trogig: 

„3d)  wiD  nid)t/  ^ger(!“ 

„Da  tuft  bu  redjt  baran,"  erwiberte  fit,  unb  in  iljrem  @rfid)t(rin  er* 
fd)ien  etwad  wie  ein  ?id)efn,  wad  i!)r  aber  nid)t  gdnjiid)  geriet;  benn  in 
ihrer  Stimme  flang  ba^  iffieinen  burd),  ald  fie  fagte:  „93erfpred)en  fannil 
bn,  aber  nid)t  boittn." 

,,3d)  wiO  nid)t,"  wieberbolte  er  nun  jornig. 

„3fl  aud)  red)t,"  erwiberte  (le  furj,  flanb  auf  unb  entfernte  fidj. 

<St  lief  fie  geben  unb  febrte  btin.  dr  gebuchte  gar  nicht  mehr  auf 
ben  Serg  ju  (leigen,  bamit  aOe^  jwifchen  ihnen  beibrn  aud  fei. 

Xber  (eichter  war'd  gebucht  a(d  getan.  Denn  ed  fam  ihm  oft  fo  ein 
(üebanfr  bttbei  gebufcht,  ber  brachte  bad  Di(b  bed  ffeinrn  tDtibchend  mit, 
ba0  er  ed  leiblich  meinte  )u  feben.  2(uch  wenn  bie  Sbglein  auf  bem  Derge 
fangen,  ba  war  ed,  a(d  riefen  (le  ihm  ju:  3(ger(  ifl  ba  . . . wiKfl  3(ger(  nicht 
feben?  Unb  bie  Diume  fchhttelten  bie  J^äupter,  wenn  ber  dßinb  einbtr 
(irich,  nnb  ein  Sihflern  ging  bunh  bie  Diitter,  bad  fein  anberrr  »erflanb 
a(d  Urbi,  unb  bad  felbige  ^iüflern  fugte:  iBerflrb'  nicht,  »erfleh'  »i(hl/  ba$ 
er'd  3(ger(  nicht  mag.  — Dann  jog  ed  ihn  hoch  ben  Derg  hinauf,  a(d  b&Ut 
jrmanb  aud  ben  Sonnenflrablen  ein  Seil  gebrebt,  bad  jwei  ^infen  unb 
)wei  3(iftr(  in  ben  Schnäbeln  bitUtn,  um  ihn  mit  SSiergefpann  aufwärtd 
]U  bringen. 

3Cber  ed  baff  ihm  nichtd,  wenn  er  oben  war.  .Saum  fab  er  einen 
3ipfr(  »om  ganzen  3(grrl  blinfen,  fo  war  ed  fchon  wieber  weg  unb  fieß  fich 
nimmer  feben.  dt  warb  nicht  freubiger  baoon  unb  wäre  fogar  mit  ber 
Seit  traurig  geworben,  wenn  nicht  etwad  anbered  gefommen  wäre,  wad  noch 
äbfer  audfab  unb  bie  2a$en  auf  ihn  fegte,  fo  baß  er  unter  ber  üBucht  ju« 
fammenbroch  unb  (ich  )u  Dett  fegen  mugte.  Dad  war  eine  ä?ranfbeit,  bie 
nach  ihm  gegriffen  unb  ihn  fefl  gepacft  batte,  wie  fie  ed  auch  f<han  mit 
anbern  Ainbern  in  ber  Schüfe  gemacht,  unb  er  war  ihr  auch  nicht  and« 
gefommen,  ber  Urbi. 

So  mußte  er  benn  in  rotgfübrnber  Sieberbi$e  liegen  unb  auf  ben 
Sd)foßberg  wie  noch  auf  »iefed  anbere  »ergeffen ; benn  bie  ®ebanfen  gingen 
ihm  in  ber  3rre  bin  unb  btr^  wohin  fie  woQten.  Unter  brr  btißtn  Stirn 
bed  ^aben  war  ein  9Qirrwarr,  unb  wad  ba  aOed  in  abgeriffenen  Sieben 
brrvorfprang,  baoon  wußte  er  nichtd. 

3fber  bad  Vgerf  merfte  oben  auf  bem  Schloßbrrge,  baß  etwad  gefcheben 
fei,  weif  fie  ihn  ie$t  gar  nicht  mehr  erbficfte;  unb  fräber  batte  fie  ihn  hoch 
fommen  feben  unb  war  wie  ein  Sichfä|chen  < »rrfchwunben,  beoor  er  nabe 
fam.  3e$t  warb  ihr  bänglich  jumute,  unb  fie  fuchte  rtwnd  unb  wußte 
nicht  wad.  So  ging  fie  am  3(benb  hinab  bid  )um  Jßaufe,  wo  Urbid  (Sftern 
wohnten,  uub  fab,  baß  burch  ein  ^enfler  ber  M^offeite  ?icht  fchien,  unb  affe 
anbern  noch  bunfef  blieben.  Sie  wußte  aber,  baß  biefed  ^enfler  an  Urbid 
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Ainbrrjimmfr  lag;  brnn  ein  Sogrlbrerbaum  wud)^  basor,  auf  brn  |ie  ^traud 
grfd^aut  t)atu,  al«  il)r  Urbi  bai  mit  bcn  ®trinen  mied. 

3(uf  bicftd  Si(^t  mufte  (It  nun  jrbcn  Xbrnb  adjttn,  ob  fit  wollte  ober 
ni(f)t.  fd)ien  i^r  fo  b&fler  ju  brennen,  atd  wie  wenn  ti  irgenb  etwa^ 
nid)t  IjeU  geigen  mo^te.  Cag  (iumme  9id)t  in  ber  jtinberflube,  bad  erblitfte 
gewi$  nid)td  guteb.  3tber  wa«?  Einmal  wartete  Slgerl,  bi<  eb  gang  9?ac^t 
würbe,  fd)Iü))fte  burd)  ba6  obere  unb  bai  untere  ®arten;]f6rt(i)en  in  ben 
J^of  unb  war  in  einem  9tu  auf  bem  Sogelbeerbaum  wie  eine,  bie  ba« 
klettern  erlernt  l^at.  X)a  fal;  fie  burcf)  bie  $en|terf(i)eibe  baö  ®ett  unb  einen, 
ber  barin  lag,  bie  tOtutter,  bie  banor  faf,  unb  bie  Sfrgneiflafctien,  bie  auf 
bem  ^ifcbe  flanben.  3e$t  wugte  fle  fo  nie!  wie  bad  Sid)t  felber,  ba<  brinnen 
in  ber  ©tube  trübfelig  brannte. 

3fm  anbern  Sage  ging  (!e  in  bai  J^aui  hinein,  bie  Sreppe  I)inauf  unb 
blieb  vor  ber  Sär  fielen,  bie  in  bie  ©tube  fül^rte.  IDa  fam  gerabe  eiu 
mann  t)eraub  in  milit&rifcber  ^leibung,  ba^  war  Urbid  SSater,  unb  ber« 
wunberte  fld)  fd)ier,  aK  er  bat  mägblein  fal).  31ber  ber  ©efud),  brn  fie 
bort^atte,  ber  ging  i^r  ni<()t  bon  flatten.  IDenn  ber  SSater  fagte  i^r,  bag 
niemanb  gu  bem  Knaben  birfe,  weil  er  an  einer  ^anfl^eit  baniebrr  l&ge, 
bie  aud)  ein  anberet  Jfinb  leidet  bon  it^m  abbefommen  fbnnte.  iDamit  ent< 
fernte  er  fidj. 

31gerl  aber  blieb  bor  ber  Sür  fielen  wie  ein  bittenbet  ^nb,  unb  alt 
bie  mutter  einmal  brrautfam,  bitte  fie  bon  ibr  batfelbe,  bag  ge  nid)t  hinein 
bürfe.  X>ai  berfing  bei  ibr  nid)t.  ©ie  fam  am  n&d)gen  Sage  wiebrr  unb 
ganb  bor  ber  Sir,  alt  wollte  ge  etwat  erbitten  bon  einem,  ber  ge  nicht 
bitte.  Unb  einmal  gefcbab  et,  bag  bie  Sir  nicht  berfcblogen  war;  ge  trat 
in  bie  ©tube,  unb  obgleich  rine  HB&rterin,  bie  barin  fag,  ge  leife  fchalt  unb 
ge  berweifen  wogte,  fagte  ge  gigemb  aber  feg:  „3<h  >nug  bleiben,  mir 
gefchiebt  nichtt,  unb  bem  Urbi  wirb  et  recht  fein,  wenn  er  bitt,  bag  ich  ba  bin." 

Satfelbe  befam  auch  bie  mutter  gu  biten,  alt  ge  wiebrr  eintrat,  unb 
berwunberte  geh  Aber  bie  ^egigfeit  bet  migbleint,  bat  nicht  weichen  wogte, 
unb  gd)  fo  grbirbete,  alt  fei  et  eigent  bon  ®ott  berufen,  um  bem  Urbi  gu 
helfen,  man  mugte  ihr  enblich  gewibten  lagen;  man  fonnte  nicht  anbert. 
Unb  fo  bulf  gt  trruli^  an  ber  ^ege  bet  hänfen  Knaben  mit,  foweit  ge 
et  alt  fleinet  mdbehen  bermochte,  unb  et  warb  ihr  bie  ^teube  gefchrnft, 
ihn  agmdblich  gefunben  gu  febm.  31ber  auch  bem  Urbi  warb  et  leicht  umt 
.^erg,  alt  er  bat  3(grrl  bor  feinem  ©ette  fab,  bat  ihm  mit  ihrer  .^anb  bie 
^inberung  reichte,  bie  ihm  pagte. 

<Sr  warb  auch  wieber  gang  gefunb,  fo  bag  feine  3(ugen  bth  blieften 
wie  gubor,  alt  er  in  @ottet  ©onnenlichte  umberging.  £at  3(gerl  fab  er 
nun  noch  lieber  alt  frdbtr  unb  buchte  geh,  er  muge  ihr  recht  banfrn  fdr  bat 
®ute,  bat  er  bon  ihr  erfahren  baue.  Unb  ba  fanb  er  nichtt  begeret,  alt 
bat  gu  tun,  wat  ihm  am  fchwrrgen  gel,  ndmlich  bat  Xdgehen  mit  ben 
©teinrn  b<nanebmen  unb  gu  fagen:  „©chau,  3fgerl,  bat  fchenf’  id)  bir. 
Dat  ig  bein,  wat  bu  einmal  bag  mdgen.“ 

„ffiirflich?"  rief  ge  berwunbert.  „3g’t  mein?" 

„^enn  ich  bir’t  fag’,  wirg’t  mir  wohl  glauben.  (St  grbdrt  feinem 
anbern  alt  bir." 
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Otjr  rourbe  ganj  i^tü,  unb  flc  läd^rltr  »it  jetnanb,  bein  tine 

grtubc  jufUfgt,  bif  er  gar  nid)t  erwartet  l)at.  ©te  befann  jirf)  aber  nod)  ein 
fiein  wenig,  ai^  ob  ihr  etwai  red)t  gefd)eiteö  einfallen  fbnnte,  (egte  il)r 
Jtipfd)en  auf  bie  ©eite,  unb  f)atte  ba(b,  mai  fle  fudite. 

©ie  faßte  bai  Ädildjcn  mit  ber  J^nnb  unb  fagte:  ,,3Serge(t’«  @ott! 

I^a^  i(l  je$t  mein. Unb  weißt,  ba6  fdjenf  id)  bir,  unb  fo  i|VÄ  wieber 

bai  beinige." 

„3(ber  wie  gef)t  benn  baö,  Tfgerl,  wenn  id)  bir’6  einmal  ge« 
fd)enft  t)ab’?" 

„3a  eben  barum.  3d)  fonn  mit  bem  meinigen  mad>en,  wo«  id)  will." 

darüber  warb  fein  .^erj  nod)  (eid)ter  a(«  ]uoor,  unb  er  bad)te  f!d): 
„3e$t  weiß  id)’«,  baß  ba«  3(ger(  fd)bn  ifi;  man  muß  e«  nur  anfd)auen." 

Unb  ba  er  biefe«  bad)te,  warb  fein  @efid)t  fo  l)e(l  wie  ba«  irrige,  unb 
bie  beiben  Äinber  (lanben  überfonnt  ba,  al«  wenn  |Id)  @otte«  ?id)t  fe(ber 
gefreut  l)4tte,  (Te  ju  befd)einen. 

3(ber  bann  fam  eine  Trauer,  bie  um  fo  großer  war. 

Urbi«  Sater  wor  Offtjier  unb  al«  fold)er  mußte  er  ge()en,  wol)in  il)m 
befo()len  warb.  @r  würbe  nun  in  eine  anbere  ©tobt  Berfe$t,  ju  ber  e« 
eine«  langen  iffiege«  brauchte,  um  mit  ber  @ifenbat)n  l)in3ufommen.  Unb 
Urbi  wußte,  baß  e«  je|t  nid)t  anber«  fein  fbnne,  a(«  oom  Tfgerl  7(bfd)ieb 
)u  nehmen;  aber  fagen  fonnte  er  ihr’«  nid)t.  TEBenn  er  baju  bcn  7(n(auf 
nahm,  h>tU  ihn  etwa«  }uritcf,  baß  er  nicht  oom  $(ecf  fonnte.  X)ie 
riefte  aber  ganj  nahe  h^^on«  feinen  (ieben  (SItern  in  bie 

gerne  ju  jiehen;  unb  er  ging  ju  feinem  Onfe(  2ul(enmang,  ber  in  bem 
großen  ©arten  wohnte,  um  bon  ii)m  3fbfd)ieb  ju  nehmen.  I5er  gab  ihm  jum 
TCnbenfen  etwa«  Äojlbare«  mit. 

„©chau,  Urbi,  wa«  bu  non  mir  befommfl,"  fagte  er.  ,,X?a«  h>c<t  n>ar 
ein  4>4ufer(  wie  ein  ©chlijfel,  unb  weißt,  wer  barin  gewohnt  hat?  Sine 
ganje  ©ippfchoft  eon  ©ergwichteln.  I>a«  finb  winjige  Jeute,  bie  fleißig  im 
93erg  arbeiten  unb  eb(e«  ©efiein  fchurfen.  Da«  felbige  @be(gut  fommt  auch 
manchmal  ju  Sage,  aber  ein  feber  fann’«  nicht  gewinnen;  außer  e«  fei  ein 
berjhafter  SDfann,  ber  (Tirfer  al«  bie  anbern  i|T  unb  hoch  niemal«  einem 
anbern  mit  biefer  Äraft  ©chaben  jugefügt  hat.  @inen  folchen  haben  bie 
©ergwichtel  ba«  eble  @ut  fchon  ftnben  laffen;  ifl  aber  nicht  oft  gefchehen. 
Da«  ©chliffel,  worin  f!e  gewohnt,  haben  (Ie  jurucfgelaffen,  al«  (Te  nach  einem 
anbern  i&erg  fiebeln  mußten,  gerabe  fo  wie  bu  fe^t  in  eine  anbere  ©tabt. 
Unb  ein  guter  greunb  hat  e«  im  ©tollen  gefunben,  abgebrochen  unb  mir 
gefchieft.  Die  Üeute  heißen  <«  gewbhnlich  TDergfridad;  hoch  bu  weißt  fe^t, 
baß  e«  mit  feinen  oielen  genilern  ein  9Bid)telfd)l6tTfI  i|t-  ®«  >ft  fo  jiotlid), 
baß  bu  e«  leicht  in  ber  4>anb  tragen  fann(l;  unb  ifl  gar  feiten  unb  faum 
noch  ein  )weite«  mal  )U  friegen.  De«ha(b  oerwahr’  bir'«  wohl,  unb  wenn 
bu  ber  süchtige  bi(l,  bringt  e«  bir  ®(ücf.'^ 

Urbi  bebanfte  (Td)  bei  feinem  Onfel  httjlid)  für  ba«  fd)4ne  @efd)enf, 
nahm  Äbfchieb  unb  (ehrte  h*im. 

Unb  bann  erj&hlte  er  aud)  bem  Tigert  ba«  Sfhtige,  al«  (Te  am  Tlbenb 
auf  bem  ®d)loßberge  beifammen  faßen,  nimlid),  baß  er  mit  feinen  Sltern 
non  bannen  )iehen  mütffe.  ©ie  h^rte  e«  an  unb  blieb  (liU;  unb  al«  er  (Ir 
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trübfrftg  fragte:  fagfl  baju?"  ba  antroortete  fic:  „Äann  man  ntdjtö 

mad)fn." 

®r  meinte  fcl)on,  bag  auef)  fte  traurig  fei,  »eil  ein  3ucfen  burd)  iijr 
@effd)td)en  ging,  aI4  mdr’  i^r  baö  iffieinen  nal);  aber  ba  beutete  fic  mit  ber 
J^anb  in  bie  ferne  Sanbfebaft,  nnb  ijub  an  luftig  jii  piaubern : 

„©djau,  bert  auf  ber  Äoralpen  fi^t  eine  ffiolfe,  bie  trägt  fd)ier  einen  roten 
9lorf,  unb  bräben  »on  ber  ©leinalpen  ifi  eine  anberc  ®o[fe  ju  iljr  gefommen 
mit  einem  gelben  3anfcr;  unb  bie  beiben  fangen  an  mit  einanber  ju  reben. 
Unb  fagt  bie  Selbe:  @riig  @ott!  roai  madjt  ®urc  Äub  im  ©taU?  @ibt 
fie  »obl  fleißig  SDtitd)?  Unb  bie  anbere  antwortet:  3d)  mein’  fd)on;  fle 
fleHt  fld)  allerocil  gut  an.  3l)t  f**l>  »on  weit  b«r  gereift?  Unb  waÄ 
gibt  ti  neue^  auf  ber  3(lm,  wo  3()r  babeim  feib?  J?»abt’d  eine  3fnfprad)? 
Äbnnt’  @ud)  immer  au6reben,  wenn  3l)t  mbgt?  3«  SDtabm,  wenn 
ein«  fo  bod)  oben  wobnt,  wie  wir  ffiolfenweiber,  bann  ifT«  ein  »bßiger 
2ro(l,  wenn  man  fidi  auoreben  fann." 

Unb  biefe4  3»irgffprä<*)  ?fgerl  fort  unb  brachte  cä  fo  luftig  por, 
baß  Urbi  ladjen  mußte,  ob  er  wollte  ober  nicht,  ©ie  aber  ladite  nicht,  unb 
oli  fle  fchwieg,  war  ihr  3lntli$  ganj  trüb  geworben.  3)a«  merfte  jebod) 
Urbi  nicht  unb  badjtc  fleh:  „©ie  nimmt’«  gar  nicht  fchwer,  baß  ich  weg  muß, 
nnb  fo  fann  ich  wich  beffer  barein  ftnben." 

3(tfo  ging  er  leichter  ben  ©erg  hinab/  al«  er  herauf  gefommen  war, 
obgleich  ihm  nicht  wohl  jumute  war.  3uhaufe  fanb  er  alle«  in  ©efchäftigfeit; 
benn  e«  foßte  fchon  morgen  in  aßer  grühe  bie  Steife  angetreten  werben,  ba 
eine  ©efd)leunigung  plbhlich  geboten  war.  X)a«  gab  ihm  nun  einen  gar  trüben 
ajfut,  benn  er  buchte  fleh:  „®o  fann  ich  gar  nicht  Slbfchieb  »on  3fgerl  nehmen." 

©ie  aber  wartete  am  nüchften  ^Jage  eine  3ritlang  auf  ihn,  unb  ba 
er  nicht  auf  ben  ©chloßberg  fam,  wie  er  pflegte,  ging  fle  hfnab  unb  trat 
in«  .^au«.  Da  fah  fle  gleich,  wie  »icl  c«  gefchlagen  hatte : afle«  burchein« 
anber,  wo  e«  nicht  leer  war;  unb  bie  SRagb  hantierte  h*ruw,  um  noch 
’JBohngerüte  ihrer  4’rrrfchaft  nadjjufchicfen.  311«  fle  ba«  fleine  TOIäbchen 
fommen  fah,  fprach  fle:  „Der  Urbi  ifl  fchon  weg.  3(ber  er  fagt  bir  ?ebwohl 
unb  fchau,  ba«  hat  er  für  bich  jurucfgelaffen  al«  ein  3(nbenfen.  @r  hat 
mir’«  mit  horjlicher  ©itte  aufgetragen,  bir’«  gewiß  ju  übergeben.  @«  ifl 
wohl  fauber,  hat  er  gemeint,  unb  bie  Seut’  h*>ßoa  ©ergfriflaß.  9?a,  ba 
hafl  e«." 

Unb  fle  übergab  bem  3fgerl  ba«  3(nbenfen.  Diefe  nahm  e«,  ohne  e« 
anjufehen,  unb  fprach  fein  iffiort. 

„fJla,  wa«  fagfl  bajn?"  fragte  bie  9)?agb. 

„3d)  nehm’«  mit;  banf’  fd)6n!"  antwortete  ba«  STOigblein  unb  ging 
wieber  ben  ©erg  hinauf. 

Die  ©dume  flanben  noch  grün,  nur  einjelne  ©Idtter  jeigten  einen 
gelben  hfr6flli«hm  Slnhaud).  3fgerl  flieg  wie  ber  junge  grühling  ju  ©erge; 
aber  in  ihr  finblidje«  .^erj  war  auch  etwa«  hori>fll*thf^  gefaßen,  wa«  bort 
nicht  hinein  paßte.  Denn  fle  fchüttelte  mit  einem  mal  unwißig  ba«  Ädpfchen, 
unb  in  ihren  braunen  3fugen  guoßen  jwei  biefe  Ordnen  auf,  fo  baß  fle  gar 
nicht«  fah  unb  fle  fchneß  mit  bem  Ärmel  abwifchen  mußte,  um  ba«  3lugen» 
licht  wieber  ;u  gewinnen. 
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t)a  fam  ii)r  auf  bem  geebneten  ^ange  nor  bem  Ubrturm  ein  ü(t[id)er 
Jjerr  entgegen,  ber  (iattlid)  in  fangem  blauem  ?eibrorfe  fdjritt  unb  eine 
©riUe  auf  ber  0?afe  gpen  bait*/  aber  fenil  freunblid)  genug  auÄfab-  2)aÄ 
bemerfte  fie  wobl  nidjt;  benn  ald  jie  an  ihm  norbei  ging,  »aren  ihre  ©liefe 
ju  ©oben  gefenft,  unb  fonnte  boeb  bort  fanm  ettoai  fueben,  n>ad  fie  oer« 
loren  batte.  X)er  ältlicbe  .^err  fab  bad  fleine  ü?2äbcben,  ba^  in  ber  .^anb 
ben  ÄridaD  trug,  ben  er  feinem  Slejfen  gefdjenft,  unb  bo  b>flt  tr  eö  an 
unb  fragte: 

„ffiobin  gebfl,  Diernbl?  Unb  »er  bat  bir  benn  ben  fdjbnen  Stein 
gegeben,  ben  bu  ba  ba(l?" 

Sie  blicfte  »ermuntert  auf  unb  antwortete:  „©er  Urbi." 

3bre  Äugenmimpern  waren  nod;  feuebt. 

„9ti(btig.  Unb  bat  er  bir  aud)  crjdblt,  waö  baö  i(l,  wad  er  bir 
gefebenft  bat?" 

„Wein.  3d)  bab’  ibn  ja  gar  nid)t  mehr  gefeben." 

„Wa,  fo  b^rfl  »an  mir,  ©iernbl.  3d)  bin  bem  Urbi  fein  Cnfel 
unb  weiß,  wa^  baö  ifi,  wad  er  bir  jur  ?eg  gelaffen  bat.  Sebau,  baö  ifl  ein 
J&dufert  gemefen  im  ©erg,  barin  bie  fleinen  ?eut’  gewobnt  haben,  bie 
‘XBicbtel  b<tßen.  Unb  auö  ben  oielen  0^enflern  haben  fie  hinauf  gefdiaut. 
©ann  (Inb  fie  weggejogen,  unb  bab  J^aub  ifl  leer  gefianben.  Sie  haben 
aber  aDe  bie  Stübel  »ermanert,  barin  fie  gewohnt  haben,  fo  baß  wenn  bu 
jebt  burd)  bie  genfler  b<atia  fdjauß,  nid)tb  alb  Stein  ßebft.  @laub|l  eb?" 

„®obl,"  antwortete  ße. 

„Tllfo  b^»’  weiter.  SEBaren  »in|ige  aber  gute  ?eut’.  Sie  haben  in 
bem  4>4uferl  einen  Segen  juriicfgelaffen,  nimlid):  So  lang  ein  fWenfdjenfinb 
ein  frobeb  J^erj  bat  unb  ba  hinein  febaut,  behalten  bie  genßer  ihren  @lanj. 
ÜBenn  aber  bab  iD7enfd)enfinb  alb  ein  traurigeb  hinein  fdjaut,  ta  werben  bie 
Sdieiben  ganj  trüb  unb  matt.  So  mag  ein  jebeb  an  bem  .^üuferl  erfennen 
ob  eb  gut  i(J  ober  nicht;  benn  nur  gute  SD?enfcbenfinber  haben  frohe  Jjerjen, 
anbere  nicht.  Unb  fo  fannß  bu,  ©iernbl,  fleißig  ba  b'nain  fchauen  unb 
immer  »iffen,  ob  bu  ein  red)teb  4»errgottbfüferl  biß,  ober  nicht.  J&aß  »er> 
ßnnben  ?" 

„@e»iß,"  fagte  ße. 

„Wa,  bann  behüt’  bich  @ott!" 

Unb  er  ging  weiter  feineb  SBegeb  ben  Schloßberg  b'nab. 

©ab  3lgerl  aber  blicfte  auf  bab  J^aub  ber  3Bid)tel  unb  badjte  ßdj: 

„©ab  bat  mir  ber  Urbi  gefebenft!" 

Unb  alb  ße  fab,  baß  bie  genßer  ihren  ®lanj  bewahrten,  liebelte  ße 
unb  in  ihren  3fugen  war  Sonnenfehein. 
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2)cutf4)c  ^ytih  IV. 

iDtc. 

Q3cn  iKidjarb  ®d)oufa(  m SBim. 

(|floc$  ^at  es  ptefe  QTlösftc^fietfen : (Unb  unfrer  £tc6e  ^tes  |et<9en 

®ies  unfer  £eSen  t(2  fo  retc^!  üBer  unfbrn  ^fab  jefiefft. 

Ba%  uns  perhrauenb  «vetterfeBreMen  ®ss  feue^tenbe  barf  ntc$(  erBfetcBen. 
5n  BoBtr  jSonnt  ^traBfen^fetten:  ®as  BerrftcBfl^e,  was  wir  evrctcBen, 

0Das  fiommtn  tns^,  wir  irajengfetcB!  ^itgi  bocB  im  llreire  unfrer  (SOeft. 

* 

Heb  bee  23ru0er6, 

®en  ^iigc  ®alu4  in  ^rag. 

Jl<B  iSeBmefier,  jute  $c$wefier  bu,  $<Bau,  ber  bir  feine  ^reue  8ra<B, 
Bafi  bodB  ben  armen  <Su^en  Q^uB’!  (peracBt' iBn,  wein’ iBm  nur  nicBinacB! 

£a^  bocB,  bu  fieB  (ßefcBwifier  mein,  ^eb’^ränfein,  bas  vom  JRug’ bir  ron, 

®ein  CräneniueB  trff  (rocBen  fein,  (^ir  ifi,  afs  oB's  was  fagen  wofft’, 
i&cBau’  mir  nur  einmaf  ins  (ßepcBi  ^nb  war’  aus  fcBwerem,  Bb^tm  6rj 
(Unb  fpricB  ein  (U)or(  unb  weine  nicBi!  (Unb  pefe  mir  jerab’  aufs 

<flcB>  ^(Bmefier,  QUännerfreu  iff  fcBma<B! 

S)acBi  niemafs  meiner  (Untreu  nacB: 

(£(afi^  einverfieBt,  rafcB  ausverfieBi! 
l^aB’  woBf  mancB  QTläbcBenBbr^  BetrüBt 
QJlnb  BaB’  ni(Bt  einmaf  bran  gebacBt, 

(^efcB  £tib  geBrocBne  ^reue  maeBt  • • • 

* 

SDic^rere  Äetcfe. 

('Den  ^ermann  |>ango  in  SSien.) 

®as  £eBen,  ber  ^ob  unb  bie  £ieBe!  (pOas  meBr? 

— ®ie  ^^age  „(U>arum“  nocB,  bie  5^age  ,,(U)oB«r“! 

^nb  rings  um  bas  £eBen,  £ieB’,  £eiben  unb  (flot: 

®as  (Ringen,  bas  Ufingen  weit  üBer  ben  ^ob! 

(Umrungen  bas  <ßan5e  vom  ^^ieben  grün, 

(^0  nirgenb  ein  ;$ragen,  bie  dlofen  ftumm  BfüBn: 

®ie  roten  auf  6rben,  wie  l^er^Bfut  wifb$B<i^t 
®ie  BimmfifcB^i*  brüBer,  wie  (ßeifterffür  weig  . . ! 


Verintwortlich:  FQr  den  polititchen  Teil:  Friedrich  Naumson  la  SchSnebers;  fQr  den  m'lfsenscbaftllchcn 
Teil:  Paul  Nikolaus  Cosamann  ia  M&nebcn;  fbr  den  kfinatleriachen  Teil:  Wilhelm  Weigand  in  MQnchco* 

Bogeohausen. 

Nachdruck  der  einzelnen  Beltrige  nur  auszugsweise  und  mit  genauer  Quellenangabe  gestaner. 
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Geht  die  Landwirtschaft  im  Industriestaat 
zugrunde  ? 

Von  Friedrich  Naumann  In  ScbSneberg. 

Dürfen  wir  auch  dieses  Mal  noch  über  Landwirtschaftsfragen  reden? 
Hs  ist  zwar  eine  Schwierigkeit  dabei,  die  ich  von  vornherein  gestehen 
will : ich  sitze  gerade  auf  einer  österreichisch-ungarischen  Reise  in  Buda- 
pest und  habe  deshalb  nicht  das-  ganze  Rüstzeug  volkswirtschaftlicher 
Bibliotheksbildung  bei  mir.  Es  fehlt  sogar  vieles,  was  in  den  nach- 
folgenden Aufsatz  gut  hineingehören  würde.  Das  meiste,  was  ich  an 
Ziffern  geben  kann  und  will,  stammt  aus  verschiedenen  kleinen  Hand- 
büchern von  Prof.  Hickmann  (Österreich-Ungarn  1900  und  Universal- 
Taschenatlas  1904).  Der  Leser  muss  also  diejenige  Nachsicht  haben, 
die  im  Sommer  einer  dem  anderen  schuldet.  Trotzdem  möchte  ich  den 
Faden  der  Gedanken,  die  in  dem  Artikel  von  der  Umgestaltung  der 
Dörfer  begonnen  wurden,  jetzt  nicht  fallen  lassen.  Es  gibt  zu  viele 
Gebildete,  deren  politische  Haltung  oder  Haltlosigkeit  mit  Unklarheiten 
auf  landwirtschaftlichem  Gebiete  zusammenhängt.  Das,  wovor  sie  sich 
fürchten,  ist  der  Ruin  der  Landwirtschaft.  Um  ihn  zu  vermeiden,  bringen 
sie  auf  anderen  Gebieten  grösste  Opfer  ihrer  Kulturgesinnung.  Nichts 
zieht  sie  innerlich  zu  den  Agrariern  und  ihren  Bundesgenossen,  ein 
Rest  von  politischem  Gewissen  quält  sie  bei  jedem  Schritte  nach  rechts, 
und  doch  — die  Landwirtschaft  darf  nicht  untergehen  1 

Damit  ist  die  entscheidende  Frage  klar  genug  gegeben.  Sie  lautet: 
ruiniert  der  moderne  Industrie-,  Militär-  und  Massenstaat  den  landwirt- 
schaftlichen Betrieb?  Dass  er  ihn  ändert,  ist  ohne  weiteres  klar,  und 
das,  was  wir  von  der  Umgestaltung  der  Dörfer  gesagt  haben,  hat  den 
Charakter  dieser  Änderung  genauer  zu  bestimmen  versucht,  aber 
Änderung  und  Untergang  ist  zweierlei,  und  oft  schon  haben  in  der 
Welt  die  Leute,  die  sich  ändern  mussten,  geschrien,  als  ob  sie  sterben 
sollten.  Das  Umdenken  macht  eben  immer  Pein,  aber  diese  Pein  kann 
unter  Umständen  zum  Heilsamsten  gehören,  das  es  gibt.  Subjektiv,  das 
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heisst  in  der  Empfindung  der  Nächstbeteiligten,  kann  deshalb  eine 
Periode  als  sehr  schwer  und  drückend  erscheinen,  die  objektiv,  das 
heisst  bei  geschichtlicher  Vergleichung,  durchaus  nicht  die  Merkmale 
des  Niederganges  an  sich  trägt.  So  etwa  beurteilen  wir  die  Lage  der 
Landwirte  und  der  Landwirtschaft  in  werdenden  Industriestaaten. 

Es  braucht  nicht  erst  bewiesen  zu  werden,  dass  Österreich-Ungarn 
in  höherem  Grade  ein  Agrarstaat  ist  als  das  Deutsche  Reich.  Daraus 
folgert  nun  der  einfache  Tagesverstand : also  ist  die  Landwirtschaft  dort 
blühender  als  hierl  Das  aber  ist  die  Quelle  der  Missverständnisse. 
Machen  wir  uns  zunächst  die  Naturbedingungen  der  Landwirtschaft 
beider  Reiche  etwas  deutlich  I Österreich  - Ungarn  ist  wesentlich 
grösser  als  Deutschland,  denn  es  besitzt  mit  Bosnien  673  000  qkm 
Fläche,  während  wir  nur  54 1 000  haben.  Acker  und  Wiese  betragen 
zusammen  in  Deutschland  65  **/,  der  Fläche,  in  Österreich-Ungarn 
64”/,.  Man  kann  also  in  runden  Ziffern  sagen:  Österreich-Ungarn 
besitzt  80000  qkm  landwirtschaftlich  benutzter  Fläche  mehr  als 
Deutschland.  Das  ist  nicht  wenig,  denn  das  ist  soviel  wie  die  ganze 
Fläche  von  Böhmen,  Mähren  und  Österreichisch-Schlesien  zusammen. 
So  gross  ist  der  Vorzug  unseres  Nachbarstaates  in  räumlicher  Hinsicht. 
Qualitativ  aber  steht  der  Boden  der  Donaustaaten  sicher  im  Durchschnitt 
über  dem  unsrigen,  was  schon  rein  äusserlich  daraus  hervorgeht,  dass 
das  Ödland  in  Deutschland  grösser  ist  als  dort,  was  aber  auch  jeder  be- 
stätigen wird,  der  von  der  Fruchtbarkeit  Böhmens,  Mährens  und  Ungarns 
eine  Vorstellung  hat.  Es  müssten  demnach  nach  dem  landläufigen  Ur- 
teile die  landwirtschaftlichen  Leistungen  Österreich-Ungams  weit,  sehr 
weit  über  denen  des  Deutschen  Reiches  stehen.  Ob  sie  das  tun,  das 
ist  aber  die  Frage. 

Wir  beginnen  beim  Viehbestände,  wie  ihn  die  beiderseitigen  staat- 
lichen Zählungen  festgestellt  haben. 


Österrelch-U  ngim 
Pferde,  Esel  4,200,000 

Rinder  16,800,000 

Scbafe  und  Ziegen  17,400,000 
Schweine  1 1 ,600,000 


Deutschland 

4.200.000  (— ) 

19.000. 000  (-1-  2,200,000) 

12.000. 000  (-  4,500,000) 

16.760.000  (-1-  5,160,000) 


Ist  diese  einfache  Zusammenstellung  nicht  überaus  lehrreich?  Der 
kleinere  aber  industriellere  Staat  hat  weit  mehr  Rinder  und  Schweine  I 
Nur  in  der  Schafzucht  steht  der  Agrarstaat  höher.  Für  extensive  Schaf- 
zucht alten  Stiles  ist  unser  Boden  in  Deutschland  zu  wertvoll  geworden, 
aber  die  zwei  Hauptträger  landwirtschaftlichen  Lebens,  Rind  und  Schwein, 
gedeihen  zahlreicher  dort,  wo  mit  der  stärkeren  Bevölkerung  die  Fleisch- 
bedürfnisse einer  industriellen  Masse  wachsen.  Auf  den  Quadratkilo- 
meter berechnet  ist  selbst  der  Vorzug  Österreichs  in  der  Schafzucht 
nicht  sehr  bedeutend,  denn  wir  haben  24  Schafe  auf  dieser  Raumeinheit, 
Österreich-Ungarn  aber  26.  Auf  denselben  Raum  berechnet  haben  die 
Österreicher  6,2  Pferde,  17  Schweine  und  25  Rinder,  während  wir 
7,8  Pferde,  31  Schweine  und  35  Rinder  aufweisen.  Mit  anderen  Worten: 
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Österreich-Ungarn  zeigt  einen  Viehbestand,  wie  wir  ihn  vor  zwanzig  oder 
mehr  Jahren  gehabt  haben,  als  wir  noch  weniger  industriell  waren 
als  heute. 

Und  wie  steht  es  mit  den  Erzeugnissen  des  Ackers?  Hier  ist  die 
mir  zugängliche  Statistik  nicht  ganz  umfassend,  denn  sie  bietet  nichts 
fiber  die  beiderseitige  Leistung  an  Rüben  und  Futtergewächsen.  Das 
aber,  was  mir  zur  Hand  ist,  reicht  doch  schon  ziemlich  weit.  Es  sind 
folgende  Durchschnittsergebnisse  von  Jahresemten  in  Millionen  von  Doppel- 
zentnern ausgedrückt: 


Österreich-Ungarn 

Deutschland 

Weizen  und  Gerate 

79 

75  (-4) 

Roggen 

34 

95  (-1-  6n 

Hafer 

29 

75  (-F  46) 

Mais 

43 

- (-43) 

Kartoffeln  166 

435  (-1-  239J 

Diese  Tabelle  ist  fast  noch  eindrucksvoller  als  die  Tabelle  des 
Viehbestandes.  Das  Übergewicht  des  kleineren  Deutschland  in  Getreide 
ist  sehr  auffällig.  Das  industriellere  Land  zwingt  seinen  Boden,  mehr 
aus  sich  herauszugeben.  Kein  Zweifel,  dass  Österreich  mehr  liefern 
könnte  als  Deutschland,  aber  zunächst  steht  die  Tatsache  fest,  dass  es 
dieses  Können  bis  heute  nicht  in  die  Tat  umsetzt.  Das  ist  in  keiner 
Weise  ein  Vorwurf.  Jedes  Volk  leistet  das,  wozu  seine  Kräfte  reichen. 
Soviel  nur  soll  gesagt  sein,  dass  es  Unsinn  ist,  bei  derartigem  Sach- 
verbältnis  vom  Ruin  der  Landwirtschaft  in  Deutschland  zu  reden. 

Die  Vergleichung  der  landwirtschaftlichen  Gesamtleistung  der  beiden 
Nachbarstaaten  würde  aber  erst  dann  ganz  vollständig  sein,  wenn  genau 
gesagt  werden  könnte,  wieviel  Personen  hier  und  dort  an  der  Erreichung 
des  von  uns  dargestellten  Ertrages  beteiligt  sind.  Leider  enthalten  die 
Tabellen  eine  Unklarheit  in  dieser  Hinsicht,  indem  sie  die  Forstwirt- 
schaft und  Fischerei  in  eine  Hauptgruppe  mit  der  Landwirtschaft  zu- 
sammenfassen. Forstwirtschaft  aber  beschäftigt  in  Österreich-Ungarn 
mehr  Leute  als  in  Deutschland,  während  es  bei  Fischerei  umgekehrt 
liegt.  Überhaupt  ist  es  ja  schwer  möglich,  die  landwirtschaftliche  und 
forstwirtschaftliche  Arbeit  streng  auseinanderzuhalten,  da  Waldarbeil 
oft  der  Winterersatz  für  landwirtschaftliche  Sommerarbeiter  ist.  Wir 
sehen  also  die  beiderseitige  Hauptgruppe  aller  dieser  Arbeiten  an.  In 
Österreich-Ungarn  gehörten  zu  dieser  Hauptgruppe  60  % der  Be- 
völkerung, das  heisst  etwa  27  Millionen  Menschen,  in  Deutschland  aber 
35,8  "/o)  heisst  etwa  20  Millionen  Menschen.  Es  ist  offenbar,  dass 
der  landwirtschaftliche  Ertrag  in  Deutschland  von  weniger  Menschen 
geleistet  wird  als  in  Österreich-Ungarn,  oder  anders  gesagt:  die  einzelne 
Arbeitskraft  schafft  im  Durchschnitt  höhere  Werte. 

Und  damit  sind  wir  wieder  bei  dem  Gedankengang  von  der  Um- 
gestaltung der  Dörfer  angelangt.  Je  mehr  der  rechnende  Geist  des 
maschinellen  Zeitalters  die  Köpfe  der  Landbevölkerung  beeinflusst,  desto 
mehr  wird  erreicht.  Es  ist  nicht  uninteressant,  unter  dieser  Be- 
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leuchtung  noch  den  Viehbestand  etlicher  anderer  Linder  zum  Vergleiche 
heranzuziehen.  Welche  Linder  sind  am  dichtesten  mit  Vieh  besetzt? 
Auf  den  Quadratkilometer  haben 


Pferde 

Rinder 

Schweine 

Schafe 

Ötterreicb-Uncam  6,2 

25 

17 

26 

Grossbritannien 

6.4 

36 

12 

93 

Frankreicb 

6,5 

25 

12 

42 

Italien 

7,0 

18 

6 

.30 

Deutschland 

Iß 

35 

31 

24 

Niederlande 

8,5 

50 

22 

28 

Belgien 

9,6 

48 

40 

21 

Dlnemark 

11,3 

43 

30 

28 

Keinesfalls  spricht  diese  Zusammenstellung  für  landwirtschaftliche 
Zölle.  Doch  das  nur  nebenbei  1 Sie  spricht  ausserdem  von  einem  ge- 
wissen Zusammenhang  der  allgemeinen  Kulturentwicklung  mit  der  land- 
wirtschaftlichen Leistung.  Natürlich  darf  man  solche  Zahlen  nicht  rein 
schematisch  betrachten.  Die  Naturbedingungen  der  Länder  sind  sehr 
verschieden.  England  war,  ist  und  bleibt  ein  Weideland,  und  die  Land- 
striche an  der  Nordsee  haben  grosse  natürliche  Hilfsmittel.  Trotzdem 
aber  kann  niemand  Belgiens  Zahlen  ohne  Blick  auf  belgischen  Industrialis- 
mus lesen  und  niemand  Dänemarks  Ziffern  ohne  Erinnerung  an  das 
dänische  Schulwesen  in  sich  aufnehmen.  Dort,  wo  sich  in  Europa  der 
Verkehr  zusammendrängt,  wo  die  grossen  Häfen  am  dichtesten  liegen, 
wo  die  meisten  Eisenerze  verfrachtet  und  verarbeitet  werden,  liegt  auch 
das  Maximum  an  Vieh.  Und  wenn  die  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika erstaunliche  Mengen  von  Vieh  aufweisen,  weit  mehr  Rinder 
und  Schweine,  als  selbst  Russland  mit  seiner  viel  grösseren  Bevölkerung, 
so  redet  auch  hier  nicht  nur  die  Gunst  des  Bodens  ihr  Wort,  sondern 
ebenso  die  moderne  Entwicklung  des  geistigen  Lebens.  So  merkwürdig 
es  klingt,  die  Wirtschaftsgeschichte  beweist  es,  dass  die  freiheitliche  und 
technische  Geistesentwicklung  der  Menschen  auch  dem  Vieh  sehr  nütz- 
lich ist.  Nicht  der  Naturmensch  ist  der  beste  Viehpfleger,  sondern  der 
Kulturmensch,  und  in  dem  Masse,  wie  die  Nationen  sich  geistig  und 
moralisch  heben,  fördern  sie  auch  die  mit  ihnen  lebenden  Kreaturen. 
Erst  auf  einer  gewissen  Höhe  der  Intensität  aller  Arbeit  wird  auch  die 
landwirtschaftliche  Arbeit  volkswirtschaftlich  wertvoll.  Um  nochmals  von 
Österreich-Ungarn  zu  reden,  auf  dessen  Boden  diese  Zeilen  geschrieben 
werden ; Auch  dieser  Agrarstaat  wird  landwirtschaftlich  noch  weit  mehr 
als  heute  leisten,  wenn  er  noch  stärker  als  jetzt  industrialisiert  sein 
wird. 
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EinfÜhrung  in  das  Studium  des  Krieges. 

Von  General  Vilbelm  von  Scfaerff  in  München. 


II. 

Der  Krieg  ist  so  alt  wie  das  Menschengeschlecht;  Heldengedicht  und 
Schlachtengesang  reichen  über  die  Urzeiten  schriftlicher  Überlieferungen 
zurück;  kriegsgeschichtlicbe  und  selbst  kriegstechnische  Auf- 
zeichnungen finden  sich  schon  in  den  ersten  Anfingen  aller  Volksliteraturen. 
Trotzdem  ist  eine  eigentliche  Kriegswissenschaft,  als  Inbegriff  syste- 
matisch verknüpfter  Erkenntnisse  vom  .Krieg  als  solchem*  erst  ein  Produkt 
relativ  junger  Zeiten,  und  die  ersten  Ansätze  zu  einer  theoretischen 
Behandlung  seiner  Probleme  werden  kaum  über  das  spätere  Mittelalter 
zurück  sich  nachweisen  lassen.  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  die 
ununterbrochene  Praxis  (vgl.  den  Aufsatz  I in  Heft  2 dieser  Monatsschrift) 
dem  Kriegsmann  bis  dahin  keine  Zeit  für  solche  Untersuchungen  ver- 
gönnt, oder  ihm  dieselben  als  unnötig  hatte  erscheinen  lassen;  jedenfalls 
aber  hat  die  ältere  Militärliteratur  Bedeutung  nur  immer  für  das  Ver- 
ständnis des  Krieges  ihrer  Zeit  und  um  heutzutage  — namentlich  auch 
den  Laien  — in  ein  allgemeines  .Wissen  vom  Kriege“  einzuführen, 
bedarf  es  keines  Zurückgreifens  auf  überholtes  Schriftstellertum. 

Aus  der  neueren  Periode  besitzt  dagegen  die  deutsche  Militärliteratur 
in  dem  hinterlassenen  Werke  des  Generals  Carl  von  Clausewitz: 
„Vom  Kriege“  einen  bis  heute  noch  nirgends  übertroffenen,  ja  kaum 
noch  in  ähnlicher  Weise  wieder  unternommenen  Versuch  (s.  die  «Vor- 
rede des  Verfassers“): 

.Das  Wesen  der  kriegerischen  Erscheinungen  zu  erforschen,  ihre 
Verbindung  mit  der  Natur  der  Dinge,  aus  denen  sie  zusammengesetzt 
sind,  zu  zeigen;  dabei  zwar  nirgends  der  philosophischen  Konsequenz 
auszuweichen,  wo  sie  aber  in  einen  gar  zu  dünnen  Faden  auszulaufen 
droht,  denselben  lieber  abzureissen  und  an  die  entsprechenden  Er- 
scheinungen der  Erfahrung  wieder  anzuknüpfen!* 

Das  erst  nach  dem  Tode  des  Verfassers  1832  von  seiner  Witwe 
herausgegebene  Werk')  ist  die  Frucht  einer  zwölfjährigen  Arbeit,  über 
welche  der  General  in  einer  1827  niedergeschriebenen  .Nachricht*  aber 
selbst  noch  sagt,  dass  sie  .eine  ziemlich  unförmliche  Gedankenmasse 
bilde,  die,  weil  unaufhörlichen  Missverständnissen  ausgesetzt,  zu  einer 
Menge  unreifer  Kritiken  Veranlassung  geben  werde*,  und  von  der  er, 
anscheinend  kurz  vor  seinem  Tode,  noch  schreibt,  dass  «das  Manuskript 
so  wie  es  da  ist,  nur  als  eine  Sammlung  von  Werkstücken  betrachtet 
werden  könne,  aus  denen  eine  Theorie  des  grossen  Krieges  ( — eine 
.Strategie“  — ) erst  aufgebaut  werden  sollte!“ 

’)  Siebe:  .Militiritche  Klassiker  des  In-  und  Auslandes“  Berlin  1880.  .Carl 
von  Clausewitz,  erläutert  durcb  den  Obersten  von  Scberff.“  Spätere  Seitenangaben 
belieben  sieb  auf  diese  Ausgabe. 
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Diese  selbstbetonte  Eigenart  des  dazu  in  einer  bisher  ungekannten 
Grosszügigkeit  angelegten  Buches  erklärt  zur  Genüge  die  Schwierigkeiten, 
welche  sein  eingehendes  Studium  und  sein  richtig  zu  erfassendes  Verständ- 
nis an  vielen  Stellen  schon  dem  Fachmann  entgegenzustellen  geeignet  ist, 
und  lässt  es  vollauf  erklärlich  erscheinen,  dass  die  Vertiefung  in  das 
Original  für  den  Laien,  der  ohne  ernsteste  Vorstudien  an  dasselbe 
herantreten  wollte,  kaum  von  irgend  einem  „aufklärenden“  Nutzen  würde 
sein  können. 

Wenn  aber  deshalb  auch  behufs  „Einführung  in  das  Studium  des 
Krieges*  der  nicht  militärisch  vorgebildete  Leser  unmöglich  auf  „Clause- 
witz  selbst“  verwiesen  werden  kann,  so  bleibt  trotzdem  sein  Buch  „Vom 
Kriege“  noch  immer  das  sicherste  Fundament  für  jeden  dahin  gerichteten 
Versuch,  und  die  nachfolgenden  Ausführungen  werden  sich  deshalb  be- 
streben, auch  da  im  „Clausewitzschen  Geiste“  vorzugehen,  wo  sie  sich 
mit,  vom  General  in  seinen  Studien  über  den  „grossen  Krieg“  absichtlich 
„ausser  Betracht  gelassenen  Erscheinungen“  auf  diesem  Wissensfeide  zu 
beschäftigen  haben  werden,  oder  wo  neue  Kriegsmittel  sie  nötigen,  ihre 
Untersuchungen  auf  neue  Wege  für  ihre  zweckentsprechende  Anwendung 
auszudehnen. 

* 


1.  Im  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches  seiner  Untersuchungen 
über  den  Krieg  antwortet  Clausewitz  auf  die  Frage:  „Was  ist  der 
Krieg“  mit  der  „seinem  Element“  entnommenen  ersten  „Definition“: 
„Der  Krieg  ist  nichts  als  ein  erweiterter  Zweikampf.  Wollen 
wir  uns  die  Unzahl  der  einzelnen  Zweikämpfe,  aus  denen  er  besteht, 
als  Einheit  denken,  so  tun  wir  besser,  uns  zwei  Ringende  vorzu- 
stellen. Jeder  sucht  den  anderen  durch  physische  Gewalt  zur  Er- 
füllung seines  Willens  zu  zwingen;  sein  nächster  Zweck  ist,  den 
Gegner  niederzuwerfen  und  dadurch  zu  jedem  ferneren  Widerstande 
unfähig  zu  machen. 

Der  Krieg  ist  also  ein  Akt  der  Gewalt,  um  den  Gegner  zur 
Erfüllung  unseres  Willens  zu  zwingen.“ 

Bereits  in  seiner  „Nachricht“  hat  aber  der  Verfasser  auf  die  gleiche 
Frage  auch  noch  die  andere  Antwort  gegeben: 

„Der  Krieg  ist  nichts,  als  die  fortgesetzte  Staatspolitik 
mit  anderen  Mitteln.“ 

Trotz  der  unendlichen  Fülle  von  Einzelerscheinungen,  welche  der 
General  somit  hier:  vom  „Kampfe  zweier  Ringer“  bis  zum  „gewalttätigen 
Zusammenstosse  von  Weltmächten“  unter  dem  Begriff  „Krieg“  zusammen- 
fasst, liegt  ihnen  allen  doch  aber  immer  nur  der  eine  Gedanke  zugrunde: 
„durch  Anwendung  physischer  Gewalt 
zur  Niederwerfung  des  Gegners 
den  feindlichen  Willen  brechen  zu  wollen,“ 
und  in  umgekehrter  Reihenfolge  wird  man  also  auch  sagen  müssen: 
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der  immer  wiederkehrende  Endzweck  aller  Kriegführung  ist  es: 
.dem  Gegner  den  eigenen  Willen  aufzuzwingen;“ 
das  eigentliche  Ziel  jeder  kriegerischen  Handlung  ist  .die  Nieder* 
werfung  des  Gegners“,  und 

das  einzige  Mittel,  Ziel  und  Zweck  des  Krieges  zu  erreichen,  ist 
.die  physische  Gewalt*. 

Die  zielbewusste,  zweckentsprechende  Anwendung  der  wirk* 
Samen  Mittel  aber  bildet  hiernach  den  Gegenstand  der  Kriegskunst. 

2.  Um  den  Anforderungen  dieser  Kriegskunst  zu  entsprechen;  nicht 
minder  aber  auch,  um  ihre  Leistungen  richtig  (vorurteilsfrei  s.  I 5.  Heft  2) 
beurteilen  zu  können,  bedarf  es  in  erster  Linie  eines  klaren  Verstind* 
nisses  für  die  Natur  dieser  .Mittel“,  dieser  .Ziele“  und  dieses  .Zweckes“, 
und  alle  Kriegswissenschaft,  als  InbegriiT  der  Erkenntnisse  vom  Wesen 
des  Krieges  baut  sich  auf  dieser  dreifachen  Grundlage  auf,  um  damit 
zugleich  einen  ersten  Anhalt  für  die  Unterscheidung  der  einen  Kriegs- 
kunst in  eine  Kampf-,  eine  Gefechts-  und  eine  Schlachtkunst 
zu  bieten. 

Über  das  Verhältnis  solcher  Wissenschaft  zur  Kunst,  der  .Theorie 
zur  Praxis“  aber  sagt  Clausewitz  (S.  77),  dass  .die  Theorie  dazu  vor- 
handen sei,  damit  nicht  jeder  von  neuem  aufzuräumen  und  sich  durch- 
zuarbeiten brauche,  sondern  die  Sache  geordnet  und  gelichtet  flnde“,  und 
fügt  hinzu,  dass  alle  Theorie  desshalb  nur: 

.den  Geist  des  künftigen  Führers  erziehen,  oder  vielmehr  ihn  bei 
seiner  Selbsterziehung  leiten,  nicht  aber  ihn  auf  das  Schlachtfeld 
begleiten  könne;  so  wie  ein  weiser  Erzieher  die  Geistesentwicklung 
eines  Jünglings  lenkt  und  erleichtert,  ohne  ihn  darum  das  ganze 
Leben  am  Gängelbande  zu  führen*. 

.Wo  dann  aus  den  Betrachtungen,  welche  solche  Theorie  anstellt,  von 
selbst  Regeln  und  Grundsätze  sich  bilden,  wo  die  Wahrheit  von  selbst 
in  solche  Kristallform  zusammenschiesst,  da  werde  die  Theorie  dem 
Naturgesetze  des  Geistes  nicht  widerstreben;“  vielmehr  einen 
.nützlichen  und  niemals  mit  der  Wirklichkeit  in  Widerspruch  tretenden 
Anhalt  für  das  Handeln  bieten“.  Freilich  könne  aber  auch  dann  (S.  83): 
.erst  eine  vollkommene  Assimilation  des  Wissens  mit  dem  eigenen  Geist 
und  Leben  des  Handelnden  sich  in  ein  wahres  Können  verwandeln“; 
wie  ja  denn  umgekehrt  auch  — nach  den  Worten  eines  anderen  be- 
deutenden Kriegslehrers  (s.  Willisen:  .Theorie  des  grossen  Krieges“): 
.der  immer  unerlässliche  Sprung  von  der  Theorie  zum 
Schaffen  nur  von  der  festen  Unterlage  des  Wissens  — nicht  des 
Nichtwissens!  — gewagt  werden  kann*. 

* 

3.  So  beginnen  wir  denn  unsere  .Einführung*  mit  der  Untersuchung 
der  Natur  der  Kriegsmittel,  um  sie  dann  weiter  auf  die  Kriegsziele 
und  den  Kriegszweck  auszudehnen. 


Digitized  by  Google 


-*4  648  %•*- 


»Die  physische  Gewalt*  (als  .das“  Mittel  katexochen)  — schreibt 
Clausewitz  (S.  1)  — .rüstet  sich  mit  den  Erfindungen  der  Künste  und 
Wissenschaften,  um  der  Gewalt  zu  begegnen;  kaum  nennenswerte  Be- 
schränkungen, die  sie  sich  selbst  unter  dem  Namen  völkerrechtlicher 
Sitte  setzt,  begleiten  sie,  ohne  ihre  Kraft  wesentlich  zu  schwächen*. 

Unter  solchem  .Rüstzeug  künstlerischer  Erfindungen  zur  Stütze 
der  physischen  Gewalt*,  steht  die  Waffe  obenan,  auch  unter  dem 
erweiterten  Begriff  der  kriegerischen  .Ausrüstung*  überhaupt,  dazu 
bestimmt,  die  physische  Kraft  des  Einzelstreiters  dem  Gegner  mög- 
lichst überlegen  zu  machen. 

Entsprechend  der  Vorstellung,  dass  der  .Krieg  sich  aus  einer  Unzahl 
von  Zweikämpfen  zusammensetzt*,  bildet  dann  aber  erst  die  Gesamtheit 
aller  in  dieser  Weise  ausgerüsteter  Einzelstreiter  das  für  Kunst  und 
Wissenschaft  allein  in  Betracht  kommende  eigentliche  kriegerische  Werk- 
zeug des  Heeres,  welches  in  zivilisierten  Staaten  durch  seine  organi- 
satorische Gliederung  in  bestimmte  Waffen-  und  Befeblseinheiten  und 
vor  allem  durch  seine  Unterstellung  unter  bestimmte  Kriegsgesetze  zur 
disziplinierten  Armee  sich  ausgestaltet. 

4.  Dieser  lebendigen  Streitmacht,  als  dem  der  Natur  der  Dinge 
nach  allein  zu  einer  aktiven  Wirkung  beßhigten  Kriegsmittel,  stellt 
sich  der  tote  Besitzstand  des  Staates  an  passiven  Hilfsmitteln  jeder 
Art  als  ein  nicht  minder  wichtiger  Faktor  der  staatlichen  .Wehrkraft* 
zur  Seite  (s.  I.  Heft  2). 

Je  gewaltiger  die  materiellen  Bedürfnisse  moderner  Heere 
angeschwollen  sind,  desto  einflussreicher  kann  unter  Umständen  ihre 
Unterbindung  durch  den  Gegner  werden,  und  für  die  Erreichung  des 
letzten  Kriegszweckes  leicht  eine  der  Niederwerfung  der  persönlichen 
Kriegsmittel  ebenbürtige  Bedeutung  gewinnen. 

Wieder  liegt  in  dieser  Tatsache  ein  zweiter  Anhalt,  um  in  den 
(wie  Clausewitz  zusammenfassend  sagt)  .auf  die  Wehrlosmachung  des 
Gegners*  gerichteten  Bestrebungen  des  Krieges  und  damit  auch  der 
Kriegskunst;  die  auf  den  .Sieg“  über  die  lebendige  Streitmacht  ab- 
zielenden Tätigkeiten  von  der  auf  die  .Eroberung*  (Besitzergreifung) 
des,  alle  jene  materiellen  Bedürfnisse  umfassenden  staatlichen  Besitz- 
standes an  Land  ausgehenden  Unternehmungen  zu  unterscheiden,  und 
in  der  Kriegswissenschaft  jene  unter  dem  allgemeinen  Namen  Taktik, 
diese  unter  dem  Gesamtbegriff  Strategie  zusaramenzufassen. 

Insofern  nun  aber  doch  eine  Besitzergreifung  (bzw.  auch  nur  Zer- 
störung usf.)  von  toten  feindlichen  Kriegsmitteln  nur  durch  das  .Ein- 
greifen* der  eigenen  lebendigen  Kriegsmittel  erfolgen  kann,  die  dabei 
voraussichtlich  immer  der  Gegenwirkung  der  feindlichen  lebendigen  Streit- 
macht begegnen  werden,  tritt  wieder  — wie  die  physische  Gewalt  als 
Mittel  zur  Erreichung  des  Kriegszieles,  so  jetzt  — die  Taktik  nur  als 
ein  Werkzeug  der  Strategie  auf. 

So  gilt  es  zunächst  erst  wieder  einen  klaren  Überblick  auch  über 
die  Eigenart  der  Tätigkeit  beiderseitiger  (lebendiger)  Streitkräfte  gegen- 
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einander  in  der  Taktik  zu  gewinnen,  ehe  wir  die  strategische  Seite  der 
Kunst  betrachten  können. 


* 

5.  Alle  Einwirkung  feindlicher  lebendiger  KrSfte  aufeinander  voll- 
zieht sich  einzig  und  allein  in  der  von  Clausewitz  oben  als  , Element 
des  Krieges*  hingestellten  Form  eines  Kampfes,  der  sich  in  seiner 
praktischen  Ausgestaltung  immer  nur  als  ein  .Ringen  um  einen  be- 
stimmten Raumbesitz*  darstellt. 

Wie  im  .reinen  Zweikampfe*  der  eine  Partner  durch  Niederschlagung 
seines  Gegners  demselben  tatsächlich  den  Boden  unter  den  Füssen 
entzieht,  so  strebt  im  .erweiterten  Zwdkampfe*  von  Armee  gegen  Armee, 
bis  schliesslich  zum  Zusammenstosse^hrer  kleinsten  Teileinheiten  her- 
unter: jeder  Teil  immer  nur  danach,  den  anderen  zum  Verlassen 
eines  Ortes  zu  zwingen,  den  derselbe  inne-  oder  (im  eigenen  Vorgeben) 
erreicht  bat.  (Wie  wir  ja  gerade  eben  gesehen,  dass  an  letzter  Stelle 
die  .Strategie*  für  ihre  höheren  Zwecke  auch  ihrerseits  solch  räumlicher 
Erfolge  bedarf.) 

Die  Tatsache,  dass  jeder  der  beiden  Gegner  den  feindlichen  Be- 
strebungen seine  auf  das  gleiche  Ziel  gerichteten  Gegenbestrebungen 
entgegengesetzt  und  sich  dabei  (in  der  Regel)  auch  nur  der  gleichen 
Hilfomittel  (ebenbürtiger  Waffen)  bedienen  kann,  verleiht  jedem  solchen 
örtlichen  Kampfe  eine  gewisse  Zeitdauer,  während  weicher  beide  Teile 
ihre  (physische)  Waffenkraft  dazu  einsetzen:  den  Gegner  von  seinem 
Platze  zu  vertreiben,  sich  selbst  am  eigenen  zu  behaupten. 

Im  reinen  Zweikampfe  spielt  dieser  Gegensatz  in  der  Gestalt  von 
Hieb  (Stoss)  und  Parade  sich  ab;  im  Massenzweikampf  in  sich  ab- 
geschlossener Heerteile  spricht  man  in  diesem  Sinne  von  Angriff  und 
Verteidigung,  und  zum  dritten  Male  (s.  2.  u.  4.)  bietet  sich  in  dieser 
Wechselwirkung  ein  neuer  Anhalt,  um  in  Kriegskunst  und  Kriegswissen- 
scbaft:  die  positive  Tendenz  der  Offensive  der  negativen  Tendenz 
der  Defensive  als  eine  eigenartige  Grundform  kriegerischer  Tätigkeiten 
gegenüberzustellen. 


* 


6.  Wo  feindliche  Streitkräfte  mit  der  Absicht  eigener  Behauptung 
und  gegnerischer  Vertreibung  einander  im  Kampfe  entgegentreten,  ßllt 
die  lokale  Entscheidung  in  diesem  Ringen  mit  dem  Zeitpunkte  zu- 
sammen, wo  der  eine  der  beiden  Gegner  zum  Verzicht  auf  seine 
Absicht  sich  veranlasst  oder  genötigt  sieht. 

Die  offensive.  Absicht  der  Vertreibung  ist  naturgemäss  gezwungen, 
solche  Entscheidung  her  bei  führen  zu  müssen,  die  defensive  Absicht 
befindet  sich  in  der  zunächst  zweifellos  günstigeren  Lage  dieselbe  er- 
warten zu  können. 
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Immerhin  ist  aber  doch  das  kriegerische  Ziel  der  Niederwerfung  des 
Gegners  jedesmal  nur  auf  dem  Wege  einer  tatsächlich  eintretenden 
Entscheidung  zu  erreichen  und  wo  der  defensive  Teil  seine  .Erwartungen“ 
nicht  erfüllt  sieht,  ist  er  genötigt,  entweder  von  seinem  kriegerischen 
Ziele  abzustehen  oder  — selbst  zur  Offensive  Gberzugehen. 

So  nennt  denn  auch  Clausewitz  zwar:  .die  Defensive  die  stärkere 
Form  des  Kampfes“,  fügt  dem  aber  die  bezeichnende  Einschränkung 
hinzu:  — .mit  dem  negativen  Zweck“! 

Wenn  er  dann  weiter  (S.  25)  ausdrücklich  betont,  dass  .diese 
Negation  nicht  bis  zur  absoluten  Passivität  werde  gehen  dürfen,  weil 
ein  blosses  Leiden  kein  Kampf  sei“  und  — fügen  wir  hinzu  — .ohne 
Kampf  der  kriegerische  Zweck  nicht  erreicht  werden  kann“,  so  gibt  auch 
er  damit  offenbar  selber  zu,  dass  jene  .grössere  Stärke  der  Defensive“ 
nur  infofern  begründet  ist,  bzw.  also  auch  nur  solange  besteht,  als 
tatsächlich  der  defensive  Waffengebrauch  im  Kampfe  es  dem  Ver- 
teidiger erleichtert,  den  zeitlichen  Moment  der  Entscheidung  (s.  5.) 
hinauszuschieben,  den  nach  Möglichkeit  zu  beschleunigen  immer 
das  höchste  Interesse  des  den  positiven  Kriegszweck  anstrebenden  An- 
greifers bildet. 

.Unstreitig“  — schreibt  Clausewitz  — .ist  die  negative  Absicht 
in  ihrem  einzelnen  Akte  nicht  so  wirksam,  wie  eine  in  gleicher  Richtung 
liegende  positive  sein  würde,  vorausgesetzt,  dass  sie  gelinge!  aber 
darin  liegt  eben  der  Unterschied,  dass  jene  eher  gelingt,  also  mehr 
Sicherheit  gibt.  Was^  ihr  nun  an  Wirksamkeit  im  einzelnen  Akt  abgeht, 
muss  sie  durch  die  Zeit,  also  durch  die  Dauer  des  Kampfes  wieder  ein- 
bringen,  und  so  ist  es  denn  diese  negative  Absicht,  welche  das  Prinzip 
des  reinen  Widerstandes  ausmacht,  auch  das  natürliche  Mittel,  den  Gegner 
in  der  Dauer  des  Kampfes  zu  überbieten,  das  ist:  ihn  zu  ermüden.“ 

In  der  Möglichkeit  .durch  die  Vereinigung  aller  Mittel  im  reinen 
Widerstande  eine  Überlegenheit  im  Kampfe  zu  erringen“,  erblickt 
der  General  dann  ein  Mittel,  .durch  die  blosse  Dauer  des  Kampfes  ein 
etwaiges  Übergewicht  des  Angreifers  auszugicichen“  und  so  .seinen 
Kraftaufwand  nach  und  nach  auf  einen  Punkt  zu  bringen,  welcher  ihm 
nicht  mehr  im  Gleichgewicht  mit  seinem  Zweck  (jetzt  und  hier  den 
Verteidiger  ,niederzuwerfen‘!)  zu  stehen  scheint*  und  ihn  deshalb  ver- 
anlassen werde:  .den  Kampf  (als  Streben  nach  solchem  Ziele)  auf- 
zugeben“. 

So  führt  denn  aber  diese  Betrachtung  zunächst  wieder  auf  die  Be- 
waffnung zurück,  in  deren  Eigenschaften  allein  doch  nur  jene  .Möglich- 
keit“ gesucht  werden  kann. 

7.  Dem  elementaren  Gegenspiele  von  Offensive  und  Defensive  hat 
die  Waffentechnik  schon  der  ältesten  Zeiten  durch  die  Gegenüber- 
stellung von  Trutz-  und  Schutzwaffen  Rechnung  zu  tragen  sich 
bestrebt. 

Kaum  sehr  viel  jünger,  wie  die  Einführung  persönlicher  (trag- 
barer) Schutzwaffen  für  den  Einzeistreiter  sind  dann  auch  die  Bestrebungen, 
den  beabsichtigterweise  im  Kampfe  zu  behauptenden  Ort  (s.  5.)  entweder 
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nach  seiner  natürlichen  Ungangbarkeit  zu  wählen,  oder  durch  künst- 
lige  Anbringung  von  Bewegungshindernissen  für  den  Angreifer 
schwerer  zugänglich  zu  machen  und  dadurch  die  von  demselben  angestrebte 
Waffenentscheidung  zu  verzögern ! 

Die  Vorteile  solcher  Befestigungskunst  hatten  sich  für  den 
Verteidiger  nach  Einführung  d r ersten  Fernwaffen  noch  in  dem 
Grade  gesteigert,  als  deren  Eigenart  dem  stehenden  Streiter  ihre  Ver- 
wendung aus  einer  mehr  oderwe  iger  schutzbietenden  (Gelände-)  Deckung 
heraus  gestattete,  auf  deren  Ausnutzung  der  vorgehende  Angreifer  zu 
verzichten  genötigt  war. 

Als  nach  der  Erfindung  des  Pulvers  die  bis  dahin  immer  noch 
recht  unvollkommene  Fern-  sich  zur  Feuerwaffe  herausgebiidet  hatte, 
trat  — nach  Massgabe  ihrer  gesteigerten  Leistungsfähigkeit  immer  ent- 
schiedener — zu  den  seitherigen  Vorteilen  für  die  Defensive  auch  noch 
der  weitere  (bei  den  schlechteren  Femwaffen  kaum  in  Betracht  kommende) 
Umstand  hinzu,  dass  es  zur  wirksamen  (Treff -)Ausnutzung  solchen 
Gewehres  immer  eines  — sei  es  auch  noch  so  kurzen  — (Ziel-)S t i 1 1 - 
Standes  bedurfte,  welcher  dem  auch  mit  gleicher  Waffe  ausgerüsteten 
Angreifer  jedenfalls  immer  einen  erneuten  Aufenthalt  bereiten  musste, 
der  dann  dem  Verteidiger  zu  Nutzen  kam. 

So  galt  denn  schon  vor  Clausewitzscher  Zeit  die  infanteristische 
Handfeuerwaffe  als  speziRsche  Defensi  vwaffe  und  schon  damals  hatte 
sich  der  Angreifer  genötigt  gesehen,  sich  seinerseits  nach  Ausgleichs- 
mitteln umzutun,  welche  ihm  gestatten  könnten,  der  materiellen  defen- 
siven Waffenüberlegenheit  trotzdem  aus  eigener  Waffenkraft  Herr  zu 
werden. 

8.  Bekanntlich  haben  dann  aber  inzwischen  die  neueren  Fortschritte 
der  Feuerwaffentechnik  in  den  letzten  50  und  gar  erst  in  den  jüngsten 
10  Jahren  sich  in  dieser  Richtung  nur  zu  immer  grösseren  Ungunsten 
des  Angreifers  gesteigert,  und  die  Tatsache,  dass  allerdings  heutzutage 
„im  wirksamen  feindlichen  Feuerbereiche  eine  Vor- 
bewegung aufrechter  Ziele  dieselben  mit  nahezu  unfehl- 
barer Vernichtung  bedroht*, 

hat  schliesslich  neuerdings  in  militärwissenschaftlichen  Kreisen  bereits 
die  Lehre  begründet,  dass 

«ein  Angriff  über  die  offene  Ebene  vor  errungener  Feuerüber- 
legenheit über  den  Verteidiger  undurchführbar  sei*, 
und  in  solcher  Lage  nur  .anderweite  Führungsmittel“  über  die 
Schwierigkeiten  forthelfen  könnten. 

Die  Unwiderleglichkeit  solcher  Anschauungen  muss  vorläuRg  so- 
lange dahingestellt  bleiben,  bis  wir  erst  jene  .Ffihrungsmittel*  kennen 
gelernt  haben,  die  unsere  Betrachtungen  von  dem  Gebiete  der  .Kriegs- 
mittel* auf  das  der  .Kriegsziele*  hinüberleiten. 

♦ 
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9.  Als  das  durch  das  Mittel  des  Kampfes  jedesmal  anzustrebende 
Kriegsziel  ist  hier  die  .Niederwerfung  des  Gegners*  hingestellt 
worden,  welche,  insoweit  es  sich  dabei  zunächst  um  die  lebendigen 
Streitkrifte  dieses  Gegners  handelt,  als  .Sieg*  bezeichnet  wurde,  von 
dem  dann  schliesslich  behauptet  werden  musste,  dass  er  endgültig  schon 
um  deswillen  nur  durch  die  .offensive  Vertreibung*  des  Gegners  von 
einem  bestimmten  Orte  werde  errungen  werden  können,  weil  ein  frei- 
williger Verzicht  des  Angreifers  auf  die  Erreichung  seines  Zieles  in 
einem  .Einzelakte*  noch  keineswegs  einen  unwiderruflichen  Enderfolg 
des  Verteidigers  darzustellen  braucht  (s.  !.)• 

Im  konkreten  Falle  jedes  Zusammenstosses  feindlicher  Kräfte 
handelt  es  sich  somit  für  jeden  Teil  um  die  Möglichkeit,  eine  für 
die  Lösung  dieser  Aufgabe  ausreichende  Kraftüberlegenheit  über 
den  Gegner  in  Wirksamkeit  setzen  zu  können,  und  die  Erfahrung  (!) 
hat  gelehrt,  dass  solche  Möglichkeit  jedesmal  von 
der  numerischen  Stärke,  mit  welcher, 
dem  Orte,  an  welchem  und 

der  Zeit,  zu  welcher  die  eigene  lebendige  Streitkraft  in  solche 
Kraftabmessung  eintreten  kann, 
aufs  wesentlichste  beeinflusst  erscheint. 

Wie  diese  drei  Faktoren  im  konkreten  Einzel  falle  sich  geltend  zu 
machen  hätten,  muss  späterer  ausführlicher  Erörterung  Vorbehalten 
bleiben;  nur  die  Tatsache,  dass  ein  mit  .unzureichenden“  Kräften,  an 
.ungünstigem*  (s.  7.)  Fleck,  .zu  früh  oder  zu  spät*  einsetzender  Ver- 
such, die  Erreichung  des  gewollten  Zieles  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 
vereiteln  wird,  ist  hier  insoweit  ins  Auge  zu  fassen,  als  dadurch  jeder 
solcher  Einzelkampfakt  im  Krieg  nicht  nur  als  Ausfluss  lediglich  der 
.physischen  Gewalt*  zu  betrachten,  sondern  vor  allem  auch  als  das 
Ergebnis  einer  .intellektuellen  Überlegung*  zu  behandeln  ist! 

Die  Frage:  .ob,  wo,  wann  und  g.  F.  auch  mit  welchem  Kraft- 
aufgebot* im  Zusammenstosse  feindlicher  Kräfte  die  .physische  Ge- 
walt* jedesmal  in  Anwendung  zu  bringen  ist?  stellt  sich  damit  der 
Frage:  .wie*?  im  bezüglichen  Einzelfalle  diese  physische  Gewalt  sich 
wirksam  zu  erweisen  hätte,  als  eine  durchaus  eigenartige  .Ge- 
dankenarbeit* gegenüber,  und  erzeugt  damit  in  der  .taktischen*,  auf 
Niederwerfung  der  gegnerischen  lebendigen  Streitmittel  gerichteten  Ge- 
samttätigkeit den  (in  der  älteren  Lehre  nicht  immer  genügend  scharf 
erfassten)  Unterschied  zwischen  einer  .zweckentsprechenden*  Ver- 
anlagung und  einer  .zielbewussten*  Durchführung  eines  solchen 
Gewaltaktes. 

10.  Wenn  Clausewitz  (S.  61)  den  .in  der  mannigfaltigen  Tätigkeit, 
welche  man  Krieg  nennt,  das  allein  wirksame  Prinzip  bildenden* 
Kampf,  als 

.ein  Abmessen  der  geistigen  und  körperlichen  Kräfte 
vermittelst  der  letzteren* 

bezeichnet,  so  erkennt  auch  er  damit  die  Doppelseitigkeit  dieses 
.allgemeinen  Gewaltbegriffes*,  als  eines  Produktes  .intellektueller  und 


Digitized  by  Google 


653 


physischer  Kräfte*  an,  dessen  wissenschaftliche  .klarere  Herausarbeitung* 
er  aber  aus  dem  Doppelgrunde  unterlassen  hat  und  unterlassen  konnte, 
weil  er  sich  überhaupt  in  seinem  Werke  .mit  der  Taktik  nur  insoweit 
beschäftigen  wollte,  als  das  für  seine  strategischen  Betrachtungen  nötig 
erscheine*;  vor  allem  aber  auch,  weil  zu  seiner  Zeit  die  Anwendung 
der  körperlichen  (bezw.  physischen)  Kräfte  in  der  eigentlichen  WafTen- 
wirksamkeit  fast  ausschliesslich  nur  eine  rein  mechanische,  bestimmt 
feststehende  und  damit  der  Einwirkung  geistiger  Kräfte  so  gut  wie  ganz 
entzogene  Tätigkeit  darstellte. 

Erst  seit  (wie  später  ausführlich  nachzuweisen  bleibt)  die  An- 
wendung physischer  Gewalt  im  Kampfe  auch  ihrerseits  (vor  allem  auch 
durch  die  vervollkommneten  Waffen  s.  8.)  je  mehr  und  mehr  in  ihrer 
materiellen  Wirksamkeit  sich  von  geistigen  Faktoren  abhängig  zu  er- 
weisen begonnen  hat,  musste  auch  diese  Seite  .taktischer  Gesamttätig- 
keit* sich  aus  ihrer  früheren  .Handwerksmässigkeit*  zu  einer  eigen- 
artigen (Kampf-)  .Kunst  der  Durchführung*  herausarbeiten,  in  welcher 
freilich  die  .geistigen  Überlegungen*  sich  auf  wesentlich  andere  Gegen- 
stände zu  richten  haben,  wie  in  der,  einst  allein  als  .Kunst*  geltenden 
.Gefechtsveranlagung*. 

11.  Wenn  nun  Clausewitz  (S.  62)  aus  der  .ganz  verschiedenen 
Tätigkeit*,  welche  sich  einerseits  darin  zu  äussern  habe: 

.die  aus  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Zahl  einzelner 
in  sich  geschlossener  (Waffen-)  Akte  bestehenden  einzelnen 
Gefechte  in  sich  anzuordnen  und  zu  führen,* 
oder  dieselben  andererseits 

.unter  sich  zum  Zweck  des  Krieges  (Sieges  und  Eroberung 
s.  4.)  zu  verbinden*, 

die  Berechtigung  und  Notwendigkeit  ableitet,  jene  erstere  Tätigkeit  als 
.Taktik*,  diese  andere  als  .Strategie*  zu  bezeichnen,  so  steht  die  mo- 
derne Kriegswissenschaft  — meines  Erachtens  — heutzutage  vor  der 
Unerlässlichkeit:  im  Dienste  .klarer  Begriffsunterscheidungen*  den 
gleichen  Schritt  auch  schon  der  Taktik  selbst  gegenüber  tun  zu  müssen. 

Nennt  Clausewitz  unter  ausdrücklicher  Verwahrung  gegen  .nicht 
aus  der  Natur  der  Sache  genommene  Begriffsfeststellungen*  in  seiner 
wissenschaftlichen  .Einteilung  der  Kriegskunst*  (S.  63): 

.die  Taktik  die  Lehre  vom  Gebrauche  der  Streitkräfte  im 
Gefecht*, 

.die  Strategie  die  Lehre  vom  Gebrauche  der  Gefechte  zum 
Zweck  des  Krieges*, 

so  werden  wir  hier,  nicht  minder  .gestützt  auf  das  Wesen  der  Dinge“, 
hinfort: 

eine  niedere  Taktik,  als  Lehre  vom  Gebrauche  der  (physischen) 
Gewaltmittel  im  Kampfe  (im  engeren  Wortsinne),  von 
einer  höheren  Taktik,  als  Lehre  vom  Gebrauch  dieses  Kampfes 
zum  Zweck  des  Sieges  im  Gefecht 
zu  unterscheiden  haben.  Wieder  aber,  wie  schon  oben  (s.  2.),  liegt 
dieser  Begriffstrennung  der  Gegensatz  von  .Mittel*  und  .Ziel*  auch 
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hier  zugrunde,  um  dann  weiter  das  .erreichte  Ziel-*  (des  Sieges)  wieder 
als  .Mittel  für  den  höheren  (strategischen)  Zweck*  benutzen  zu  können. 

* 

12.  Der  oben  nachgewiesenen  Tatsache  (s.  7.)  gegenüber:  dass  im 
.Kampfe*,  als  reiner  Waffentätigkeit  (mit  der  Vervollkommnung  der 
Feuerwaffe  in  immer  wachsendem  Grade)  der  negativen  Tendenz  der 
Abwehr  von  jeher  eine  physische  Kraftüberlegenheit  über  die 
positiven  Bestrebungen  der  Vertreibung  zur  Seite  gestanden  und  damit 
.die  Defensive  zur  an  sich  stärkeren  Kampfart*  gestempelt  hat,  kann 
naturgesetzlich  der  Angriff  einen  .Ausgleich  dieses  Missverhältnisses* 
nur  dadurch  zu  erreichen  versuchen,  dass  er 

dem  defensiven  Gegner  an  einem  bestimmten  Orte,  zu  einer 
bestimmten  Zeit  eine  numerische  Überlegenheit  von  genügender 
Stärke  entgegensetzt,  um  jene  materiellen  Vorteile  der  Ver- 
teidigung überwinden  zu  können,  (s.  9.) 

Von  jeher  ist  es  deshalb  das  .gefechtstaktische*  Problem  höherer 
Führerkunst  gewesen,  in  dieser  Weise  (wie  Willisen  sagt):  .die 

eigene  Stärke  gegen  die  feindliche  Schwäche  zu  richten,*  und  von  jeher 
bat  es  als  einer  der  wichtigsten  taktischen  Grundsätze  gegolten,  dass 
.man  zum  Angriff  niemals  zu  stark  sein  könne“. 

Es  muss  hier,  späteren  eingehe.nden  Erörterungen  vorgreifend, 
gleich  vorweg  bemerkt  werden,  dass  in  diesem  Sinn  als  eines  der  wirk- 
samsten — darum  aber  doch  noch  keineswegs,  wie  wohl  behauptet  wird: 
allein  zum  Ziel  führendes,  noch  immer  anwendbares  — Mittel  für  den 
erstrebten  Zweck:  der  umfassende  Angriffsansatz  gegen  Front 
und  Flanke  des  Gegners  betrachtet  werden  kann.  Immerhin  bleibt 
es  auch  hier  die  Vorbedingung  des  Erfolges,  dass  die  von  verschiedenen 
Seiten  angesetzten  ausreichenden  Kräfte  rechtörtlich  und  rechtzeitig 
Zusammenwirken  müssen,  und  wieder  stellt  sich  damit  die  darüber 
.bestimmende  höhere  Führung*  den  .ausführenden  Teilkräften  der 
niederen  Durchführung*  gegenüber  als  eine  eigenartige  geistige  Tätig- 
keit dar. 

Aber  auch  der  kombinierte  Frontal-  und  Flankenangriff  fusst  mit 
seinen  Erfolgsaussichten  nur  auf  der  allgemeinen  Vorbedingung,  dass 
es  gelingt: 

einen  entsprechenden  Bruchteil  der  gesamten  defensiven  Streit- 
kräfte solange  von  dem  entscheidenden  Flecke  (s.  6.)  fern- 
zuhalten, an  welchem  der  andere  Bruchteil  mit  numerisch  stärkeren 
Kräften  angegriffen  werden  soll,  bis  hier  der  Waffenerfolg 
gefallen  ist. 

Auf  dem  einen  Gesamtkampf-  (bzw.  Schlacht-)  Feld  im  grossen 
Ganzen  gleichstarker  Gesamtkräfte  kann  nun  aber  doch  — und  konnte 
immer  — diese  Absicht  nur  durch  Mitbekämpfung  (g.  F.  also  auch 
nur  durch  Angriff!)  jenes  .fernzuhaltenden*  Bruchteiles  der  Verteidigungs- 
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krifte  erreicht  werden,  und  insofern  dazu  doch  hier  wieder  im  grossen 
Ganzen  mindestens  .ebenbürtige*  Angriffskrifte  eingesetzt  werden  mussten, 
beruhten  mehr  und  mehr  die  Erfolgsaussichten  des  Angreifers  nur  noch 
— auf  seiner  absoluten  .numerischen  Überzahl“,  die  heutzutage  (s.  8.) 
eine  schlechthin  .unberechenbare*  werden  müsste. 

13.  In  dieses  ungünstige  Verhältnis  hat  nun  die  — auf  den  ersten 
Blick  ausschliesslich  nur  wieder  der  Defensive  zugute  kommende  — 
gegen  einst  ganz  wesentlich  gesteigerte  Leistungsfähigkeit  und  ganz  be- 
sonders auch  Tragweite  der  modernen  Handfeuerwaffe  eine  erste  be- 
deutsame Erleichterung  in  die  infanteristische  Angriffsdurchführung 
gebracht,  die  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  .Gefechts-,  wie  auf  die 
.Kampftaktik*  des  Fussvolkes  geblieben  ist. 

Wo  feindliche  Streitkräfte  im  Feuerkampf  auf  Weitent- 
fernungen') sich  entgegenstehen,  kann  es  nämlich  jetzt  geschehen, 
dass  ein  materielles  Übergewicht  der  einen  über  die  andere  Partei  und 
damit  eine  lokale  Entscheidung  des  Kampfes  (s.  6.)  sich  überhaupt 
nicht  aus  solch  gegenseitiger  Waffenwirkung  ergibt,  bezüglich,  dass  die 
beiderseitigen  Kräfte  sich  darin  ein  lang  andauerndes  Gleichgewicht 
halten  und  ihr  .Kampf*  somit  eine  g.  F.  unberechenbare  Zeitdauer 
hindurch  hingehalten  werden  kann. 

Im  beiderseitigen  Nabkampfe  (auch  auf  wirksame  Schussweite) 
erscheint  solche  Möglichkeit  als  endgültig  ausgeschlossen,  bezüglich  be- 
rechnet sich  (wie  noch  heute  z.  B.  im  kavalleristischen  Zusammenstosse) 
die  .Dauer*  solchen  Kampfes  auf  eine  jedesmal  nur  so  kurze  Zeit- 
spanne, dass  von  ihrer  anderweiten  Ausnutzung  seitens  für  diesen 
Kampf  .verfügbarer,  wenn  auch  noch  nicht  in  ihn  eingesetzter*  Kräfte 
allerwege  nicht  die  Rede  sein  kann,  noch  jemals  sein  konnte. 

14.  Allerdings  währt  solche  Möglichkeit  dann  aber  andererseits 
auch  immer  nur  so  lange,  als  beiderseits  nicht  der  Wille  besteht, 
eine  lokale  Entscheidung  herbeizuführen,  der,  sobald  er  auf  der  einen 
Seite  erscheint  den  Gegner  unfehlbar  auch  seinerseits  zum  Eintritt  in  die- 
selbe oder  — zum  freiwilligen  Rückzuge  zwingen  würde. 

Nun  wissen  wir  aber  aus  früherem,  dass  es  die  fundamentale 
Absicht  aller  Defensive  ist:  die  Entscheidung  .erwarten*  zu  wollen,  in 
bezug  auf  deren  .Herbeiführung*  sie  damit  der  Offensive  .die  örtliche 
und  zeitliche  Initiative  überlässt*. 

Wir  wissen  ferner,  dass  dank  der  .materiellen*  Vorteile,  welche 
.Gelände  und  besonders  das  moderne  Gewehr*  der  Defensive  bieten, 
dieselbe  in  der  Lage  ist  (mindestens  innerhalb  gewisser  Grenzen),  sich 
mit  einer  numerischen  Minderzahl  gegen  Überzahl  (jedenfalls  eine 
längere  Zeit  hindurch,  wie  früher)  .behaupten*  zu  können. 

So  kann  aber  die  Offensive  für  diejenige  Zeitdauer,  während 
welcher  es  ihr  gelingt,  den  gegenüberstebenden  Verteidiger  darüber  zu 

0 D.  b.  auf  Entfernungen,  auf  welchen  nach  der  ballistischen  Leistungs- 
fähigkeit des  Gewehrs  (auch  ganz  abgesehen  von  der  Schiessfihigkeit  des  Schützen) 
schon  nicht  mehr  von  ledern  Einzelschuss  ein  Treffer  auf  das  gebotene 
Ziel  von  bestimmter  Grösse  erwartet  werden  kann. 
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tauschen,  dass  sie  .jetzt  und  hier  die  Entscheidung  nicht  zu  suchen 
beabsichtigt“,  und  in  dem  Grade  langer,  als  auch  die  (namentlich  lokalen) 
Verhältnisse  es  ihr  erleichtern,  g.  F.  hier  selbst  .zur  defensiven  Kampf- 
form gegen  einen  etwaigen  feindlichen  Gegenstoss  überzugehen*: 

an  einer  Stelle  des  Kampf-  (bzw.  Schlacht-)  Feldes  Kräfte  er- 
sparen, deren  sie  sich  dann  an  einer  anderen  Stelle  zur  Er- 
zielung einer  (höheren)  numerischen  Überlegenheit  über  den  Gegner 
zu  bedienen  vermag! 

15.  Damit  tritt  dann  aber  schliesslich  zu  den  beiden  Fundamental- 
formen des  Kampfes  als  .Walfentatigkeit  der  Truppe  in  Offensive  und 
Defensive“  jetzt  eine  dritte  .Kampfart*  hinzu,  welche  zwar  auch  früher 
wohl  schon  verschiedentlich  angestrebt,  doch  eigentlich  erst  durch  die 
moderne  Feuerwaffe  sich  zu  einer  selbständigen  Lebensäusserung 
herauszuarbeiten  vermocht  hat. 

Der  offensiven  Tendenz  der  örtlichen  Vertreibung  des  Gegners, 
der  defensiven  Absicht  eigener  örtlicher  Behauptung,  stellt  sie  das  Ziel 
zeitlicher  Hinhaltung  des  Gegners  zur  Seite,  und  in  ihrer  Eigenart 
als  .immer  nur  mit  der  Entscheidung  drohenden“  Kampftätigkeit  tritt 
sie  der  .jedesmal  in  eine  lokale  Entscheidung  ausmündenden“  Dezisive 
der  beiden  anderen  Kampfarten,  als  .nicht  entscheidende“  Demon- 
strative gegenüber. 

Wir  werden  später  ausführlich  darauf  zurückzukommen  haben,  dass 
die  Kampftätigkeit  eines  jeden  nach  .Waffengattung  und  Befehlsgliederung 
in  sich  abgeschlossenen“  (s.  3.)  Heeresgliedes  (eines  bestimmten 
Truppenkörpers),  je  nachdem  ob  seine  Tätigkeit  sich  in  Offensive, 
Defensive  oder  Demonstrative  zu  äussem  berufen  ist:  immer  einer  anders 
ausgestalteten  Kampfordnung  (sowohl  nach  ihrer  .Kampfform  im 
Neben-  und  Hintereinander“,  wie  nach  ihrem  .Kampfverfahren  in  der 
Gleichzeitigkeit  oder  dem  Nacheinander  des  Auftretens  aller  Einzel- 
streiter [s.  1.)  bzw.  aller  Untereinheiten“  dieses  einen  Körpers) 
bedarf,  und  ehe  eine  solche,  gross  oder  klein  bemessene  .Kampf- 
einheit“ in  die  eine  oder  andere  Art  solcher  Kampftätigkeiten  .ein- 
gesetzt* werden  kann,  hat  es  deshalb  von  jeher  als  wichtigste  Vor- 
bedingung ihres  erstrebten  Erfolges  gegolten,  dass  sie  für  ihre  Aufgabe 
entsprechend  „ausgebildet“  sein  müsse,  (s.  I.  7.) 

Ebenso  zweifellos  unterliegt  damit  aber  die  Frage:  wie  im  gegebenen 
Falle  die  Truppe  in  Offensive,  Defensive  oder  Demonstrative  sich  zu 
verhalten  habe,  um  ihr  bestimmtes  Ziel  zu  erreichen,  wesentlich  anderen 
Überlegungen,  als  die  Frage:  in  welcher  Art  (dieser  drei  möglichen 
Tätigkeiten)  sie  im  konkreten  Falle  mit  günstigster  Aussicht  für  das 
taktische  Endziel  des  Sieges  (auch  nach  Zeit  und  Kraftaufgebot  s.  9.) 
werde  eingesetzt  werden  müssen? 

Schon  jeder  Einzelstreiter  muss  ja  in  der  , Fechtkunst*  immer 
erst  die  formale  Handhabung  seiner  Waffe  zu  offensivem  Stosse, 
defensiver  Parade  und  demonstrativer  Finte  erlernen,  ehe  er  daran 
denken  kann,  diese  „Handgriffe*  im  Kontrafechten  „nach  eigenem 
Urteile  in  selbständigem  Entschlüsse“  mit  Aussicht  auf  Erfolg  anwenden 
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zu  können.  Ein  gleiches  gilt  aber  offenbar  auch  von  der  .taktischen 
Doppelkunst*,  nur  dass  hier  die  .Natur  ihrer  Waffe*,  als  eine  .in  sich 
abgeschlossene  Kampfeinheit*,  derselben  die  Trennung  ihrer  .Anwen- 
dung zu  Stoss,  Parade  oder  Finte*  von  ihrer  .Handhabung  in  Offen- 
sive, Defensive  oder  Demonstrative*  dadurch  nicht  unwesentlich  erschwert, 
dass  es  sich  dabei  jedesmal  um  .das  eigene  Urteil  und  den  selbständigen 
Entschluss*  von  auch  getrennten  Fiihrerpersönlichkeiten  handelt! 

16.  Gerade  diejenige  Theorie  — sollte  man  meinen  — welche  an- 
gesichts der  heutigen  Feuerwaffe  die  .Angriffsdurchführung*  statt  auf 
die  direkte  .eigene  Waffentätigkeit*  auf  die  indirekten  .Führungs- 
mittel* verweisen  zu  müssen  glaubt,  müsste  deshalb  in  erster  Linie 
einen  besonderen  Wert  auf  solche  wissenschaftliche  Unterscheidung  von 
.Anlage  und  Durchführung*,  .höherer  und  niederer  Führeraufgaben*, 

.Gefecht  und  Kampf*  legen,  schon  damit  es  ihr  (im  .stundenlangen 
Angriffs-Feuergefechte*)  nicht  geht,  wie  dem  Fechter,  dessen  ungeschickte 
Hand  ihn  vor  lauter  zu  grossen  Finten  niemals  rechtzeitig  zum  Stosse 
kommen  lässt. 

Freilich  auf  Clausewitzschen  Wortlaut  kann  sich  die  neue  Begriffs- 
trennung nicht  berufen;  immerhin  wird  man  fragen  dürfen, 

wenn  dieser  Autor  (S.  62  im  allerdings  scheinbar  umgekehrten 
Wortgebrauche,  wie  hier!)  schreibt:  .der  Kampf  besteht  aus  einer  mehr 
oder  weniger  grossen  Zahl  einzelner  in  sich  geschlossener  Akte, 
die  wir  Gefechte  nennen*; 

wenn  er  <S.  27)  .in  dem  vielfach  gegliederten  Ganzen, 
welches  der  Kampf  im  Kriege  darstellt:  Einheiten  von  zweierlei  Art 
nach  dem  Subjekt,  als  ,Glied  einer  höheren  Ordnung'  und  nach  dem 
Objekt  als  ,dem  Kampfzweck’  unterscheidet*; 

wenn  er  endlich  (S.  63)  es  (der  Strategie  gegenüber!  s.  11.)  als 
.eine  ganz  besondere  Tätigkeit  hinstellt,  die  einzelnen  Gefechte  in 
sich  anzuordnen  und  zu  führen*: 

Was  kann  mit  alledem  wohl  anderes  gemeint  sein,  als  dass  auch 
nach  Clause witz: 

der  oberste  Führer  einer  aus  „subjektiven  Kraft-  (Unter-)  Ein- 
heiten zusammengesetzten  höheren  Ordnung*,  d.  h.  doch  einer  ihm 
unterstellten  grösseren  .Gefechtseinheit*,  im  konkreten  Falle  des 
Zusammenstosses  mit  dem  Feinde,  diesen  Untereinheiten  (Sub- 
jekten) je  ihr  eigenes  .nach  dem  Kampfzweck  unterschiedenes 
Objekt*  zuzuweisen;  dann  aber  jeder  solchen  (um  im  heute 
üblichen  Wortgebrauche  zu  reden)  „mit  eigenem  Aufträge  in 
den  Kampf  eingesetzten  Teileinheit“  das  Weitere  als  einen 
.in  sich  geschlossenen  (Sonder-)  Akt*  zu  überlassen  habe! 

Dass  dabei  unter  dem  .Zwecksobjekt*  nichts  anderes  zu  verstehen  ist, 
als  ein  bestimmtes  unter  einer  der  drei  allein  möglichen  Grundformen 
(off.,  def.  oder  dem.)  zu  bekämpfendes  feindliches  .Kraftsubjekt*,  ist 
dann  aber -wohl  ebenso  zweifellos,  wie  dass  Clausewitz  unter  dem 
eigenen  .Subjekt*  nur  immer  das  eine  zur  Durchführung  seiner  Auf- 
gabe gegen  das  bestimmte  feindliche  Objekt  verpflichtete  .Einheitsglied  ' 
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der  höheren  Ordnung“  auch  da  verstanden  wissen  will,  wo  diese  TeiU 
einheit  selbst  wieder  in  Untereinheiten  gegliedert  erscheinen  würde! 

So  gilt  doch  auch  für  ihn  der  .einzelne  geschlossene  Akt“, 
von  denen  immer  erst  .eine  gewisse  Anzahl  den  einen  Kampf  (nach 
unserer  Terminologie  das  eine  Gefecht)  im  Kriege  bildet“: 

der  .innerhalb  eines  Einzelgefechtes  (nach  uns:  Kampfes)  vom 
Führer  verlangten  Ordnung  der  Gesamtheit  solcher  Akte“ 
gegenüber, 

als  ein  .in  sich  abgeschlossener  Begriff“,  dem  er  neben  anderem 
(s.  10.)  auch  schon  um  deswillen  nicht  niherzutreten  brauchte,  weil  ihm 
angesichts  der  .Kampftaktik“  seiner  Zeit  die  .Ordnung  eines  jeden 
solchen  Einzelaktes  wieder  in  sich“  als  etwas  Selbstverständliches 
(reglementarisch  Feststehendes!)  gelten  konnte! 

Wir  werden  später  die  Gründe  kennen  lernen,  welche  es  dem 
Verfasser  dieser  .Einführung“  als  unerlässlich  haben  erscheinen  lassen, 
auf  einer  Unterscheidung  zu  bestehen,  ohne  welche  eine  Reihe  neuer 
Erscheinungen  im  heutigen  Kriege  — jedenfalls  dem  Laien  — nur 
ausserordentlich  schwer  verständlich  zu  machen  sein  würde. 

Zunächst  aber  wenden  wir  uns  im  weiteren  von  dem  in  .Kampf 
und  Gefecht*  verfolgten  .Kriegsziele“  zum  .Kriegszweck“. 


Über  die  Epochen  der  Geschichte  des 
Abendlandes. 

Von  Carl  Adolf  Cornelius. 

Aus  dessen  Nachlass  mitgeteilt  von  Hans  Cornelius  In  München. 

Carl  Adolf  Cornelius,')  der  älteste  Sohn  des  Scbauspielerehepaares 
Carl  und  Friederike  Cornelius,  wurde  am  12.  März  1819  in  Würzburg 
geboren,  wo  seine  Eltern  für  kurze  Zeit  ihren  Wohnsitz  aufgescblagen 
hatten.  Noch  in  seinem  Geburtsjahre  siedelte  die  Familie  nach  Mainz 

■)  Ausführlicber  haben  Karl  Theodor  Heigel  in  der  Beilage  zur  Allgem. 
Zeitung  vom  17.  VIII.  1903  und  Moritz  Ritter  in  den  Forschungen  zur  bayr.  Ge- 
schichte 1904,  Heft  1 berichtet.  Die  Notizen,  die  ich  hier  auf  Wunsch  der  Heraus- 
geber der  Monatshefte  zusammenstelle,  sind  nur  dazu  bestimmt,  den  Leser  der 
Rede  in  Kürze  über  den  Zusammenhang  der  Tatsachen  zu  orientieren,  welchem 
aie  angehürt 
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über  — der  Geburtsstadt  des  jüngeren  Sohnes  Peter,  des  Dichter- 
komponisten — später  nach  Darmstadt,  dann  abermals  nach  Mainz,  zu- 
letzt nach  Wiesbaden.  Die  äusseren  Verhältnisse  waren  höchst 
bescheiden;  doch  scheute  der  Vater  kein  Opfer,  um  seinen  sechs  Kindern 
gründlichen  Unterricht  zu  verschaffen.  Besseres  und  Höheres  freilich, 
als  irgend  ein  Unterricht  zu  geben  vermag,  war  den  Kindern  im  Eltem- 
hause  geboten.  Vor  allem  war  es  das  Beispiel  des  Vaters,  das  die 
nachhaltigste  Wirkung  auf  die  Gemüts-  und  Charakterbildung  der  Kinder 
üben  musste.  Wie  tief  sich  ihnen  das  Bild  seiner  Persönlichkeit  ein- 
geprägt hat,  wird  nicht  nur  durch  die  Schilderung,  die  der  Sohn  von 
dem  Vater  gegeben  hat,*)  sondern  besser  noch  durch  des  Sohnes  ganzes 
Leben  bewiesen.  Wenn  er  von  dem  Vater  ,die  Wärme  des  Herzens* 
rühmt,  ,ein  feines  und  lebhaftes  Gefühl*,  ,die  Wahrhaftigkeit  und 
Tapferkeit  seines  Wesens*  und  ,den  Emst,  mit  dem  er  seinem  Berufe 
in  treuer  Pflichterfüllung  diente*;  oder  wenn  er  ihn  beschreibt  „im 
Umgang  liebenswürdig,  leutselig  und  heiter,  in  allen  Pietätsbeziehungen 
treu,  hilfreich,  selbstlos  aufopfernd,  von  reinster  Ehrenhaftigkeit  und 
Unschuld  des  Lebens,  Feind  aller  Lüge  und  alles  Scheines*  — so  gibt 
dieses  Denkmal,  das  er  seinem  Vater  gesetzt  hat,  zugleich  von  seinem 
eigenen  Wesen  die  klarste  Schilderung.  Die  Eigenschaften  seines 
Charakters  und  seines  Gemütes  wird  niemand  mit  treffenderen  Worten 
zeichnen.  Tiefe  Wirkung  übte  zugleich  die  künstlerische  Atmosphäre, 
die  im  Elterahause  wehte.  Wenn  auch  gerade  der  älteste  Sohn  die 
Seinen  verhältnismässig  sehr  frühe  verliess,  so  ist  jene  Wirkung  doch 
auch  bei  ihm  für  sein  ganzes  Leben  entscheidend  geworden.  Nicht 
nur  die  Kunst  echter  Deklamation,  begeisterten  und  von  jeder  unwahren 
Betonung  und  Übertreibung  freien  mündlichen  Vortrages,  sondern  auch 
das  Bedürfnis  nach  streng  geschlossener  künstlerischer  Form  der  Dar- 
stellung, wovon  alle  seine  Werke  Zeugnis  ablegen,  besass  er,  gleich 
seinem  Bruder  Peter,  als  Erbteil  des  Vaterhauses. 

Die  volle  Entwicklung  dieser  Keime  war  freilich  durch  die  äusseren 
Verhältnisse  lange  gehemmt.  Nach  Beendigung  der  Universitätsstudien 
nnd  nach  abgelegtem  Probejahr  wurde  er  zunächst  Hilfslehrer  am 
Gymnasium  in  Emmerich.  Die  Lehrtätigkeit,  der  er  sich  mit  vollem 
Eifer  widmete,  liess  zu  eigener  wissenschaftlicher  Arbeit  keine  Zeit 
übrig.  Die  äusseren  Sorgen  mehrten  sich,  als  ihm  und  der  Familie  im 
Oktober  1843  der  Vater  entrissen  wurde;  kurz  nachher  zum  ordent- 
lichen Gymnasial-Lehrer  in  Coblenz  befördert,  blieb  er  genötigt,  neben 
den  amtlichen  Lehrstunden  Privatunterricht  zu  erteilen.  Der  Gedanke 
an  wissenschaftliche  Arbeiten  — Dante,  deutsche  Geschichte  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  erscheinen  bereits  in  jener  Zeit  als  lockende  Themata  — 
muss  wegen  Mangel  an  Zeit  und  Büchern  immer  wieder  in  den  Hinter- 
grund treten.  Aber  schon  damals  schreibt  er,  dass  sein  Lebensziel 
feststeht  und  dass  er  an  demselben  festhält,  auch  wenn  er  „wie  in  diesen 
Jahren  aufgehalten  wird,  darauf  loszugehen*. 


')  Art.  Carl  Cornelius  in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie. 

43* 


Digitized  by  Google 


660  a->- 


Die  Berufung  an  das  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg,  1846  durch 
seinen  Oheim  Bräggemann  vermittelt,  schafft  zum  ersten  Male  Luft  und 
Licht;  sie  erscheint  ihm  als  die  glückiiche  Übergangsstufe  zu  dem  Beruf, 
ohne  den  er,  wie  es  in  einem  seiner  Briefe  heisst,  ,ein  unnützes  Leben 
führen*  würde.  Wenn  auch  zur  wissenschaftlichen  Produktion  Brauns- 
berg noch  nicht  der  geeignete  Boden  ist,  da  es  auch  hier  an  Büchern 
und  vor  allem  an  anregendem  Umgang  fehlt,  so  bringt  doch  die  neue 
halbakademische  Titigkeit  nicht  bloss  die  freie  Zeit  und  die  unmittei- 
bare Nötigung  zu  umfassenderen  wissenschaftlichen  Studien  mit  sich, 
sondern  sie  fordert  auch  gerade  das,  wozu  den  jungen  Dozenten  seine 
eigene  Neigung  dringt:  die  künstlerisch  geschlossene  Form  des  Vortrags. 
Seine  damaligen  Vorlesungen  über  die  Geschichte  der  französischen 
Revolution,  von  deren  Ausarbeitung  Bruchstücke  erhalten  sind,  zeigen 
bereits  den  glänzenden  Vortragsstil,  der  sich  in  seinen  späteren 
akademischen  Reden  immer  höher  und  reicher  entwickelt. 

Der  Braunsberger  Aufenthalt  war  nicht  von  langer  Dauer.  Der 
junge  Historiker  — von  früh  an  zugleich  ein  begeisterter  Patriot  und 
Politiker  — wurde  1848  in  die  Frankfurter  Nationalversammlung  ge- 
wählt. Nach  Braunsberg  ist  er  von  hier  nicht  mehr  zurückgekehrt.  So 
beschwerlich  es  ihm  wird  auf  seinen  dortigen  Gehalt  zu  verzichten: 
er  ist  entschlossen  sich  durch  keinerlei  Rücksichten  mehr  von  dem 
geraden  Weg  zu  seinem  Lebensziel  abhalten  zu  lassen.  .Hat  man  eine 
klare  Erkenntnis  gewonnen,  so  ist  man  sich  und  der  Welt  schuldig 
danach  zu  handeln,  wenn  man  kann.“  Damals,  in  den  Jahren  1849 — 50 
hat  er  die  archivalischen  Studien  zu  seiner  Geschichte  der  Münsterischen 
Revolution  in  Angriff  genommen.  Anfangs  hegte  er  wenig  Hoffnung 
neues  Material  für  die  Sache  zu  finden,  zu  deren  neuer  Darsteliung  ihn 
die  grossen  Begebenheiten  der  letzten  Jahre  angeregt  haben;  bald  aber 
sind  seine  Nachforschungen  vom  Glück  begünstigt:  es  finden  sich  fast 
alle  Schriften  der  Wiedertäufer;  ein  noch  ganz  unbenützter  .weitläufiger 
Augenzeuge  über  den  interessantesten  Teil  der  Begebenheit“;  zuletzt 
.ganze  Stösse  von  Briefen  und  Berichten  der  handelnden  Personen“. 
Während  dieser  Arbeiten  schreibt  er  seine  Dissertation  und  promoviert; 
eine  zweite  Schrift,  .Die  Münsterischen  Humanisten  und  ihr  Verhältnis 
zur  Reformation“  — ein  Muster  formvollendeter  Darstellung  — hat  er 
in  derselben  Zeit  ausgearbeitet,  in  der  Hoffnung,  zu  Anfang  des  Jahres  1851 
auf  Grund  dieser  Schrift  in  Bresiau  die  akademische  Lehrtätigkeit  auf- 
nehmen zu  können.  Wenn  sich  die  Ausführung  dieses  Planes  noch  um 
ein  Jahr  verzögert  hat,  so  ist  dafür  der  Grund  wohl  darin  zu  suchen, 
dass  ihm  zur  erwünschten  Fortsetzung  der  archivalischen  Studien  von 
befreundeter  Seite  die  Mittel  zur  Verfügung  gestellt  worden  sind. 
Inzwischen  vollendete  er  eine  dritte  Abhandlung  — .Ostfrieslands  Anteil 
an  der  Reformation  bis  zum  Jahr  1535“  — die  er  Ende  1851  der 
Fakultät  in  Breslau  als  Habilitationsschrift  vorlegte.  Am  29.  Januar  1852 
hielt  er  daselbst  seine  Probevorlesung  .über  die  Epochen  der  Geschichte 
des  Abendlandes“,  die  nachstehend  mitgeteilt  wird. 

Die  oben  erwähnten  .Münsterischen  Humanisten*  hat  ihr  Ver- 
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fasser  in  einem  Briefe  als  Spezimen  seiner  Behandlungsweise  und  seiner 
'Weltanschauung  bezeichnet.  Das  gleiche  Wort  darf  auf  seine  Habilitations- 
rede Anwendung  finden.  Nicht  nur  was  ihren  Inhalt  angeht,  von  welchem 
er  selbst  sagt,  dass  er  ein  klares  Bild  seiner  Gesinnung  geben  soll; 
auch  in  ihrem  Aufbau  und  ihrer  Diktion  ist  sie  gleich  seinen  späteren 
akademischen  Reden  ein  oratorisches  Kunstwerk.  Wer  den  Massstab 
ihrer  Formvollendung  und  der  reifen  Fülle  ihres  Inhaltes  an  die 
Habilitationsreden  heutigen  Schlages  anlegen  wollte,  würde  sich  weh- 
mütiger Empfindungen  wohl  nicht  erwehren  können.  Am  wehmütigsten 
Freilich  müsste  ein  solcher  Vergleich  die  junge  Generation  der  katholischen 
Gelehrten  stimmen;  führt  ihnen  doch  diese  Rede  eine  Probe  des 
einstigen  Glanzes  katholischer  Wissenschaft  vor  Augen.  Fuimus  Troest 

Über  die  Epochen  der  Geschichte  des  Abendlandes. 

öffentliche  Vorlesung,  gehalten  am  29.  Januar  1852  zur  Habilitation  als  Privatdozent 
io  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  zu  Breslau  von  C.  A.  Cornelius. 

Hochgeehrte  Versammlung! 

Wäre  es  in  dieser  Stunde  mein  Hauptaugenmerk,  Sie  zu  gewinnen, 
Ihre  Teilnahme  zu  wecken  und  zu  fesseln,  so  würde  ich  zu  dem  heutigen 
Vortrag  einen  anderen  Gegenstand  gewählt  haben.  Alles  Schöne,  Grosse 
und  Erhabene,  alles  Rührende  und  Reizende,  alles,  was  des  Menschen 
Brust  durchglüht  und  durchstürmt,  durchzittert  und  durchbebt,  ist  Eigen- 
tum der  Geschichte;  und  nicht  bloss  dem  Dichter,  sondern  auch  dem 
Historiker  gilt  der  Spruch  und  Aufruf: 

Greift  nur  hinein  ins  volle  Menschenleben! 

Ein  jeder  lebfs,  nicht  vielen  ist’s  bekannt, 

Und  wo  ihr’s  packt,  da  ist’s  interessant. 

Die  Geschichte  begleitet  das  Schiff  des  Seefahrers  nach  neuen 
Welten,  folgt  dem  Heerzug  des  Kriegsfürsten,  den  Schritten  des 
Missionars;  sie  sieht  in  die  kämpfende  Brust  des  einsamen  Denkers, 
bewundert  den  Lorbeer  des  Dichters  und  des  Künstlers,  kämpft  mit 
die  Rettungsschlachten  für  das  Vaterland,  freut  sich  des  Fleisses  der 
Bürger,  der  die  Städte  und  die  Staaten  baut,  und  schwebt  über  dem 
Aufruhr,  der  die  Fackel  in  das  kunstvolie  Gebäude  wirft.  Ali  dies  und 
wie  viel  mehr  — denn  wer  fasst  in  Worte  den  Reichtum  der  wechseln- 
den Erscheinungen!  — all  dies  und  so  viel  mehr  ist  Eigentum  der 
Geschichte.  Und  von  dieser  Fülie  darf  sie  überail  spenden,  gewiss, 
dass  sie,  wo  Menschen  sind,  auch  Hörer  findet,  und  welchen  Ton  auch 
immer  sie  anschlägt,  laut  und  hell,  sie  in  verwandten  Saiten  einen 
Nachklang  aufweckt,  klar  und  voll.  Und  wohl  ist  es  schön  und  reizend, 
von  Menschen-Glück  und  Leid,  Hoffen,  Kämpfen  und  Tragen  zu  fühlen- 
den Menschen  zu  reden;  nach  dem  stillen  Beifall  zu  ringen,  der  in 
dem  Auge  der  Hörer  glänzt, 

'Venn  um  die  Kräfte,  die  des  Menschen  Herz 

So  lieblich  und  so  fürchterlich  bewegen. 

Mit  Grazie  die  Rednerlippe  spielt 
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Allein  ich  habe  mich  anders  entschieden. 

Jetzt,  wo  mich  der  Weg  meiner  Wahl  bis  zu  dieser  Stelle  geführt 
hat,  jetzt,  wo  ich  zum  ersten  Male  in  meinem  Berufe  vor  Sie  und  vor 
mein  Vaterland  trete,  in  diesem  glücklichen  und  ernsten  Augenblick 
soll  und  darf  nichts  so  nahe  vor  meiner  Seele  stehen,  als  der  Gedanke 
an  das  Verhältnis,  an  den  Beruf,  in  weichen  ich  eingehe.  Dieser  Ge- 
danke aber  macht  es  mir  zum  Bedürfnis,  von  vornherein  frank  und 
frei  mich  Ihnen  darzustellen,  dass  Sie  sich  ein  Urteil  über  mich  bilden, 
dass  Sie  mich  einregistrieren  und  rubrizieren  können,  rechts  oder  links, 
schwarz  oder  weiss.  Darum  muss  ich  Sie  heute  aus  der  Glut  und 
Wärme  des  individuellen  Lebens,  aus  ,dem  Rauschen  der  Zeit,  dem 
Rollen  der  Begebenheit*  binaufführen  auf  die  kalten  Höhen  der  all- 
gemeinen Betrachtung;  darum  will  ich  es  versuchen.  Ihnen  ein  Stück 
von  dem  roten  Faden  aufzuweisen,  der  sich  durch  meine  historischen 
Anschauungen  schlingt.  Ich  bedarf  dazu  Ihrer  Geduld.  Seien  Sie 
geduldig  1 

Ehe  ich  aber  zu  meinem  Thema  schreite,  will  ich  mir  eine  Vor- 
bemerkung erlauben. 

Erinnere  ich  mich  recht,  so  hat  Lessing  gesagt:  .Wenn  mir  Gott 
in  der  einen  Hand  die  Wahrheit,  in  der  anderen  das  Streben  nach  der 
Wahrheit  böte  und  mich  zur  Wahl  einlüde,  so  würde  ich  sagen;  lass 
mir  das  Streben  nach  der  Wahrheit,  denn  die  volle  Wahrheit  selbst  ist 
ja  nur  für  dich  allein.“  Indem  ich  mich  an  diesem  Ausspruch  unseres 
grossen  Meisters  der  Wissenschaft  freue,  entnehme  ich  ihm  zwei  Sätze 
und  wende  sie  auf  meine  Wissenschaft  an.  Der  erste  Satz:  Dem 
Menschen  gehört  das  Streben  nach  der  Wahrheit,  wovon  der  Irrtum 
unzertrennlich  ist.  Darum  gibt  es  unter  Menschen  nicht  eine  Ge- 
schichte, sondern  viele  Geschichten,  wie  Alter,  Bildung,  Standpunkt 
verschieden  sind.  Darum  gibt  es  allerdings  katholische  und  protestan- 
tische, christliche  und  unchristliche,  und  viele  andere  Geschichten. 
Zwischen  ihnen  handelt  es  sich  um  ein  Mehr  und  Minder,  ein  Naher 
oder  Ferner  von  der  Wahrheit;  die  volle  Wahrheit  ist  bei  keiner  von 
ihnen.  Der  zweite  Satz;  Es  gibt  eine  volle  und  wahre  Geschichte. 
Sie  liegt  ausgebreitet  und  offen  vor  den  Augen  dessen,  dem  die  Jahr- 
tausende sind  wie  ein  Tag,  sein  Fussschemel  die  Erde,  die  Sterne 
sein  Gewand. 

Grund  genug  zur  Bescheidenheit.  Aber  darum  dürfen  wir  so 
wenig  als  Lessing  ermatten  in  dem  festen  und  beharrlichen  Streben 
nach  der  Wahrheit.  Ich  fasse  die  Vergangenheit  von  meinem  Stand- 
punkt auf.  Jeder  schütze  den  seinen. 

Ich  beginne. 

Die  allgemeine  Geschichte  hat  einen  alten  und  einen  neuen,  einen 
vorchristlichen  und  einen  christlichen  Teil.  Die  Dreiteilung,  wonach  neben 
die  alte  Geschichte  ein  Mittelalter  und  eine  neuere  Zeit  als  zwei  gleich- 
berechtigte und  ebenbürtige  Glieder  treten,  ist  ein  Missbrauch.  Den 
Mittelpunkt  der  neuen  oder  christlichen  Geschichte  aber  bildet  das 
Abendland,  und  keinem  besonnenen  Manne  noch  ist  es  eingefallen,  die 
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Schicksale  anderer  Völker  als  massgebend  zu  betrachten  und  nach  ihnen 
die  Weltgeschichte  abzuteilen.  Wir  suchen  also  nach  den  Epochen  in 
der  Entwicklung  des  Abendlands,  und  sind  gewiss,  mit  ihnen  zugleich 
auch  die  Einschnitte  gefunden  zu  haben  für  das  ganze  neue  oder  christ- 
liche Zeitalter  der  Weltgeschichte.  Solcher  Epochen  aber  zähle  ich 
drei.  Die  erste:  Das  Abendland  vollendet  seine  Vereinigung  und  Or- 
ganisation, und  wirft  sich  in  seiner  Gesamtheit  den  Feinden  seines 
Glaubens  entgegen.  Die  zweite:  Das  Abendland  spaltet  sich  im  Glauben. 
Die  dritte:  Das  Abendland  verstattet  der  vollkommenen  Negation  aller 
Grundlagen  seiner  eigentümlichen  Bildung  und  Existenz  Raum  und 
Boden.  Die  erste  Epoche  ist  die  Kirchenreform  des  11.  Jahrhunderts, 
die  sich  an  den  Namen  Gregors  VII.  knüpft,  mit  den  anderen  gleich- 
zeitigen Begebenheiten  und  mit  dem  unmittelbar  folgenden  Aufschwung 
des  Abendlands  zu  den  ersten  Kreuzzügen.  Die  zweite  ist  die  Refor- 
mation des  16.  Jahrhunderts.  Die  dritte  ist  die  Revolution  vom  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Das  sind  die  drei  Begebenheiten,  um  welche 
sich  die  ganze  neueste  Geschichte  dreht  als  um  ihre  Angelpunkte.  Wie 
die  granitnen  Gipfel  der  Alpen  die  steigende  Sonne  zuerst  erblicken 
und  den  letzten  Scheidegruss  der  sinkenden  empfangen,  so  ruht  auf 
diesen  grossen  Ereignissen  das  Auge  der  Weltgeschichte  vom  Aufgang 
bis  zum  Niedergang,  vom  Anfang  bis  zum  Ende  der  irdischen  Dinge. 
Nach  ihnen  zerfällt  die  Geschichte  des  Abendlands  in  vier  Epochen, 
in  deren  vierter  wir  leben. 

Welches  ist  das  Verhältnis,  in  dem  diese  drei  Epochen  zu  ein- 
ander stehen?  Ich  stelle  mich  in  die  Mitte,  in  die  Epoche  der  Refor- 
mation, sehe  von  ihr  rück-  und  vorwärts  und  wandle  die  eben  auf- 
geworfenen Fragen  in  zwei  gleichbedeutende  um;  die  erste:  welcher 
grosse  Zusammenhang  der  Dinge  hat  zur  Reformation  geführt?  Die 
zweite:  wie  ist  man  von  der  Reformation  zur  Revolution  gelangt? 

Zur  Beantwortung  der  ersten  Frage  ist  es  notwendig,  einen  Blick 
in  die  Kirchengeschichte  zu  werfen.  Niemand  mache  mir  deshalb  den 
Vorwurf,  dass  ich  mich  von  meinem  Felde  entferne  und  in  ein  anderes, 
fremdartiges  hinüberschreite.  In  der  ersten  und  zweiten  und  weit  in 
die  dritte  Periode  des  Abendlands  hinein  ist  die  Kirchengeschichte  der 
Kern  und  die  Seele  der  ganzen  Geschichte. 

Die  Tätigkeit  der  Kirche  ist  eine  doppelte:  sie  ist  der  Lehre  und 
dem  Leben  zugewandt.  Die  von  dem  Stifter  empfangenen  Heils- 
wahrheiten zu  bewahren,  ihre  Reinheit  zu  hüten,  den  Reichtum  des 
Dogmas  zu  entfalten,  betrachtet  sie  als  die  eine  ihrer  Hauptverpflich- 
tungen. Daneben  steht  die  andere:  dem  Leben  Mass  und  Gesetz, 
der  Lehre  gemäss,  zu  geben,  und  damit  sie  die  mass-  und  gesetz- 
gebende sein  könne,  sich  selbst  aus  sich  die  Ordnung  zu  entwickeln. 
Beide  Richtungen  gehören  zusammen,  sind  eine  ohne  die  andere  nicht 
denkbar,  sind  nur  zwei  Seiten  eines  und  desselben  Lebens.  Aber  nach 
dem  Maasse,  in  welchem  die  eine  oder  die  andere  dieser  Tätigkeiten 
vorwiegt,  kann  man  die  Zeitalter  der  Kirche  unterscheiden. 

In  dem  christlichen  Altertum,  der  Zeit  des  sinkenden  römischen 
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Reichs  und  vor  dem  Hereinfluten  der  Barbaren,  ruht  offenbar  das 
Hauptinteresse  auf  dem  Kampf  des  Christentums  mit  der  intellektuellen 
Bildung  der  römisch-griechischen  Welt.  Das  Christentum  siegte  durch 
geistige  Waffen.  Indem  es  kämpfte,  wurde  es  seines  eigenen  Inhaltes 
besser  und  tiefer  bewusst,  mehr  dessen  Eigentümer.  Die  hervor- 
ragendsten Geister  der  alten  Welt  warfen  sich  mit  Begier  auf  den 
neuen  Stoff,  formten  und  bildeten  an  ihm  in  der  grossartigsten  Tätig- 
keit, bis  die  schwersten  Dogmen  ins  feinste  entfaltet  und  festgestellt 
waren. 

Dies  änderte  sich  mit  dem  Beginne  der  Gestaltung  des  Abend- 
landes. Wie  konnten  die  neuen  Nationen,  jung  im  Christentum  und 
in  der  Bildung,  es  unternehmen,  die  Arbeit  des  griechischen  Geistes 
und  die  wissenschaftlichen  Taten  Augustins  selbständig  fortzusetzen! 
Ihre  Aufgabe  konnte  vorerst  keine  andere  sein,  als  das,  was  man  ihnen 
bot,  nach  dem  Maass  ihrer  Kräfte  sich  anzueignen.  Daher  folgt  jetzt 
im  Abendland  nach  dem  Lärm  der  Lehrmeinungen,  Häresien  und 
Glaubensentscheidungen,  der  das  christliche  Altertum  erfüllt,  eine 
tiefe  Stille. 

Aber  weit  entfernt,  ein  abgestorbenes  oder  nur  ein  minder  tätiges 
Glied  der  Christenheit  zu  sein  neben  der  griechischen  Kirche,  war  es 
gerade  die  abendländische  Kirche,  auf  welcher  der  Segen  der  welt- 
historischen Entwicklung  sichtbar  ruhte.  Nur  die  Bedürfnisse  hatten 
sich  geändert  und  damit  die  Tätigkeit  der  Kirche  vorwaltend  eine  an- 
dere Richtung  genommen. 

Das  saftvolle  Naturleben  der  germanisch-romanischen  Nationen 
durch  Gesetz  und  Norm  zu  bändigen,  das  Abendland  zu  erziehen,  der 
Gewalttätigkeit  der  Mächtigen  gegenüber  ihre  eigene  Selbständigkeit  zu 
erringen  und  zu  behaupten,  der  Mannigfaltigkeit  der  Staaten  gegen- 
über ihre  eigene  Einheit  dauernd  zu  befestigen:  das  war  die  Auf- 
gabe der  Kirche  [in  dieser  Periode.  Es  gelang  ihr.  Sie  stellte  ihre 
Freiheit  fest,  entwickelte  sich  eine  wohlgeordnete  und  einheitliche  Ver- 
fassung, nahm  alle  nicht  ganz  unnahbaren  Regungen  des  Lebens  in 
ihren  Dienst,  gab  dem  Abendland  das  Gesetz  und  hütete  dasselbe, 
überall  gegenwärtig  und  mächtig.  Die  glänzende  Frucht  dieser  an- 
dauernden und  energischen  Bemühungen  ist  die  Kirche  und  das  Leben 
des  Abendlands  im  12.  Jahrhundert. 

Jede  Richtung  des  Geistes  hat  einen  Drang  weiter  und  weiter  zu 
gehen,  und  es  bedarf  eines  Einwirkens  der  Vorsehung  um  Schranken 
zu  errichten  und  die  Gefahr  des  Übermaasses  zu  entfernen.  Die  dogmen- 
ausbildende  Tätigkeit  des  christlichen  Altertums  ward  durch  äussere 
Umstände  gehemmt  und  abgeschlossen.  Die  ^esetzbildende  Tätigkeit 
der  ersten  Periode  des  Abendlands  entwickelte  ihre  Grenze  und  ihr 
Korrektiv  aus  sich  selbst. 

Ich  rede  von  dem  Anspruch  der  Päpste  an  die  weltliche  Ober- 
gewalt. 

Der  wundergläubige  Sinn  der  alten  Zeit  sah  die  Apostelfürsten 
über  dem  Haupte  des  Papstes  schweben  und  die  Barbaren  über  die 
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Grenzen  Italiens  zurückscheuchen.  Überall,  bis  auf  die  Gegenwart, 
bat  die  Person  des  Oberhauptes  der  Christenheit,  wenn  sie  im  Namen 
der  Macht  spricht,  die  vom  Himmel  stammt,  nicht  leicht  verfehlt,  auch 
auf  den  Triger  der  unumschrinktesten  irdischen  Gewalt  einen  impo- 
nierenden Eindruck  zu  machen.  Es  erfüllt  sich  damit  nur  ein  ewiges 
Recht  des  Geistes,  ein  Recht,  das  zu  verschiedener  Zeit  in  verschiedener 
Weise  geübt  wird,  ein  Recht,  das  im  weitesten  Umfang  von  Pkpsten  wie 
Innocenz  III.  verwaltet  wurde.  Indem  aber  jene  Zeit . auch  dies  Ver- 
bSltnis,  das  so  ganz  dem  freien  Wehen  des  Geistes  angehört,  zum  ge- 
setzlichen Ausdruck  zu  erheben  trachtete,  erwachte  allmihlich  gerade 
an  diesem  Streben  eine  starke  und  gewaltige  Opposition.  Und  weil 
jener  Anspruch  nicht  ohne  grossen  Erfolg  erhoben  wurde  und  nicht 
ausser  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Bestrebungen  der  Zeit  stand, 
so  musste  nicht  minder  auch  diese  Opposition  eine  breit  und  fest  be- 
gründete und  weit  verzweigte  werden.  Wir  treten  in  das  Zeitalter  der 
Opposition,  in  die  zweite  Periode  des  Abendlands. 

In  den  ersten  Reihen  der  Opposition  finden  wir  die  einsame 
Gestalt  des  Dichters  von  Florenz,  Dante  Alighieri.  Kein  Gedicht  hat 
wie  seines  einen  welthistorischen  Inhalt 

Die  Opposition  nahm  einen  langsamen  naturgemässen  Gang. 
Zuerst  traten  die  Fürsten  und  ihre  Schriftsteller  gegen  den  Papst  auf. 
Dann  kam  es  zum  Kampf  in  der  Kirche  selbst:  die  Päpste  auf  der 
einen  Seite,  auf  der  anderen  die  Bischöfe  und  die  Doktoren  der  Kirche. 
Zuletzt  erschien  die  ungesetzliche  Opposition.  Zwar  hatte  auch  diese 
schon  früher  ihre  Vorläufer  und  Sturmvögel.  Aber  wirkungslos  ver- 
rauchte die  momentane  Exaltation  beschränkter  Kreise  und  einzelner 
Individuen.  Noch  Wiklef  und  Hus  fielen,  ohne  die  allgemeine  Teil- 
nahme zu  erregen.  Erst  als  die  abendländischen  Völker  aus  dem 
Kampf  der  oberen  Gewalten  keine  Befriedigung  erhielten,  trat  die  Be- 
wegung von  den  Häuptern  in  die  Massen;  breitete  sich  der  Kampf  aus 
den  kirchenrechtlichen  Fragen  über  das  Dogma  aus;  senkte  sich  die 
Opposition  aus  den  hellen  Sphären  der  wissenschaftlichen  Diskussion 
in  die  Mystik,  die  die  dunkelen  Tiefen  des  Gemüts  beherrscht;  wurden 
die  Geister  vorbereitet,  der  Zunder  gehäuft  und  zugeführt:  als  dann 
zur  rechten  Zeit  das  zündende  Wort  des  Mönchs  fiel,  da  schlugen  die 
Flammen  rings  aus  dem  Erdreich  auf. 

Die  zweite  Frage  war:  Wie  ist  man  von  der  Reformation  zur  Re- 
volution gelangt? 

Die  Reformation  schrieb  auf  ihre  Fahne  das  verhängnisvolle  Wort 
von  der  Freiheit  des  Christenmenschen  und  stellte  damit  dem  Prinzip 
der  Autorität,  welches  der  Lebensatem  der  Kirche  und  des  ganzen 
bisherigen  abendländischen  Daseins  war,  das  Prinzip  der  Souveränität 
des  Individuums  entgegen.  Zwar  beschränkt  auf  die  religiöse  Sphäre 
und  auch  hier  gebunden  an  den  Buchstaben  der  heiligen  Schrift.  Die 
Arbeit  der  folgenden  Jahrhunderte  war  es,  dies  Prinzip  zu  verfolgen 
und  seine  Konsequenzen  zu  entwickeln.  Schon  bald  nach  dem  Anfang, 
wo  immer  die  Reformation  am  energischesten  auftrat,  fand  sich  die 
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Beziehung  auf  den  Staat  ein.  Man  konstruierte  den  christlichen  Staat 
auf  der  Grundlage  des  augenblicklichen  Verständnisses  der  heiligen 
Schrift.  Diese  Gestaltungen  trugen  die  Bedingungen  eines  dauernden 
Seins  nicht  in  sich : sie  fielen.  Zugleich  gegen  sie  und  gegen  den  alten 
Staat  richtete  sich  der  Gedanke  der  Philosophen  des  17.  Jahrhunderts. 
Diese  wollten  den  bestehenden  Staat  retten  vor  dem  willkürlichen  Ver- 
ständnis der  heiligen  Schrift,  und  konnten  und  wollten  nicht  zurück- 
gehen zum  alten  Staat:  sie  verliessen  daher  die  Grundlage  des  gött- 
lichen Worts  und  traten  auf  den  Boden  der  abstrakten  Vernunft.  Weil 
sie  aber  das  Bestehende  retten  wollten,  so  ermangelte  ihr  System, 
wenn  es  auch  das  Prinzip  in  seiner  Reinheit  enthielt,  doch  der  kon- 
sequenten Durchführung  desselben.  Diese  musste  sich  dort  finden,  wo 
kein  Interesse  an  dem  Bestehenden  vorhanden  war.  Und  in  der  Tat, 
die  Konsequenzen  der  überkommenen  Philosophie  ausbildend,  haben 
die  Denker  des  18.  Jahrhunderts  nun  nicht  bloss  den  Staat,  sondern 
alle  Verhältnisse  samt  und  sonders.  Ehe  und  Familie,  Recht  und 
Sitte  auf  die  Logik  der  sich  selbst  überlassenen  Vernunft  gestellt.  Was 
bisher  im  allgemeinen  nur  Theorie  war,  wurde  dann,  auf  der  letzten 
Stufe  dieses  welthistorischen  Vorgangs,  bei  dem  mächtigsten  Volk  des 
Kontinents  zur  Praxis.  Das  Leben  einer  ganzen  Nation  wurde  von 
allen  Traditionen  der  Vergangenheit  losgerissen  und  nach  einem  System 
abstrakter  Vemunftmässigkeit  gemodelt  und  eingerichtet. 

So  schliesst  die  französische  Revolution  in  bedeutungsvoller  Weise 
eine  lange  Reihe  der  wichtigsten  Entwickelungen  ab.  Nach  ihr  beginnt 
ein  neues  Zeitalter. 

Lassen  Sie  sich  nicht  irren  durch  das  Geräusch  des  Kampfs, 
nicht  durch  die  Siege,  welche  die  Ideen  der  Revolution  seither  er- 
rungen haben  und  noch  erringen  werden.  Die  Gedanken  der  Mensch- 
heit sind  lange  Gedanken,  und  lange  schlagen  die  vom  Sturm  erregten 
Wellen  noch  zornig  an  die  Küste,  wenn  schon  rein  und  blau  der 
Äther  niederblickt  auf  das  empörte  Element.  Die  Bausteine  einer 
neuen  Zeit  fügen  sich  ineinander  und  die  Pforten  einer  anderen  Zukunft 
haben  sich  geöffnet. 

Hiermit  schliesse  ich.  Je  wichtiger  und  umfangreicher  der  Gegen- 
stand ist,  welchen  ich  mit  kurzen  Worten  berührt  habe,  desto  weniger 
durften  Sie  erwarten,  dass  ich  Ihnen  ein  abgeschlossenes  und  abge- 
rundetes Ganze  entgegenbringen  würde.  Vieles  von  dem,  was  ich 
gesagt,  bedarf  der  Beschränkung  und  näheren  Bestimmung,  alles  der 
Begründung  und  weiteren  Ausführung.  Die  folgenden  Jahre  werden 
hierzu,  so  hoffe  ich,  Raum  und  Zeit  gewähren.  Für  jetzt  genügt  es 
mir,  wenn  ich  die  im  Anfang  ausgesprochene  Absicht  erreicht  und  es 
Ihnen  möglich  gemacht  habe,  über  meine  wissenschaftliche  Richtung 
sich  ein  vorläufiges  Urteil  zu  bilden.  Alles  andere  später. 

Und  so  trete  ich  denn,  hoffentlich  für  längere  Dauer,  in  Ihre 
Mitte,  mit  der  zuversichtlichen  Erwartung,  Sie  werden  den  guten 
Willen  des  Fremdlings  nicht  verkennen,  das  Wenige,  was  er  noch  zu 
bieten  vermag,  nicht  allzu  strenge  wägen.  Die  Häupter  der  Wissen- 
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Schaft,  welche  ich  hier  mit  Dank  und  Freude  versammelt  sehe,  deren 
Namen  in  allen  deutschen  Gauen  und  jenseit  der  Grenzen  deutscher 
Sprache  mit  Ehrerbietung  genannt  werden,  sie  werden  des  jüngeren 
Mannes  hochfliegendes  Streben,  sofern  es  der  Bescheidenheit  nicht 
ermangelt,  darum,  weil  die  Kraft,  von  welcher  es  getragen  wird,  eine 
verhältnismissig  noch  unbedeutende  ist,  nicht  gering  schätzen  und 
verachten.  Sie  werden  vielmehr,  so  vertraue  ich,  durch  Rat  und  Zuspruch 
es  stützen  und  in  die  gemessene  Bahn  zu  lenken  versuchen,  wo  es 
mit  anderen  im  friedlichen  Bunde  auch  vielleicht  Frucht  und  Segen 
wirken  kann.  Ich  nahe  mich  Ihnen  mit  Offenheit  und  mit  Vertrauen. 

Und  wie  der  Mensch  nur  sagen  kann:  hier  bin  ich! 

Dass  Freunde  seiner  schonend  sich  erfreuen. 

So  kann  ich  auch  nur  sagen;  nehmt  mich  hin! 

Sie  aber,  meine  Herren  Kommilitonen  — manche  sind  unter 
Ihnen,  ich  weiss  es,  die  in  jugendlicher  Begeisterung  nach  dem  Brote 
verlangen,  wovon  die  Geister  sich  nähren  und  nicht  satt  werden  — 
Sie  bitte  ich,  verschmähen  Sie  die  schwache  Hand  nicht,  die  jetzt  sich 
Ihnen  entgegenstreckt.  Lassen  Sie  uns  zusammen  nach  edelen  Zielen 
trachten.  Noch  viel  Verdienst  ist  übrig. 


Zum  „Problem  der  Form“.  I. 

Von  Adolf  Hildebrand  in  München. 

Die  groben  Missverständnisse,  die  mein  Buch  »Das  Problem  der 
Form*  vielfach  erfahren  hat,  veranlassen  mich  auf  mehrere  Punkte 
noch  ausführlicher  einzugehen.  In  erster  Linie  möchte  ich  Front  machen 
gegen  einige  von  naturwissenschaftlicher  Seite  geltend  gemachten  An- 
sichten, welche  die  Fundamente  meiner  Arbeit  berühren.  So  leugnet 
z.  B.  Dr.  Cohnstamm  den  von  mir  aufgestellten  schwerwiegenden  Unter- 
schied von  Fern-  und  Nahbild. 

Es  ist  mit  der  Feststellung  und  Erkenntnis  der  Tatsachen  eine 
eigene  Sache.  Wie  der  Koch  seine  Kartoffeln  so  oder  so  durchschneidet, 
um  sie  für  eine  bestimmte  Speise  zweckdienlich  zu  machen,  so  sind 
auch  die  geistigen  Querschnitte,  die  wir  durch  ein  und  dieselbe  Realität 
ausführen,  je  nach  dem  Gesichtspunkte  und  Ziel  verschieden. 

Die  strenge  Sonderung  von  optischen  Eindrücken  und  derBewegungs- 
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tStigkeit  des  Auges  und  die  strenge  Sonderung  von  Fernbild  als  einheit- 
lichem, optischem  Eindruck  und  den  durch  Bewegungstitigkeit  addierten 
optischen  Eindrücken,  ist  von  der  Naturwissenschaft  deshalb  nie  durch- 
geführt und  verfolgt  worden,  weil  diese  Sonderung  erst  für  die  künst- 
lerische Tätigkeit  eine  Bedeutung  erhält. 

Erst  mit  der  darstellenden  Tätigkeit  ist  man  dazu  gezwungen,  die 
Erscheinungsarten  zu  sondern,  weil  sie  die  Darstellungsmittei  bestimmen 
und  klären. 

Es  handelte  sich  mir  darum,  zu  zeigen,  welche  Art  von  Erscheinung 
in  einem  oder  dem  anderen  Falle  wirklich  vorliegt,  gleichviel,  ob  die 
verschiedenen  Erscheinungen  in  der  Vorstellung  des  Beschauers  zum 
ähnlichen  räumlichen  Resultate  führen. 

Das  Wichtige  am  Fembild  ist  das  einheitlich  Zweidimensionale 
der  Erscheinung. 

Dadurch,  dass  jede  verschiedene  Augeneinstellung  in  die  Tiefe 
ausgeschlossen  ist,  steht  die  Erscheinung  ganz  analog  dem  gemalten  Bilde 
als  Plan  vor  uns.  Dass  ich  mit  dem  Auge  auf  dem  Plan  seitlich  herum- 
spazieren, d.  h.  ihn  stückweise  betrachten  kann,  ist  selbstverständlich; 
ich  bin  aber  nicht  dazu  gezwungen,  um  das  Ganze  zu  sehen ; ich  erhalte 
auch  mit  ruhigem  Auge  das  Bild  als  Einheitseindruck. 

Das  Fernbild  bezeichnet  die  Erscheinungsart,  auf  der  das  Bild  des 
Malers  fusst,  welche  all  die  Erscheinungselemente  liefert,  die  bei  der  Dar- 
stellung auf  der  Fläche  verwendbar  sind.  Man  braucht  sich  z.  B.  nur  vor- 
zustellen, dass  ein  gelber  Gegenstand  in  einem  Raume  mit  grünen  Wand- 
bezügen steht,  und  man  wolle  dies  Geih  mitsamt  dem  grünen  Hintergründe 
malen.  Solange  man  dem  Gegenstände  so  nah  ist,  dass  man  verschiedene 
Augeneinstellungen  braucht,  um  ihn  und  um  die  grüne  Wand  dahinter 
zu  sehen,  kann  man  unmöglich  das  Gelb  neben  dem  Grün  als  Farben- 
akkord wahmehmen  und  malen;  man  kann  ja  nur  hintereinander  ein- 
mal das  Gelb,  einmal  das  Grün  betrachten  und  auf  diese  Weise  das 
Farbenverhältnis  nie  erkennen.  Man  muss  also  so  weit  zurücktreten, 
dass  der  Gegenstand  mit  samt  dem  Hintergrund  zugleich  gesehen  wird 
als  reines  Nebeneinander. 

Diesem  einheitlichen  Bilde  steht  die  nahe  Erscheinung  des  Gegen- 
standes gegenüber,  welche  fälschlich  Nahbild  genannt  wird,  weil 
sie  eben  kein  einheitliches  Bild  für  die  Wahrnehmung,  sondern  ein 
in  unserem  Kopfe  zusammenaddiertes  ist.  Wir  erhalten  als  optische 
Wahrnehmung  nur  Stücke  des  Objektes,  die  durch  Bewegungstätigkeit 
verbunden  sind;  die  einen  liegen  vorn,  die  anderen  tiefer,  und  jeder 
optische  Wahmehmungsakt  dafür  ist  durch  eine  neue  Akkomodation  von 
anderen  getrennt.  Da  also  diese  Erscheinungsstücke  nicht  auf  einem 
sondern  auf  verschiedenen  Distanzplänen  wahrgenommen  werden,  so 
fehlt  etwas,  wenn  sie  als  ein  Nebeneinander  auf  einem  Bildplan  dar- 
gestellt werden,  wo  es  kein  Vorn  und  Hinten  faktisch  gibt  und  der  wirk- 
liche Bewegungsakt  in  die  Tiefe  unmöglich  ist.  Ein  solches  Wahr- 
nehmungsverhältnis zum  Gegenstand,  welches  sich  bis  zur  reinen 
Bewegungstätigkeit  verfolgen  lässt,  findet  nur  in  der  Plastik  seinen 
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Ausdruck,  weil  da  das  Vorn  und  Hinten  im  Raum  wirklich  dargestellt 
ist  und  also  auch  der  Bewegungsakt  beim  Beschauer  zur  Ausführung 
kommt.  Die  Unterscheidung  von  Fern  und  Nah,  d.  h.  von  einheitlichem 
Gesichtseindruck  des  Objekts  und  von  optischen  Teileindrücken 
mit  einer  Bewegungstätigkeit  des  Auges  gemischt,  ist  also  von  der 
grössten  Bedeutung  für  die  bildende  Kunst,  indem  erst  dadurch  klar 
wird,  wie  überhaupt  die  Plastik  und  die  Malerei  als  getrennte  Künste 
notwendig  entstehen  müssen. 

Es  führt  die  Verschiedenheit  der  Wahrnehmung  zu  zwei  ganz  ge- 
trennten Künsten  — insofern  ein  plastisches  Kunstwerk  auf  ganz  anderen 
Wegen  ins  Leben  tritt  als  ein  malerisches  — und  das  ist  doch  genug, 
um  dieser  Verschiedenheit  die  grösste  Wichtigkeit  beizulegen. 

Wenn  auch  ein  gemalter  Körper  so  gut  wie  ein  gemeisselter  uns 
rund  erscheint,  so  sind  beide  dieses  Endresultates  wegen  doch  als  Er- 
scheinungsqualitäten  nicht  gleichzusetzen.  Die  Naturwissenschaft  ver- 
folgt die  Realität  nicht  weiter  als  bis  zur  Klarlegung  der  Sinnes- 
funktion, während  meine  Darstellung  gerade  da  anfängt,  indem  sie  die 
Erscheinung  des  Objekts  als  gegebene  Realität  zugleich  mit  der  Sinnes- 
funktion untersucht.  In  dieser  Fragestellung  liegt  an  sich  ein  neues 
Moment.  Die  Naturwissenschaft  geht  von  der  Ansicht  aus,  dass 
zwischen  Fern-  und  Nahebild  nur  der  Unterschied  existiert,  dass 
sich  beim  Nahebild  das  optische  Bild  als  kleineres  Stück  des  Objektes 
zeigt  als  beim  Fembild  und  dass  die  Bewegungstätigkeit  nach  der  Tiefe, 
wie  sie  beim  Nahebild  nötig  wird,  beim  Fernbild  aufhört  und  an  deren 
Stelle  eine  Bewegungsvorstellung  als^ Erinnerungsakt  tritt,  womit  dann 
auch  das  Fernbild  rund  erscheint. 

Es  hätte  diese  Auffassung  eine  Berechtigung,  wenn  die  Bewegungs- 
tätigkeit des  Auges  beim  nahen  Eindruck  durch  dieselben  Gründe  ver- 
anlasst würde  wie  die  Bewegungsvorstellung  beim  Fernbild,  nämlich 
aus  rein  optischen  Merkmalen  der  Erscheinung,  wie  z.  B.  Licht  und 
Schatten.  Dem  ist  aber  nicht  so.  Die  Bewegungstätigkeit  wird  ver- 
anlasst durch  die  Verrückung  des  Sehfokus,  um  von  den  entfernteren 
Teilen  des  Objekts  überhaupt  einen  optischen  Eindruck  erhalten  zu 
können.  Ich  gleite  bei  dem  nahen  Eindruck  nicht  mit  dem  Auge  am 
Gegenstand  hin  in  die  Tiefe,  weil  er  da  z.  B.  schattig  wird,  sondern 
weil  ich  ihn  sonst  nicht  sehe.  Der  Wahrnehmungsakt  an  sich  erfordert 
die  Bewegung.  Während  beim  Fernbild  ganz  allein  die  Qualität  des 
optischen  Bildes  eine  Bewegungsvorstellung  anregt,  ist  es  bei  dem  nahen 
Eindrücke  nur  die  faktische  Distanz  der  optischen  Eindrücke.  Mithin 
können  die  optischen  Eindrücke  aus  der  Nähe  und  die  aus  der  Feme 
gar  nicht  in  gleiche  Linie  gestellt  werden  und  die  Erscheinung,  die  mir 
aus  der  Nähe  kubisch  verständlich  wird,  weil  ich  sie  durch  die  Bewegungs- 
tätigkeit des  Auges  abtaste  — ist  mir  als  Fembild  kubisch  ganz  unklar, 
wenn  die  optischen  Merkmale  für  die  Bewegungsvorstellung  nicht  in 
ihr  enthalten  sind,  um  Bewegungsvorstellung  anzuregen.  Folglich  stellt 
das  Fernbild  Anforderungen  an  die  Qualität  des  optischen  Bildes,  die 
der  nahe  Standpunkt  gar  nicht  braucht,  um  die  Bewegungstätigkeit  aus- 
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zulösen,  und  deshalb  ist  das  Fernbild  als  Qualität  der  optischen  Er- 
scheinung ganz  zu  trennen  von  der  Tatsache  der  nahen  optischen  Ein- 
drücke. 

Man  denke  dabei  nur  an  den  Farbenton,  der  mit  der  Entfernung 
sich  ändert,  und  wobei  diese  Nuancen  die  Tiefendilferenz  ausdrücken 
und  die  Bewegungsvorstellung  anregen. 

Was  nun  die  Bewegungsvorstellung  des  Auges  anbelangt,  so  habe 
ich  nichts  dagegen,  wenn  man  sie  als  Erinnerungsakt  der  wirklichen 
Bewegungstätigkeit  auffasst,  so  lange  es  sich  nur  um  die  allgemeine 
Erklärung  des  physiologischen  Vorganges  handelt. 

Wie  wir  aber  gesehen,  ist  in  beiden  Fällen  der  Motor  ein  ganz 
verschiedener  und  deshalb  auch  der  Vorgang.  Nur  in  dem  Sinne,  dass 
das  Ablesen  des  Raumes  aus  Licht  und  Schatten  im  allgemeinen  auf 
einem  Erfahrungsaustausche  zwischen  der  wirklichen  Bewegung  und  der 
Wahrnehmung  von  Licht  und  Schatten  beruht,  kann  von  einem  Er- 
inneningsakte  die  Rede  sein;  später  aber,  wenn  wir  dies  Ablesen  gelernt 
haben,  können  wir  durch  Licht  und  Schatten  einen  Formeindruck  erhalten, 
der  viel  deutlicher  als  der  meiner  Erinnerung  oder  der  uns  überhaupt 
neu  ist. 

Abgesehen  von  diesen  irrtümlichen  Auffassungen  können  manche 
die  Tatsache  des  stereoskopischen  Einheitsbildes,  die  wir  von  kleinen 
Gegenständen  aus  geringer  Entfernung  haben,  nicht  in  Einklang  bringen 
mit  dem  Fernbilde,  welches  streng  genommen  erst  mit  der  Distanz  an- 
ßngt,  bei  der  überhaupt  die  Möglichkeit  einer  verschiedenen  Augen- 
einstellung nach  der  Tiefe  aufhört. 

Wir  erhalten  von  kleinen  Gegenständen  schon  aus  der  Nähe 
stereoskopische  Einheitsbilder  und  wir  können  dabei  durch  das  Experi- 
ment feststellen,  dass,  wenn  wir  in  der  Entfernung  vom  Objekte  sind, 
in  der  es  als  Flächenausdehnung  übersehbar  ist,  seine  Tiefenausdehnung 
eine  bedeutend  geringere  sein  muss  als  seine  Flächenausdehnung,  wenn 
sie  noch  im  einheitlichen  Bild  aufgenommen  werden  soll.  Sobald  sie 
das  Mass  der  Tiefendifferenzen  übersteigt,  welche  noch  mit  einer  einzigen 
Augeneinstellung  nach  der  Tiefe  erfasst  werden,  sind  wir  gezwungen, 
uns  so  weit  vom  Gegenstand  zu  entfernen,  bis  der  Missstand  wieder 
gehoben  ist.  Das  heisst  also;  Je  weniger  tief  der  Gegenstand  im  Ver- 
hältnis zur  Flächenausdehnung  ist,  desto  näher  kann  ich  ein  stereo- 
skopisches Einheitsbild  von  ihm  erhalten.  Die  Tiefenausdehnung  ver- 
langt im  Verhältnis  zur  Flächenausdehnung  eine  grössere  Entfernung, 
um  einheitlich  gesehen  zu  werden.  Eine  Figur  also,  die  sich  mehr  in 
der  Fläche  ausbreitet  als  nach  der  Tiefe  zu,  kann  noch  in  einem  kleinen 
Raume  einheitlich  übersehen  werden,  wenn  sie  auch  grösser  ist,  als  eine 
kleinere  Figur  mit  grösserem  Tiefenmasse. 

Ebensogut  wie  wir  für  eine  bestimmte  Distanz  von  einem  Seh- 
umfang bezüglich  der  Flächenausdehnung  reden  können,  gibt  es  auch 
einen  Sehumfang  bezüglich  der  Tiefenausdehnung  für  eine  bestimmte 
Distanz,  sofern  wir  das  Mass  damit  bezeichnen,  welches  wir  bei  mittlerer 
Augeneinstellung  bequem  zugleich  aufnehmen.  Bei  einem  Meter  Ent- 
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fernung  z.  B.  eine  Differenz  von  4 cm,  worüber  sich  durch  das  Ex* 
periment  für  verschiedene  Augenqualititen  bestimmte  Messungen  machen 
Hessen. 

Da  aber  der  Sehumfang  für  die  Fläche  und  der  für  die  Tiefe  durch 
ganz  verschiedene  Einrichtungen  unseres  Sehorgans  zustande  kommen, 
die  nichts  miteinander  zu  tun  haben,  so  ist  auch  ihre  progressive 
Masszunahme  für  die  verschiedenen  Distanzen  ganz  unabhängig  von- 
einander. Es  erklärt  sich  dadurch  ein  Phänomen,  welches  wir  Bild- 
hauer beobachten.  Es  zeigt  sich,  dass,  wenn  ein  lebensgrosser  Relief- 
kopf von  ca.  3 cm  Tiefenausdehnung  mit  der  Maschine  verkleinert  wird 
zu  einer  Plakette,  in  der  letzteren  die  Tiefenausdehnung  verhältnismässig  be- 
deutend grösser  erscheint  als  im  lebensgrossen  Relief,  obscbon  die  Maschine 
natürlich  alle  Masse  in  demselben  Verhältnis  verkleinert.  Der  Eindruck  der 
verhältnismässig  grösseren  Tiefe  zur  Flächenausdehnung  in  der  Plakette 
hat  aber  darin  seinen  Grund,  dass  mit  der  Nähe  das  Auge  immer 
empfindlicher  wird  für  jede  Tiefendifferenz  und  z.  B.  1 cm  Unterschied 
für  die  Nähe  etwas  ganz  anderes  bedeutet  als  für  einen  ferneren  Stand- 
punkt. Die  mathematisch  gleichmässige  Verkleinerung  des  Verhältnisses 
der  Fläche  zur  Tiefe  wäre  also  nur  richtig,  wenn  das  Auge  ein  gegebenes 
Tiefenmass  für  alle  Distanzen  gleich  empfände.  Bei  der  geringen 
Distanz,  von  der  aus  die  Plakette  betrachtet  wird,  bedeutet  aber  der 
’J,  cm  Tiefenmass  im  Verhältnis  zur  Flächenausdehnung  faktisch  eine 
grössere  Tiefe  als  die  3 cm  bei  dem  lebensgrossen  Kopf.  Der  Bildhauer 
muss  deshalb  sein  Relief  im  grossen  sehr  flach  halten,  wenn  es  als 
Plakette  nicht  zu  hoch  erscheinen  soll.  Wir  sehen  daraus,  wie  heikel 
das  Auge  ist  und  wie  die  Darstellung  mit  Faktoren  rechnet,  die  natur- 
wissenschaftlich noch  gar  nicht  erkannt  sind.  Aus  diesem  Beispiel 
lässt  sich  schon  erkennen,  welch  gewaltigen  Einfluss  diese  optische 
Tatsache  auf  die  Darstellung  im  allgemeinen  haben  muss  und  wie  eng 
damit  das,  was  ich  „Reliefauffassung“  genannt  habe,  zusammenhängt. 
Um  nun  wieder  zu  den  stereoskopischen  Bildern  zurückzukehren,  so 
ist  es  andrerseits  klar,  dass  die  oben  besprochenen  stereoskopischen 
Bilder  aus  der  Nähe  nur  Einheitsbilder  für  den  Gegenstand  an  sich 
sind,  d.  h.  abgelöst  von  seiner  Umgebung. 

Es  erklärt  sich  daraus,  dass  sich  z.  B.  ein  Kopf  sehr  wohl  als 
stereoskopisches  Einheitsbild  aus  geringer  Entfernung  malen  lässt,  dass 
er  dann  aber  nur  auf  einem  Ton  stehen  darf,  also  auf  keinem  gegen- 
ständlichen Hintergrund,  weil  der  blosse  Ton  keinerlei  Anspruch  macht, 
als  bestimmte  Entfernung  eine  spezielle  Augeneinstellung  zn  fordern. 
Diese  Tatsache  spielt  bei  aller  Porträtmalerei,  wo  Köpfe  aus  der  Nähe 
dargestellt  sind,  eine  grosse  Rolle.  Solche  stereoskopische  Darstellungen 
können  unmöglich  auf  einem  fernen  Landschaftshintergrunde  stehen,  da 
ihre  Formgebung,  als  dem  nahen  Eindruck  entsprechend,  im  Wider- 
spruche steht  zu  dem  fernen  Hintergründe,  den  ich  nicht  sehen  könnte, 
wenn  meine  Augen  auf  den  nahen  Gegenstand  eingestellt  sind. 

Die  Entfernung,  die  ein  einheitliches  optisches  Bild  möglich  macht, 
hängt  deshalb  eng  mit  dem  darzustellenden  Objekt  zusammmen,  mit 
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dessen  Flächen-  und  Tiefenausdehnung  und  ist  deshalb  verschieden.  In- 
sofern ich  mit  .Fembild“  in  erster  Linie  das  einheitliche  optische  Bild 
bezeichne,  wobei  verschiedene  Augeneinstellungen  nach  der  Tiefe  aus- 
geschlossen sind,  und  sich  alle  Tiefenunterschiede  durch  rein  optische 
Merkmale  ausdrücken  — sind  die  stereoskopischen  Einheitsbilder,  wie 
wir  sie  in  kleinen  Gegenständen  haben  können,  als  Unterarten  des 
Fembildes  anzusehen. 

Insofern  aber  beim  reinen  Fembild  auch  das  stereoskopische 
Element  ausgeschieden  ist,  d.  h.  die  beiden  Augen  keine  verschiedenen 
Bilder  erhalten,  die  sich  erst  vereinigen  müssen,  enthält  es  den  stereo- 
skopischen Einheitsbildern  gegenüber  eine  weitere  Vereinfachung  der  Er- 
scheinung. Während  beim  stereoskopischen  Einbeitsbild  die  Plastizität 
stärker  ist  als  beim  reinen  Fembilde  — insofern  es  sich  um  den  Gegen- 
stand allein  handelt  — so  ist  beim  reinen  Fembild  jedoch  die  optische 
Erscheinung  die  einfachere,  geeinigtere,  und  insofern  beim  Fernbild  der 
Hintergrund  auch  gegenständlich  als  Distanz  mitredet,  so  ist  damit  wieder 
ein  starkes  Mittel  für  die  Hervorhebung  der  Plastizität  des  Gegenstandes 
gegeben.  Deshalb  wird  das  reine  Fembild  künstlerisch  stets  feiner 
wirken  als  das  stereoskopische  Bild.  Es  ist  rein  optisch  genommen 
die  letzte  künstlerische  Instanz. 


Ein  weiterer  Hauptpunkt  in  meinem  Buche  ist  die  Unterscheidung 
von  Daseins-  und  Wirkungsform.  Ohne  diese  Unterscheidung  klar 
erfasst  zu  haben,  ist  ein  Verständnis  meiner  Darlegung  überhaupt  nicht 
möglich  und  ich  möchte  mich  deshalb  auch  hierüber  näher  auslassen. 

Die  Begriffe  von  Daseins-  und  Wirkungsform  lassen  sich  am  besten 
durch  folgendes  Beispiel  erklären: 

Bei  den  engen  Strassen  in  Genua,  wo  eine  andere  Ansicht  der 
Paläste  als  die  von  unten  ausgeschlossen  ist,  sind  die  Architekten 
darauf  gekommen,  das  Kranzgesims  nicht  wie  sonst  in  seiner  wirklichen 
Höhenausdehnung  zu  gestalten,  weil  es  von  unten  gesehen  sich  per- 
spektivisch doch  ganz  zusammenschieben  würde.  Sie  haben  es  vom 
übergeneigt  und  dagegen  entsprechend  niedriger  gehalten  und  dadurch  die 
Wirkung  erreicht  eines  von  weitem  gesehenen  aufrechtstehenden  Ge- 
simses. Die  Wirkungsform  ist  dann  dieser  Formeindruck,  wie  er  von 
unten  aus  gesehen  zustande  kommt,  die  Daseinsform  dagegen  ist  die 
Form  des  Gesimses,  wie  es  faktisch  ist,  ganz  anders  als  man  vermutet. 
Geht  jemand,  nachdem  er  von  unten  den  Formeindruck  gehabt,  hinauf 
und  untersucht  das  Gesims  in  der  Nähe,  so  wird  er  die  Daseinsform 
direkt  erkennen  und  getrennt  von  der  Wirkungsform  in  sich  aufnehmen. 
Aus  diesem  Beispiel  lässt  sich  folgendes  ersehen: 

Die  Vorstellung  der  »Daseinsform“  bezieht  sich  auf  den  Gegen- 
stand selbst,  also  in  diesem  Falle  auf  das  Gesims  als  auf  ein  reales 
Gebilde,  — die  Vorstellung  der  »Wirkungsform“  dagegen  auf  das  optische 
Bild  des  Gegenstandes,  resp.  Gesimses.  Hierin  liegt  der  fundamentale 
Unterschied.  Wo  kein  optisches  Bild,  gibt  es  auch  keine  Wirkungsform, 
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z. B.  im  Finstern,  wo  die  Daseinsform  fortexistiert  und  wir  sie  auch 
durch  Tasten  noch  bestimmen  können. 

Die  Wirkungsform  erhalte  ich  aus  weiterer  Distanz,  hier  von 
der  Strasse  unten,  aus  dem  rein  optischen  Bild  des  Gesimses  in  der 
Höhe,  während  ich  das  Gesims  aus  der  Nähe  betrachtend  direkt  plastisch 
mit  dem  Auge  abtaste  und  damit  direkt  die  Daseinsform  konstatiere. 
Erst  diese  direkte  plastische  Wahrnehmung  aus  der  Nähe  gibt  mir  die 
Sicherheit  über  die  wirkliche  Daseinsform.  Wir  müssen  deshalb  die 
Fälle  unterscheiden,  wo  wir  vermöge  der  Wahrnehmung  aus  der  Nähe 
direkt  die  Daseinsform  erkennen  und  wo  wir  nur  eine  Wirkungsform, 
also  ein  ferneres  optisches  Bild  erhalten,  aus  dem  wir  dann  auf  die 
Daseinsform  schliessen. 

Bei  diesem  Schluss  können  wir  aber  auch  irren,  wie  obiges  Bei* 
spiel  zeigt.  Denn  ein  und  dieselbe  Daseinsform  kann  je  nach  Beleuchtung 
und  Standpunkt  in  ihren  Proportionen  sehr  verschieden  aussehen  und 
andererseits  können  auch  verschiedene  Daseinsformen  ganz  dieselbe 
Erscheinung  hervorrufen  und  dadurch  zur  selben  Formvorstellung  führen. 
Z.  B.  eine  Daseinsform  die  einmal  concav,  das  anderemal  convex  auftritt, 
ist  an  ihrer  Erscheinung  nicht  zu  erkennen,  sondern  nur  dadurch,  dass 
wir  uns  klar  machen,  von  welcher  Seite  das  Licht  kommt. 

Insofern  die  Daseinsform  die  Formvorstellung  von  einem  Realen  be- 
deutet, ist  sie  eine  von  vielen  Eigenschaften  des  Objektes,  während  die 
Wirkungsform  den  Gegenstand  nur  soweit  gelten  lässt,  als  er  sich  im  op- 
tischen Bilde  kennzeichnet.  — Die  Daseinsform  ist  demnach  die  Form,  die 
das  Objekt  wirklich  hat  oder  die  wir  als  dem  Objekte  angehörig  setzen. 
Sie  besteht  auch  mathematisch  gefasst  oder  abgegossen.  Mathematisch 
lässt  sie  sich  freilich  nur  so  lange  bestimmen,  soweit  sie  sich  noch  durch 
ein  mathematisches  Schema  nachbilden  lässt.  Der  Abguss  bringt  uns  die 
Daseinsform  nur  insofern  näher,  als  wir  sie  vom  Naturmaterial  isoliert  an 
einem  anderen  einfacheren  wahrnehmen.  Die  Wahrnehmung  der  reinen 
Form  wird  dadurch  wohl  erleichtert,  sie  ist  jedoch,  sobald  sie  unregel- 
mässig wird,  für  die  Anschauung  immer  das  X,  dessen  positiven  Inhalt 
wir  erst  durch  Beobachtung  mehr  und  mehr  kennen  zu  lernen  und  zu  er- 
gründen suchen. 

Bei  der  Daseinsform  sehen  wir  davon  ab,  auf  welche  Weise  wir 
zu  ihrer  Vorstellung  gelangen,  wir  haben  es  nur  mit  ihr  als  Vorstellung 
einer  Tatsache  zu  tun.  Ein  jeder  produziert  die  Daseinsform  des  Ob- 
jektes unwillkürlich  je  nach  der  Kraft  seiner  plastischen  Neugierde  und 
seinem  Vorstellungsvermögen.  — Ob  aus  einem  oder  mehreren  Wahr- 
nehmungsfällen, ist  dabei  ganz  gleichgültig,  ebenso  auch  die  Art 
der  Wahrnehmung. 

Untersuchen  wir  aber  die  Art  der  Wahrnehmung  und  das  Material 
ihrer  Vorstellung,  so  bestehen  sie  aus  Bewegungsvorstellungen  und  fallen 
mit  der  plastischen  Vorstellungsweise  zusammen.  Die  Daseinsform  kann 
mit  Sicherheit  nur  aus  der  nahen  plastischen  Betrachtung  gewonnen, 
aus  dem  rein  optischen  oder  Fembild  aber  immer  nur  geschlossen 
werden.  In  letzterem  Fall  ist  das  Fembild  und  seine  Wirkungsform 
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nur  Mittel  zum  Zwecke,  an  sich  gleichgültig.  Deshalb  wäre  es  falsch, 
einerseits  die  Wirkungsform  als  einzelnen  Wahmehmungsfall  der  Daseins- 
form als  dem  eigentlichen  Vorstellungsresultat  gegenüber  zu  stellen, 
denn  die  Wirkungsform  ist  weder  die  einzige  Wahmehmungsart  für  die 
Daseinsform,  noch  ist  die  Vorstellung  der  Daseinsform  das  eigentliche 
Vorstellungsresultat  der  Wirkungsform.  Die  Wirkungsform  schliesst 
nämlich  auch  die  Beziehung  einer  Formvorstellung  zu  einem  bestimmten 
Gesichtseindrucke  ein  und  ist  deshalb  der  Ausgangspunkt  einer  Vorstellung 
der  Form  mit  Festbaltung  eines  bestimmten  Gesichtseindruckes  im  Gegen- 
satz zu  der  Vorstellung  der  Daseinsform,  als  einem  blossen  Formresultat, 
abgelöst  vom  Gesichtseindruck.  Es  schwebt  uns  dann  eine  bestimmte 
Formwirkung  vor,  die  auf  ihre  notwendigen  Faktoren  zurückgeführt, 
ebenso  von  den  jeweiligen  Umständen  des  Einzelfalles  abstrahiert  und 
als  Vorstellungsresultat  sich  vom  zußlligen  Einzelfall  freimacht.  Denn 
wenn  ich  aus  der  Wirkungsform  nur  die  Daseinsform  als  ihr  Resultat 
entwickele,  bin  ich  nur  praktischer  Mensch  mit  topographisch -plas- 
tischem Interesse.  Sobald  ich  aber  eine  Formwirkung,  also  einen  be- 
stimmten Gesichtseindruck  für  die  Formvorstellung  festhalte,  als  Bild 
für  eine  Daseinsform,  dann  habe  ich  künstlerisch  gehandelt,  dann  bin 
ich  nicht  ohne  Bewusstsein  sozusagen  durch  den  Gesichtseindruck 
durchmarschiert,  um  zu  einem  abstrahierten  Forminhalt  zu  gelangen, 
sondern  ich  habe  einen  Gesichtseindruck  entwickelt,  der  als  Bild  eine 
Gleichung  für  die  Form  hinstellt.  Das  künstlerische  Element  beginnt 
erst  mit  dieser  Gleichung  oder  die  künstlerische  Bewertung  der  Form 
vollzieht  sich  unter  dem  Gesichtspunkte  dieser  Gleichung. 

Wenn  ich  dies  noch  deutlicher  ausdrücken  soll,  so  sage  ich;  weder 
der  Architekt  noch  der  Bildhauer  ist  insofern  Künstler,  als  er  eine  reale 
Form  an  sich  gestaltet,  eine  Daseinsform  schlechtweg  — sondern  erst 
dann,  wenn  er  sie  als  eine  nach  Massgabe  des  optischen  Eindruckes 
bewertete  auffasst  und  darstellt,  also  als  Wirkungsform,  so  dass  der 
Bildeindruck  von  ihr  ebenso  lebendig  zur  bestimmten  Bewegungsvor- 
stellung anregt,  als  sich  diese  wieder  zum  lebendigen  Bilde  einigen. 

Wenn  der  Architekt  den  geometrischen  Querschnitt  eines  Gesimses 
aufzeichnet,  so  stellt  er  damit  eine  Daseinsform  fest,  die  der  Steinmetz 
plastisch  aushauen  soll.  Die  Zeichnung  ist  derart,  dass  der  Steinmetz 
danach  messen  kann,  und  hat  nicht  den  Zweck,  die  Formwirkung  zu 
kennzeichnen.  Diese  tritt  erst  zutage,  wenn  der  Steinmetz  das  Gesims 
ausgehauen  und  es,  an  seinem  Orte  angebracht,  zu  Gesicht  kommt. 
Erst  dann  kommt  die  reale  Bedeutung  der  Zeichnung  zur  Geltung  als 
künstlerische  Absicht. 

Der  Architekt  hat  also  eine  Daseinsform  festgestellt,  die  als 
Wirkungsform  ihren  Wert  abgeben  soll.  Es  schwebte  ihm  also  eine 
Formwirkung  vor,  zu  der  er  die  Daseinsform  suchen  musste,  welche 
an  Ort  und  Stelle  die  gewünschte  Formwirkung  hat  und  dem  Beschauer 
alsdann  als  Wirkungsform  erscheint.  Stellt  der  Architekt  die  Daseins- 
form nur  aus  Daseinsgründen  fest,  also  nicht  nach  Massgabe  der  Wirkung, 
die  sie  an  Ort  und  Stelle  zu  machen  hat,  — so  hat  er  nicht  für  das. 
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Auge  geschaffen  and  hat  die  künstlerische  Gestaltung  noch  nicht 
begonnen.  Dasselbe  gilt  für  den  Bildhauer.  Damit  ist  der  grosse  Unter- 
schied der  vom  Künstler  geschaffenen  Daseinsform  und  der  in  der  Natur 
gegebenen  deutlich  klargemacht. 

Meine  Unterscheidung  von  Daseinsform  und  Wirkungsform  dient 
nicht  der  Trennung  von  Formvorstellung  als  Resultat  gegenüber  dem 
ieweiligen  Einzelfall  des  Formeindrucks  — sondern  einer  Darlegung  von 
Formvorstellung  ohne  und  mit  Beziehung  zum  optischen  Bilde. 

Aus  der  gesamten  Auseinandersetzung  geht  deutlich  hervor,  wie 
bedeutsam  einmal  die  Unterscheidung  des  Fern-  oder  rein  optischen 
Bildes  von  der  Bewegungstätigkeit  des  Auges  für  die  Unterscheidung 
der  Daseinsform  und  Wirkungsform  ist,  und  ferner  wie  grundlegend  diese 
wiederum  für  die  Erkenntnis  der  künstlerischen  Tätigkeit  wird,  im  Gegen- 
sätze zum  Interesse  an  der  Realität  an  sich  oder  der  wissenschaftlichen 
Tätigkeit.  Für  die  bildende  Kunst  hat  alle  Realität  nur  insofern  Be- 
deutung, als  sie  sich  im  optischen  Bilde  manifestiert.  Die  Entwicklung 
und  Ausbildung  des  optischen  Bildes  als  eines  Ausdrucks  der  Realität 
ist  ihre  Aufgabe.  So  einfach  und  selbstverständlich  das  klingt,  so  ist 
es  doch  gerade  diese  Erkenntnis,  über  die  am  meisten  gestolpert  wird. 
Sobald  sie  auf  die  Plastik  bezogen  wird  oder  auf  die  Architektur,  werden 
die  meisten  stutzig.  Da  bei  diesen  beiden  die  Form  analog  wie  beim 
Naturgebilde  nur  indirekt  ein  optisches  Bild  abgibt,  während  bei  der 
Malerei  das  optische  Bild  selbst  dargestellt  wird,  so  glauben  sie,  dass 
die  Plastik  und  Architektur  mit  dem  optischen  Eindrücke  nichts  zu  tun 
habe  — und  darin  gerade  der  wesentliche  Unterschied  von  der  Malerei 
beruhe.  Es  ist  das  aber  eine  grosse  Täuschung.  Denn  wenn  auch  der 
optische  Eindruck  bei  der  Plastik  ein  Naturprodukt  ist,  so  hängt  es  doch 
von  der  Formgebung  des  Objektes  ab,  welcher  Art  der  optische  Eindruck 
ist.  Es  frägt  sich,  wie  sich  eine  plastische  Darstellung  als  optischer  Ein- 
druck, d.  h.  auf  eine  Distanz,  wo  ein  einheitlicher  optischer  Eindruck  mög- 
lich ist — ausnimmt.  Eine  Figur  kann  in  der  Nähe,  in  der  die  Bewegungs- 
tätigkeit des  Auges  noch  tätig  ist,  ganz  verständlich  sein,  sobald  ich  aber 
znrücktrete  und  sie  als  Ganzes,  als  Fembild  erfasse,  unverständlich  und 
unartikuliert  erscheinen.  Aus  der  einfachen  Tatsache,  dass  das,  was  in  der 
Nähe  wahrnehmbar  und  verständlich  ist,  noch  gar  keine  Bedeutung  für  die 
Feme  zu  haben  braucht  und  dass  die  Feme  andere  Merkmale  beansprucht, 
um  deutlich  zu  wirken,  entsteht  die  Aufgabe,  die  plastische  Darstellung  auch 
so  zu  gestalten,  dass  sie  diese  Merkmale  für  die  Feme  abgibt.  Damit 
treten  Anforderungen  an  die  Anordnung  und  Gruppierung  der  plastischen 
Massen  auf,  die  beim  nahen  Standpunkt  nicht  in  betracht  kommen. 
Diese  Anforderungen  sind  für  das  Ganze  der  Darstellung  als  Gesamt- 
form und  Einteilung  das  massgebende,  das,  was  die  künstlerische 
Konzeption  als  Erscheinungsganzes  bestimmt,  innerhalb  dessen  sich  als- 
dann alles  das  von  Formgebung  abspielt,  was  vom  naben  Standpunkt 
deutlicher  erfasst  werden  kann.  Es  gibt  plastische  Werke  von  einer 
Fülle  plastischer  Wahrheit  und  plastischen  Reichtums,  die  aber  nur  so 
lange  sich  explizieren,  als  man  sie  in  der  Nähe  betrachtet,  die  aber  zu 
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einem  plastischen  Chaos  werden,  sobald  man  sie  von  weiterer  Distanz 
ansieht.  Es  fehlt  ihnen  die  eigentliche  künstlerische  Durchbildung  als 
Erscheinung,  als  optische  Einheit,  wenn  sie  auch  als  Plastik  im  Sinne 
der  Naturwiedergabe  und  als  Ausdruck  des  Lebens  von  grosser  Potenz 
sein  können. 

Ganz  dasselbe  ist  übrigens  auch  bei  Bildern  und  Zeichnungen 
möglich.  Welcher  Künstler  hätte  es  nicht  erlebt,  dass  z.  B.  ein  Kopf 
aus  der  Nähe  dargestellt,  sehr  gut  für  den  nahen  Standpunkt  wirkt, 
aber  von  weitem  gesehen  ganz  anders  und  falsch  aussieht.  Auch  hier 
tragen  die  Mittel,  die  für  die  Nähe  ausreichen,  nicht  in  die  Feme  und 
sind  ungenügend.  Andererseits  gibt  es  plastische  Darstellungen  wie  z.  B. 
die  reitenden  Weibergestalten  von  Scopas  im  Museum  zu  Athen,  deren 
Formanordnung  eine  so  starke  Femwirkung  in  sich  tragen,  dass  sie  auch 
aus  voller  Nähe  gesehen,  immer  noch  als  Ferabilder  wirken,  so  dass  ihre 
materielle  Plastizität,  ihre  kubische  Wirklichkeit  ganz  aufgehoben  zu  sein 
scheint.  Es  wirkt  das  geradezu  rätselhaft  und  aufs  höchste  geheimnis- 
voll. Es  bedeutet  den  grössten  Triumph  der  künstlerischen  Gestaltung. 

Gewiss  ist  das  eigentliche  Instrument,  das  den  Bildhauer  charakte- 
risiert, die  Fähigkeit,  die  Form  als  ein  Dreidimensionales  im  Raum  zu 
nehmen,  und  für  die  Auffassung  der  dreidimensionalen  Lageverhältnisse 
aller  Formbewegung  ein  spezielles  Auffassungsvermögen  zu  haben,  ja, 
man  kann  getrost  sagen,  dass  der  Reichtum  dieser  Formbeziebungen, 
wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Reichtum  der  Formen,  den  rein 
plastischen  Wert  einer  plastischen  Darstellung  ausmacht.  Aber  erst 
unter  der  Leitung  des  optischen  Bedürfnisses,  erst  als  optischer  Eindruck 
geordnet  und  geeinigt,  wirken  diese  plastischen  Faktoren  künstlerisch. 
Wie  dies  geschieht,  das  ist  was  ich  zu  sagen  habe  und  was  den  Kern 
meines  ganzen  Buches  ausmacht  und  was  so  schwer  begriffen  wird. 
Immer  wieder  glaubt  man,  dass  das  ordnende  Element  bei  der  Plastik  aus 
der  Daseinsform  allein  entstände,  aus  Geste,  Ausdruck,  EmpRndung  usw., 
kurzum  aus  dem  Naturinhalte  der  Daseinsform,  den  ich  als  Funktionsmimik 
bezeichne.  Sie  erblicken  darin  den  Feldberm,  der  die  plastische  Mann- 
schaft befehligt.  — Diese  Ansicht,  die  in  unserer  Zeit  herrscht,  stammt 
aus  der  Laienwelt.  Man  mag  als  geborener  Bildhauer  noch  so  weit  in  die 
Formenwelt  und  ihren  Reichtum  hineinsehen,  man  mag  als  Mensch 
noch  so  lebendig  und  voll  empfinden,  mit  diesen  beiden  Kräften  allein 
ausgerüstet,  wird  man  doch  nimmer  den  eigentlichen  künstlerischen 
Boden  erobern.  Erst  wenn  sich  dieses  noch  so  reiche  Material  zum 
optischen  Bilde  einigt,  ist  es  künstlerisch  vorhanden,  erst  in  ihm  gelangt 
es  zu  einer  künstlerischen  Einheit.  Es  berührt  mich  deshalb  komisch, 
wenn  Kunstschriftsteller,  wie  Prof.  Schmarsow  oder  Justi,  glauben, 
mich  darauf  aufmerksam  machen  zu  müssen,  worin  das  eigentliche 
plastische  Element  liege.  Diese  Weisheit  setze  ich  als  selbstverständ- 
lich voraus.  Mein  Denken  setzt  erst  später  ein,  wo  es  sich  um  das 
Problem  handelt,  wie  und  wodurch  eine  plastisch  ergründete  und  aus 
dem  Leben  eroberte  Form  zu  einer  künstlerischen  wird.  Dies  Problem 
muss  doch  erst  begriffen  werden,  bevor  man  mitredet. 
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Ich  mScbte  zum  Schlüsse  noch  als  Erklärung  der  besprochenen 
Missverständnisse  auf  einen  Unterschied  hinweisen,  der  im  allgemeinen 
zwischen  rezeptiver  und  produktiver  Auffassung  herrscht. 

Bei  aller  Rezeption  gehen  wir  vom  Eindruck  aus,  den  das  Objekt 
in  uns  bervorruft.  Dieser  Eindruck  gilt  als  Realität,  wir  suchen  ihn  zu 
präzisieren  und  als  neues  Erlebnis  in  unsere  innere  Welt  einzureihen. 
Es  gilt  dies  selbstverständlich  ebenso  für  Eindrücke  der  Natur,  wie  für 
die  von  Kunstwerken. 

Während  nun  beim  bloss  Rezeptiven  der  Eindruck  sozusagen  die 
Realität  ausmacht,  so  ist  auch  sein  Vorstellungsverbältnis  zum  Objekt, 
als  auf  diesem  Eindruck  basierend,  mehr  oder  minder  unreal.  Ich  sehe 
dabei  selbstverständlich  von  aller  wissenschaftlichen  Erkenntnis  des  Ob- 
jektes ab,  da  diese  sich  nicht  auf  die  Erkenntnis  der  Erscheinung 
gründet. 

Beim  Produktiven  liegt  die  Sache  anders.  Er  begnügt  sich  nicht 
damit,  einen  Eindruck  des  Objekts  zu  haben  und  diesen  als  gegebene 
Realität  hinzunebmen,  sondern  er  erkennt  die  Faktoren  des  Objekts, 
welche  diesen  Eindruck  zustande  bringen.  Sein  Problem  ist  die  Ge- 
staltung des  Objekts  als  der  Ursache  zu  einem  Eindruck  oder  einer  Vor- 
stellung, und  damit  tritt  er  in  Beziehung  zu  einer  ganz  andern  Realität. 
Es  bleibt  nicht  dabei,  dass  der  Eindruck  des  Objekts  die  gegebene  Ur- 
sache für  eine  Vorstellung  ist,  wie  beim  Rezeptiven,  sondern  diese  Ur- 
sache wird  als  Wirkung  aufgefasst  von  einer  anderen  Ursache,  die  im  Ob- 
jekt selber  gegeben  und  vom  Künstler  gefunden  und  dargestellt  wird.  Damit 
ändert  sich  dann  auch  seineVorstellung  desObjekts  in  demSinn,  als  sie  nicht 
bloss  eine  Vorstellungsableitung  des  Eindruckes  bedeutet,  sondern  viel- 
mehr sich  als  eine  durch  das  reale  Experiment  begründete,  also  ob- 
jektiv bedingte  Einheitsvorstellung  von  realen  Ursachen  und  Wirkungen 
ausbildet. 

Ebenso  aber  wie  das  Vorstellungsverhältnis  zur  Natur  beim  bloss 
Rezeptiven  und  beim  Produktiven  sich  auf  eine  andere  Realität  bezieht, 
hat  dann  auch  alle  philosophische  und  psychologische  Untersuchung 
einen  anderen  Inhalt  und  sucht  andere  psychologische  Tatsachen 
dazu  auf.  Alle  Kunstphilosophie  und  Ästhetik  der  Gelehrten  ist  Be- 
trachtung vom  rezeptiven  Gesichtspunkte  aus  und  hat  nur  insoweit 
Bedeutung. 

Die  Schwäche  bei  solcher  Kunsterkenntnis  ist  ausserdem  die  An- 
nahme, dass  der  jeweilige  Eindruck  eine  objektive  Tatsache  sei.  Der 
Eindruck  eines  Objektes,  sei  es  Natur  oder  Kunstwerk,  ist  aber  ganz  be- 
dingt von  der  Begabung  und  der  Sinneskultur  der  Rezeptiven.  Die  Be- 
wertung des  Eindruckes,  den  ein  anderer  hat,  hängt  ganz  von  dem  Ver- 
trauen ab,  welches  man  der  Begabung  und  der  Sinneskultur  des  anderen 
schenkt.  Das  ganze  Gedankengebäude  steht  damit  auf  einem  sehr 
subjektiven  Boden. 

Es  kann  dabei  Allerlei  erkannt  werden  über  den  Zusammenhang 
solches  subjektiven  Eindrucks  mit  den  Empfindungen  und  Vorstellungen 
des  Beschauers,  die  dadurch  wachgerufen  werden,  nicht  aber  über  den 
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Zusammenhang  von  Ursache  und  Wirkung  der  Erscheinung,  die  vorliegt. 
Dieser  Zusammenhang  liegt  ausserhalb  der  subjektiven  Verknüpfung 
der  Vorstellungen,  er  ist  ein  allgemeiner,  gesetzlicher,  analog  physikalischen 
Naturwirkungen.  Wenn  z.  B.  Michel -Angelo  in  der  Mediceer  Kapelle 
unter  der  Kuppel  die  Fenster  in  den  Halbbögen  nach  unten  sich  ver- 
breitern lässt,  wodurch  die  Linien  der  nach  unten  immer  breiter  werdenden 
Kassetten  der  Kuppel  fortgesetzt  werden,  so  ist  die  notwendige  Folge, 
dass  der  Eindruck  der  Kuppelwölbung  bis  zum  Gesims  unter  den  Fenstern 
herabreicht.  Durch  die  schrägen  Fenster  wird  die  eigentliche  Kuppel, 
die  hoch  oben  zu  klein  wirkt,  nach  unten  fortgesetzt  und  vergrössert. 
ln  der  Verwendung  dieses  so  einfachen,  notwendig  wirkenden  Er- 
scheinungsmittels liegt  der  geniale  Einfall  von  Michel-Angelo.  Erst  mit  der 
Erkenntnis  dieser  Naturkräfte  gewinnen  wir  einen  Einblick  in  den  kausalen 
Zusammenhang  der  Erscheinung,  wie  sie  ein  Kunstwerk  hinstellt.  Dieser 
Einblick  ist  aber  nur  eine  Folge  der  produktiven  oder  schaffenden 
Begabung  und  Erfahrung,  denn  schaffend  sein  heisst  den  kausalen  Zu- 
sammenhang zwischen  Objekt  und  seinem  Eindruck  oder  den  Faktoren 
und  dem  Produkt  bezüglich  der  Erscheinung  erkennen  als  Vorbedingung 
des  Darstellen-Könnens. 

Meine  Darlegung  der  physiologischen  Tatsache  ist  ganz  vom  Stand- 
punkte des  Schaffenden  diktiert  und  es  ist  natürlich,  dass  sie  die  Tat- 
sache anders  bewertet,  als  es  der  rein  Rezeptive  tut,  und  wie  es  bisher 
die  Naturwissenschaft  getan  hat. 

Denn  diese  hat  in  ihren  Untersuchungen  über  die  Sinnestätigkeit 
niemals  die  Grenzen  des  rein  rezeptiven  Gesichtspunktes  überschritten 
und  kann  den  ganzen  Erfahrungsumfang  der  Sinnestätigkeit,  wie  er  sich 
nur  beim  Schaffenden  durch  die  darstellende  Tätigkeit  entwickelt,  nicht 
in  ihre  Fragestellung  ziehen.  Diese  Probleme  kann  nur  der  Künstler 
aufwerfen. 

Es  macht  sich  deshalb  überall,  wo  es  sich  um  die  Erkenntnis 
schaffender  Tätigkeit  handelt,  sei  es  im  Leben  oder  in  der  Kunst,  der 
Unterschied  des  Standpunktes,  den  der  Rezeptive  und  Produktive  ein- 
nimmt, geltend,  und  erschwert  das  gegenseitige  Verständnis.  Erst  wenn 
das  Material,  welches  dem  produktiven  Standpunkte  entstammt,  als  das 
eigentlich  dabei  in  Frage  kommende  angesehen  wird,  und  erst  wenn 
dies  Material  auch  vom  Rezeptiven  durch  die  anempfindende  Phantasie 
für  produktive  Tätigkeit  richtig  aufgefasst  wird,  können  diese  Probleme 
und  ihre  Lösung  Allgemeingut  werden. 
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@oetbe  felber,  id)  weig  eb  gewig,  würbe  fid)  fel)r  bagegen  »erwat)ren,  wenn 
man  aub  ber  erflen  tin  IDlauIforbgefeh  für  j^ünfHer  machen  wollte;  — 
er  bot  ja  ben  fcftünen  ©rief  über  färben  »on  bem  IDlaler  Otto 

Stunge  in  feine  Farbenlehre  aufgenommen. 

SBenn  man  gewiffenl)aft,  wie  eb  ffd)  gebührt,  bie  jweite  bajufeht, 
fo  fagt  eb  überhaupt  wab  ganj  anbereb,  alb  ju  bem  eb  biefe  jteulenfd)lüger 
brnu$en  wollen,  iffiarum  lagTen  ge  bie  {Weite  3ti(<  immer  weg? 
feilte  eb  wohl  bebhalb  fein,  weil  manche  pon  ihnen  felber  @cbichte  machen? 

3ch  fahre  aber  fort  unb  fchreibr  über  bab  ©übermalen,  welcheb  nun 
{u  erfolgen  hot,  wenn  bie  3ud)t  ber  ^ngfd)ule  oorbei  ig.  ©er  füngier 
fommt  bann  in  ein  STOeigeratelier,  wo  er  ©über  malen  mug;  bag  er  bann 
oft  recht  ratlob  unb  ben  wiberfprechenbgen  Tlngchten  preibgegeben  ig,  bürfte 
{iemlid)  befannt  fein. 

©üb!  — welch  einen  weiten  ©egriff  umfagt  bieb  ÜBort!  „3m  3(nfang 
war  bab  5Bort“,  id)  ehre  biefen  Tlubfprud)  — benn  bab  HBort  ig  ber  Tlnfang, 
in  bem  bab  menfchliche  ©ewuglfein  |ur  poDen  Klarheit  fommt  — por  bem 
KBorte:  „Sb  werbe  ?id)t"  war  bab  Shoob. 

iBieDefcht  bürfte  man  auch  fogen : 3m  Einfang  war  bab  ©üb,  alb  lBor< 
geHung  Pon  ber  SBelt  aub  ber  Seele  beb  Sßenfehen  h^raubgewachfen,  jum 
ergenmal  Klarheit,  Srfenntnib  geworben  aub  bem  Shaob  perworrener 
Sefühle  htraub  — wie  wir  ge,  ohne  bag  wir  genauereb  miffen,  hei  ben 
Vieren  Poraubfe$en,  in  beren  fragenben  Tlugen  wir  gar  oft  ein  unenblicheb 
3Beh  |u  ahnen  permeinen.  Sb  ig  unb,  alb  oh  auch  unfre  wortlofen  ©rüber 
gd)  banach  fehnten,  rin  Srfenntnibhilb  ber  fffielt  )U  erlangen,  — alb  oh  aud) 
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ffe  ttütttl)inrn  wollten  an  btr  ewigen  ^rage  um  bag  9titfel  be«  Safetn^. 
Om  9t[be  erfd^eint  uni  bie  ifflelt.  3Cud)  bai  SBort  gel)t  l)en)or  aui  bem 
Silbe,  bai  wir  in  uni  tragen,  ei  formt  fid)  in  brr  @|>rad|e  )um  Stuibruef 
für  biei  innere  Silb  — unb  fo  finnte  man  fagen:  bai  burd)  Xnfd^auung, 
burd)  unfre  Sinne  aufgenommenr  Silb  grl)t  bem  HBorte  nod)  vor. 

$in  bebeutungiboDrrei  SBort  um  ben  SInfang  brr  Sd)ipfung  )u  be> 
)eid)nen  ali  bai  9Bort:  „di  werbe  9id)t"  fann  id)  mir  nid)t  benten  unb 
fein  Uranf&ng(id)erei.  $in  HBort  aui  bem  Silbe  ^ervorgrgangrn,  felber 
ein  Silb,  weld^ei  bai  8id)treid)  tjenorruft,  }U  bem  bie  !Ofenfd)l)eit  berufen  ifi. 

Somit  fann  ei  eine  febr  wichtige  Sache  werben,  Silber  malen  }u 
woDen,  unb  ei  fdjabet  gewi0  nichti,  einen  Süd  }u  tun  in  bai  tiefe  3Befen 
einer  Jfunfl,  ber  fo  eigentlich  bie  3(ufga6e  }ufüDt,  bie  ahnunginoO  reichen 
SfigÜchfeiten  bei  Silbei  »on  unferm  Safein  )u  ber  ben  ÜTIenfchenaugen 
faßlichen  (Srfcheinung  ju  bringen. 

9Bir  wiffen  auch,  bag  brr  Srnff  um  bai  Silb  in  birfrm  h^httn  Sinne 
(ich  in  gar  mancher  ^ünfllematur  bii  )um  Sragifchen  ffeigrrt. 

Sai  Suchen  nach  bem  ^uibrud  für  bai  innere  Silb  wirb  jum  Kampfe, 
3U  einem  Süngrn,  für  bai  ich  nur  *in  biblifchei  Seifpiel  finbe:  — ba  Oafob 
mit  einem  Sngel  ringt  bii  jur  iOlorgrnrite  unb  in  bie  SBorte  auibricht: 
„Och  laffe  bich  nicht,  bu  fegnefl  mich  benn." 

®in  folcher  Zünftler  (leht  bann  fernab  »on  ber  ffielt,  er  ringt  in  ber 
Sfacht  brr  Verborgenheit  — für  bie  (Seit  gilt  er  ein  Unglüdimann,  ber 
(Ich  abquült,  nichti  )u(tanbe,  nichti  „fertig"  bringt.  Slber  bai  Silb,  bai  er 
fucht,  geht  bie  SSenfehen  nichti  an,  aud)  bie  Silberliebhabrr  nicht.  Sit  Spuren 
bei  Süngtni  (Inb  in  folchen  Silbern,  bie  ^rben  hangen  hrrunter,  (it  (Inb 
ein  @h:ruel  im  dichte  bei  Jfunihtertinei,  fcheu  geht  brr  Urheber  h'rum,  ali 
ob  er  eine  Schulb  begangen. 

Sftid  fehen  ei  rrfl  fpütere  ®efchlechtrr,  um  wai  ein  folcher  gerungen, 
welch  rblrr  ®ei(l  in  birfen  Krümmern  lebt,  — rin  {rr(iirtti  J^tlbenherj, 
aui  bem  ben  Spätem  erd  bie  SIhnung  aufgeht,  wie  tief  unb  tmd  ber  Ur< 
grunb  id,  aui  bem  fpieirnbr,  leichte,  (achenbe,  Itbtnfünbenbe  Silberfund 
hervorgeht;  bie  £und,  in  brr  bie  (Dlenfchenftele  ruht,  auf  ber  bie  Klarheit 
bei  dr^rnten  Sagti  ber  Schipfung  liegt.  Senn  )u  birftr  Sonntagiflarbeit 
id  freilich  bie  jfund  berufen. 

®ar  wenige  erringen  biefe  Klarheit,  birft  Stube  bei  Sfrnfehengtidei  — 
aber  auch  fchon  bie  3lhnung  )u  ihr  id  fbdüch,  unb  bai  Stingen  nach  ihr  id 
Irbrniwert. 

Ser  jungt  Jfündler  folgt  feinem  Steider,  ei  bilbrt  (Ich  eint  Srabition 
ber  SInfehauung,  ober  noch  mehr  ber  3luiübung,  bie  ber  Schüler  hinnimmt 
unb  erlernt.  Sai  tiefere  ®rfa(ftn  bejfen,  wai  am  Silb  fein  fann,  fümmert  ihn 
nicht  aO)uvitl;  ei  (inb  technifcht  Stobirme,  bie  ihn  mit  ^ug  unb  Stecht  in 
3lnfprach  nehmen,  benn  bai  Jßanbwerflicht  fpielt  in  brr  bilbtnbrn  £und  eine 
grodt,  nicht  genug  ju  fchügenbe  Stolle. 

Sa#  feine  J^anb  bie  Staterie  bejwingt,  bamit  (Tr  nach  feiner  Vor« 
dtKung  d<h  grdaltet,  bai  id  bie  eigentliche  9em<  unb  Schaffenifrrubt  bei 
Jfünditri. 

Om  3lugr  liegt  bai  Srftnnrn,  in  brr  Seele  bie  VordeQung,  in  ben 
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^inbrn  liegt  ber  9BiQr,  bie  IDtad^t.  — 3n  befonber^  baju  crganificrtm  3n< 
bieiburn  fomtnt  bie  J^armonie  jtoifdten  birfen  jtDri  Cefonbrrheiten  jur  fänfi» 
Ifrifd)tn  3Defrnf)rit. 

fOlit  brm  31nn>a(i)frn  brr  9ri)rrrfcf)ung  brr  trd)nifd)rn  IDlittrI  rrfl  fann 
audf  ba«  ißilb,  wrlcbr^  brr  X&nfHrr  eon  brr  3Brlt  in  ffd)  trügt,  aOm&bn«^ 
)U  immer  brflimmtrrrm,  eigenartigem  3(uübru(f  gelangen. 

3m  einfad>flen  ®tit(rben  fann  bie  ÜBeltanfcbauung  be^  ^üniHcrd  fid) 
fd)on  üu^ern  — benn  ba  bie  bilbenbe  Aunfl  vor  allem  auf  einer  gan)  be< 
fonbrri  rntnirfrltrn  ^rinfüt)ligfrit  für  ben  iXaum,  in  bem  bad  3cf)  fid)  feiner 
felbfl  bemugt  wirb,  beruht,  fo  fann  bie«  Serhültniö  bed  3d)^  }um  Staum 
fid)  am  einfad)flen  ®rgenflanbr  fd)cn  bofumentieren.  — (?«  ifl  nid)t  ber 
(Segenflanb,  ber  bem  ®ilbe  fünfiirrifcben  ilQert  gibt,  fonbern  bie  2fnfd)auung 
ifl  e4,  bie  Summe  von  anfd)aulid)er  @rfenntni4,  bie  fid)  im  ÜQerfe  aubft)rid)t. 
So  ifl  eineü  ber  bebeutrnbflen,  bie  rü  überhaupt  gibt,  ber  im  Sd)(ad)thaud 
aufgehüngte  Od)fe  von  9tembranbt  — bie  ganje  ^orfie  bed  Sehend  ifl  in 
birfem  ©ilbe  enthalten  — ed  ifl  ein  ©Üb  voB  Sd)inheit,  voB  geheimnidvoBer 
Schönheit,  bie  aBen  brnen  verfchloffen  ifl,  bie  barin  nichtd  anbered  fehen 
ald  ein  Stücf  Schfenfieifd).  — fflie  fchal  wirb  vor  biefem  einbringlichen 
2ieffehen  unfere  ©egriffdpoefle  in  ber  üJlalerei,  ^rühlingdfeligfeit,  ?iebed» 
pirchrn)auberei,  unfre  ^hcottrhiflorienpofe  unb  Stimmungdmache. 

lBielfeid)t  hat  Stembranbt  mit  ber  ÜOahl  biefed  @egenflanbed  eine  funfl« 
philofophifche  ©emonflration  machen  woBen  — bod)  nein!  — bad  hot  SÄem» 
branbt  nicht  woBen,  bie  göttliche  Unbefangenheit  gehört  baju,  ein  folched 
®erf  hrTVor{ubringen  — bie  voBe  Unfchulb  reiner  ^fnfchauung. 

®ebanfenbemonflration  bringt  gan)  anbere  ©über  hrrvor, }.  ©.  J^iflorirn« 
bilber,  in  benen  ber  3(ufwanb  von  können,  bie  QRühe  bed  Sufammenleimrnd, 
Aompofltion  genannt,  ald  ^unft  gelten.  (Eine  weltbewegenbc  ©egebenheit, 
|.  ©.  ^olumbud,  wie  er  gerabe  3(merita  entbecft  — ober  noch  beffer  bad 
®alüeifche:  Unb  fie  bewegt  fleh  hoch,  bad  ifl  ben  Schweiß  bed  Sbeln  wert  — 
bei  folchen  ©übern  lüßt  ffd)  bod)  etwad  benfen  unb  wenn  man  ©Übung  ha^ 
ifl  man  über  bereu  ©ebeutung  auch  gleich  orientiert  — aber  ein  Stücf  rohed 
Dchfenfleifd),  wie  fann  man  nur  fo  wad  malen! 

3fBerbingd  muß  man  ed  fd)on  wie  Slembranbt  malen,  wenn  man  ed  in 
bie  Sphöre  hüchfler  ^unfl  erheben  wiB  — bad  Schfenfleifch  tut  ed  nicht. 
9lembranbtd  31nfd)auung  ifl  aBed. 

Solche  ®egenüberfleBungen  fagen  aber  auch  nicht  viel,  unb  9tembranbt 
wöre  auch  nicht  Slembranbt  gewefen,  wenn  er  im  Schlad)thaud  flehen  ge« 
blieben  würe  — er  hot  ja  auch  -i^iflorienbilbrr  gemalt,  unb  barin  fo  beutlid) 
bad  (Elefchehnid  betont,  baß  in  ben  ©übern  rin  bramatifched  9eben  herrfd)t, 
welched  bad  aBer  anbem  J^iflorienmalrr  übertrifft. 

So  macht  feine  grenjenlofe  Umfaffung  bed  ganzen  Srbendgebietrd,  feined 
ganjen  fffieltfchauend  auch  bie  ^henrir,  ber  id)  mid)  eben  hingeben  woBte, 
jufchanben;  — id)  gebe  fle  gerne  auf  — benn  vor  einer  ^erfönlid)feit  mit 
ihrem  Sebendrrichtum  wirb  aBe  Theorie  eng  unb  lumpig. 

So  ein  9tembranbt  fann  machen  wad  er  wiB,  ed  ifl  h<üt  immer  eine 
vom  ®eifle  burchwobene  Schöpfung;  unb  mand)  anberer  fann  auch  machen 
wad  er  wiB,  ed  bleibt  wad  anberrd  — ein  B^achwerf.  BBad  hüfi  nBer 
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^Ict^  unb  ®d;n>ri^,  utib  alle  S&ra»beit  unb  @ereditigfeit,  — in  ber  ^un|l 
ftnbrt  bie  reine  @nabenwabl  fiatt:  Sünber  f6nnen  erbeben  werben,  unb  ber 
©eredite  fann  in  bie  .^6Ue  fahren. 

3<b  will  jebt  baö  laufen  unb  will  nun  weiter  berid)ten, 

wie  bad  SBilbermalenmüffen  ffd)  bei  mir  angelajfen  bof- 

©in  geborener  iXralifl,  wollte  id)  nid)t^  anberei  malen,  ald  wa4  icb 
felber  gefeben,  ja  felbcr  gelebt  baf**  — wo  ><1)  binfdjaute,  fab  id»  audt 
®di6ne«  genug.  — ÜÄenfeben,  2iere,  ?anbfd)aften,  im  bormonifdjen  ?id)te  »er« 
einigt,  fdjwebten  mir  oor.  — 2fbnungen,  SD?6glicbfeiten  ju  febbnen  ©ilbern  — 
wenn  icb  nur  einmal  bie  35ilber  fo  machen  fbnnte,  wie  icb  fle  mir  oorfteDte. 
'Programm  batte  icb  feine«,  aud)  feine  ®orge,  wie  bie  Sache  werben  foUte; 
id)  bad)te,  bag,  wenn  ich  einmal  ©über  anniib^nb  fo  matte,  wie  fie  midi 
traumartig  umgaufelten,  biefclben  auch  aller  Iffielt  gefallen  mügten.  3eber* 
mann  würbe  ffd)  baran  freuen,  wie  ich  felber  an  biefen  eingefangenen  @e* 
bilben.  ffreüicb  habe  id)  ba  bie  ^iedinung  obne  ben  ^irt  gemacht,  wie  ich 
3abrjebnte  btnburch  erfahren  mußte. 

3uer|t  trat  ich  mit  einem  fleinen  ©itbeben:  ba«  braune  ©ernauer 
©dcblein  im  moo«grünen  2annenwalb  an  bie  6ffentlid)feit  be«  Äunjlnereine«; 
bie  Äritif  war  febr  günflig,  e«  würbe  genannt:  „©in  31nflang  an  J&ebel,  »oll 
®eele"  — auch  ein  jweite«  ©ilb,  ber  „©ienenoater",  würbe  ebenfogünftig 
beurteilt  — beibe  würben  auch  angefauft.  ®ie  fübltr  id)  nticb  ba  glütflicb, 
»on  ber  ©unfi  be«  Publifum«  getragen. 

'Äd)  ja,  „bie  Seele",  ba«  i(l  ein  merfwürbig  Ding  in  ber  Äunjl  unb 
i(i  gar  fd)wer  ju  feben.  ©ar  halb  fab  man  biefe  „Seele"  nicht  mehr  in 
bem,  wa«  ich  machte  — e«  fab  baff  boch  gan}  anber«  au«  al«  wa«  man 
im  Äunfloerein  ju  feben  »erlangte  unb  »ielleicht  auch  al«  Seele  }u  faufen 
wünfebte. 

3m  3abr  1866  wußte  id)  nicht,  wie  e«  in  Äarl«rube  weiter  geben 
foUte.  ©in  greunb,  4>ermann  Schümm,  batte  in  ©afet  eine  Uebrerflelle  an 
einer  funftgewerblichen  Änflalt  inne,  er  »ermeinte,  mir  bort  nun  auch  fine 
3eid)enltbrerüelle  »erfchaffen  ju  fünnen,  unb  id)  bcfflf  ffür  barauf,  um  auch 
enblid)  meinen  paar  3(ngebürigen  eine  bejfere  ©rifienjficherbeit  grünben  ju 
fünnen;  id)  ging  nach  ©afel  unb  betrieb  bie  Sache  — aber  e«  fchlug  aDe« 
gdnjlich  fehl,  unb  bie  8fot  würbe  für  un«  alle  grüßer  benn  je. 

9?ad)  Äarl«rube  jurücf  wollte  ich  nid)t;  ba  half  mir  mein  Jffunb  fo» 
weit  nad),  baß  id)  auf  gut  ©lücf  nach  Dülfelborf  geben  fonnte.  ©inige 
©mpfeblungen  »cn  Äarl«rube  au«  feilten  bort  wirffam  fein. 

3n  einem  fleinen  3ftelier  arbeitete  id)  nun  recht  fleißig  in  Düffelbotf, 
mit  bem  guten  ©efübl,  in  einer  richligen  üTOalerftabt  ju  fein;  ich  fleHte 
auch  einige«  au«,  aber  bie  ©Über  waren  ^fremblinge,  unb  bie  Äunfibünbler 
wußten  nicht«  bamit  anjufangen  — ffe  bewegten  ßd)  fo  gar  nicht  auf  ber 
Sinie  2(chenbath»Sautier. 

Die  Äart«ruber  ©mpfeblungen  »erfagten  auf  eine  faß  fomifcb  ju 
nennenbe  31rt.  Die  Situation  würbe  emß  — febr  ernft  — ich  bat  einen 
befreunbeten  9Raler,  baß  er  einen  ffiinfelfunßbünbler,  ber  fogenannten  Äitfd) 
für  ein  paar  Jaler  in  ben  Tftelier«  faufte,  ju  mir  fehiefen  foHe.  ©ine  ganje 
3leibe  fleiner  ©über  würbe  aufgeßellt  al«  er  fam,  er  fab  ße  lange  an,  ich 
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flanb  ertüartungÄeoU  babiitffr  — rote  »idttig  roor  mir  bir  ju  rrwartrnbt 
Jtritif  — rnblid)  fagtr  rr:  ,,3d)  fann  3brf  ©ilbrr  ni(f)t  braudicn  für  bad 
^ublifum,  mit  brm  idf  meine  ©efdjAfte  madye  — baS  (Tnb  gute  ©über,  aber 
nid)t  nerfduflid),  id)  fann  fie  nid)t  braud)en."  3di  wollte  auf  jeben  ©reii 
eingeben,  ben  er  mir  bieten  wolle,  er  jog  (Td)  jurüd,  inbem  er  fagte:  „3bre 
©über  (inb  ju  gut  für  mid)  unb  mein  ©ublifum."  3d)  rief  ü)m  unter  ber 
2ürc  nod)  nad),  bag  meine  ©über  fo  fd)led)t  feien  wie  irgenbweldie  — 
aber  ed  balf  nidjtd. 

ffiie  fo  oft  im  Üeben  fam  bie  ^üfe  auÄ  ber  jRot  oon  ganj  unerwarteter 
Seite,  oon  einem  Unbefannten  würbe  ein  bei  einer  ^unübanbiung  au6^ 
gertellteÄ  ©üb  für  150  2afer  gefauft  — ba  war  id)  fdtün  bttau^- 

2fuf  Smpfeblungen  gebe  idi  gar  nichts,  idi  ba^*t  fpdter  nie  mehr  mir 
weld)c  geben  laffen.  finb  unnütige  ©eldfligungen  unb  babtn  nur  für 
ben  atterdugerlidiflen  gefellfcbaftlidjen  Serfebr  einigen  3wrrf-  OTenfcben 
mug  man  felber  finben,  unb  man  ftnbet  fie  audi;  fo  fanb  idj  in  iDüifel» 
borf  ben  Jranffurter  SlSaler  Otto  ®d)oIberer,  oon  bem  idi  bürte,  bag  er  fid) 
mit  grügter  ?ebbaftigfeit  über  ben  ffiert,  ben  er  meinen  ©übern  beüegte, 
auSfpradi.  üöir  würben  nun  febr  befreunbet;  er  batte  oiel  gefeben  unb  batte 
einen  bobt”  ©rgriff  oon  Jfung;  feine  weitgebenbe  ©»mpatbie  für  meine 
3frbeiten  gewdbrte  mir  in  biefer  3«!  ber  äterlaffenbeit  einen  guten  4’alt.  — 
gür  bie  Öiiffelborfer  waren  meine  ©über  ganj  unb  gar  nid)t;  abfdUige 
Äritif  fudjte  (leb  luftig  borüber  ju  madien.  (Sin  berühmter  ÜRann  fpradi  ei 
au^,  bag  er  einen  3ug  oon  iDtelandioIie  in  benfelben  finbe,  ber  ja  in  ber 
.Itunjt  audi  fein  Strebt  habe  — in  biefem  3ufammenbang  prophejeite  man, 
bag,  wenn  idi  fo  fortmale,  mir  niditb  anbered  übrig  bleibe,  ald  mir  eine 
Äugel  burdi  ben  Äopf  ju  jagen.  3m  „©talfaften"  würben  .ftarifaturen  oon 
meinen  ©übern  gemadit,  ed  b^ffft^üe  bad  groge  Jjallo,  bad  minberwertige 
üRenftben  immer  anitimmen,  wenn  eine  neue  ungewohnte  (Srfdieinung  jle  be« 
unrubigt.  (Sin  mir  woblgefinntcr  totaler  namend  Stainer  Oablen  Ärgerte 
ftdi  über  bie  Spütter  unb  fagte  ihnen:  Übt  eudi  nur  einfiweüen  barauf 
ein,  ed  fommt  eud)  jugut,  wenn  bie  3*>t  fommt,  wo  ihr  bie  ©Über  im 
(Srnft  nadiabmt. 

Derartige  ©ebAffTgfeiten  haben  midi  jum  @lüd  nie  oiel  berührt  — 
idi  war  eine  früblidie  Statur,  batte  au*  (letd  bad  ©efübl  oon  Talent  unb 
Äünnen  — unb  ed  (leefte  ftetd  fooiel  Übermut  in  mir,  bag  idi  midi  über 
mandien  Äunflfer  luftig  madien  fonnte  — fo  fonnte  idi  gar  oieled  ald 
jtomif  empfinbrn,  oon  bem  anberr  meinten,  ed  mügte  midi  nieberbrücfrn. 
3di  war  jwei  iffiinter  in  Düffelborf,  habe  audi  bei  bem  bort  entwirfelten 
Äunftbanbel  einige  ©über  oerfauft,  fo  bag  idi  früblidi  ftill  weiter  malen 
fonnte.  Dad  luftige  Dreiben  im  „tOtalfaften"  machte  ich  gar  gerne  mit.  3m 
ganjen  habe  id)  midi  in  Düffelborf  woblbefunben  unb  benfe  gerne  an  ben 
tfufentbalt  jurücf. 

3m  grübling  1868  ging  ich  mit  Sdiolberer  nach  ^arid.  3m  Jeuore 
fab  id)  }um  erftenmal  groge  Afunft  unb  alled  Düffelborferifdie  war  oer» 
fdiwunben,  id)  wugte  nun,  bag  idi  im  tiefflen  (^runb  meiner  Seele  recht 
habe.  — 3fudi  bie  neuere  franjügfdie  SOtalcrei  in  ihrer  Kühnheit  unb  Freiheit 
fprad)  febr  ju  mir,  befonberd  Delacroir.  3ntim  berührten  mid)  tOtillet, 
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9loufffou,  Scrot  ufro.  ®or  oUtm  aber  jcg  mid)  ber  (lürmifd)  rroolutiondre 
(Sourbft  an  — »a4  and)  »obl  erffdrlid)  i(i  nad)  ber  bumpfigen  aSalfuft,  in 
ber  id)  in  iJiiffelborf  ntid)  jmei  3al)re  befunben  !)abe.  Sourbet  b<»ttr  rinf 
eigne  gro^e  ^uifieOung,  id)  l)®^*  il)"  a>“*)  Atelier  befutht,  ba  er  ®d)clberer 
»on  granffurt  l)er  fannte,  wo  ja  Sourbet  einige  3**t 

Die  Erinnerung,  bie  id)  »on  ^ari4,  wo  id)  nur  bie4  eine  SIRa(  bie 
paar  9Bod)en  über  war,  l)atte,  i(l  mir  eine  gar  fd)6ne  geblieben  — eine 
Otabt  »oU  ?eben4freube,  »oll  ^nfi,  »oll  ?id)t  mit  einem  fo  fd)6nen  (Uber* 
lid)t  l)ellen  ÜBolfenl)immel  barüber,  e4  war  im  ÜÄai,  al4  id)  bort  war.  — 
Die  Sinbride,  bie  id)  bort  l)atte,  l)«*»*"  t»'«*)  mdd)tig  erregt,  e«  war  für 
mid)  eine  Erweiterung  bei  Cebenielementei.  3d)  ging  »on  bort  ben  ®ommer 
über  nad)  ©ernau,  unb  id)  fül)lte  ben  @ewinn  »on  'Parii  fd)on  baraui,  baö 
mir  bai  früf)er  einmal  für  unmalerifd)  geltenbe  ©ernau  nun  großartig  fd)6n 
erfcbien,  fo  baß  id)  mid)  an  ihm  freuen  fonnte  wie  an  einer  wiebergefunbenen 
©etiebten. 

Ei  begann  eine  fd)ajfenifrot)e  Seit;  id)  grunbierte  große  ^einwanbe 
unb  malte  ©über  im  freien,  giguren  unb  ?anbfd)aften  bireft  nad)  ber 
SRatur  — aHei  würbe  lebenbige  ©egenwart,  ei  bewegte  mid)  feine  S3er« 
gangenbeit,  ei  fümmerte  mid)  feine  Sufunft.  greunb  ?ugo,  ben  man  in 
Äarlirube  fo  gerne  bai  Ertrem  »on  mir  nannte,  fam  aud)  nad)  ©ernau, 
unb  wir  Ertreme  freuten  uni,  baß  wir  fo  einig  waren  in  all  bem  ©enießen 
ber  0d)6nl)eiten  ber  9?atur,  wie  (ie  bem  Äünßler  in  ben  fd)6n(ien  ©tunben 
feinei  Dafeini  gegeben  jinb.  — Ein  gelfentdld)en  mit  raufd)enbem  ©ad> 
unb  blumigen  ffiiefen  nannte  ?ugo  „bai  2al  ber  taufenb  greuben".  Dai 
©dd)lein  hatte  gutei  ©efdH,  unb  feine  ^aft  wirb  jeßt  inbufhrieU  auigenü^t 
— ei  hat  baburd)  fehr  »erloren. 

3m  v^erbfle  wollte  id)  mit  meinen  neuen  ©übern  wieber  nad)  Düffel. 
borf  — eine  ganj  richtige  3bee;  — aber  unterwegi  in  Äarliruhe  wollte 
id)  bod)  meine  ©über  jeigen.  Die  Profefforen  ber  Äun(lfd)ule  rebeten 
mir,  ali  ffe  bie  ©über  gefehen,  ju,  wieber  in  Äarliruhe  ju  bleiben,  benn 
ei  fei  ein  ©ewinn,  wenn  id)  ber  Äun(lfd)ule  erhalten  bliebe,  — id)  ließ  mid) 
gerne  übcrreben  — unb  hatte  baburd)  ein  red)t  fd)werei  3ahr  }u  burchleben. 

IDfeine  ©über,  bie  id)  fo  nad)  unb  nach  im  dfunffoerein  auiflellte,  würben 
ali  etwai  Unerhdrtei  betrachtet.  Die  Äunfffreunbe  ffnb  aHerorti,  unb  fo 
aud)  in  Äarliruhe,  fehr  lebhafter  3(rt  — bie  öffentliche  Äunffmeinung  war 
jubem  in  jener  3eit  recht  eng  jufammen,  unb  fo  fuhr  man  mit  3»rn,  mit 
©pott  unb  J?»ohn  barüber  h*r  — f®  *®ai!  — chinefffd),  japanifd)  nannte 
man  bie  ©Über,  wai  htutjutag  freilich  nicht  mehr  für  fo  fchimpflich  gilt 
wie  im  3ahre  1869.  Eint  Änjahl  biefer  Äunffoereinimitglieber  machte 
eine  Eingabe  an  ben  ätorffanb,  baß  man  mir  bai  SfuifteOen  burch  einen 
©efd)luß  ein  für  aBemal  »erbieten  folle.  Der  Äunfffchulprofeffor,  ber  mir 
biei  mitteilte,  war  fehr  erregt,  fagte  auch,  baß  biei  beim  Sßorftanb  natürlich 
nicht  burchgegangtn  wdre,  ermahnte  mich  aber,  baß  ich  hoch  auf  bie  ©timme 
bei  Publifumi  ju  achten  h^tte,  unb  baß  id)  bod)  fo  malen  foUte,  wie  ge» 
bilbete  ÜÄenfchen  biei  »erlangten;  bei  meinem  großen  Talent  müffe  mir  biei 
auch  nicht  fd)wer  fallen. 

ffienn  man  biei  lieft,  fo  fönnte  man  etwa  meinen,  baß  eine  folche 
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<Sntd!i(lung  br^  braorn  ®ärgergtfät)(d  bat)rr  gtfomtnen  fti,  weil  bif  Silber 
(twa  grgtnfldnb(td)  Unpafftnbt^  rntt^altrn  bitten  — unb  id)  mu@,  um 
nid)t  rtwa  bitfen  Srrbad)t  auffommrn  )u  (a(ftn,  audbrücfltd)  fagen,  ba@  ti 
bir  unfd)u(btgfirn  @<gtn|länbc  oon  brr  9Bc(t  roaren;  ^lumtn,  Sanbfdiafttn, 
$(trr  unb  S)?tnfd)en  — (It  warm  non  foliber  3rid)uung  unb  3fu6füt)rung 
unb  rubig  bofmonifebrr  $arbt  — ein  titfti,  fatted  @rün  mag  norbrrrftbmb 
grwrftn  frin.  3cb  fab  (in,  ba@  icb  nid)t  (ingtr  in  ^arUrubt  bitibm  burftr; 
bi(  @rf(Ofcbaft  nannte  einen  gemijTen  Salat  ^bnwafaiat,  id)  wußte  bie 
3eid)en  ber  3(it  wobi  ju  beuten;  wobin  geben,  wußte  id)  freüid)  je^t  wieber 
nid)t.  Sid)  wehren  gegen  biefe  ifentlid)e  üKeinung  w&re  Unßnn  gewefen 
— bumm  war  id;  gerabe  nie  — unb  fiiO  auö  bem  ÜGege  geben  war  baö 
rid)tigfle.  3d}  mad)te  bie  „B^aufl  im  Sad“;  bad  will  btißm,  id)  mad)te 
mir  bif  unb  ba  ein  Epigramm,  womit  id)  mir  ?uft  mad)te  — bie  id)  aber 
niemanb  jeigte;  b<*f  f<bf  id)  finei  berfelben  bin,  ba^  einem  Äunflfreunb 
galt,  ben  meine  grünen  i&ilber  auf  bai  bffiißfif  ffffßt  bnt^fn;  man  erfebe 
baraud,  baß  id)  bod)  nid)t  ganj  fo  bnrmloö  gewefen  bin,  wie  mand)e 
Urteiler  ed  babinfteUrn  finnten;  ti  bfi@l- 

garbenwirfuiigen. 

QSor  rotem  3ud)e  wirb  ber  Cd)fe  wilb, 

Su  wurbeß  ti,  weil  grün  mein  JBilb. 

3m  allgemeinen  übte  id)  bie  2ugenb  be«  Sebweigenö  — burd)  fold)eö 
Sd)Weigen  werben  aber  bod)  oiele  binterd  i*id)t  geführt,  fold)e,  bie  au6  ber 
93ebarrlid)feit  be4  llun^  nid)td  merfen  finnen  — gefd)iebt  ihnen  ganj  red)t. 

J^eutjutage  febeint  e^  mit  bem  Äunflurtcil  bclfer  ju  fein,  man  febeint 
etwa^  Dorßd)tiger  }u  fein;  bamclö  bifi^  f^  if^ff  fnt  fine  Sd)mad),  wenn  er 
merfte,  baß  man  feinen  gefunben,  im  ^unßoerein  gebilbeten  SOienfcbenoerflanb, 
feinen  jwei  ilugen  nid)t  jutrauen  wollte,  baß  er  ba^  ooUe  IBerfldnbnid  für 
alle  Äunfl  bni>f-  — (Sinmal,  al«  id)  SXembranbt  nur  fo  erwübnte,  um  etwa^ 
über  garbenbarmonie  ju  erfldren,  fd)rie  mid)  einer  an:  „3d)  febe  e«  ja  )uit 
meinen  gefunben  31ugen,  baß  fo  ein  Slembranbt  mit  Dred  gemalt  bm,  nnb 
untenburd)  ifl,  wenn  man  ihn  mit  unfren  farbenfreubigen  ©Übern  »ergleid)t, 
wie  ße  jeben  Sonntag  im  Äunßoerein  ßnb."  — ®a  war  id)  fd)6n  ßill;  — 
beim  wenn  einer  an  feinen  gefunben  SIRenfcbenoerßanb,  an  feine  eignen 
äugen  appelliert,  jiebt  er  ßd)  auf  ein  @ebiet  jurüd,  auf  bab  ihm  ein  Jtluger 
nicht  folgt  — fonß  fann  ja  nur  nod)  bie  Prügelei  fo^geben.  So  ein  ge« 
funber  ÜRenfebenoerßanb  begreift  alle^,  nur  begreift  er  oft  nid)t,  baß  e^ 
Dinge  geben  follte,  bie  er  nicht  begreift. 

3m  grübling  1870  ging  id)  ßill,  unb  wie  id)  buchte,  für  immer  »on 
^arlirube  fort;  aber  baß  e6  boeb  nicht  für  immer  war,  baran  war  eine 
^ropbejeiung,  bie  mir  im  3abf  1859  in  St.  ©laßen  »on  einem  febr  alten 
SBann  gemacht  würbe,  fd)ulb  — bie  gewiß’ermaßen  über  mir  fchwebte  unb 
an  bie  ich  erß  wieber  buchte,  alÄ  ich  im  3abf  flfßf»  oöf^  Srwatten 
unb  Denfen  ald  Direftor  nach  ^arldrube  berufen  würbe. 

Daoon  oielleicht  fpdter  einmal. 

Den  Sommer  über  war  id)  bei  ß)2utter  unb  Sd)weßer  in  Sddingen. 
Die  »oKe  5Kube,  bie  ber  Äünßler  braucht,  fam  wieber  über  mich  — id)  »af 
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nid)t  »rrbittert,  id)  battt  anbfrf6  )u  tun,  aW  mtdt  um  ÄunltoerrinÄmitgfifbrr* 
meinungcn  {u  fämmrrn,  ich  Itbtr  mirbrr  mit  btr  9Iatur  jufamrorn  unb  fah 
äbrrall  viel  0d)inrö;  id)  brad)tr  {uftanbr,  munfd)Io^,  b.  b.  ohne  allen 
(SbtSti}  )u  fein,  (fin  fd)6ner  fam  al^  ^rofl  über  mid),  ein  Ifeben^mut, 
ber  mid)  nie  mehr  »erlaffen  foDte.  ®in  @eföbl  ©enügfamfeit  (am  baju  — 
moju  foUte  id)  banad)  flreben,  in  ber  ilBelt  ba^,  ivaö  man  ®ebeutung  nennt, 
}U  erlangen  — id)  fut)Ite  eine  ganj  befonbere  t^ad)t  in  mir,  bie  SRadit  ber 
Unabb&ngigfeit  »on  aller  SBeltmeinung. 

£a§  biefer  Suffanb  bed  3urücf$iel)en^  aud)  feine  ®efai)ren  in  ffd)  trägt, 
»ei#  id)  fel)r  »oljl  — »or  ber  Verbitterung,  »on  ber  man  ge»6bnlid)  annimmt, 
ba#  fie  im  (befolge  fein  mäffe,  l)at  mid)  eine  gute  ®ottedgabe  be»al)rt  — 
id)  batte  J^umor  — ein  Uing,  baÄ  in  unferer  mobernen  ®rrungenfd)afWjagb 
immer  mehr  in  iDeutfd)lanb  ju  »erfd)»inben  fd)eint;  bbiartig  biffiger  %iß 
wirb  ihn  niemals  rrfr^en. 

gibt  @äter,  bie  man  ererbt,  ohne  ba#  man  ffd)  beren  bemufft 
wirb  — aber  ffc  begleiten  bod)  unfer  (eben  wie  gebeimni^»oHe  lD(äd)te. 
(Weine  (Wutter  war  eine  fromme  grau  — in  aller  3?ot,  mit  ber  ffe 
oft  bfl^fxhaft  }u  (impfen  batte,  war  ffe  »oll  gläubigen  @ott»ertrauen^. 
Z>a«  ®»angelium  war  in  ihrem  einfad)  fd)lid)ten  @inn  lebenbig  geworben. 
3d)  war  ja  ein  iCinb  ber  3(it,  nid)t  in  ihrem  Sinne  gläubig,  aber  auch 
mich  leitete  etwa«  wie  @laubenöffär(e  unb  ®ott»ertrauen,  unb  wenn  id)  bie« 
mit  mobernen  31nffd)ten  anber«  nennen  muffte,  je$t  fehe  ich,  baff  e«  nur  um> 
gewertet  war  unb  im  9Defen  bod)  ba«  gleiche  war.  ®«  ift  eine  Äraft 
be«  9eben«,  bie  im  ®otte«bewufftfein,  im  9ewuffifein  be«  3ufammenbang« 
aller  HOeltgefchehniffe  unb  alle«  UBeltbafein«  beruht.  — 3d)  war  getroff! 
$roff  unb  Sroh  ffnb  gewiff  nahe  Verwanbte.  ®«  gibt  9agen  im  Seben,  in 
benen  man  ffet)  nur  burch  ^roh  behaupten  (ann,  burd)  Bejahung  feine« 
eigenffen  Iffiefen«  — man  wirb  bann  freilich  eigenffnnig  gefd)olten  — aber 
ba«  folt  e«  ja  aud)  fein.  ®«  fehlt  un«  fo  oft  ba«  Unabhängig(eit«gefüh^ 
wir  ffnb  meijl  feig  unb  träg  unb  fürchten  un«  »or  bem  einfältigffen  ^Her> 
weltnachbamurteil  — fo  baff  e«  gar  nicht«  fchabet,  wenn  man  einen  Stoff 
erleibet,  ber  einen  in  J^arnifd)  bringt.  ®a  id)  ein  l!eutfcher  bin,  leibe  auch 
id)  fehr  unter  biefem  3(bhängig(eit«gefühlr  aber  brr  Stoff  brachte  e«  mit  ffd), 
baff  id)  mich  meiner  Jßaut,  meiner  Xunit  wehren  muffte. 

Stolj  wie  ein  Snglänber  (onnte  ich  freilich  nicht  fagen:  „(Wein  .^au« 
ifi  meine  9urg",  aber  ich  fchwang  mich  birfrn  Gegebenheiten  unb  all  ben 
fpätern  3urücfweifungen  unb  giftigen  j(riti(en  gegenäber  fo  weit  auf  ober 
aud)  iurücf,  baff  ich  fagte:  biefe  Srinwanb  habe  id)  ge(auft  unb  befahlt,  ffe 
iff  mein,  alfo  (ann  id)  ffe  bemalen,  wie  id)  e«  will!  — Girfer  Stanbpun(t 
br«  3urücfiirhen«  war  gut  für  mich,  id)  hatte  eine  Serteibigung«ffellung, 
bie  uneinnehmbar  war,  au«  brr  mid)  (ein  ^iti(er  mit  feiner  geber  h<tau«f 
(i^eln  (onnte. 

9Benn  ber  (ritifche  Xunfffreunb  mit  feinem  Verffänbni«  in  bie  ®ngt 
getrieben,  in«  Unffchere,  ffd)  auf  feinen  gefunben  (Wenfd)rn»erffanb  beruft, 
benfelben  glrichfam  )u  einem  frffrn  J&alt  materialifferenb,  ihn  für  einen  un> 
wanbelbaren  Stanbpun(t  haltenb,  fo  fei  e«  aud)  bem  (Waler  »ergünnt,  ffch 
auf  ba«  ®igrntum«rrd)t  an  feinen  Srinwanbrn  }u  ffühen  unb  barau«  einen 
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®tu$punft  }u  finbfn  auf  bfm  fdtfüpferigen,  mit  aRtinungfn  gepflaflertcn 
ffifge,  btr  an  btn  3(bgrünbcn  bcr  Äunilpl)iIofopt)if  (<cb  binjifbt» 

ffiod)fnIang  b^tte  id)  in  SÄdingcn  ftin«  Sfitung  geltftn,  unb  fo  war 
Td)  Ij^diil  übrrrafd)t  »on  bcr  Tfufrtgung,  bie  in  brr  gtabt  t)f«fd)te,  ali  id) 
fineÄ  Tfbcnb«  »Dm  ^annrnwalb,  wo  id}  grjeid)nct  juriicffam.  S8on 

brr  Ärirg^erflArung  granfreid}^  unb  brr  auf  morgen  fd}on  bellimmtcn  Sin^ 
berufung  ber  3RiIit4rpfIid}tigen.  So  in  brr  fWdbc  ber  franjbfifcben  @renje 
erfd}itn  bie  £ad)e  befonberi  unbeimlid}  — man  fprad)  »on  bem  in  ben 
n4d}fien  ^agen  ju  erwartenben  Sinbrudi  »on  @lfafferbanben  in^  babifcbe 
Cberianb  — eine  SBürgermebr  tat  (id)  jufammen  — ti  waren  bange  Sage.  — 
Die  ®d}weijemad}barn  über  ber  ©rüde  waren  franjüfifd)  gefinnt  unb  jwar 
oft  in  red}t  gel}4f(iger  iffieife.  — Da  (am  wie  eine  ®rl6fung  bie  ifunbe  »on 
bem  Siege  bei  3Öbrtb,  aUe  ©loden  läuteten,  ber  'Polijeibiener  lief  wie  be» 
feffen  l)<fum  unb  fdjrie  an  alle  Jenfier  hinauf:  „D’  gübnf  “ff!"  ©611er 

frad}ten  unb  bie  StabtmujTf  fpielte  bie  2Bad}t  am  JRbein. 

3(m  nüd)(len  ©Jorgen,  ei  war  Sonntag,  gingen  fobann  bie  Sädinger 
mit  gehobenen  ©efühlen  über  bie  9th<>nbrüde  in  bie  Schwei}  hinüber  }um 
^rühfchoppen  unb  freuten  |T(h,  bag  bie  9Jad}barn  nun  fleinlaut  geworben. 

IBom  gan}en  ätriege  h<>6en  bie  Sädinger  eigentlich  nicht  »iel  mehr 
gefehen  ali  ein  Slegiment  ÜBürttemberger,  bai  mit  ber  Sifenbahn  burchfuhr. 
(Sine  ©Jenge  »on  ©ierfäffern  (lanb  am  ©ahnhof  für  (ie  bereit,  aber  bie 
Dffi}iere  geffatteten  nicht,  bag  bie  ©Jannfchaft  trinfe;  (ic  fnh^n  freilich  nicht 
banach  au^,  al4  ob  fie  auf  ihrer  $ahrt  noch  nichts  getrunfen  hätten. 

Diefe  SBürttemberger  gingen  »orläufig  noch  nicht  in  g^einbeilonb  — 
fie  hn*lrn  bie  Aufgabe,  burch  großen  Speftafel  unb  geueran}ünben  auf  ben 
Sorbergen  gegen  tai  (SIfaß  h*n,  burch  ^>in»  unb  J&ermarfchieren  ben  Schein 
}u  erweden,  ald  ob  ber  obere  Sd}war}walb  »oU  ©Jilitär  fiede,  um  baburd) 
bie  0ran}ofen  »on  einem  Streif}ug  in  biefe  ©egenb  ab}uhalten;  eö  ifi  ihnen 
auch  gan}  gut  gelungen. 

(Sin  paar  freilich  nicht  fehr  bebeutenbe  Tfufträge,  }.  ©.  bie  ©Über  ber 
»irr  oberrhetnifchen  UGalbfiäbte  üBalb^hut,  ^aufenburg,  Sädingen,  iHhein« 
felben,  unb  ein  gräßere^  ©ilb  )u  J^ebelö  „©Jorgenftern",  machten  mich  fo- 
weit  flott,  baß  id)  im  92o»ember  1870  fortgehen  (onnte  — nach  ©Jünchen. 
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Das  Schicksal  des  Heidelberger  Schlosses. 

Offener  Brief  an  die  Redaktion  der  Süddeutschen  Monatshefte. 

Von  Henry  Tbode  in  Heidelberg. 

Hochgeehrte  Herren! 

Sie  waren  so  freundlich,  mich  um  eine  Mitteilung  über  die  Frage 
des  Heidelberger  Schlossbaues  zu  bitten.  Da  ich  in  einem  Aufsatz,  der 
vor  acht  Tagen  in  der  .Woche*  veröffentlicht  ward  und  in  der  aller- 
nächsten Zeit  auch  als  Broschüre  erscheinen  wird,  mich  ausführlich 
ausgesprochen  habe,  muss  ich  mich  hier  auf  wenige  Worte  beschränken, 
die  aber  nicht  minder  eindringlich,  wie  jene  Darlegungen,  den  Ruf  gegen 
den  Ausbau  des  Schlosses  erheben  sollen. 

Denn  dieser  ist  nach  den  öffentlichen  Erklärungen  des  Grossb. 
badischen  Finanzministers  beschlossene  Sache.  Da,  so  lauteten  diese, 
das  von  der  Grossh.  Regierung  eingeforderte  Gutachten  der  Herren 
Bauräte  Koch  und  Seitz  in  Heidelberg  und  das  Obergutachten  der 
Ministerialkommission  ergeben  haben,  dass  das  vom  Geh.  Oberbaurat 
Eggert  in  Berlin  ausgearbeitete  Projekt  einer  Erhaltung  der  Ruine  des 
Otto-Heinrichbaues  vermittelst  einer  Eisenbetonkonstruktion,  die  dem  Bau 
drohenden  Gefahren  abzuwenden,  nicht  geeignet  und  eine  solche  Er- 
haltung überhaupt  nicht  mehr  möglich  ist,  ist  die  Frage  für  das  Grossh. 
Ministerium  .erledigt*  und  der  Ausbau  des  Otto-Heinrichpalastes  (wie 
auch  des  gläsernen  Saalbaues  und  des  Glockenturmes)  eine  Notwendigkeit. 
Es  bleibt  nur  noch  zu  bestimmen,  welches  der  drei  bereits  ausgeführten 
und  im  Friedrichsbau  ausgestellten  Modelle  gewählt,  d.  h.  in  welcher 
Art  die  Bedachung  gestaltet  werden  soll. 

So  positiven  Äusserungen  gegenüber  muss  der  Wunsch,  es  möchten 
sowohl  Eggert,  der  bis  jetzt  auf  die  seinem  geistvollen  Projekt  wider- 
fahrene Kritik  noch  nicht  geantwortet  hat,  als  auch  andere  Architekten 
aufgefordert  werden,  weitere  Vorschläge  und  Entwürfe  zur  Erhaltung  der 
Ruine  zu  machen,  so  gut  wie  hoffnungslos  erscheinen.  Gleichwohl  kann 
der  Laie,  der  durch  jene  Gutachten  nicht  überzeugt  worden  ist,  nicht 
umhin,  zu  fragen:  warum  sollen  denn  nicht  noch  andere  bedeutende 
Baumeister  zu  Rate  gezogen  werden?  Was  hat  es  denn  für  Eile  mit 
dem  Ausbau?  Befürchtet  man  einen  plötzlich,  über  Nacht  eintretenden 
Zusammenbruch  der  Fassade?  Und  selbst  wenn  dies  Äusserste  einträte 
• — was  wäre  denn  viel  geändert?  Ist  es  ja  doch  mit  Sicherheit  voraus- 
zusehen, dass  bei  einer  .Wiederherstellung“  die  Fassade  so  gut  wie  neu 
aufzuführen  sein  wird,  eine  Erneuerung  derselben  in  gleichem,  ja  viel- 
leicht in  noch  stärkerem  Masse,  als  beim  Friedrichsbau  stattünden  wird! 
Warum  sollen  denn  nicht  die  Möglichkeiten  einer  Stützung  und  Sicherung 
der  Ruine  noch  auf  das  gründlichste  erwogen  werden? 

Aber,  wie  mir  scheint,  bat  unter  den  angegebenen  Umständen  diese 
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Frage  zurückzutreten  vor  einer  anderen,  entscheidenden,  welche  lautet: 

Ergibt  sich  aus  der  von  der  Grossh.  Regierung  als  Tatsache  angenommenen 
Meinung,  dass  die  Ruine  nicht  zu  erhalten  sei,  die  Schlussfolgerung,  dass 
der  Otto-Heinricbspalast  ausgebaut  werden  muss? 

In  jenem  Aufsatze  habe  ich  hierauf  mit  Entschiedenheit  geantwortet: 
nein!  Indem  ich  darauf  hinwies,  dass  die  Möglichkeit  einer  willkürlichen 
Wahl  zwischen  drei  Modellen  von  vornherein  eine  Wiederherstellung  als 
undenkbar  erscheinen  lässt,  indem  ich  weiter,  selbst  hiervon  absehend, 
nachwies,  dass  ein  in  solchem  Umfange  erneuertes  Bauwerk  etwas  Totes, 
weder  der  Vergangenheit  noch  der  Gegenwart  Angehörendes  ist,  dass 
es  keine  künstlerische  Wirkung  hervorbringt,  weil  es  in  sich  unwahr  ist, 
und  dass  die  Pietät  verbietet,  es  anzutasten,  erhob  ich  die  Mahnung: 
lieber  natürlich  und  gross  zugrunde  gehen  lassen,  als  in  einem  künst- 
lichen, nichtssagenden  Scheinleben  erstarren  zu  lassen,  was  doch  dem 
Tode  verfallen  ist. 

Die  Folgerung,  die,  freilich  einem  nur  allzuverbreiteten  modernen 
Wahne  entsprechend,  von  der  Grossh.  Regierung  gezogen  wird:  „Wieder- 
herstellung, weil  blosse  Erhaltung  der  Ruine  nicht  möglich,“  muss  als 
irrig  zurückgewiesen  werden.  Die  richtige  Folgerung  lautet  vielmehr: 

Da  die  Erhaltung  nicht  möglich  und  da  solche  Erneuerung  keine  Er- 
haltung, sondern  eine  Abtötung  ist,  bleibt  nichts  übrig,  als  der  zer- 
störenden Zeit  ihr  Recht,  damit  aber  auch  dem  edlen  Werke,  wenn  auch 
nur  für  kürzere  Frist,  seine  machtvolle  und  ergreifende  Wirkung,  die  es 
nur  in  unverfälschtem  Zustande  ausübt,  zu  sichern.  Was  kommt  es 
denn  schliesslich  auf  die  ja  immer  nur  relative  Länge  der  Dauer  an? 

Ist  nicht  ein  kürzeres,  aber  gross  wirkendes  Dasein  in  jedem  Sinne 
einem  langen  wirkungslosen  vorzuziehen? 

Denn  wirkungslos  wird  dieser  wiederhergestellte  Schlosshof  sein 
— so  wirkungslos,  so  gleichgültig,  so  kalt,  so  tot  als  Ganzes,  wie  es 
jetzt  der  einzelne  Friedrichsbau  ist.  Eine  reizlose  Unwahrheit,  an  der 
sich  nur  solche  erbauen  werden,  die  kein  Gefühl  für  das  Echte  haben 
und  deren  Erbauung  ohne  Wert  und  Bedeutung  ist.  Alle  jene  aber, 
die,  wie  unzählige  vor  ihnen,  das  Schloss  aufsuchen  werden,  um  sich 
Phantasie  und  Gemüt  bewegen  und  befruchten  zu  lassen,  werden  es 
enttäuscht  und  verstimmt,  ja  viele  unter  ihnen  empört  verlassen,  und 
allmählich  wird  es  dahin  kommen,  dass  sie  überhaupt  nicht  mehr  zu 
ihm  pilgern,  und  Heidelberg  wird  die  Zaubermacht,  die  es  auf  die  Welt 
ausübt,  zum  grössten  Teile  eingebüsst  haben. 

Wie  anders  aber  könnte  die  Zukunft  seinl  Freilich  ist  durch  die 
Wiederherstellung  des  Friedrichsbaues  in  nicht  mehr  gut  zu  machender 
Weise  die  harmonische  Gesamterscheinung  des  Hofes  zerstört  worden. 

Aber  immerhin:  noch  findet  das  von  ihm  so  gerne  sich  abwendende  Auge 
in  dem  Komplex  der  anderen  verfallenen  Gebäude  etwas  in  seiner  Art 
unvergleichlich  Eindrucksvolles.  Und  wer  vermag  vorauszusagen,  ob 
nicht  das  fernere  Walten  der  Zeit  den  Eindruck  noch  steigern  wird? 
Unerschrocken  darf  es  die  Einbildungskraft  sich  ausmalen.  Der  Augen- 
blick wird  kommen,  wenn,  wie  die  Sachverständigen  es  verkünden,  die 
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Macbt  des  Windes  grössere  oder  kleinere  Teile  der  Otto-Heinrichsfassade 
erfassen  und  binabstfirzen  wird.  Ihre  grosse  Einheit  wird  verschwunden 
sein,  aber  ausdauernde  einzelne  Mauermassen,  noch  herrlich  in  allen 
ihren  unverfälschten  ornamentalen  Teilen,  werden  ragend  in  schroffen 
Linien  vom  blauen  Himmel  sich  abheben,  das  Grün  der  Erde  wird,  das 
Schreckhafte  mildernd,  an  ihnen  emporsteigen,  wird  versöhnend  die  edlen 
zu  Boden  geschmetterten  Bruchstücke  herrlicher  Kunst  umfangen.  Und 
vor  diesen  Trümmern,  über  welchen  in  ewigem  Kreislauf  die  Gestirne 
ihre  Bahn  ziehen  und  die  noch  immer,  fröstelnd  im  Schatten  der  Wolken, 
zitternd  im  Hauche  der  Winde,  erglühend  im  Schein  der  Sonne  und 
schimmernd  im  Mondenstrabl,  von  einem  sie  beseelenden  Leben  zeugen, 
werden  sinnende  Menschen  in  Lust  und  in  Leid  stehen  und  Träume 
träumen,  ergreifender  und  inhaltreicher  als  es  je  die  Wirklichkeit  gewesen, 
da  diese  Mauern  menschliches  Dasein  umschlossen.  Wie  sollte  man  in 
solch  einem  Zukunftsbilde  etwas  auf  alle  Weise  zu  Verhinderndes  er- 
blicken? Wer  ihm  getrost  entgegenschaut,  wer  nichts  von  gemischter 
Historie  wissen  will,  wer  an  einem  echten  Bruchstücke  eines  Kunstwerkes 
grösseren  ästhetischen  Genuss  hat  als  an  einem  ergänzten,  erneuerten 
und  dadurch  entstellten,  wer  auch  im  Vergehenden  ein  Ewiges  erkennt, 
ist  der  für  einen  gefühllosen  Barbaren  zu  halten?  Man  zeige  mir  einen, 
welcher  die  niedergeschmetterten  Säulen  der  Selinuntischen  Tempel  am 
Meeresstrande  gesehen  und  den  Wunsch  gehabt  hätte,  sie  möchten  wieder 
aufgericbtet  werden  und  das  Tempeldach  erhalten!  Wenn,  sagen  wir 
vor  hundert  Jahren,  das  Parthenon  in  Athen  wieder  aufgebaut  worden 
wäre,  würden  wir  den  Wiederherstellem  Dank  wissen  und  nicht  vielmehr 
das  Urteil  abgeben,  dass  sie  frevelnde  Zerstörer  gewesen?  Und  haben 
wir  es  nicht  einzusehen  gelernt,  welch  verhängnisvoller  Wahn  es  war, 
herrliche  antike  Statuen  zu  restaurieren? 

Verwegenes  Unterfangen,  dem  Gange  der  Natur  Einhalt  zu  gebieten  1 
Kurzsichtige  Ängstlichkeit,  ihrer  Wunderkraft  misstrauend  sie  an  ihrem 
Walten  zu  verhindern!  Bitter  sich  rächende  Anmassuhg,  ihr  mit  Gewalt 
die  Dauer  eines  Menschenwerkes  abtrotzen  zu  wollen! 

Wenn  es  denn  wirklich  wahr  sein  sollte,  dass  die  Otto-Heinrichs- 
fassade nicht  ohne  Ausbau  und  Bedachung  zu  erhalten  ist  — nun  gut, 
so  lasse  man  sie,  einem  allzuschnellen  Verfalle,  nur  so  weit  es  ohne 
schädigende  Eingriffe  geht,  wehrend  — zugrunde  gehen.  Statt  zu 
befürchten,  von  zukünftigen  Geschlechtern  getadelt  zu  werden,  darf  man 
vielmehr  deren  Dankbarkeit  gewiss  sein  und  zugleich  der  Bewunderung 
für  einen  kühnen,  im  Geiste  der  Pietät,  der  Wahrheit  und  des  Lebens 
gefassten  Entschluss! 

Überzeugt  davon,  dass  Sie,  hochgeehrte  Herren,  den  Ausdruck 
solcher  Gesinnung  mit  freundlichem  Verständnis  entgegennebmen  werden, 
habe  ich  die  Ehre  zu  sein 

Ihr  ergebenster 

Heidelberg,  23.  Juni  1004.  Henry  Thode. 
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Der  Verein  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern 

am  Rhein. 

Von  Wilhelm  Trübner  in  Karlsruhe. 

Der  am  30.  Mai  in  Dannstadt  unter  dem  Protektorat  S.  K.  H.  des 
Grossherzogs  von  Hessen  gegründete  Verein  der  Kunstfreunde  in  den 
Ländern  am  Rhein  will  die  Förderung  der  ernsteren  Kunstbestrebungen 
sich  zur  Aufgabe  machen,  im  Gegensatz  zu  den  Kunstvereinen,  die 
mehr  die  dem  Publikum  leicht  verständlichen  populären  Richtungen  bei 
ihren  Ankäufen  bevorzugten.  Um  dem  künstlerisch  höheren  Ziel  sich 
nähern  zu  können,  bat  man  beschlossen,  das  entscheidende  Kunsturteil 
allein  den  ausübenden  Künstlern  zu  übertragen,  ebenfalls  im  Gegensatz 
zu  dem  Gebrauch  im  19.  Jahrhundert,  in  welcher  Zeit  der  Laie  und 
Kunstfreund  allein  darüber  zu  entscheiden  sich  Vorbehalten  hatte. 

Wie  man  in  militärischer  Beziehung  auf  alle  mit  dem  Emst  des 
Berufes  nicht  im  Einklang  stehenden  Einrichtungen  verzichtet  hat,  z.  B, 
auf  die  Bürgerwebrgarden  und  diese  nur  noch  während  der  Kamevals- 
tage  zum  Hohngelächter  der  Menschheit  aufziehen  lässt,  so  will  man  auch 
in  künstlerischer  Beziehung  die  zur  reinen  Spielerei  für  Unberufene  aus- 
geartete Kunstpflege  wieder  in  die  berufenen  Hände  des  Fachmannes  legen, 
wie  es  in  allen  grossen  Kunstzeiten  der  Brauch  gewesen  ist. 

Es  wird  damit  nur  einem  längst  gefühlten  Bedürfnis  unserer  Zeit 
entsprochen,  ja  man  müsste  es  als  eine  wahre  Erlösung  empfinden,  wenn 
mit  öffentlichen  Geldern  nicht  mehr  vergänglicher,  sondern  nur  noch 
bleibender  Wert  erworben  würde. 

Um  diese  bleibenden  Werte  aufzuflnden,  bedarf  es  vor  allem  der 
Kunstkennerschaft,  über  die  zu  verfügen  nicht  nur  alle  Künstler,  sondern 
auch  viele  Kunstfreunde  und  Kunstgelehrte  sich  rühmen  dürfen.  Trotz- 
dem können  nicht  alle  Künstler  und  nicht  alle  Kunstfreunde  als  Kunst- 
kenner gelten.  Bei  den  Fachleuten  kann  der  Künstleraeid  das  gerechte 
und  zuverlässige  Urteil  beeinträchtigen  und  bei  den  Kunstfreunden  kommt 
es  nur  allzuoft  vor,  dass  der  Mangel  an  künstlerischen  Beziehungen  die 
Anschauungen  in  rückständiger  Weise  beeinflusst,  wodurch  die  Kunst- 
freunde allmählich  sich  in  Kunstfeinde  zu  verwandeln  pflegen.  Immer 
trifft  es  sich,  dass  diese  Art  Kunstfreunde  sich  mit  den  unzufriedenen 
und  mit  den  bei  der  Verteilung  des  Talentes  zu  kurz  gekommenen 
Künstlern  vereinigen,  um  dann  mit  vereinten  Kräften  in  kunstfeindlichster 
Weise  alle  künstlerischen  Bestrebungen  zu  bekämpfen.  Besonders  wenn 
es  ihnen  gelingt  in  die  Kunstkommissionen  bineingewäblt  zu  werden, 
was  im  19.  Jahrhundert  immer  leicht  möglich  gewesen  ist,  dann  erklären 
sich  die  bedauerlichen  Peinigungen,  wie  sie  unsern  ersten  Künstlern 
Feuerbach  und  Leibi  während  dem  grössten  Teil  ihres  Lebens  beschieden 
waren.  Dann  auch  versteht  man  den  Vandalismus  unserer  Zeit,  die 
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herrlichsten  Bauwerke  früherer  Zeit  ihres  künstlerischen  und  historischen 
Wertes  zu  berauben  indem  ihnen  mit  Hilfe  einer  kostspieligen  und  unkünst- 
lerischen Restaurierung  der  Stempel  der  Mittelmflssigkeit  in  der  dauer- 
haftesten und  irreparabelsten  Weise  aufgedrückt  wird.  Mit  unendlich 
viel  kleineren  Summen  Hessen  sich  diese  grossen  Kunstschätze  in  ihrem 
künstlerischen  und  historischen  Werte  tatsächlich  erhalten,  zur  Freude 
aller  zukünftigen  Generationen.  Bei  der  Erledigung  der  Monumental- 
Kunstangelegenheiten  ist  jedoch  den  heutigen  Kunstzuständen  ent- 
sprechend die  Mitwirkung  von  Malern  und  Bildhauern  grundsätzlich 
ausgeschlossen,  obwohl  die  Grundbedingung  des  monumental  künstleri- 
schen Schaffens  auf  dem  innigen  Zusammenwirken  der  drei  bildenden 
Künste  beruht.  Solch  verkehrte  Massregeln  zeigen  den  äussersten  Tiefstand 
künstlerischer  Kultur  an,  weil  damit  der  unmögliche  Zustand  geschaffen 
ist,  als  wenn  bei  eintretenden  kriegerischen  Verwicklungen  die  Infanterie 
sich  die  Mitwirkung  der  Artillerie  und  Kavallerie  verbieten  wollte. 

Die  wichtigste  Massnahme  zur  Besserung  unserer  Kunstzustände  liegt 
darin,  bei  der  Auswahl  der  einzelnen  Mitglieder  der  Kunstkommissionen 
mit  der  grössten  Gewissenhaftigkeit  vorzugehen.  Aus  diesem  Grunde  hat 
der  Verein  der  Kunstfreunde  beschlossen,  in  allen  Kunstzentren  Kunst- 
kommissionen aus  den  ersten  Fachleuten  zu  bilden,  die  unter  dem  Vorsitz 
eines  bewährten  Kunstfreundes  die  Regelung  aller  Kunstangelegenheiten  vom 
streng  fachmännischen  Standpunkte  aus  vornehmen.  Die  sicherste  Gewähr 
gegen  die  durch  mangelhaft  zusammengestellte  Kunstkommissionen  entstan- 
denen Nachteile  wäre  ja,  wenn  man  die  einzelnen  Mitglieder  durch  geleistete 
Kautionen  für  eventuell  fehlerhaft  abgegebene  Vorschläge  haftbar  machen 
könnte.  Man  würde  damit  erreichen,  dass  sich  die  Kommissionsmitglieder 
vor  dem  Festlegen  ihres  Kunsturteils  erst  bei  allen  Fachleuten  um  deren 
Ansicht  erkundigten;  zweifellos  würde  dann  auf  die  Meinungen  der 
ersten  Autoritäten  mehr  Wert  gelegt,  als  auf  die  der  untergeordneteren 
Namen.  Ein  Beweis,  dass  die  aus  den  Tüchtigsten  des  Faches  zu- 
sammengesetzten Kunstkommissionen  den  gehegten  Erwartungen  am 
besten  entsprächen.  Auch  ist  anzunehmen,  dass  bei  den  ersten  Meistern 
der  das  Urteil  verschiebende  Künstlemeid  am  seltensten  vorkommt,  weil 
bei  ihnen  die  Konkurrenz,  also  der  Grund  zu  seiner  Entstehung,  fehlt. 
Trotz  aller  Vorsichtsmassregeln  wird  es  nicht  immer  erreichbar  sein,  eine 
in  allen  Fällen  mustergültig  funktionierende  Kunstkommission  herzu- 
stellen, weil  es  überhaupt  nicht  möglich  ist,  vollkommen  ideale  Zustände 
zu  schaffen,  so  lange  Menschen  am  Werke  sind.  Man  sollte  schon  sehr 
zufrieden  sein,  wenn  der  fachmännisch  künstlerische  Standpunkt  wieder 
in  allen  Kunstangelegenheiten  zur  Geltung  käme,  weil  damit  die  Basis 
geschaffen  wäre,  auf  der  in  allen  Berufsarten,  also  auch  in  der  Kunst, 
die  Entwicklung  vor  sich  gehen  muss.  Man  hätte  damit  auch  zugleich 
den  Weg  angebahnt,  wie  Künstler  und  Kunstfreunde  sich  zu  gemein- 
samer Arbeit  verbinden  könnten,  ohne  welche  Vereinigung  das  Entstehen 
einer  grossen  Kunstepoche  gar  nicht  zu  denken  ist.  So  lange  es  Vereine 
von  ausübenden  Künstlern  gibt,  in  denen  nur  die  Geselligkeit  gepflegt 
werden  darf  und  so  lange  in  den  Kunstkommissionen  der  Laie  allein 
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das  entscheidende  Kunsturteil  abgibt,  so  lange  bleibt  das  notwendige 
Zusammenwirken  aller  in  Betracht  kommenden  Faktoren  der  Verwirk- 
lichung femgerückt.  Wenn  der  Verein  der  Kunstfreunde  in  den  Ländern 
am  Rhein  auf  neuer  Basis  seinen  Weg  zu  verfolgen  sucht,  beabsichtigt 
er  weder  mit  dem  deutschen  KQnstlerbund,  noch  mit  den  Sezessionen, 
noch  mit  der  deutschen  Künstlergenossenschaft  in  Konkurrenz  zu  treten, 
sondern  er  will  die  Missstände  unserer  öffentlichen  Kunstpflege  beseitigen 
durch  das  Vorangehen  mit  dem  guten  Beispiel  innerhalb  der  eigenen 
Heimat.  Schon  rein  äusserlich  unterscheidet  er  sich  von  diesen  Kfinstler- 
vereinigungen,  da  er  alle  Kunstfreunde  und  alle  Künstler  als  Mitglieder 
aufnimmt  und  in  seiner  Mitgliederzahl  unbeschränkt  bleibt. 

Wie  es  der  Herrscherberuf  mit  sich  bringt,  dass  der  Landesfürst 
im  Feldlager  alle  Strapazen  mit  seinen  Soldaten  teilt,  so  hat  auch  der 
hohe  Protektor  bei  dieser  künstlerischen  Aktion  allen  Debatten,  sowie 
den  übrig  gebliebenen  Erholungsstunden  im  Kreise  aller  Teilnehmer  bei- 
gewohnt. Die  Verhandlungen  des  ersten  Tages  endigten  mit  einer  fest- 
lichen Tafel  im  grossherzoglichen  Schlosse,  in  der  Nähe  der  berühmten 
Holbein-Madonna,  und  am  zweiten  Tage  beschloss  die  Sitzungen  ein  Diner 
bei  Oberst  Freiherm  von  Heyl  in  dessen,  einem  Kunstmuseum  gleichen- 
den Villa,  wo  ebenfalls  S.  K.  H.  der  Grossberzog  zugegen  war. 

Jeder,  der  die  Gelegenheit  hatte,  die  beiden  schönen  Tage  mitzu- 
erleben, musste  die  Überzeugung  mit  nach  Hause  nehmen,  dass  hier 
ein  vielversprechender  Arbeitsplan  zustande  gekommen  ist.  Hoffen 
wir,  dass  sich  alle  die  Erwartungen  erfüllen  werden,  die  das  glücklich 
ersonnene  Programm  in  uns  zu  erwecken  geeignet  ist. 


Die  Original-Partitur  des  „Barbier  von  Bagdad“. 

Von  Felix  Mottl  in  München. 

Als  ich  vor  einiger  Zeit  von  der  Redaktion  einer  deutschen 
Musikzeitung  aufgefordert  wurde,  einen  Artikel  zu  schreiben,  in  dem 
ich  meinen  Standpunkt  gegenüber  der  Broschüre  von  Max  Hasse 
.Peter  Cornelius  und  sein  Barbier  von  Bagdad*  darlegen  sollte,  ant- 
wortete ich  ablehnend.  Alles,  was  auch  nur  im  entferntesten  nach 
persönlicher  Wichtigmacherei  aussehen  könnte,  war  mir  von  jeher  zu- 
wider. Dazu  kam  noch  die  Erwägung,  dass  Hasse  ein  aufrichtiger 
glühender  Verehrer  von  Peter  Cornelius  ist.  Seine  Schrift  entstammt 
der  Begeisterung  für  den  Dichterkomponisten  und  nicht  etwa  einer 
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Feindseligkeit  gegen  meine  Person.  Ich  war  also  in  der  eigenartigen 
Lage,  von  einem  Gesinnungsgenossen  da  angegriffen  zu  sein,  wo  ich 
meine  warme  Verehrung  und  Liebe  für  Cornelius  recht  deutlich  be- 
tätigt zu  haben  glaubtet  So  wollte  ich  denn  schweigen.  Inzwischen  ist 
jedoch  der  .Barbier“  zu  Weimar  in  der  von  Hasse  verteidigten 
Originalfassung  gegeben  worden.  Und  neuerdings  wurde  über  das  Für 
und  Wider  so  viel  gesprochen  und  gedruckt,  dass  ich,  um  nicht  den 
Vorwurf  persönlicher  Indifferenz  auf  mir  sitzen  zu  lassen,  mich  nun 
doch  entschlossen  habe,  meinem  ersten  Vorhaben  untreu  zu  werden. 

Schon  in  meiner  Wiener  Studienzeit  trug  ich  eine  besondere 
Liebe  für  Cornelius  im  Herzen.  Seine  Lieder,  seine  Chorgesänge,  die 
erste  Partitur  des  .Cid“,  die  mein  Freund  Schönaich  in  Wien  besitzt, 
kannte  ich,  sowie  natürlich  auch  den  .Barbier“,  bald  in-  und  aus- 
wendig. Über  das  letztere  Werk  veröffentlichte  ich  im  .Musikalischen 
Wochenblatt“  eine  eingehende  Analyse.  In  den  damals  von  mir  ge- 
leiteten Aufführungen  des  Wiener  Akademischen  Wagnervereins  brachten 
wir  Verschiedenes  von  Cornelius  wiederholt  zur  Aufführung  — kurz, 
ich  betrachtete  es  als  eine  von  mir  stets  sehr  ernst  genommene 
Pflicht,  seine  Werke,  so  gut  wie  es  in  meinen  Kräften  stand,  zu  Ehren 
zu  bringen.  Als  ich  im  Wiener  Ringtheater  Kapellmeister  wurde,  war 
es  mein  Lieblingspian,  eine  mit  aller  erdenklichen  Sorgfalt  vorzu- 
bereitende Aufführung  des  .Barbier“  durchzusetzen.  Ein  Plan,  den  ich 
mit  schwerem  Herzen  aufgeben  musste,  nachdem  ich  mich  von  der  ab- 
soluten Unzulänglichkeit  der  mir  dort  zu  Gebote  stehenden  Mittel  über- 
zeugt batte.  Mit  Frau  Berta  Cornelius  war  ich  seit  der  Veröffentlichung 
jener  Barbier-Analyse  in  Korrespondenz  getreten;  aus  ihren  Briefen  er- 
sah ich  ihre  herzliche  Teilnahme  an  meinen  Bestrebungen.  Ich  durfte  mich 
einer  aufrichtigen  Freundschaft  mit  dieser  edlen  Frau  bis  in  ihre  letzten 
Lebenstage  erfreuen.  Liszt,  dem  näherzutreten  ich  inzwischen  das 
Glück  gehabt  hatte,  munterte  mich  wiederholt  auf,  meine  Propaganda 
für  Cornelius  fortzusetzen. 

Sobald  ich  1880  meine  Stellung  als  Dirigent  am  Karlsruher  Hof- 
theater angetreten  hatte,  kam  ich  auf  mein  früheres  Vorhaben  zurück. 
Als  ich  Liszt  meine  Absicht,  das  Werk  dort  aufzuführen,  mitteilte,  war 
er  hocherfreut  und  sagte  mir  ungefähr  folgendes; ‘)  .Der  ,Barbier  von 
Bagdad'  ist  ein  entzückendes,  feines  und  vornehmes  Werk!  Es  ist  kaum 
zu  verstehen,  dass  es  sich  so  gar  keinen  Platz  im  Repertoire  der  deutschen 
Opernhäuser  sichern  konnte I Es  ist  mein  Schmerzenskind;  denn  wenn 
ich  mich  der  unwürdigen  Behandlung  erinnere,  die  ihm  bei  seiner 
ersten  Aufführung  in  Weimar  zuteil  wurde,  so  muss  ich  alle  guten 
Geister  Weimars  zu  Hilfe  rufen,  um  nicht  völlig  verächtlich  über  die 
Vorgänge  jenes  Abends  zu  urteilen.“  (Das  .verächtlich“  sprach  Liszt 
mit  dem  ihm  eigentümlichen  scharfen  Akzent  und  mit  blitzenden  Augen.) 
— .Aber!  ...  die  Instrumentation  ist  nicht  geglückt.  Cornelius  war 

‘)  Ich  kann  nach  ao  langer  Zeit  nicht  mehr  für  den  Wortlaut,  wohl  aber 
für  den  Sinn  und  Inhalt  der  Äusserungen  Liszts  einstehen. 
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kein  Mann  des  Orchesters.  Die  Farben  sind  grau  und  wirken  nicht. 
Wenn  Sie  schon  an  die  Neuhelebung  der  Oper  gehen,  dann  machefl 
Sie  es  auch  radikal,  und  schreiben  eine  neue  Partiturl  Seien  Sie  nicht 
zu  ängstlich  und  gehen  Sie  ziemlich  frei  vor.  Sie  werden  dem  Werk 
damit  nur  nützen!  Und  noch  eins!  Der  , Barbier*  muss  in  einem  Auf- 
zug gegeben  werden!  Die  Schlussszene  des  ersten  Aktes  muss  weg- 
fallen; nach  dem  Abgänge  Abu  Hassans  mit  den  Worten  , Lieben  I Oh^ 
muss  sich  der  Vorhang  schliessen,  während  die  Musik  zu  dem  Zwischen- 
spiel in  Fis-moll  überleitet.“ 

Dass  mir  Liszt  als  Autorität  massgebend  war,  wird  jeder  ver- 
stehen! Ich  machte  mich  also  an  die  Arbeit  und  folgte  dabei  durchaus 
Liszts  Angaben.  Zunächst  Hess  ich  mir  die  Originalpartitur  kommen, 
nach  der  ich  eine  neue,  allerdings  freie  Orchesterbearbeitung  herstellte. 
Bei  genauerem  Studium  der  Originalinstrumentation  musste  ich  Liszts 
Ansicht  bald  vollkommen  beistimmen.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  ich, 
im  Übereifer  der  Sache  zu  dienen,  da  oder  dort  ein  etwas  zu  starkes 
Licht  aufsetzte,  dass  ich  gelegentlich  einen  der  feinen  Miniaturzüge 
übersah,  an  denen  das  Werk  überreich  ist.  Ich  konnte  es  ja  kaum  er- 
warten, die  Aufführung  gesichert  zu  wissen.  Bei  einer  Revision  der 
damaligen  Bearbeitung  könnte  ich  da  vielleicht  etliches  verbessern. 
In  der  Hauptsache  — Neubearbeitung  des  instrumentalen  Teiles  — 
stehe  ich  aber  noch  heute  auf  dem  gleichen  Standpunkt,  den  Liszt 
einnahm,  und  bei  dem  mich,  nachdem  ich  die  Originalpartitur  kennen 
gelernt  hatte,  meine  Überzeugung  festhielt.  Die  Originalfassung  ist 
für  die  Wirkung  bei  Theateraufführungen  nicht  vorteilhaft!  Dass  übrigens 
im  Freundeskreise  von  Peter  Cornelius  schon  nach  der  ersten  Auf- 
führung diese  Überzeugung  zur  Geltung  gekommen  war,  bezeugt  eine 
Mitteilung,  die  ich  gleichfalls  von  Liszt  erhielt.  Tausig  hatte  sich  mit 
der  Absicht  getragen,  den  .Barbier“  von  Grund  auf  neu  zu  instrumen- 
tieren, vielleicht  mit  dieser  Arbeit  schon  begonnen.  Gustav  Schönaich 
in  Wien,  der  mit  Cornelius  eng  befreundet  war,  teilte  mir  bestätigend 
mit,  dass  er  in  Wien  einer  Unterredung  zwischen  Tausig  und  Cornelius 
beiwohnte,  in  der  Tausig  unter  uneingeschränkter  Zustimmung  des 
Komponisten  seine  bezüglichen  Absichten  auseinandersetzte. 

So  entstand  denn  meine  neue  Partitur.  Es  wird  jetzt  mehrfach  be- 
hauptet, sie  sei  überladen  und  störend  für  das  Verständnis  der  gesungenen 
Worte  ausgebllen.  Ich  glaube  kaum,  dass  dieser  Fehler  mir  an  der  Hand 
der  Partitur  nachzuweisen  sein  wird.  Nur  auf  eine  einzige  für  mein  Vor- 
gehen bezeichnende  Stelle  möchte  ich  hinweisen  — eben  auf  die,  welche 
Max  Hasse  mit  besonderem  Nachdruck  gegen  mich  ausspielt.  Wenn 
der  Barbier  den  Zwiegesang  der  'Liebenden  durch  seine  von  aussen 
her  erklingenden  Worte:  ,0  Nurredin,  geniesse  froh  dein  Glück,“  stört, 
so  verwendet  Cornelius  als  Begleitung  das  ganze  Orchester,  allerdings 
pianissimo.  Ich  hatte  diese  Stelle  zuerst  unverändert  beibehalten,  mich 
aber  bei  den  Proben  davon  überzeugt,  dass  die  Worte  Abu  Hassans 
durch  die  Fülle  des  Orchesterklanges  unverständlich  werden.  Da  es 
aber  gerade  hier  darauf  besonders  ankommt,  dem  Texte  sein  Recht  zu 
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verschaffen,  entschloss  ich  mich  zu  der  in  der  neuen  Partitur  gegebenen 
äusserst  diskreten  Orchesterbegleitung,  bei  der  die  Deutlichkeit  des 
Wortes  unangefochten  blieb.  Ich  erwihne  das  nur,  um  zu  beweisen, 
dass  ich  nicht,  wie  in  Hasses  Broschüre  angenommen  wird,  als  prunk- 
liebender Moderner  darauf  los  instrumentierte,  sondern  auch  überlegte, 
was  ich  hinschreiben  wollte.  Im  allgemeinen  kann  ich  jedoch  darin 
nichts  so  arg  Verbrecherisches  finden,  dass  ich  da,  wo  die  Situation  mir 
es  zu  verlangen  schien,  auch  glänzendere  Orchesterfarben  verwendete. 

In  der  neuen  Gestalt  — und  tatsächlich  auf  Liszts  besonderen 
Wunsch  in  einem  Aufzuge  — fand  nun  die  Karlsruher  Aufführung 
statt,  die  mit  der  grössten  Sorgfalt  vorbereitet  war.  Sie  hatte  keinen 
besonderen  Erfolg.  Der  Darsteller  der  Hauptpartie  war  seiner  Aufgabe 
nicht  gewachsen.  Das  Karlsruher  Publikum  blieb  teilnahmslos,  was 
mich  ärgerte,  aber  nicht  kränkte.  Ich  wusste  doch,  dass  ich  auf  dem 
rechten  Wege  war.  Als  ich  Liszt  über  die  Vorstellung  berichtete,  wo- 
bei ich  nochmals  genauere  Mitteilungen  über  die  von  mir  dem  Werke 
gegebene  neue  Einkleidung  anfügte,  antwortete  er  mir  folgendes:’) 
.Sehr  geehrter,  lieber  Freund!  Sie  haben  eine  edle  künstlerische  Tat 
getan:  die  Rehabilitierung  der  reizenden  Oper  von  Peter  Cornelius, 
, Barbier  von  Bagdad*.  Ich  wüsste  kaum  eine  andere  komische  Oper 
von  so  vielem  feinen  Humor  und  Geist.  Dieser  Champagner  hat 
Mousse  und  vortrefflichen  Gehalt.  Die  einaktige  Fassung  scheint  mir 
die  günstigste.  So  wie  in  Karlsruhe  soll  sie  auch  fernerhin  anderwärts 
gelten.  Schreiben  Sie  darüber  an  Hans  Richter.  Der  , Barbier  von 
Bagdad*  könnte  vielleicht,  in  einem  Akt,  Repertoire-Oper  in  Wien 
werden  und  dann  wieder  nach  Weimar  zurückkehren,  wo  man  sich  vor- 
mals bei  der  ersten  Aufführung  schwer  versündigt  hatte.  Freundschaft- 
lichen Dank  I stets  ergebenst  F.  Liszt.  8.  Februar  84.  Budapest.**  Ich  habe 
diesen  Brief  in  mein  Handexemplar  der  Hasseschen  Broschüre  eingeheftet. 

Ich  schrieb  überall  hin  und  empfahl  den  .Barbier“,  wo  ich  nur 
immer  konnte,  zur  Aufführung.  Wie  stets  bei  solchen  Gelegenheiten, 
anfangs  ohne  Erfolg.  Endlich  ging  Hermann  Levi,  der  sich  bald 
enthusiastisch  für  das  Werk  interessierte,  an  die  Einstudierung  in 
München.  Er  brachte  eine  vorzügliche  Aufführung  heraus  und  fand 
ein  verständnisvolles  Publikum.  Die  Münchener  Wiedergabe  mit  der 
Meisterleistung  Eugen  Guras  bewirkte  denn  auch  die  Verbreitung  der 
Oper  über  fast  alle  Bühnen  Deutschlands.  Sogar  in  Newyork  hielt, 
unter  Anton  Seidls  Führung,  der  .Barbier“  seinen  Einzug.  Von  vielen 
freundlichen  Äusserungen  über  die  neue  Bearbeitung,  die  mir  damals 
zukamen,  will  ich  nur  die  Hans  von  Bülows  anführen,  der  mir,  nach- 
dem er  einer  Vorstellung  des  Werkes  in  München  beigewohnt  hatte, 
seine  unbedingte  Anerkennung  und  Zustimmung  aussprach.  Ich  führe 
dies  nur  an,  um  zu  beweisen,  dass  die  .Furie  des  Hasse’s*  nicht  aus 
allen  Musikern  sprach  und  spricht. 

Als  mir  Levi  später  den  Vorschlag  machte,  meine  Partitur  ver- 


*)  Dieser  Brief  Liszts  stebt  jederman  zur  Einsicht  offen. 
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Tieinitigen  zu  lassen,  gab  ich  sofort  meine  Zustimmung.  Er  stellte 
die  zweiaktige  Fassung  her,  fügte  einige  von  mir  gestrichene  Stellen 
und  das  erste  Finale  wieder  ein  und  übernahm  eine  letzte  Revision. 
Wir  kamen  darin  überein,  unsere  Namen  nicht  auf  die  Partitur  zu 
setzen,  weil  wir  unsere  Arbeit  gegenüber  dem  inneren  Gehalt  des 
Werkes  für  zu  geringfügig  hielten.  Ich  sehe  jetzt  sehr  wohl  ein,  dass 
wir  damals  Unrecht  daran  taten,  eine  erklärende  Vorbemerkung  zu 
unterdrücken.  Aber  wir  liebten  das  Werk.  Wir  wollten  unser  bestes 
tun,  um  ihm  die  möglichste  Verbreitung  zu  verschaffen,  was  nun  ja, 
gottlob!  gelungen  ist.  Gewänne  ich  jetzt  noch  die  Überzeugung,  dass 
die  Originalinstrumentierung  die  bessere  und  für  die  Oper  vorteilhaftere 
sei,  so  wäre  ich  mit  Freuden  bereit,  meine  Partitur  ins  Feuer  zu 
werfen.  Vorläufig  bewahre  ich  sie  indessen  noch  auf. 


Aus  dem  Lager  des  musikalischen  Fortschritts. 

II. 

Die  Frankfurter  Tagung  und  die  Symphonie  der  Gegenwart. 

Keinen  musikalisch-kritischen  Schiffskatalog  sämtlicher  in  der  fest- 
lichen Tagung  des  Allgemeinen  deutschen  Musikvereins  vom  27.  Mai 
bis  1.  Juni  1004  zu  Gehör  gebrachten  Werke  und  Werklein  wird  man 
im  Folgenden  finden,  keinen  Hymnus  auf  einen  alleinseligmachenden 
Zukunftsstil,  keine  Jeremiaden  über  Gastgeber,  die  an  einer  geschmack- 
voll zugerüsteten,  allerhand  funkelndes  Schaugerät  aufweisenden  Tafel 
auch  mit  Wassersuppen  aufwarten.  Sondern  nur  bescheidentliche,  ruhige 
Betrachtungen,  denen  zugeeignet,  die  meinen,  dass  dem  aufrechten 
Menschen  der  Krebsgang  nicht  wohl  anstehe,  und  dass  man  sich  weder 
durch  etlichen  überflüssigen  Cinellenlärm,  noch  durch  tönende  Worte 
ins  Bockshorn  jagen  lassen  solle. 

Einen  Tag,  ehe  die  Garde  und  der  Tross  des  fortschrittlichen  Heer- 
banns mit  fliegenden  Fahnen  in  den  Frankfurter  Saalbau  einzogen,  hörte 
ich  in  der  Stadt  Goethes,  Rothschilds  und  Ludwig  Fuldas  den  .Fidelio*. 
Einen  Tag,  nachdem  die  mit  Jubel  aufgenommene  Wiedergabe  der 
.Symphonie  Domestica*  von  Richard  Strauss  nicht  Wenigen  ein  .Ende 
gut,  alles  gut*  auf  die  Lippen  gerufen  hatte,  wurde  mir  in  München 
das  Glück  zuteil,  einer  von  Felix  Mottl  mit  höchster  Meisterschaft 
geleiteten,  von  echtem  Bayreuther  Geiste  beseelten  Tannhäuseraufführung 
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beizuwohnen.  .Fidelio* : der  vom  grössten  Zukunftsmusiker  nächst 
Bach  niedergeschriebene,  gedankenstrotzende  Essay  über  die  Grenzen 
der  Symphonie  und  des  musikalischen  Dramas.  Di»  Venusbergszene 
des  .Tannhäuser*  in  der  zweiten  Fassung:  eine  in  ihrem  strahlenden 
Goldglanz  und  üppigen  Farbenreichtum  hochmoderne,  klassische  In- 
strumentationsleistung. So  gebt  es  nicht  weiter,  klagten  die  Vorahnen 
Hanslicks,  als  Beethoven,  der  kein  geborenes  Bübnengenie  war,  das 
symphonische  Orchester  seiner  Zeit  ins  Theater  hineintrug  und  dort 
sich  voll  ausleben  Hess:  alles  wird  durcheinander  gerüttelt I So  geht 

es  nicht  weiter,  stöhnten  die  musikalischen  Abstinenzler,  als  ihnen  die 
berauschenden  Klänge  des  Pariser  Tannhäuser- Bacchanals  entgegen- 
strömten. Wir  müssen  umkehren  1 Der  Deutsche  sagt  immer  .wir*, 
wenn  er  zu  faul  ist,  etwas  zu  lernen.  Aber  es  ging  dennoch  weiter. 
Auch  nach  der  Tagung  des  Frankfurter  musikalischen  Zukunftsparlamentes 
wird  rüstig  vorwärtsmarschiert  werden,  obschon  selbst  gut  fortschritt- 
lich Gesinnte,  deren  Nerven  durch  die  lastende  Gewitterschwüle  über- 
heisser  Maitage  gereizt  sein  mochten,  mit  Wort  und  Schrift  versicherten, 
man  sei  in  eine  Sackgasse  geraten  und  solle  sich  auf  den  Hacken 
drehen.  Es  fehlte  nur  noch,  dass  man  die  .ewig  unverrückbaren  Schön- 
heitsgesetze*, die  sich  bekanntlich  mit  jeder  Entwicklungsperiode  ändern, 
ins  Treffen  führte,  dass  man  wieder  einmal  Form  und  Architektur 
schlechthin  mit  der  höchst  vortrefflichen  Sonatenform  verwechselte,  und 
dass  man  etwa  das  Studium  Dittersdorfs  als  Allheilmittel  gegen  seelische 
Depressionen  empfahl,  die  aus  Überdruss  an  der  missbräuchlichen  An- 
wendung des  Triangels,  der  gestopften  Hörner  und  des  Xylophons  sich 
ergaben. 

Ich  bin  kein  Bureaukritiker,  fühle  mich  also  auch  nicht  unglück- 
lich, wenn  ich  meine  unmassgeblichen  Erlebnisse  und  Erfahrungen  nicht 
in  die  Rubriken  sauber  gedruckter  Formulare  eintragen  kann.  Auch 
bin  ich  kein  Optimist;  denn  ich  zähle  leider  nicht  zu  denen,  deren  Hoff- 
nungen hocbfliegen,  weil  es  ihnen  gegeben  ist,  zu  schaffen.  Aber  ich 
weiss  es  mir  nicht  zu  erklären,  warum  verschiedene  hochzuschätzende 
Künstler  und  Kollegen  sich  urplötzlich  so  pessimistisch  gestimmt  zeigen, 
dass  sie  anscheinend  den  selbstmörderischen  Versuch  machen  wollen, 
dem  Rade  der  Entwicklungsgeschichte  in  die  Speichen  zu  fallen.  Was 
ist  denn  geschehen,  meine  viellieben,  verehrten  Freunde?  Einige  un- 
bescholtene, redlich  strebende  junge  Leute  haben  eine  Reibe  sympho- 
nischer Dichtungen  zusammengeklittert,  die  teils  in  ihrer  Anlage  unüber- 
sichtlich sind,  teils  wenige  armselige  Gedanken  unter  einem  schillern- 
den Instrumentalgewande  notdürftig  verbergen.  Dafür  sind  sie  von  leid- 
lich hübschen,  mit  Freibilletten  versehenen  Frankfurter  Konservatoristinnen 
angeschwärmt  und  beklatscht,  von  den  Honoratioren  des  Allgemeinen 
deutschen  Musikvereins  mit  einem  offiziellen  Händedruck  beehrt,  von 
urteilsfähigen,  unabhängigen  Musikern  aber  aufgefordert  worden,  an  den 
Studiertisch  zurückzukehren,  oder  sich  ihren  anderweiten  Berufspflichten 
zu  widmen.  Das  ist  alles. 

Was  wird  dadurch,  dass  jene  Versuche  mit  unzureichenden  geistigen 
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Mitteln  unternommen  wurden,  für  oder  gegen  die  symphonische  Dichtung 
auf  ihrer  heutigen  Entwicklungsstufe,  für  oder  gegen  die  hochgesteigerte 
moderne  Orchestertechnik  bewiesen?  Wenn  der  schwach  Begabte  dünn 
instrumentiert,  so  wirkt  darum  sein  Fleissprodukt  nicht  sonderlich  er- 
freulicher. Was  wäre  für  die  Kunst  damit  gewonnen,  wenn  Herr 
Zwetschgenhuber  aus  seiner  Partitur  die  überflüssigen  zwei  Harfen,  die 
Basstuba,  die  grosse  Trommel  herausstriche?  Sein  symphonischer 
Ich-Roman  würde  darum  just  so  langweilig  sein,  wie  es  höchst  wahr- 
scheinlich das  kleine  Divertimento  ohne  Klarinetten  war,  das  sein  Ur- 
ältervater,  jedenfalls  aber  Geistesverwandter  zu  den  Zeiten  des  jungen 
Haydn  schrieb.  Wozu  der  Jammer  über  die  Häufung,  die  Verschwendung 
der  Mittel?  Ei  nun,  wer  die  Figur  danach  hat,  der  messe  sich  einen 
Fürstenmantel  an.  Soll  jedoch  eine  die  Verwendung  von  Purpursammet 
und  Hermelin  in  zunftmässigem  Geiste  verbietende  Kleiderordnung  er- 
lassen werden,  weil  auch  Leute  von  nicht  gerade  althellenischem  Wuchs 
sich  mit  derlei  Stoffen  drapieren?  Gewiss:  es  gibt  auch  Zukunftsphilister. 
Ihre  Schreibübungen  sind  ebenso  langweilig  und  unnötig  wie  die  der 
verzopften  Quadratur-Musiker.  Aber  will  man  — sofern  man’s  ver- 
möchte — darum  die  temperamentvollen  Fortschrittler  unter  Kreuzband 
ins  verflossene  Jahrhundert  zurücksenden,  weil  jene  anderen,  die  Ritter 
von  der  traurigen  Impotenz,  sich  nicht  wieder  ins  Freie  kämpfen  können, 
wenn  sie  einmal  aus  Gründen  und  Ursachen  den  Busch  aufsuchten? 

Wen  nicht  lediglich  das  dem  Menschen  eingeborene  Nachahmungs- 
bedürfnis, wen  vielmehr  der  Geist  zum  Komponieren  treibt,  der  nimmt 
sich  wahrlich  nicht  im  vornherein  vor,  hier  acht,  dort  dreiunddreissig 
Systeme  von  Notenlinien  zusammenzukoppeln.  Seine  Begabung  und  der 
jedesmal  gewählte  Stoff  gebären  ihm  die  Form.  Die  Idee  wird  in  ihm 
durch  den  zündenden  Blitz  der  Inspiration  gleich  mit  ihrer  besonderen, 
wie  die  Rosenfarbe  zur  Rose  gehörigen  Einkleidung  lebendig,  beziehungs- 
weise führt  sie  ihn  zur  Ausgestaltung  einer  bestimmten  Architektur,  die 
der  Hörer  nur  dann  ohne  Schwierigkeit  zu  überschauen  vermag,  wenn 
ihr  zart  oder  mit  hoher  Webekunst  verschlungenes  Linienbild  sich  ihm 
vermöge  der  Verwendung  und  wechselnden  Gruppierung  einer  kleineren 
oder  grösseren  Anzahl  von  Instrumenten  deutlich,  übersichtlich,  durch- 
sichtig darstellt.  Das  Berechtigte,  zeitgemäss  Eigenartige,  in  besonderer 
Auffassung  des  Stoffes,  im  Gebrauch  starker  oder  fein  differenzierter 
Mittel  sich  kundgebende  Charakteristische  etwelcher  künstlerischen 
Richtung  wird  dadurch  wahrlich  nicht  in  seinem  Wert,  in  seiner  Be- 
deutung herabgemindert,  dass  in  der  Sphäre  und  im  Einflussgebiet  dieser 
Richtung  neben  wohlgelungenen  Werken  auch  minder  ausgereifte  und 
auch  lebensunfähige  heraustreten.  Max  Halbes  ,Jugend*  zeugt  deshalb 
nicht  weniger  nachdrücklich  für  die  Berechtigung  eines  gemässigten 
Naturalismus  innerhalb  der  geeigneten  Stoffkreise,  weil  Gerhart  Haupt- 
mann uns  Enttäuschungen  über  Enttäuschungen  bereitet,  weil  unbärtige 
und  geistig  ungewaschene  Herrlein  ein  abschmeckendes  Gemisch  aus 
Strassenerotik  und  Biertischjargon  zusammenbrauen.  Nach  wie  vor  über- 
deckt man  hundert  und  aberhundert  Leinwandflächen  mit  üblem,  trübem 
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Grauweiss;  wird  das  ein  Verständiger  die  Maler  entgelten  lassen,  die 
gewagte  Freilichtprobleme  mit  dem  Mut,  den  das  frischquellende  Talent 
gibt,  und  mit  zureichendem  Können  glücklich  lösen? 

• • 


Man  hat  von  einer  , musikalischen  Sezession*  gesprochen  — ein 
sinnloses  Schlagwort,  von  schnellfertigen  Zeitungsmachern  in  die  Welt 
gesetzt.  Allenfalls  wäre  noch  Anno  1861  von  einer  Sezession  zu  reden 
gewesen,  als  Liszt,  BQlow,  Peter  Cornelius,  Raff,  Brendel  und  andere  sich 
den  damaligen  konservativen  Gewalthabern  gegenüber  zu  einem  Trutz- 
bündnis zusammenschlossen.  Damals  gab  es  im  allein  richtigen  Wort- 
sinne .Leute,  die  sich  trennen  mussten*,  damals  eine  reaktionäre  Macht, 
von  der  sich  zu  scheiden  der  Mühe  wert  und  notwendig  war.  Heute 
den  Allgemeinen  deutschen  Musikverein  als  Sezessionsherd  bezeichnen,^ 
heisst,  eine  reaktionäre  Gegenpartei  fingieren.  Denn  sie  besteht  seit 
längerem  nicht  mehr;  nur  noch  im  preussischen  Kultusministerium,  in 
der  mit  ihm  verschwisterten  Königlichen  Hochschule  für  Musik  zu 
Berlin  und  in  dem  seit  dem  Regierungsantritt  des  Duodez-Reinecke 
Wilhelm  Berger  wieder  sehr  anti-bülowisch  gewordenen  Meiningen 
finden  sich  noch  etliche  altersmüde  Formalisten.  Dass  überdies  mit 
dem  verwaschenen  Ausdruck  Sezession  nur  Halb-  und  Viertelsgebildete 
den  Begriff  einer  ausgeprägten  künstlerischen  Richtung  verbinden,  das 
ist  nicht  nur  von  Sachkundigen  in  der  Erörterung  des  Charakters  unserer 
verschiedenartigen  heutigen  Kunstausstellungen,  sondern  sogar  im 
deutschen  Reichstage  betont  worden. 

Es  gibt,  als  einzige  wirkliche  musikalische  Frühjahrs-  und  Sommer- 
Ausstellungen,  nur  die  des  Allgemeinen  deutschen  Musikvereins.  Und 
diese  müssen  den  Neuemden,  Versuchenden,  Wagenden  gehören,  teils 
weil  Quadratur-Musik,  in  der  Talent  rege  ist,  heute  kaum  mehr  noch  ge- 
schaffen wird,  kaum  mehr  noch  geschaffen  werden  kann,  teils  weil  in 
der  Satzung  des  Vereins  klipp  und  klar  gesagt  wird,  dass  sein  Zweck 
.die  Pflege  und  Förderung  des  deutschen  Musiklebens  im  Sinne  einer 
fortschreitenden  Entwicklung“  sei.  Sollten  wir  somit — was  man 
bei  der  gegenwärtigen  Zusammensetzung  des  Vereins-Musikausschusses 
keineswegs  zu  befürchten  hätte  — noch  einmal  bei  unseren  Tagungen 
mit  Vergangenheits- oder  Dilettantenmusikim  Geschmack  der  Zöllner,  Berger, 
Zilcher,  Dirk  Schäfer  regaliert  werden,  so  wäre  an  die  zuständige  Stelle 
die  höfliche  Anfrage  zu  richten,  wo  denn  die  Berührungspunkte  solcher 
Kunst  mit  der  fortschreitenden  Entwicklung  lägen.  Man  mag  darüber 
verschieden  denken,  ob  die  Welt  ohne  den  Allgemeinen  deutschen 
Musikverein  bestehen  könne.  So  lange  er  indessen  am  Werk  ist,  muss 
er  seiner  Satzung  gemäss  leben,  muss  er  ein  Kampfverein  sein,  muss 
er  für  das  sich  einsetzen,  in  dem  Entwickiungsfermente  arbeiten.  Solches 
gibt  sich  jeweilig  auch  in  Kompositionen  kund,  die  als  Ganzes  keinen 
weiten  Weg  zu  machen  ßhig,  oder  die  gar  misslungen  sind.  Darum 
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verdient  der  Musikausschuss  anderseits  keinen  Vorwurf,  sondern  An- 
erkennung dafür,  dass  er  symphonische  Phantasien  wie  die  eingangs 
charakterisierten  in  die  Vortragsordnungen  der  heurigen  Tagung  auf- 
nahm. Der  Verein  kündigt  rückhaltlos  an,  dass  ihm  die  Aufgabe  ob- 
liege, Versuchsauffübrungen  zu  veranstalten;  danach  mag  sich  also 
jeder  richten,  der  mit  sich  darüber  zu  Rate  gebt,  ob  er  ihnen  beiwohnen 
solle  oder  nicht.  Doch  es  hat  wenig  Sinn,  sich  an  solcher  Stitte  des 
Prüfens,  des  Abwägens,  der  notgedrungen  widerspruchsvollen  Erfahrungen 
einzufinden,  und  hinterher  vor  Kaiser  und  vor  Reich  entrüstet  darüber 
Klage  zu  führen,  dass  man  verhältnismässig  wenig  Fertiges  und  Voll- 
kommenes gehört  habe.  Übrigens  wäre  ich  dankbar  dafür,  wenn  man 
mir  das  Land  nachwiese,  in  dem  die  Beethoven  nur  so  zu  Hunderten 
auf  den  Apfelbäumen  wachsen.  Und  wenn  man  diese  meine  Behauptung 
entkräften  könnte,  dass  in  der  Epoche  Mozarts  zum  mindesten  ebenso- 
viele  gehaltlose  formgerechte  Symphonien  das  Licht  der  Weit  erblickten, 
als  heutigestags  leere  symphonische  Dichtungen  zu  Papier  gebracht 
werden. 


Etlichen  unter  den  jungen  Symphonikern,  die  zu  Frankfurt  .wegen 
mangelnder  Ausweise  über  genügende  gedankliche  Subsistenzmittel  und 
widerrechtlicher  Aneignung  fremden  Eigentums*  im  hochnotpeinlichen 
kritischen  Verfahren  eine  Verurteilung  erfuhren,  sind  mildernde  Um- 
stände zugebilligt  worden.  Aber  von  sonderlicher  Art.  Der  arge 
Richard  Strauss  habe  sie  verführt:  auf  ihn  falle  die  Hauptschuld.  Be- 
sieht man’s  bei  Licht,  so  ist  eigentlich  die  ganze  Geschichte  der  Musik, 
ja  der  Kunst  überhaupt  eine  Kette  von  Verführungen.  Bekanntlich  ver- 
schworen sich  an  einem  herrlichen  Sommemachmittag  zu  Zürich  Wagner, 
Liszt  und  Berlioz,  den  jungen  Richard  Strauss  auf  Abwege  zu  bringen 
— koste  es,  was  es  wolle;  die  Dokumente  darüber  werden  demnächst 
in  der  Allgemeinen  Musik-Zeitung  zur  Veröffentlichung  gelangen. 
Welche  Tücken  Beethoven  in  seinen  letzten  Lebensjahren  ersann,  um 
Berlioz  vom  Pfade  der  Tugend  abzudrängen,  das  haben  gleicherweise 
neuere  Forscher  unwiderleglich  festgestellt.  Weit  bin  ich  davon  ent- 
fernt, mit  Anführung  dieser  Tatsachen  zu  irgendwelchen  Vergleichen 
berauszufordera.  Lieber  will  ich  also  von  Parallelerfahrungen  auf  dem 
Gebiet  der  Schwesterkünste  sprechen  und  darauf  binweisen,  wie  noch 
gegenwärtig  allen  Ernstes  Goethe  von  mancher  Seite  nachgesagt  wird, 
er  habe  mit  seinem  .Weither*  und  seinen  .Wahlverwandtschaften*  in 
den  Köpfen  gleichzeitiger  und  späterer,  weniger  selbständiger  deutscher 
Dichter  eine  böse  Verwirrang  angestiftet.  Die  Logik  muss  viel  leiden. 
Der  Autor  schickt  sein  Geisteswerk  hinaus  in  die  Welt,  nicht  um  zu 
guter,  zu  schlechter,  zu  irgendwelcher  Nachfolge  zu  veranlassen,  sondern 
weil  ihn  ein  innerer  Drang  dazu  treibt,  sich  künstlerisch  mitzuteilen. 
Ein  Werk,  sofern  es  nur  einigermassen  kunstwürdig  ist,  von  Polizei 
wegen  deshalb  zurückhalten  zu  lassen  oder  seinen  Urheber  darum  mit 
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Verantwortlichkeit  zu  belasten,  weil  engsichtige  Tröpfe  dadurch  verwirrt 
werden,  weil  Kleingeister  und  unproduktive,  von  allem  Neuen  und 
Blinkenden  angezogene  Gewobnheitsschreiber  darüber  nicht  binaus- 
kommen,  es  in  seinen  Äusserlichkeiten  zu  kopieren:  das  wäre  der 
Gipfel  des  Unsinns. 

Leicht  möglich,  dass  in  Anlehnung  an  das  recht  harmlose,  nur 
mit  wenigen  feinen  Strichen  skizzierte  Programm  der  .Symphonia 
domestica*  jetzt  ans  dem  gesamten  Bereich  des  ehelichen  und  ansser- 
ebelichen  Familienlebens  Themen  für  grosse  instrumentale  Tondichtungen 
gezogen  werden : eine  Schwiegermutter*,  eine  Mormonen-,  eine  Ebebmcbs- 
sympbonie,  endigend  in  einer  Tripelfuge  mit  einer  höchst  verzarickten 
Engfübrung,  sollen  bereits  in  Vorbereitung  sein.  Mag  sich  da  jeder  so 
gut  blamieren,  als  er  kann.  Darum  wird  sich  der  .Domestica*  doch 
keine  ihrer  vielen  berechtigten  Erfolgsqualititen  abstreiten  lassen.  Als 
eine  ganz  erlesene  Genre-Symphonie,  wie  wir  deren  noch  keine  hatten, 
wäre  sie  etwa  zu  bezeichnen,  wobei  ich  .Genre*  im  Sinne  des  aus- 
gezeichneten Galerie-  und  Kabinettsstfickes,  nicht  in  dem  des  Anekdoten- 
bildes  oder  der  typisch  geßlligen  Illustration  aufgefasst  wissen  möchte. 
Jeder  der  vier  sinnig  ineinander  übergeführten,  bei  durchgehender  Ver- 
wendung des  gleichen,  überaus  schlichten,  sehr  einpriglichen  thematischen 
Materiales  psychologisch  wie  rein  musikalisch  mit  bestem  Takt  auf- 
einander abgestimmten  Sätze  ist  klar  in  schön  gegliederten  Verhältnissen 
aufgebaut  und,  von  wenigen  Stellen  abgesehen,  auch  ohne  erläuternde 
Nachhilfe  eines  Programmes  verständlich.  Strauss  .Fortschritte*  nach- 
zuröhmen,  dünkt  mich  nicht  allzu  geschmackvoll;  hingegen  könnte  man 
davon  reden,  dass  das  Publikum  im  Verständnis  der  Straussschen 
Werke  überraschende  Fortschritte  macht.  .Nahm  er  das  Meine?  nahm 
ich  das  Seine?  die  beiden  kamen  sich  entgegen.*  Mit  dem  .Mac- 
beth* trat  Strauss  vor  vierzehn  Jahren  als  fertige,  in  dem  Stärksten 
und  Frappierendsten,  was  sie  an  Neuem  brachte,  bereits  abgeschlossene 
Individualität,  insbesondere  als  Symphoniker  von  vielen  eigenen  Graden 
in  die  neuzeitlichen  Kunstbewegungen  ein.  Ein  Genie  des  Könnens, 
des  Witzes,  des  Fleisses.  Meister  des  subtilsten  Kunsthandwerks, 
Wagnerianer  aus  Widerspruchsgeist,  Revolutionär  aus  Übermut.  Packend 
in  aufzüngelnder  Leidenschaftlichkeit,  glücklich  und  siegreich  in  er- 
staunlich sicher  vorbereiteten,  gewaltigen  heroischen  Momentwirkungen, 
in  den  Auftakten  und  Finales  des  grossen  Stiles.  In  allem  Weichen, 
Lyrischen  von  anspruchsloser,  gewinnender  Natürlichkeit,  mit  einer 
leisen  Hinneigung  zur  Gewandhaus-Melodik  und  zum  allzu  Volks- 
tümlichen. Impulsiv  bis  in  die  Fingerspitzen,  auf  jeden  Eindruck  des 
heutigen  Lebens  und  seiner  mannigfachen  literarischen  wie  philo- 
sophischen Strömungen  stark  und  unmittelbar  reagierend,  auch  als 
Künstler  jene  Mischung  von  Mordsgescheitheit  und  umaivem  Wesen 
zeigend,  die  den  meisten  bedeutenden,  führenden  Naturen  zu  eigen  ist. 
Altmünchner  und  Weltbürger,  So  war  er  von  jeher,  so  ist  er  geblieben  — 
nur  seine  Hörer  haben  sich  stufenweise  entwickelt.  Seine  Werke  sind 
sämtlich  .Phantastische  Variationen  über  ein  Thema  ritterlichen  Cha- 
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rakters*,  nämlich  über  das  Grundmotiv  seiner  Psyche.  In  der  .Domestica* 
will’s  natürlich  keinen  heldischen  Aufschwung.  Das  unwiderstehlich 
fortreissende  Crescendo  wird  hier  in  einem  brillant  geführten,  nach 
Art  eines  ideellen  Lustspiels  zum  Höhepunkte  drängenden,  bis  zum 
atemversetzenden  Wirbel  gesteigerten  fugierten  Satze  erzielt.  Man 
meinte,  Strauss  habe  daran  nicht  wohlgetan,  in  der  Schilderung 
des  lustigen  Streites  zweier  Eheleute  die  instrumentalen  Mittel  noch  zu 
übertrumpfen,  die  Wagner  in  der  Prügelszene  seiner  .Meistersinger* 
anwendet  — sie  erscheint  in  dem  bezüglichen  Abschnitt  der  .Domestica“ 
für  ein  paar  Augenblicke  in  der  Perspektive.  Nun  wohl:  einmal  wächst 
hier  Monsieur  zum  typischen  Manne,  Madame  zum  typischen  Weibe 
auf.  Der  Alkoven  weitet  sich  zu  einem  Stück  jener  Weltbühne  aus, 
auf  der  Aristophanes,  Shakespeare,  Moliäre  das  Kapitel  vom  unüber- 
brückbaren und  doch  naturnotwendigen  Gegensatz  der  Geschlechter  er- 
örtert, und  mit  den  anmutigsten  Trugschlüssen  unterfertigt  haben  — 
der  Musiker,  der  versöhnende  Geist  par  excellence,  mag  sich  auch  da 
eine  ideale  Endharmonie  zusammenträumen.  Zum  anderen:  es  ist  der 
Hauptzweck  der  Straussschen  Instrumentierung,  die  Vielstimmigkeit  des 
Gewebes  dem  Hörer  eingänglich  zu  machen.  Diese  Vielstimmigkeit  wäre 
aber  nicht  sowohl  als  Lust  am  Raffinement,  sondern  vielmehr  als  die 
dem  deutschen,  dem  fieissigsten,  in  geduldiger  Sesshaftigkeit  aus- 
dauerndsten Arbeiter  der  Welt  eigene  Freude  am  Potenzieren  der  Motive 
und  der  Techniken  anzusprechen.  Einen  Meister  des  delikaten  Kunst- 
handwerks nannte  ich  Strauss.  In  ihm,  der  so  schalkisch  den  Ganz- 
modemen herauskebrt,  dass  Feinhörigere  hier  und  da  an  seiner 
Modernität  zweifeln  könnten,  steckt  etwas  von  einem  Spätgotiken  Er 
gemahnt  an  Adam  Kraft  und  die  anderen,  sich  an  ihrem  überreichen 
Können  schier  nicht  ersättigenden  Altnürnberger  Bildner.  Säulen 
über  Säulen,  Zierwerk  über  Zierwerk.  Steht  man  dicht  davor,  blickt 
man  gewissermassen  in  die  Partitur,  so  verwirrt  die  Fülle  bewunderungs- 
würdiger Einzelheiten.  In  der  richtigen  Entfernung  stehend,  erfreut 
man  sich  bass  an  der  Durchsichtigkeit  des  Aufbaus.  Die  Kunst  mag 
sich  nach  der  Höhe  wie  nach  der  Breite  zu  beliebig  ausdebnen,  solange 
nur  der  Meister  sein  Werk  durchsichtig  und  übersichtlich  zu  halten 
fähig  ist. 


Je  länger  ich  darüber  nachdenke,  um  so  weniger  begreif  ich’s, 
dass  mir  so  mancher  sagte,  er  hätte  Frankfurt  als  Hungriger,  Un- 
befriedigter verlassen  müssen,  wenn  nicht  die  Aufführung  der  .Domestica* 
gewesen  wäre.  Gab  es  denn  nicht  fesselnde  Probleme  in  Hülle  und 
Fülle,  meine  Freunde?  Und  bietet,  da  man,  wie  gesagt,  die  Genies 
nicht  aus  der  Erde  stampfen  kann,  der  .interessante  Fall*  dem  Wahr- 
heitsucher nicht  ungleich  mehr  Anregung  als  das  glatt  sich  heraus- 
schälende Ergebnis  an  sich  ja  recht  angenehmer  Talentproben?  Um 
am  Nüsseknacken  Vergnügen  zu  haben,  muss  man  freilich  Zähne  be- 
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sitzen.  Aus  Raumrficksichten  kann  ich  hier  nur  auf  einige  jener  Pille 
mit  wenigen  Worten  hinweisen.  Volkmar  Andreae.  Der  schweizerische 
Musiker  von  feurigem  Temperament  und  farbenfroher  Phantasie,  den 
wir  im  verflossenen  Jahre  unter  der  Basler  Miliz  vermissten.  Mit 
fünfundzwanzig  Jahren  der  reifste  Orchestertechniker  der  jüngeren 
Generation.  Bruno  Walter:  eine  sympathische  contradictio  in  adjecto, 
nimlich  Gustav  Mahler  als  schlichter  Mann.  Oder:  was  vom  Gott- 
seibeiuns übrig  bleibt,  wenn  man  ihm  Hörner,  Schweif  und  Klauen 
amputiert.  E.  von  Rezniczek:  kein  schlimmeres  Unglück,  als  wenn  der 
Philister  geistreich  werden  will.  Paul  Scheinpflug:  .Worpswede", 

Stimmungen  aus  Niedersachsen  für  mittlere  Singstimme,  Violine,  englisch 
Horn  und  Klavier,  nach  Gedichten  von  Dieterich.  Ein  feinbesaitetes 
Talent  und  drei  Irrtümer.  Stimmungsmaierei  auf  dem  Wege  über 
Stimmungsdichtung  in  Stimmungsmusik  übergeleitet,  gibt  Kunst  aus 
dritter  Hand.  Dazu  muss  man  es  einer  Lyrik  anffihlen  können,  ob  sie 
bereits  derart  innerlich  mit  Musik  gesättigt  ist,  dass  jeder  Kompositions- 
versuch auf  eine  Tautologie  hinauslluft.  Ein  Musterbeispiel  hierzu: 
Goethes  „Füllest  wieder  Busch  und  Tal“.  Endlich:  die  Stimmungs- 
urheber, die  Worpsweder  Maler,  bilden  im  Gegensatz  zu  den  mit  ihnen 
entfernt  verwandten  schottischen  Landschaftern  nur  eine  kurze,  bereits 
überwundene  Episode  in  der  modernen  Entwicklung.  Ihre  Heimatkunst, 
ihre  Haidepoesie  ist  nie  so  echt  und  lebfrisch  gewesen  wie  die  von 
Theodor  Storm,  Schücking  und  vom  jungen  Wilhelm  Jensen.  — Sieg- 
mund von  Hausegger:  „Wieland  der  Schmied“.  Ein  Muster-,  ja  ein 
Schulbeispiel  einer  in  knappen,  tadellosen  Verhältnissen  schlank  auf- 
strebenden symphonischen  Dichtung,  von  wohltuendem,  antisentimentalem, 
männlich  herbem  Geiste  erfüllt.  Aber  nicht  zuweit  von  der  Grenze 
entfernt,  wo  der  Formalismus  der  virtuos  gehandhabten  fortschrittlichen 
Technik  und  der  des  Sonatenschreibers  sich  berühren,*) 

Jean  Louis  Nicodö:  .Gloria,  ein  Sturm-  und  Sonnenlied."  Oder: 
Aus  meinem  Leben.  Dichtung  und  Wahrheit.  Man  wird  sich  entsinnen, 
dass  Richard  Wagner  in  Dresden  seine  ersten  Kämpfe  mit  der  .kom- 
pakten Majorität"  zu  bestehen  hatte.  Seitdem  ist  viel  Wasser  gegen 
Meissen  zu  geflossen.  Doch  noch  mancher  redlich  und  ideal  vorwärts 
strebende  Künstler  mag  bis  auf  unsere  Tage,  berechtigten  Unmut  im 
Herzen,  über  die  Brühlsche  Terrasse  und  auf  den  Loschwitzer  Höhen 

*)  Ich  hoffe,  nicht  shsichtlich  oder  unahtichtllch  mittversunden  zu  werden. 
C’ett  la  mutique,  qui  fait  la  tonate.  Gegen  ThuUlea  in  seiner  ebenso  schwung- 
vollen wie  ebenmissigen  Linienführung  und  erquicklichen  Frische  der  Tonsprache 
sehr  erfreulich  wirkendes  op.  30,  gegen  Walter  Lampes  klangschöne,  schier  von 
Haydnseber  Heiterkeit  beflügelte,  dabei  in  ihrer  gewihlien  Harmonik  ganz  moderne 
Serenade  für  Blasinstrumente  kann  sich  kein  ehrlich  fottschrittllch  Gesinnter  ab- 
lehnend verhalten.  Nicht  nur  die  Versmacber  Seböntban  und  Blumenthal,  sondern 
auch  die  Paul  Heyse  schreiben  ja  Kostümnovellen  und  Kosifimlustspiele.  Max 
Regers  gedankenreiche,  aus  trotzigem  Kraftbewusstsein,  tiefem,  schwerblütigem 
Empflnden  und  Hang  zum  Spintisieren  erwachsene  Sonate  für  Klavier  und  Violine 
op.  72  steht,  wie  so  manche  seiner  Kompositionen,  jenseit  von  Formalismus  und 
progrsmmatiseber  Studie.  — Ober  das  Gesamtscbalfen  des  hochbegabten  Jung- 
meisters wird  binnen  kurzem  an  dieser  Steile  ein  Berufener  sprechen. 
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gewandelt  sein.  Nun  kristallisieren  sich  wertvolle  künstlerische  Er- 
gebnisse allerdings  Fast  stets  aus  Erlebnissen.  Will  jedoch  einer  den 
Inhalt  seines  ganzen  Daseins  und  Ringens  mit  allen  Freuden  und  allen 
Enttäuschungen  darlegen,  von  Kämpfen  und  Wunden,  von  ehrlich  ge- 
wonnenem Lorbeer,  von  Ermattung,  Resignation  und  wiedererlangtem 
Herzensfrieden  künden,  von  der  Warte  des  freien  Geistes  aus  die  jMenge 
in  einer  Person  anklagen  und  richten:  dann  wählt  er  für  solches  Vor- 
haben doch  wohl  besser  die  Form  des  Romans  oder  des  Dramas  als 
die  der  symphonischen  Dichtung.  Fraglos  wird  auch  im  letzteren  Falle 
ein  Feinfühligerer  manches  ungefähr  so  heraushören,  wie  es  der  Ton- 
dichter beim  Niederschreiben  empfand.  Oft  aber  gerät  auch  der  Hörer 
von  schmiegsamer  Phantasie  in  Verlegenheit.  Will  der  Komponist  an 
dieser  Stelle  von  einer  ganz  subjektiven  Erfahrung  berichten  oder  ein 
typisches  Vorkommnis  schildern?  Ist  jener  Abschnitt  ernst  gemeint 
oder  ironisch?  Woher  den  Schlüssel  nehmen?  Wie  bedauerlich!  Die 
umfangreiche  Partitur  birgt  nicht  allein  viel  Geist  und  Wissen,  sondern 
auch  eine  erkleckliche  Summe  guter  Musik.  Nur  die  merkliche  An- 
lehnung an  die  Thematik  Wagners  und  an  die  Techniken  von  Richard 
Strauss  verstimmt  bisweilen.  Hat  Nicodö  das  nötig? 

Wie  er,  so  steht  auch  Friedrich  Klose  mit  seiner  symphonischen 
Dichtung  „Das  Leben  ein  Traum“  auf  der  Grenzscheide  zwischen 
Drama  und  epischer  Darstellung.  Ihre  beiden  ersten,  schön  abgerundeten 
und  an  originalem  Gehalt  keineswegs  armen  Sätze  zählen  zu  dem  Besten, 
was  die  symphonische  Literatur  in  den  letzten  dreissig  Jahren  hervor- 
brachte. Der  dritte  Teil  — Faust,  dem  keine  Osterglocken  ertönen, 

Richard  Wagner  in  der  allerersten  Pariser  Zeit,  ehe  ihm  der  Erlösungs- 
gedanke durch  die  Liebe  aufging  — dieser  dritte  Teil  also  bedarf  einer 
Umarbeitung,  die  Klose  sich  und  uns  um  so  weniger  schuldig  bleiben 
wird,  als  er  kein  Viel-  und  ein  Gutscbreiber  ist.  Die  Sprechstimme 
des  Charakterschauspielers,  der  den  Entschluss  des  Helden  verkündet, 

Ruhe  im  Nirwana  zu  suchen,  wirkt,  wenn  das  Orchester  mit  tausend 
Zungen  geredet  hat,  stark  ernüchternd.  Eine  ganz  kurze  Gesangsszene 
im  Stil  des  „Tristan*,  der  das  „Urvergessen“  sucht,  eine  Erweiterung 
des  schön  angelegten  Trauermarsches  — und  alles  Erforderliche  dürfte 
geschehen  sein.  Aufrichtiger,  warmer  Dank  gebührt  Philipp  Wolfrum 
dafür,  dass  er  das  bedeutsame,  bereits  acht  Jahr  alte,  und  erst  einmal 
durch  Felix  Mottl  aufgeführte  Werk  in  den  Vordergrund  der  Diskussion 
rückte.  Und  dafür,  dass  er  es  so  zu  Gehör  brachte,  wie  Klose  es  mit 
gutem  Recht  beansprucht:  bei  verdunkeltem  Saal  und  mit  verdecktem 
Musikapparat.  Die  Heidelberger  Einrichtung  des  unsichtbaren  Orchesters 
hat  wiederum  höchst  dankenswerte  Verbesserungen  erfahren.  Die  Klang- 
wirkung ist  jetzt  eine  wahrhaft  ideale;  sie  gibt  der  des  Bayreuther  Fest- 
spielhauses kaum  etwas  nach.  Wenn  man  in  Zukunft  die  besten  Fort- 
schrittler der  wagnerischen  und  der  nachwagnerischen  Zeit  nennt,  wird 
man  dem  energischen  Wolfrum  stets  eine  Ehrenstellung  einzuräumen 
haben. 

* • 
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In  der  neuen,  seit  Jahresfrist  zu  Recht  bestehenden  Satzung  des 
Allgemeinen  deutschen  Musikvereins  ist  mit  Nachdruck  hervorgehoben, 
dass  dem  Verein  auch  die  Aufgabe  gestellt  sei,  die  Bestrebungen  der 
neue  Wege  suchenden,  für  die  Bühne  schreibenden  Tondichter  unserer 
Zeit  kräftig  zu  unterstützen.  Viele  hatten  darauf  gehofft,  zu  Frankfurt 
einer  Darstellung  des  .Guntram*  von  Richard  Strauss  beiwohnen  zu 
können,  dem  sein  Recht  immer  noch  nicht  geworden  ist.  An  seiner 
Stelle  wurde  der  .Bundschuh*  von  Erler  und  Baussnern  geboten  — 
immerhin  eine  fesselnde,  dankenswerte  Gabe.  In  Kooperation  mit  der 
Frankfurter  Szene  brachte  das  Mannheimer  Hoftheater  eine  Aufführung 
von  Hans  Pfitzners  poesieerfüllter  .Rose  vom  Liebesgarten*.  Über  die 
Dichtung  Erlers,  über  die  Musik  Pfitzners,  des  besten  Romantikers 
unserer  Tage,  der  auch  mit  seinen  liebenswürdigen  und  liebenswerten 
.Heinzelmännchen*  eine  auffrischende  Note  gesunden,  nicht  erwitzelten 
Humors  in  all  die  steifleinen  feierliche  symphonische  Grandezza  hinein- 
tönen  Hess,  wird  während  des  bevorstehenden  Winters  an  dieser  Steile 
eingehend  zu  reden  sein.  Es  erscheint  geboten,  sich  über  das  dramatisch- 
musikalische  Schaffen  der  Gegenwart  im  Zusammenhänge  zu  verbreiten, 
um  vornehmlich  Pfitzner  nach  Gebühr  zu  würdigen. 

Wiederholen  muss  ich  es,  und  nunmehr,  da  ich  meine  Gründe  an- 
gegeben habe,  mit  noch  eindringlicherer  Betonung:  von  den  heuer  zu 
Frankfurt,  Heidelberg  und  Mannheim  gewonnenen  Eindrücken  wird  lange 
zu  zehren  sein.  Viele  haben  sich  um  das  Zustandekommen  dieser  denk- 
würdigen Veranstaltungen  verdient  gemacht.  Dem,  der  die  Hauptarbeit 
und  die  grösste  Verantwortung  auf  seinen  Schultern  trug,  ist  der  ver- 
diente Dank  in  der  Öffentlichkeit  nicht  zuteil  geworden,  wohl  weil  er 
sich,  als  allzu  bescheidener  Gentleman,  gern  im  Hintergründe  hält: 
Max  Schillings.  Er  hat  es  verstanden,  das  äusserst  schwer  zu  be- 
handelnde Instrument  der  Kollegenorgel  rein  zu  stimmen.  Er  besitzt 
das,  was  ich  la  diplomatie  du  coeur  nennen  möchte. 

In  Graz,  im  Herzen  der  deutschen  Alpen  wird  unsere  nächst- 
jährige Tagung  stattfinden.  Es  sei  der  von  Vielen  gehegten  Erwartung 
Ausdruck  gegeben,  dass  sie  uns  eine  würdige  Gedächtnisfeier  für  Meister 
Anton  Bruckner  bringe  — eine  Ehrenschuld,  die  der  Verein  nach  Lage  , 
der  Umstände  bisher  noch  nicht  einzulösen  imstande  war.  Wenig  so 
Bedeutsames  und  zugleich  im  guten  Sinne  Modernes  vermöchten  uns  die 
werten  Genossen  in  der  grünen  Steiermark  zu  bieten  als  eine  festliche 
Aufführung  von  Werken  Bruckners,  nach  Schubert  und  Grillparzer  eines 
der  besten  Österreicher,  der  selbst  den  Begabtesten  unter  den  heutigen 
jungen  Symphonikern  in  Erfindung  und  Technik  ein  Beträchtliches  vor- 
weg genommen  hat.  Auch  dem  neuen  Sorgenkind  des  Vereins,  das 
sich,  wie  das  mit  Sorgenkindern  zu  geschehen  pflegt,  bald  zu  seinem 
Liebling  auswachsen  dürfte,  dem  musikalischen  Drama  wird  es  dort  sicher- 
lich wohl  ergeben.  Das  Grazer  Stadttheater  geniesst  einen  vortrefflichen 
Ruf;  auch  die  geringe  geographische  Entfernung  dieser  Bühne  von  der 
Wiener  Hofoper  wäre  in  Betracht  zu  ziehen.  Möchten  recht  viele 
unserer  Musiker  und  Kunstfreunde  sich  beizeiten  zur  fröhlichen  Fahrt 
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über  den  Seminering  oder  durch  Tiro]  rüsten!  Nicht  nur  den  wackeren, 
rührigen  Vorkämpfern  des  musikalischen  Fortschrittes  im  Nachbarreiche, 
auch  den  in  alten  und  neuen  Stürmen  gehärteten,  mannhaften  Vertretern 
des  deutschnationalen  Gedankens  gilt  der  Besuch  des  Allgemeinen 
deutschen  Musikvereins I Mit  den  Händedrücken,  die  wir  in  Graz 
austauschen,  wird  noch  ein  anderes  besiegelt  werden,  als  das  rechte 
Einverständnis  in  wichtigen  Kunstfragen  der  Gegenwart  und  der  abseh- 
baren Zukunft.  Fern  liegen  muss  uns  jeder  Gedanke  an  Politik.  Doch 
bleibt  es  uns  unbenommen,  uns  von  ganzem  Herzen  an  der  Begeisterung 
zu  erfreuen,  mit  der  männiglich  die  Klänge  des  .Kaisermarsches*  in 
den  Grazer  Festtagen  begrüssen  wird! 

Paul  Marsop. 


CAjj^ 


//(Botfcler, 

Stnt  .^ol)er3rf<bi(btr  een  Crepclt  SB e brr  in  SüündKn. 

(Somätag  ifi.  gtirrabrnb  ifi  brobrn  auf  brr  3(Im.  Dir  Jßängriampr 
brr  nirbrrrn  ÜDirtäfiubr  fdjimmrrt  mit  trübr6t(id)em  Siebt  in  rinrr  mdtbtigrn 
Ütaucbwolfr.  Daruntrr  b»(ft  rin  Du$rnb  J^ofirrlrut'  am  (angrn  ^ifd)  jmifdirn 
Cfrn  unb  tlür  oor  brn  üSagfrügrn.  3n  grobrn  Stupfrnjanfrrn,  mit  offnrr 
9}rufi  bitfrn  Aipfr  »orgrbrugt,  bir  ^oqrllanpfrifrn  an  brn 

langrn  iffiricbfrlribtrn  grab'  brrab  auä  brm  Slfauf;  bir  3fugrn  abrr  bubrn 
(ir  aDr  (HKgrinfrnb  nach  rinrm  btübaotigrn  ^rrmbrn  bingrbrrbt;  brr  fi(t  in 
frinrm  graurn  Stabtanjug  mittrn  untrr  ibnrn  mir  rin  @rfcb6pf  non  anbrrä« 
mobrr  unb  fiarrt  brn  altrn  IBartl  vor  ficb  mit  brr  b»lltn  9tun]rlftirn  unb 
brr  gro§rn  frummrn  92afr  im  rotbraunrn  (Srjicbt  brgirrig  an. 

„9la,  Ältrrtbrn,  finb  Sir  nun  fomrit?  J^abrn  Sir  fid)  nun  auf  bir 
@rf(bi<btr  brfonnrn? 

Sr  bof  brn  9)artl  um  3(ubfunft  grbrtrn:  untrn  im  iOfarft  bot  rr  b'ut 
rin  firinrä  ^rrlcbrn  von  fo  jrbn  3abrrn  auf  rinrm  912i{ibaufrn  ftrbn  frbn, 
baä  bot  in  rinä  fort  grrufrn:  „@0(flrr  frab!  ®o<flrr  frab!" 

„8lo,  mad  id!"  fagt  brr  ©altbrd,  brr  mit  brm  mrigbdrtigrn  ^atriarebrn» 
fopf  unb  brr  tirfrn  @urgrlflimmr  nrbrn  brm  ^rrmbrn  rrmuntrrnb  )um  ®artl: 


*)  Ixt  StrfafitT  bat  titfr  Scfcbiibtt  brtritr  ftäbrt  rinaial  rt|iblt  (Sribl'l  (RrftUftbaft,  1901) 
unb  fit  in)«if(bni  M(bt  äbnaibfittt.  Ixt  IXalrtt  tg,  btai  Sdftlftbnttf^  rinigtnaafrn  aagtrafl, 
itnroi  Qkbtrt  M bapttfibtn  |ic<blaatrr  cntnranini,  »o  ba<  Obttbaytifdic  fht  alt  bta  CtpeJlbifibrn 
Itifc  }u  mifdKn  ttginnt. 
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„@(1),  tu  nit  fo  gfd)ami/  pad'i  an,  btutfd)'^  an  .^rrrn  au^,  wann  er  ünfrr 
Sprad)  bod)  nit  »erfiet^t!  iB{r)äl)lfl  il)m  t)a(t,  n>ad  bc^  für  a graufam’ö 
äjttd)  ii  gwrjl,  brr  , (Vorfeier  fral)!‘  SBannfl  rh  ba^  alt  0ad;  aUd  wrigt! 
©djau,  er  bot  ja  ®«r  jal)It  aud),  ber  fremb  J&err!" 

^er  iSartl  b<üt  brn  ^opf,  }iebt  bte  langen,  fdtweren  3(ugenbe(fel  fd)6n 
fiab  auf  unb  blitft  mit  ben  blauen  gldnjenben  ^Xugen  nod)  einmal  feltfam 
prüfenb  jum  gremben  hinüber.  Dann  nidt  er  unb  legt  bie  pfeife  quer  auf 
ben  2ifd)  eor  (Id)  bin. 

,9Io  jo!“  brummelt  er:  „warum  nit?  9Iur  lang  tut’«  bnii  f<<n  unb 
umflünblicb  jun  ©agn!  — ^agt’«  nad)ber  auf,  ©ubn!“ 

„3(lfo!  be^  ifl  fd)on  ganj  lang  b<r  gwefi;  ju  ber  alten  Seit  bnit  no, 
wo  b’  @eifd)ter  unb  ®efpenfd)t  bnufenweiö  umgangen  finb  unb  finb  nit  fo 
fremb  }U  bie  ?eut  gwe(l  wie  btutigi  Sagö.  Sa  i(I  a ÜQittweib  in  Ort 
gwefi,  bot  (Id)  J^obnleitner  g'fd)rieb’n,  aber  gfagt  bnl  man  baju  ©d)ü$rneo; 
bie  bnl  nn  SRabla  gbabt,  Olaranbala,  leid)t  b'  füuberfl  in  ganjen  Oejirf, 
wo  flad)fete  J^aar  fampelt  bat-  ®wobnt  bamm’ö  braußt  in  lebten  -^üuOl 
an  Obern  IDIarft,  wo  je$t  ben  ^upferfebmieb  fein  ?abn  iö.  @ut.  Sinfimaln 
— ?anWl  iÄ  gwefi  unb  bie  ©erg  fd)on  bübfd)  aper*)  — (I$en  b’  jwei 
ÜBeiberleut  auf  b'  9Iad)t  alleinig  in  ihrer  ©tubn.  S’  ©lütter  bat  ihr  an 
Ofn  bingbodt,  i'  Seanbl  auf  brr  ©anf  an  genfler  unb  fpinnt  bei  ber  Jterjen. 
Unter  ein«  febeppert’«  in  b’  ©tuben,  bag  alle  jwei  jfammfabrn  wie  g)lod)ner. 

„3effa«,  na!"  fagt’«  ©laranbl:  „wie  fommt  jebt  auf  amal  ber  ÜBinb 
au«!"  unb  meint,  ber  ?aben  bat  tan. 

Serweil  bumpert'«  in  @ang,  al«  tüt  ein«  mit  ©cbeit  werfn,  b'  ^ür 
auf,  unb  «’  fleht  ein«  bort  — a Sing  nit  bütb«  al«  a ©ub  pon  jebn 
3abr,  bü(}ig  «on  ^opf  bi«  auf  b’  Seebn,  «’  @fTd)t  aber  al«  a SBogl  unb 
unb  b’  gü0  jwei  3Burjn,  frump  unb  prrbrabt. 

©’  üRaranbl  fa«weif  worbn,  «’  Sittern  angfangt,  bag  fd)ier  Pon  ber 
©anf  fallt;  b’  3llt  b’  3(ugtn  aufgriffn  fo  weit! 

^ber  ber  büljig  Sing  rinergrumpelt  in  b'  ©tubn,  an  ^opf  in  b’  J^id), 
an  ©cbnabl  au«einanb  unb  flepprrt: 

„Um  b’  ©larann  war  er  fommn,  um  b’  ©larann!  SOon  SQJalb  brobnat 
an  ©erg!  gür  fein  ffleib  *)  wollt  er’«  b’  ©larann,  b'  ©larann  für  fein  5BeibI" 
©’  Seanbl  auf  be«  erfl  red)t  nit  biegn  unb  rühm  fünnen  por  ©d)red. 
Äber  b’  3(lt!  ja  mein,  wie  b’  3flten  halt  fein!  Sat  fd)on  wa«  Idutn 
büm  Pon  an  SBurjnPolf,  unb  wie,  ba$  birfelbigen  ÜBalbmanblan  piel  ®olb 
unb  ©Über  foUn  babn,  b«mlid)  pergrabner  unter  b’  ©dum. 

„9lo,  je$t  nur  gfebeit!"  bat’«  ihr  benft:  „fann  fein,  «’  i«  ben  ©labl 
ihr  @lüd."  Unb  auger  au«  ’n  ©effel  unb  ganj  manierlid)  budelt  Por  ben 
fd)iad)n  Sropfn: 

„©d)6n  Sanf  fagen  tdt’«  ihm  halt  für  b’  wo  er  ihnen  antan  bdtt’ 
unb  über  ba«felb  ©ad)  fdnnt  ma  fd)on  rebn  nachher  in  aller  grrunbfd)aft, 
warum  nit!" 

!Xbrr  «’  Seanbl  jun  ©d)naufer  fommrn  unb  burd)!  in  b’  dfammer  ’auf, 

')  ®t4buiij. 
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«ingrirgrft  fefi  unb  nimmer  auftan,  fovitf  a(i  brr  -i^iljig  l)inbocfr[t  bat  bran 
unb  b'  tDtuttrr  grr&fonnitrt. 

Unb  an  nAcbfhi  iD^orgn  in  aller  J^errgottöfrub  auf  unb  febnurdrarfö 
Aber  b'  @affen  jun  ^ranjl;  bed  ii  ber  iljre  gwefl,  a Jßoljfnecbt,  l)üi>f<b/  a 
großer  unb  fe(ler  unb  gut  bet  ber  0d)neib. 

92o,  brr  0^ran}  — er  i|l  in  ber  kennen  bi»l  gftanben  mit  ber  Jßaefn 
in  brr  ^anb  — mir  SRaranbl  Ijttfpringt  unb  bongt  (i<b  an  ibn  unb  fangt 
an  )’  [armen,  ba  bot  er  halt  b'  J^acf'n  weggirgt  unb  g’(oft'),  auf  b'  legt 
<iber  nur  fo  flablid)  an  ^opf  fcbbttelt  unb  binglatbt  gang  borb  unb  gang  fiulg. 

„®eb,  tKarann!'  bot  er  gfagt;  „noannö  meiter  nir  id!  b^tft  nit  auf 
beabnen!*)  3n>egn  an  frOn  iffialbfräbbi  no!  l)ie  »erb  i wobt  fennen,  bir 
^erln.  ^ab'i  umeinanberfiecfln  febn  brin  912onb  an  ®erg  nit  einmal,  gange 
^dufn!  J^ab  i an  langn  ?engn  megg'fcbeitelt  »on  ^rnfler,  »erb  i brin 
boef  a no  oertreibn!  QBirb  wobl  ber  iO?enfd)  »on  ^leifd)  unb  ®lut  für> 
nebmer  fein  aW  mir  d’  .^olg.“ 

Unb  um  an  gebne  auf  b'  9Iacbt  flebt  er  auch  febon  hinter  ber  J^olgbeig 
oor  ber  ®d)äbenrb  ibrn  J^&udl,  bei  grift  0cbeit  in  Jßanben  unb  pagt. 

ISnbli  amal  gebt  brr  iO^onb  b(ü  ouf,  unb  glei  nacbb't  rumpelt'i  unb 
pumpelt'i,  unb  ber  J^olglarfl  (tacfelt  baber  aui  ber  $ür  non  ■Oäuil,  an 
bummen  @rinbO  allmeg  in  ber  ^6d),  unb  febaut  in’  SRonb. 

„0o!"  benft  brr  ^rang  für  ibm  felber:  „geb  bu  gu  mein  iDlabla!"  .^ebt’i 
^rumrn  mit  alle  gwei  J^Anb: 

„©efegn’i  bir  ber!"  unb  lagt’i  ben  Äerl  in  i ®nacf,  bag  er  meint,  i’ 
rrigt  ibn  in’  ®oben. 

greili!  — Slir  ii!  — 3fn  graufamn  ©cbneller  tut’i,  i’  J&olg  berfplittert 
— unb  ber  ^ing  nit  g’nacfelt  amal!  aber  b<tnm  mir  ber  9}[i$:  an  prangt 
berfebn,  unb  rb  ber  ibm  bgnnt,  febon  an  ibm  auf!  J^at  ibn  patft  mit  bir 
bärren  !2(rm  um  an  ^eib  mir  mit  einer  eifrign  Bongn  unb  an  IBobn  bin> 
g'ftbmiffn  fogleicb!  na  febtagt  er  ibm  fein’  bartn  ®rinb  in’i  @g<bt  linfium, 
reebtium,  bag  ber  $rangl  oon  ibm  felber  fommt.  Unb  na  bin  unb  mit  ’n 
0(bnabl  gfiotbn  unb  grabn,  aUmeil  nacb’n  Jßerg,  aUmeil  natb’n  <0(tg^  unb 
bätt’  ibn  fo  aufg’arbeitet  obQig,  mann  er  nit  unter  rini  mit’n  SRaul  an’i 
^rug  bing’gign  mar,  bai  ber  prangt  non  feiner  SSutter  felig  tragn  bot.  t>a 
bot  er  ibm  an  0cbnab[  nerbrennt,  bag  er  auf  iö  mit  lautn  ®fd)nabr  unb 
breimal  um’d  J^au<  mit  0d)cpprrn  unb  itirppern  gang  mbtig  unb  hinauf 
in'  SBalb. 

"X  febmaebe  bolbe  0tunb  banacb  bot  d’  iOlaranbl  ibrn  9)ubn 
gfunbrn,  unmdebtig  hinter  ber  Ißeign.  Unb  mirb  mobl  o 3ommer  unb 
(Slenb  gmefi  fein,  bi^  ihn  aufbermeeft  bot  gu  ihm  felber  unb  bi^  ihn  b'im^ 
bratbt  bot  mit  aller  ®?üb!  ®o  berfd)Iagn  bot  er  ihn  gbobt,  ber!" 

X)rr  l&artl  nerflummt  unb  gebt  eint  Iffitilt  grab  nor  gd)  bin;  bann 
bebt  er  ben  ^orgtlanfopf  febin  gab  non  ber  pfeift  ab,  flopft  bie  TTfcbe  an 
brr  ^ifebfante  brrau^  unb  fdngt  an  gu  gopfen. 

')  lugcbitt. 

•)  irhncn. 

•)  #cl|gc(i. 
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„Älfo,"  fprid)t  fr  langfam:  „bag  id)’«  Wfitr  »erjdijt!  Dajumaln  ift 
in  TOarft  a flrinalt^  ®eib  gwrft,  b’  3»<#n  Urfd)(  l)at  ma’«  gtjfign,  fropfet 
unb  mit  an  grauflg  grogn  £opf  unb  nimmer  rrebt  gel)n  fdnnrn,  aber  gfebrit 
au«  bfr  ®fi«.  Unb  »ifl  gcitn  jmeg’n  ibrtr  ©febeitbfit  bei  aBe  ?fut.  Slur 
Ainberirn  f)ont  aBwtil  mit  ZSrrcf  nach  it><^  g’fcbmifTn  in  ibm  Uneerflanb^ 
rnrnn’«  vom  ^au«  gfrfn  i«  aBrinig. 

„3eg!"  benft  «’  BRaranbl:  ,,b’  3trfn  Urfdtl!  bif  b<U  mir  unftr  J^err* 
gott  frlbtr  eingebn!" 

Unb  wir’«  ^ag  gwrfl  i«,  unb  «’  Xiranbl  bol  fortfdnnt  mit  an  Sebief 
eon  babeim,  i«  b>nübrr.  J^at’«  antrofn  auch  mutterferlrnaBein«  in  ber 
Stubn,  unb  glrid)  ifi’«  augrr  mit  ibrn  0acb. 

„jprlft’«  mir,  grau  ©a«,  um  @ottr«miBn!"  unb  b’  3o(bfrln‘)  fugln 
ibr  «’  @g(bt  ab. 

„3tgerl,  3fgfrl!"  fpridtt  b’  “XU  mit  eintr  ©timm  gan}  ffin  unb  ganj 
bodj:  «jo,  ma«  t«  benn?  wirb  wobl  foweit  no  nit  febln,  üRaranbla!" 

3fber  wie’«  b’  @fcbi<bl  }u  ®nb  gbbrt,  bot  ge  «’  9Qa(fe(n  angfangt, 
b’  Urfdjt,  mit  ben  ihrigen  Äopf. 

„O  mein,  o mein  SWabla!"  bot’«  webleibiger  gfungn:  „be«  i«  ber«} 
£a(Trlb  UBalbmanbla  tu  i fd)on  fennrn.  ©e«  i«  brr  @o (frier,  ©labla, 
jawobl!  unb  mit’n  ®o(fr[er,  br«  i«  bee«,  br«  i«  brr«!" 

Unb  rau«gru(ft  mit  ber  Sprach. 

©0  unb  fo  war’«.  X)igrr  @ocfrIer  war  bolt  nit  einer  aBrin,  fonbrrn 
biefelbign  b^!i<g>t  fDlonber  boefrten  öbrraB  umeinanb  in  ÜSalb  in  brr  ganjen 
@brigrnbeit  unb  bei  bir  2drfn  unb  BKobrn.  Unb  unter  ^ag«  nit  anberfebter 
brrfeboun  al«  wa«  reebte  ©tumpfn  unter  bir  ©dum.  Olacb  ©etldutn  aber 
Irbenbig  wrrbn.  Unb  )fammbr(fn  wie  b’  9togjubrn!  ©o  bag  ba  gar  nit 
)un  tun  war  bagrgn,  e«  mdgt  benn  einer  fein  ©acb  grab  »er  dnfren  J&immrl> 
Vater  frlber  bringn,  fdnnt  fein,  bag  ber  geb  breinlegn  tat.  Tiber,  Slatur,  an 
üöeg  nauginb’n  jum  J^immrlvater,  lebenbiger,  be«  war  bolt  nit  wie  «’  ÄndbrI» 
fregn!  ©aju  brau(bet’«  a befonbre  ffliffenftboft  unb  ©(bneib  naebbrr  au(b. 
„Denn  grt,  SWaranbl,  be«  i«  a fo:  wo  a Äir(bn  i«,  ba  i«  a !ffiirt«bau« 
auch,  unb  wer  in  ben  .^iiomeloater  fein  J^au«  mdebt,  ber  mug  an  bem 
Teufel  feiner  .^uttn  oorbei." 

Tluf  be«  i«  b’  BRarann  freilich  verblicbn.  Tiber  g’fcbrrcfn  lagn  umabem 
nit,  burebau«  nit. 

„3n  @ott«  SRamn,  grau  ©a«,  wann’«  benn  nit  anberfebter  fein  fann, 
unb  «’  gebt  um  an  granjl!" 

©a  bot  ihr  b’  Stden  Urfebl  glernt  au«  ©rrbarmni«,  wie  bag  ge’« 
angrbn  mug  aB«,  unb  bag  ja  vorher  )u  fein’  ©^enfebrn  nir  fagt. 

©’  maranbl  aber  ihr  ©acb  brrlog,  unb  febirr  nit  brrwartn  fdnnen, 
bi«  bag  SRaebt  worben  i«,  unb  b’  BRuttrr  febloft,  bag  fort  fann.  ©ie  Tllt 
«’  ©ebnarcbeln  ang'fangt  faum  unb  «’  ©ranbl  auf  au«  ’n  ©ett,  ang’legt 
firgebtig  unb  faebter  öber  b’  ©tiegn. 

X febiaeb«  ÜBetter  gwrg  braugt.  Tin  J^immel  ganj  97aebt  unb  ber 
ffiinb  nur  fo  pglfn!  grab  bag  nit  grrgnt  bot!  ©'  BRarann  nicht«  nicht 
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gfpilrt.  3(uf  brr  Strahn  grabau«  burd)  b’  äBirfn,  na  rrd)t«  an 
burd)’0  ^ol}  bi0  untrr  b’  J^unbdf6pf  l)int  an  ^etterflrinbrrg  — bort  ii 
gmcfl,  t)at  frlbrr  nit  gwüft,  wir!  gar  nit  brr  3rit  gl)abt  uor  lautrr  fd)nrU, 
bag  il)r  fürd)t.  91ad)t)rr  linfrr  J^anb  in’  !£rurr(^walb  nrin,  frrtli,  frlb 
fd)on  (iablid)rr  gangn.  @ar  fo  fd)warj!  unb  l&dutn!  I)ag  gmrint  i)at,  fir 
gri^n  iijr  jugrgn  in  brr  ginfhrn  mit  ^Irig!  Unb  ba)u  brr  iffiinb  tan  brobn 
wir  an  J&unb,  mit  ÜBinfrln  unb  ?armn.  3?ad)  rintr  3BriI  abrr  wrrbn  b’ 
9dum  wrnigrr  unb  wtnigrr,  unb  i'  fdjaut  t)rr  alö  a $id)tn.‘)  ®’ 
2]?aranbl  Ijalt.  ®d)rint  brr  SRonb  t)in  a wrng,  flrd)td:  na,  (rinr  $i(i)tn 
ii  nit,  a 0umi)fla(fn  i0,  aD0  noQ  oon  fd)warjn  ÜBaffrr  unb  wü|ln 
wad)d,  nir  rül)rn  unb  birgn  barin,  bimmrllangr  ^um  umabum,  unb  a 
®flanf  brau0  ganj  brrfdult.  X>a  frnnt  (Ir’i  rin:  brd  id,  wo  i^r  b’  3r<fn 
Urfcl)I  giagt  l>at  banon.  ©’  fangt  iljr  jum  ^umprm  an.  6ir  tut  b’ 
©d)ud)  ab  unb  ©trämpf.  „Jßriligr  IDluttrr  @ottr«,  jr$t  ^üf!"  unb  bIog< 
fugrt  tritt’0  ^in  an  br0  @fumpf. 

®an)  nrrlaffnrr  bagfianbrn.  il^r,  a(«  l)upfrtrn  frurigtr  ^unfn  um 
unb  um,  unb  von  b>nt  tapprtrn  >i&&nb  nad)  it)r  f)in.  ^iOig  a girbrr  l)at’ö 
pacft,  unb  b’  ©prad)  wir  vrrflocft  in  brr  ilrl)(n.  ÜRabla,  l)i(ft  bir  aU0  nirn, 
mußt  we^l!  3lr$t  i«  naud  mit  il)rn  ©pridjl,  abrr  faum  jum  Urrljbrn  fo 
fd)wad): 

„3(b  bin  grgangtn  wibrr  bir  ^uribt, 

3d)  bob  btd)  an  biffm  SKoor  aufgrfud)t! 

©atan!  ^acfan!  grb  berfür 
3(u0  btinrr  böQifd^tn  2ür!" 

Da  fpringt  rinr  SRIafn  auf  in  brn  totn  ©rwajfr  — no  rinr  — no 
rinr!  — unb  fd)au!  jwri  fdjwarjr  J^om  rucfn  2rumm  bri  !£rumm  auf,  unb 
a SXirfrngfrig  fdjirbt  i(>m  für  au«  brn  @fumpf,  voll  Drrcf  übrr  unb  übrr! 
©trbt  ftiO  übrr’n  ©obrn,  tut  rinrn  Slirgrr,  baß  auffpri$t  writum  unb  blrdt 
b’  3üt)n  al«  a 9toß: 

,9Ba«  wiHfcbt!“  brüllt’«,  baß  brr  fflinb  brobn  aufijrult  mir  nit  gfdjrit, 
unb  brrl)t  b’  Xugrn  af«  a 3$rrrrcfrnb«. 

Drn  Dranbl  al«  müßt’«  j’  SBobn  grtjn,  abrr  brnnrrfdjt  brrbaltn  unb 
mirbrr  l)rr  mit  brn  iljrign  ©prud): 

»3<b  bin  rin  armt«  SRägbelein, 

3d)  muß  übrr  btt  barten  ©tein. 

Durd)  bmfrlbrn  ©augan^  muß  i<b  gehn, 

2Bo  bir  fpi|rn  Jeufelißcincr  )tn. 

Daß  id)  in  brm  fcbmarjen  @ang  aud)  ficd>, 

©atan,  Irtd)  mir  brin  bbdifcbr«  l'idjt. 

Da  fangt  bir  br«  ®friß  )un  lad)n  an,  fdjaubrrbar,  baß  von  aUr  Drrg 
mirbrr  l)rrgrl)t,  unb  iß,  a(«  faUrtrn  bir  ganjn  Drrg  burdjrinanb  unb  übrr 
brr  IDlarann  }famm  mit  wübn  ®rlad)tr.  Danad)  fcblirft’«  trummwri« 
mirbrr  in  9}obn  unb  i«  weg  bi«  auf  «’  (r$t.  Unb  mit  rin«  fa^rt  a ^auß 
au«  brn  ©umpf  al«  a lDlann«fopf  fo  groß,  baß  brr  Drrcf  plantfd)t  in  bir 
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Sfarfn!  unfc  hffct  an  ©unb  JfuritTfttbhclj  !;in,  nit  gring,  affrat  für  i' 
Xtanbl. 

X'  ©?arann  nit  lang  gfonnrn,  focirl  al^  ihr  graufl  hat:  jutappt  mit 
aQ(  jipri  ^ünb,  ghaht  auch,  unb  auf  unb  bappn,  nimmrr  umg'fchaut,  hin« 
au^  iu  bir  ©aam! 

3ht  lang,  braugt  auö  'n  SDalb  unb  (irht  in  hrlln  aScnblidu  per 
rinrr  hrd)n  iXrign.*)  Unb  über  brr  Sleign  brobn  fircht'«  bir  gadjr  ®anb 
mit’n  £cd),  alli  wir  i^r  b'  3<rfm  Urfchl  ang’fagt! 

9?e,  brobn  ii  halb  gmrii,  n>ann’^  ihr  fd)on  nit  gut  tan  bat  in  @röU 
mit  bit  bicgign  ^üg.  91a  i'  ^rcuj  g'fchlagn  unb  Ifintrr  in'd  @rab 

nod)  aufrrdtter  binringangrn.  ©rchgnjirr.  @ut.  ©afür  hat’*  b’  ?fr«r> 
Ijelj.  Strricht  aifo  an  untrrm  gürturf) . . . «Springt  a frurroW  ?id)t  auf 
mit  an  fchmrflign  «Stanf  unb  ring^umabum  auö  bir  äBünb  ^rufrlblarorn 
brrfürl 

$’  Iranbl  nir  g’achtrt!  bir  rin  .^anb  oor’b  ?id)t  unb  hinauf  fo  gfdiminb 
ald  bat  fönnrn  in  ®ang,  allroril  bütbrr  unb  bü<b«*  3fbrr  brr  ?uft  fc 
fd)n>ülig  gmrft,  unb  frin  (Snb  nit  btrgangn  bir  lüngfi  3ttt,  bag  b’  SKarann 
halb  irr  worbrn  mar  unb  b^tt  mohl  aufgrbn  müffrn  oor  iDlatt  unb  frin 
Stbnaufrr,  mann  nit  b’  ©angnid  oor’n  ©crfrirr  ibr  mritrrtrirbn  batt  mit 
@malt.  Kur  no<b  rin  Jrurflrricbbol}  bat’ö  mrbr  übrr  ghabt,  püllig  brrfrpt 
bat’^  ibr  bir  blogign  ^üg  auf  bir  fpi$n  @firinrr,  ba  ii  auf  b’  lr$t  a 
«OrUn  btt,  unb  a frifcbrr  ?uft  ifl  ibr  jugrgn. 

X)irfrlbr  J^rlln  abrr  allmril  grügrr  morbn,  unb  iji  a gfpagigr  «OtUn 
gmrg,  nit  mir  pon  brr  Sonn  unb  nit  mir  pon  ©lonb,  gan)  a bIobö,t> 
brimlicb#  ?icbt- 

3r$t  fimmt’6  ©ranbl  augrr  auö'n  ®ang. 

Xa  i^  auf  rinrr  ffiirfn  PoUrr  ©ium,  abrr  all^  fo  bocbr  unb  frrmbr, 
nit  rinrr  mir  babrim.  Unb  por  ibr  an  ©aum  (Irbt  Iribbaftig  an  6ngl, 
gan)r  ®manb  mir  pon  9i(bt  unb  an  Kucfn  jmri  $Iitfd)n,  langr  unb  btü« 

„3a,  mo  fommft  brnn  bu  btr?"  bat  brr  ®ngl  gfagt  unb  bat  an  Xopf 
gfcbüttrit  por  ffiunbrr:  „ja,  mrr  bi(i  brnn  jrgt  bu?" 

„X'  SHarann  . . bat  i’  ©ranbl  mifcbprrt  prrjagtrr  unb  mritrr  nir 
fürbracbt. 

„Ko,  no,  braud)fl  bicb  nit  fürd)trn,  ich  tu  bir  nir!"  bat  brr  @ngrl 
g’fprodjrn:  „ift  gut  für  bid)  nur,  bag  brr  ^rtru«  no  fd)lafft.  ffiai  millit 
brnn  btrobn?" 

„Sunt  J^immrloatrr  müdjt  i.  31n  3fnlirgn  bütt  i",  frufjigrt  <’  ©ranbl. 

„3un  J&immripatrr  midifl!  Ka  bamma  an  giricbn  iffirg  mitrinanb. 
Jtannft  giri  mitgrbn,  üRarann." 

(So  i6  3HaranbI  mit'n  binimlifcbn  @ngl  gangrn  unb  bat  ibrr  munbn 
güg  ganj  mobltan  übrr  b’  3Birfn,  bir  mar  fo  füblig  unb  linb. 

„©djau,  fDlarann,"  bat  btr  ®ngrl  Prrjüblt:  ,,bt«,  mo  mir  jr$t  gnb, 
br#  ii  brr  ^arabirigartrn,  mo’6  brn  Qfbam  unb  b’  (fo  orrtrirbn  bahn  braugt. 
Kur  bag  jrpt  Kad)t  ii,  unb  all#  @rtirr  i«  nrrfdjloffn." 

*)  Sfttuffit. 

’)  Hauti. 
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®onod)  ber  ^arabie6gartn  an  6nb,  unb  fif  gfl)n  l)frför  auf  an 
»fiti  ?flb,  bal)tntfr  a l)od)«  Ofbirg.  Ba^fflbigf  5«lb  i«  ab«r  gaf  ftin 
^flb  gf»t(t,  fonbern  lauter  ffiolfrn,  grau  ibrraHIjin.  Jj»at  aber,  wtf’4 
brüber  l)in  (Inb,  nit  mrl)r  nadjgrbn  alÄ  in  STOoo«  aud). 

3nbem,  »ir’ö  fo  firmadjn  über’#  @felb,  grl)t  a ^unttjrrn  l;er  »on 
nxitrn  unb  wirb  ärger  unb  ärger,  je  näd)ner  ba@  fommn  an  f7od)n  ®erg, 
unb  {(egt  iö,  wie  wann  a ÜBetter  umarbeitn  tat  brin. 

„J&är(l  ti,  wie’d  tut!"  fagt  ber  @ngel:  „weißt,  nai  be«  iS?  3eßt 
bamma  nimmer  weit  jun  J^immelcater  fein  J^au^." 

Da  i«  bem  SWaranbl  bod)  a redjtS  ©angfein  anfommen. 

Unb  auf  amal  flecht’^  an  @lan$  in  ^elb,  nit  jun  (Sagen  wie  IjtK, 
ber  faBt  au«  ben  ©erg  für  burd)  a fleinerne  3;är  al«  a Äirdjn  fo 
t)od),  unb  fradjet  unb  bobrt*)  au«  berfelbign  3:är. 

SKübr*  ber  (Sngel  be«  BWabla  an  31rm  unb  weift  Jjiuter. 

„Da  i«,  SDtarannl"  fagt  er:  „jept  gel)  »or  bein  lji>tt»nlif*n  SBaterl" 
Unb  «’  iDtaranbl  färwärt«  »6Uig  betäubter. 

Der  ©oben  fpringt  unter  iljrer.  3n  ben  ©erg  i«  t)in*in,  weiß  nit 
wie.  0teht  ba  in  lauter  i!id)t  unb  ?arm  al«  in  einer  0d>mibten.  J^ebt 
b’  .^läiib  Bor  b’  3(ugen:  BRario,  üRutter  ©otte«!  ...  3«  Bor  i^r  an  (Singlaß 
in  gel«  mit  an  eifrign  ©atter;  babinter  fahrt  o iIöcIt«Bied)  um  mitn 
jottleten  ©rinb  al«  a ©üff(,  f^warj  unb  naefigt  an  ?eib,  .?>änb  unb 
gäß  al«  an  Tlff,  unb  biiBt,*)  baß  frad)et,  unb  fcblenjt  an  langmäcbtign 
©diweif,  ber  tut  al«  a ©liß.  Über  ibm  aber  i«  aU«  ?id)t,  lauter  ?id)t, 
unb  berfennt  «’  SDtaranbl  nit  mehr  al«  filbrige  4»aar  umabum.  31u«  ben 
4>aar  lugn  jwei  31ugna  berfär,  febreefbar  jun  ®cbn.  ©anj  j’oberfl  aber  an 
ber  Dedn  bongt  b’  ©onn’  in  eim  5fäßd)t  oerbängter,  feurrot  unb  runb  wie 
in  9?ebl,  unb  iifdjt. 

©’  Deanbl  baftebn  unb  nit  wiffn,  wa«  tun  I Snblidi  fommt’«  )u  ibr 
felber  unb  fniet  ibr  b>n  ouf  b’  ©tein. 

.^at’«  ber  .^immeloater  aud)  fdjon  gfpürt. 

„.^obnleitner  ÜRarann!"  gebt  feine  ©timm  burd)’«  ©ebobr  mit  ©e» 
Walt:  „wa«  ift  bein  ©egebr?“ 

31ber,  o mein,  Bom  Deanbl  ihrem  ©ifebpern  wohl  nir  laut  worbn 
Bor  ?arm. 

Da  (lampfet  ber  .^errgott  auf,  baß  ber  ganj  ©erg  jittert: 

„©eib’«  nit  flab,  ©aframent!" 

Unb  «’  DonnerBied)  ju  b'nittfl  oerfd)loffn,  an  ©rinb  Borbängt  er< 
fd)rocfner,  unb  aB«  mau«|tab.  0tur  b’  ©onn  brobn  no  aBweil  brobln  unb 
jifdin  hinter  ben  gürbang  al«  a ©tbmalj  in  ber  T^fann. 

©prid)t  ber  .^immelBater  ganj  milb  au«  ben  ©lanj: 

„SXeb  je$t,  SDtarann!" 

Da  b*bt  «’  Deanbl  an  unb  jittert,  be«  wie! 

„O  bu  mein  lieber,  b>mmlifd)er  Satter,  wannft  bu  bi  nit  berbarmfl 


•)  toniint. 

')  ßtnraiiij  tniUen. 
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Ä6rr  mt,  i weif  mir  rein  [nimmer  j’  ^elfn.  Der  SlocTrler  i4  au4  nac^ 
meiner  unb  madjt  mir  mein’  Dubn  )’  @d)anbn!* 

„@o!“  fprid)t  ber  J^errgott,  unb  feine  Stimm  aufer  a(4  a gronenb4 
ÜBetter:  „ber  ®ocfeler!  IDluf  ber  aHwei(  babei  fein?  Draud)t  ber  an 
Jßerrgott  nit  fd)eud)n ! 31ber  fei  getrofl,  SRaranbala ! Dir  foQ  geholfen  werbn!“ 
Unb  i4  auf  be4  bem  ÜKaranbl  gwefl,  wie  wann  a 91ebf  br&ber 
^inge^t  unb  bat  nit  mehr  red^t  g’wuft  non  il)r  felber. 

<Sin4maI4  i4  it)r,  fle  fal)rt  burd)  b’  ?uft  unb  jwei  ^litfd)n  tun  über 
ihrer.  9la  wieber  (iegt’4  flab  unb  nir  riU)rn  babei. 

Unter  einb  fprid)t  a Stimm  ba)u,  weif  nit  wobtt: 

„Jßobnleitner  IDlarann!  Unfer  .Otninitloater  fcbidt  bir  biffen  Sd)(ikffe( 
au4  wunbrrbam  @lab.  Der  wirb  bicb  fubrn  an  Freitag  auf  b’  Slaibt,  alb 
an  welcbn  $ag  brr  ®ocfeler  nit  (ob  fann  oon  fein’  Crt,  babin,  wo  er  ib. 
"XU  bann  muft  bir  an  J^erj  faffen  unb  ju  biffen  Ungetüm  a(fo  fprecben: 
(Bodrler,  frab?  baf  er  fein  9Rau(  auftut  unb  bir  in  ÜBabrbeit  oerfünbt, 
wab  bu  wiQfl  wiffn,  ob’b  ibn  (ieb  mag  fein  ober  nit!" 

Unb  wieber  flab,  unb  b’  Deanb(  fd)(aft  ohne  Dflnnif  in  ein  Srumm 
fort.  Unb  wie’b  aufwacbt  unb  fahrt  in  b’  J^icb,  ib  in  Dett  in  ber  Kammer, 
unb  b’  Sonn  fd)eint  hinein. 

„Iraamt!“  gebt’b  ihr  burdj  in  erfln  Sdjred. 

Tiber  ba  fcbau  — auf  n Stub(  neben  an  Dett  ifl  ihr  Sad)  b<ng’ri(blct 
nit  anberfcbt  a(b  fonfl,  unb  auf  bem  (Swanb  brobn  g(an)t  — a S<b(üffe( 
aub  brlUid)tn  @(ab!  Unb  vor  ben  Stub(  flebn  ihre  Sd)ud),  naf,  o mein! 
unb  ganj  ooDer  Dred."  . . . 

Der  Dartl  bricht  ab.  dr  fchüttelt  fr&ftig  ben  grauen  Kopf,  pacft  ben 
SRaflrug,  trinft,  flreicht  fleh  mit  ber  Jßanb  ben  Schnaujer  jurecht  unb 
f&brt  fort: 

„9lo,  wie’b  jegt  na  gangn  bnt,  (bnnt’b  euch  (eicht  einbilbn.  ®(ei  in 
ber  n&chfln  Stacht  no  — b’  ib  grab  Pon  Jreitag  auf  Samflag  gwefl  — 
flnb  )wei  brobn  gflanbn  an  ^heberwinbbruch,’)  wo  in  ber  IDlittn  ber  @rab> 
bucfl  aufgebt:  b’  SRaranbl  unb  ber  ihrige  $ran)i  Der  bnt’b  nit  alleinig 
(affn,  fo  berfchlagn,  alb  er  gwefl  ifl  no.  3n  b<ün  STlonbgfchein  aber  brr 
Socfeler,  flarr  alb  a Stumpfn  unter  bie  anbren  St6cf,  jeboch  fennbar 
ganj  gnau,  unb  an  Schnabl  )ub6chfl. 

Tlrg  graufl  bnt  ben  Deanbl  baoor,  g’meint,  jegt,  jrgt  fpringt  er  füri 
unb  pacft’b,  unb  fefl  binbrueft  an’  Duben.  Tin  ^ranj  aber  ganj  jueft  in 
b’  J^&nb,  baf  er  b’  J^aefn  für)irbt  eon  Stueffaef  unb  probiert’b  no  amal, 
ob  er  ihm  an  Qhrinb  nit  ooneinanberbringt,  bem! 

Snblid)  bnt’b  wifchprrt,  b’  Deanbl,  jun  J^oljbing,  angebn  foKt  er  halt, 
wie  baf  ihn  wegbrachtn,  unb  banacb: 

„@ocfe(er,  frab!" 

Unb  fchau,  faum  ib  bttnuft,  tut  bir  bab  äliech  richtig  an  Schnabl  auf, 
fcheppert  a 3Beil  (aar*)  für  ihm  bin,  unb  na  deppert  er’b  b<r,  baf  (aut 
wirb  weitum: 


')  Sintttud  (in  «cm  fBmb  nirOrcg(vorf(n(<  Stüct  Salt. 
’)  U(t. 
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fil«nn  tu  miii^  »iQfl  brtngn  »om  Stbn, 

Qu  mu§t  mid)  mit  ongebn! 

Qu  mu§t  mid)  brninen  mit  böllifcbm  ^ur, 

3B(il  üb  bin  bem  2euf(  fein  Ungrbtur! 

3tbt  ti  gut  gtoed,  bag  b’  fOlarann  Seurfircicbbol)  no  bei  il)r 
>vo’6  btrfpart  b«!  tn  ftlbtm  @augang  bim  b’  (r$t  Snad)t.  Tllfo 
gfd)n>inb  mit’n  0ran{  an  9t(iflg  g'ricbt'  um  an  S^acfl,  anjunbn  mit’n  ®atan 
fein  9id)t/  unb  i<  and)  gUief)  b’  Sfamm  auf  manndt)o<b/  mann  (te’6 
freun  tat  fdbrr.  Unb  brr  @o(fr(rr,  mit  il)m  i'  J&60enfcur  rrft  burd>’4 
•@o[)  burcf)  td  an’i  ?cbn,  an  <5d)nabrrn  angfangt  unb  ®(abern  unb  bitt’ 
unb  bettelt,  bag  gd)  i'  ICfabf  halb  brrbarmt  boU  über  ibm,  mann  ber 
^ranjl  nit  gmtg  mar;  unb  mia  niebtö  nicht  gnu$t,  gd)  oerfebmirt  unb 
bem  Teufel  ergehn,  bag  greulich  jun  J^brn  ib  gmtg,  bib  auf  amal  an 
Jtracher  tan  bol/  unb  brr  ©ocfeler  aubtinanb  in  lauter  brennate  ISr&mmer 
meiturn ! — unb  nur  gut  gmeg,  bag  ber  Sßalb  nit  angangn  ib ! 

Qrr  ^ranjl  aber  unb  b’  SRaranbl,  no,  mab  braucht'b  ba  meiter  «er« 
jibiiti  ^ob  fbnnt’b  euch  benfn  a fo,  mit  bag  tan  bob’n  in  lauterner 
Jreub,  unb  na  jfammg’beirat  unb  Xinbtr  unb  aOb,  mit  gch’b  g’bini  tut  bolt!" 

r/3o",  fagt  ber  Idartl:  „a  fo  ib  g’meg." 

„Qebjmtgn  aber,"  f&btt  er  nach  einer  ÜBeile  fort:  ,fagt  ma’b  no 
heutjtag  bei  unb  biii»,  halb  ma’b  (tnnt,  bag  einer  a recht  a J^inter« 
gnnigrr  ib,  ,®ocfeltr,  hrah!'  fagt  man  ]u  bemfelbign  unb  beb  bebeut’  ihm: 
, planer*),  rtb  b’  SEBahrheit!  nit  a fo  Iügn!‘" 


Qtr  Srrmbr  g$t  ba  unb  garrt  noch  immer  auf  einen  ^(eef  am  Sifch 
»or  geh  hin* 

„{Rtrfmhrbig !"  murmelt  er  einmal  über’b  anbre  unb  fchitttelt  ben 
^opf:  „ganj  merfmürbig!  J^brn  ®ie,  bab  mug  ja  eine  uralte  ©efchichte 
fein,  bit  gammt  bod)  mohl  noch  ium  $eil  aub  h^ibnifchen  Sriten!" 

„^reili,“  fagt  ber  Patriarch  neben  ihm,  ber  QJaltheb,  mit  feiner  tiefen 
®urgtlgimmt:  „freili  tut’b  alt  fein,  alt  fd)o,  ganj  alt,  beb  ib  gmig!" 

Qit  Jßoljmenfchen  hoben  ihre  pfeifen  aub  bem  i07aul  getan!  Qer 
eint  hot  geh  hinobgebheft  unb  fucht  etmab  unter  bem  $ifch;  brr  anbre 
fchaut  auf  bie  9anf  hinter  geh,  unb  brr  J^irtenbub  an  ber  Sür  hot  gar 
feinen  J^ut  oom  ^opf,  mit  mtnn’b  9rtl&uten  tdt  unb  hiiit  ihn  bicht  oor’b 
®gcht,  unb  bie  ^dnb  jittern  ihm  leib: 

O mein,  bit  gnb  bir  fo  bumm,  bit  fremb’n  ^acflnl  bie  merbrn  mohl 
gut  jum  Tfnldgn  fein! 

')  niwT,  kn  (hrat  rlaRt,  im  l^iHtertalt  kat« 
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5)cutfd)c  V, 

ron  Ccppplb  Sßtber  in  SD?imd>fii. 

(Smugen. 

£agt  affttn  mt<$!  ftni  uni  Bang  (in  ^c$au(r 
ti(  ßtch  mir  mit  fi(6er  £!^rau(r. 

^öneni  6(6t  iae  l^er^  im  tiefften  <ßruni(, 
ßadiU  naBt  i(r  ^räum(  ^tunie. 

Jlu0  vcrgtgnem  S)unSef  aufinärt«  (ringen 
^eufjer  fet«,  iie  fängff  jur  (JluBe  gingen. 

;Jfeme  Ufänge  wie  ju  fefg«  ^^änjen, 

^unge  .Hugen  aue  iem  'Hämmer  gfin5en. 

(HaBt  uni  jieBt  im  (BJanief  feifer  (Weifen! 
Stummen  ^füclee  faufcB  i<B  euerm  'Rreifen, 
l^üfe  mieBi  ^it  l^änie  ffump  ^u  ftreden, 

Cure  ffücBtgen  Reefen  ju  crfcBreden. 

* 

2tm  (Bipfcl. 

<Sm  (ßtpfef  Bo<9  sing  fini  ein  ^^ügefmeBn, 

Sic  ^eBnfu^t  Biift,  üBer  iie  (Weft  ju  feBn. 

3n  gofinem  ^cBtmmcr  fag  meitBin  iae  £ani, 
QSie  mo  ier  l^immef  fern  auf  Crien  ftani. 

Sort  tränBte  mifi  ier  l^öBe  Bfauer  Cau 
Sae  iurftgc  (Bofi  ier  fernen  Crienau. 

Sort  fcBfäft  ein  Cngefein  am  Cni  ier  (Weft 
<9uf  grüner  (Wie«,  iae  "J^aupt  am  l^immefejeft. 


VertQCwortllch:  F&r  den  poiltincfaeo  Teil:  Friedrich  Neumann  In  Schdoeberg;  f&r  den  wUsenaebaftiiehea 
Teil:  Peel  NtkoUras  Coaamann  in  München;  fQr  den  kOnaUeriachen  Teil:  Wilhelm  Weigand  In  MCincbea* 

Bogenfaauaea. 


Naehdmefc  der  einzelnen  Beitrige  nur  auazugaweiae  und  mit  genauer  Quellenangabe  gestanet. 
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Die  Beamten  der  Arbeiterschaft. 

Von  Friedrich  Naumann  in  ScbSneberg. 

Die  moderne  Welt  wimmelt  von  Beamten.  Nicht  nur  in  Frankreich 
klagt  man  über  die  Menge  Leute,  die  vom  Staat  erhalten  werden  wollen. 
Überall  vermehren  sich  die  Stellen,  wo  jemand  hingesetzt  werden 
muss,  der  etwas  aufschreibt,  einkassiert,  bewacht  oder  transportiert.  Man 
denke  an  Wasser,  Gas,  Bauwesen,  Schiffahrt,  Eisenbahn,  Post,  Schule, 
Zoll,  Versicherung,  Justiz,  Verwaltung:  Beamte,  nichts  als  Beamte!  Auf 
der  grossen  Brücke  in  Konstantinopel  sagte  mir  ein  im  Orient  wohnender 
Deutscher:  ,Von  100  Leuten,  die  mit  dem  Fez  auf  dem  Kopfe  über 

die  Brücke  gehen,  sind  50  Beamte.*  So  könnte  man  bei  uns  sagen : 
.Von  100  Leuten,  die  einen  guten  Rock  anhaben,  sind  50  Beamte.* 
Vielleicht  ist  in  beiden  Fällen  die  Ziffer  50  **/„  etwas  zu  hoch  gegriffen, 
aber  man  frage  sich  nur : wen  trifft  man  jetzt  im  Sommer  in  den  Alpen 
und  an  der  See?  Beamte!  Und  wenn  irgendwo  ein  Schaden  aufgedeckt 
wird,  eine  neue  Not,  ein  alter  Sumpf,  dann  heisst  es:  man  sollte  Beamte 
anstellen,  welche  dieses  oder  das  zu  tun  hätten!  Und  wenn  irgendwo 
ein  Elternpaar  sich  fragt,  wie  es  einen  guten  jungen  für  sein  ganzes 
Leben  sichern  soll:  er  mag  Beamter  werden,  dann  bekommt  er  Pension! 
Die  Vergrösserung  der  Ansprüche,  die  an  den  Staat  und  die  Kommunen 
gestellt  werden,  treibt  die  Ziffern  der  Beamten  beständig  in  die  Höhe. 
Die  Abteilung,  in  der  die  Armee-,  Hof-,  Staats-,  Gemeinde-,  Kirchen- 
beamten und  freie  literarische  und  künstlerische  Berufe  in  der  Reichs- 
Berufszählung  Vorkommen,  weist  schon  zwischen  1882  und  1895  eine 
sehr  auffällige  Steigerung  auf  und  wird  uns  bei  einer  nächsten  Berufs- 
zählung vermutlich  wieder  überraschen.  Leider  finde  ich  die  Zahlen 
nicht,  bei  denen  die  nichtangestellten  Literaten  und  Künstler  ausgeschaltet 
sind,  aber  sicher  ist,  dass  nicht  sie  das  grosse  Wachstum  verursachen. 
Es  waren  also  im  Jahre  1882  in  dieser  Abteilung  2223  000  Personen 
(Angehörige  mitgerechnet),  im  Jahre  1895  aber  schon  2 835000.  Der 
Zuwachs  betrug  612000,  das  heisst:  die  Beamtenabteilung  vermehrte 
sich  um  27,5 ‘/g,  während  die  erwerbende  Gesamtbevölkerung  nur  um 
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14,5*/,,  wuchs.  Der  Beamte  nimmt  fast  doppelt  so  rasch  zu  als  das 
übrige  Volk ! 

Auch  auf  diesem  Gebiet  zeigt  sich  also,  dass  die  Neuzeit  in  Wirk- 
lichkeit anders  geworden  ist,  als  es  sich  vor  60  Jahren  die  demokratische 
Bewegung  dachte.  Damals  war  der  Liberalismus  überzeugt,  dass  man 
schon  zu  viel  Beamte  habe.  Nichts  war  landliuhger  als  über  das  Heer 
der  Besoldeten  zu  schelten.  Der  Polizei-  und  Beamtenstaat  galt  als  das 
zu  Überwindende.  Wer  damals  kräftige  Ausdrücke  liebte,  nannte  die 
Beamten  die  Blutegel  des  Volkes.  Das  war  noch  früher  im  allerersten 
Liberalismus  anders  gewesen.  Der  noch  unparlamentarische  Aufklärungs- 
liberalismus, als  dessen  charakteristischer  Vertreter  etwa  der  bayrische 
Minister  Graf  Montgelas  (1799  bis  1817)  gelten  kann,  war  durchaus 
Beamtenliberalismus.  Der  Beamte  war  damals  Träger  des  Fortschrittes! 
Die  Polizei  war  Überwindung  des  finstern  Mittelalters!  Man  sah  die 
Mehrung  der  Beamten  also  erst  optimistisch  an,  dann  pessimistisch, 
dann  Hess  man  sie  geschehen,  weil  sie  eben  unvermeidlich  war.  So 
etwa  ist  die  heutige  Lage.  Niemand  schwärmt  dafür,  dass  wir  noch 
immer  mehr  Funktionäre  bekommen,  aber  wer  will  es  hemmen?  Die 
Selbstverwaltung,  von  der  man  sich  eine  Überwindung  der  Beamten- 
macht versprach,  hat  zwar  die  öffentliche  Kontrolle  des  Beamtentums 
vermehrt,  aber  ihren  Gesamtbestand  in  keiner  Weise  vermindert,  und 
es  ist  heute  jedem  Beobachter  offenbar,  dass  die  Entwicklung  des 
industriellen  Gewerbes  und  des  modernen  Handels  noch  viel  mehr  auf 
dem  Beamtenkörper  beruht,  als  die  ältere  agrarische  Wirtschaftsweise. 
Das  bängt  damit  zusammen,  dass  jede  Betriebskonzentration  die  Zahl  der 
Selbständigen  vermindert  und  die  Zahl  der  Angestellten  erhöht. 

Diesen  Hintergrund  muss  man  im  Auge  haben,  wenn  man  von 
den  Beamten  der  Arbeiterschaft  reden  will.  Je  mehr  die  Arbeiter  sich 
als  einheitlichen  Körper  empßnden,  je  mehr  sie  sich  organisieren,  desto 
mehr  brauchen  sie  Organe.  Das  ist  nichts  als  Anwendung  des  all- 
gemeinen Satzes  auf  den  besonderen  Fall.  Alle  Berufsstände,  die  sich 
zu  einheitlichen  Gestaltungen  zusammendrängen,  schaffen  sich  ihre  be- 
zahlten Diener,  von  denen  sie  sich  dann  führen  lassen.  Die  Handels- 
kammern, Untemehmerverbände,  Preiskartelle,  Einkaufs-  und  Verkaufs- 
genossenschaften, alle  Vereine  von  Interessenten  irgendwelcher  Art, 
selbst  die  Wohltätigkeitsverbände  und  wissenschaftlichen  Körperschaften 
können  alle  nicht  anders:  Beamte!  Wir  haben  einen  Beamten,  der  für 
uns  die  Armen  besucht,  einen  anderen,  der  unseren  Egoismus  vertritt, 
einen  dritten,  der  uns  ästhetisch  bedient,  und  einen  vierten,  dem  wir 
unsere  politische  Arbeit  übergeben.  Kann  es  beim  grossen  neuen 
Massenstande,  bei  den  Arbeitern  anders  sein?  Alle  Abneigung,  die  in 
der  Demokratie  gegen  das  Beamtentum  vorhanden  ist,  hindert  nicht,  dass 
die  Demokratie  sich  ihre  eigenen  Bureaus  und  ihre  .Bureaukraten“ 
schaffen  muss,  wenn  sie  erfolgreich  arbeiten  will:  Berufsagitatoren, 
Parteiredakteure,  Parteisekretäre,  Gewerkschaftsangestellte,  Konsum- 
vcreinsleiter,  Arbeitersekretäre.  Es  ist  heute  schon  ein  sehr  beacht- 
licher Stab  von  Offizieren  und  Unteroffizieren,  den  die  Lohnarbeiter  sich 
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leisten.  Alle  sozialdemokratischen  Parteitage  und  gewerkschaftlichen 
Generalversammlungen  kommen  mehr  und  mehr  in  die  Hände  dieser 
Leute.  Der  angestellte  Berufsarbeiter  hat  mehr  Gelegenheit,  Sach-  und 
Geschäftskunde  zu  erwerben,  als  der  mit  anderer  Erwerbsarbeit  be- 
schäftigte Genosse.  Ist  es  ein  Wunder,  wenn  sich  diese  Kenntnis  in 
Einfluss  umsetzt? 

Man  kann  noch  immer  über  diese  Arbeiterbeamten  hören,  dass 
sie  von  den  Groschen  der  armen  Arbeiter  ein  Schmarotzerdasein  führen. 
Dieser  Vorwurf,  der  in  Zeiten  politischer  Wahlen  aus  alten  Flugblättern 
neu  abgescbrieben  wird,  ist  sachlich  noch  falscher  als  es  die  Vorwürfe 
waren,  die  vor  60  Jahren  die  damalige  Demokratie  gegen  das  Beamten- 
tum überhaupt  richtete.  Es  ist,  wie  die  Dinge  heute  liegen,  wahrhaftig 
keine  Domherrnstelle,  wenn  jemand  berufsmässig  den  Proletariern  Reden 
zu  halten  hat,  und  kein  Aufsichtsratsposten,  wenn  er  Lagerhalter  eines 
Konsumvereins  ist.  Im  allgemeinen  muss  man  sagen,  dass  die  Arbeiter- 
schaft ihre  Beamten  viel  zu  schlecht  bezahlt  und  dass  es  sich  im 
Interesse  der  Arbeiterschaft  verlohnen  würde,  sie  besser  zu  stellen, 
denn  auf  die  Dauer  kann  auch  der  beste  Eifer  nicht  ohne  die  nötige 
materielle  Grundlage  existieren.  Wer  es  nicht  für  unwürdig  hält,  dass 
ein  Pastor  sich  bezahlen  lässt  und  ein  Professor  Geld  bekommt  und 
ein  Offizier  ein  Entgelt  annimmt,  der  kann  in  der  Bezahlung  von 
Männern,  die  einer  Berufsbewegung  dienen,  nichts  Peinliches  finden 
und  es  ist  nur  eine  übelwollende  Spekulation  auf  die  Kleinlichkeit  kleiner 
Leute,  wenn  man  über  die  Gehälter  der  Proletarierbeamten  redet,  als 
seien  sie  ein  Raub  am  Volke.  Im  Gegenteil  soll  man  sagen:  da  ein- 
mal die  Arbeiterschaft  einen  Beamtenkörper  braucht,  so  ist  es  im  all- 
gemeinen Interesse  wünschenswert,  dass  die.ser  Körper  sittlich  und 
gesellschaftlich  tadellos  ist.  Das  aber  ist  bei  Unterbezahlung  schwer 
möglich. 

Reden  wir  mit  bestimmten  Ziffern.  Es  ist  eben  jetzt  bei  G.  Birk  in 
München  eine  Schrift  von  Aug.  Müller  über  die  .Arbeitersekretariate* 
erschienen,  eine  gute  Zusammenstellung  alles  Wissenswerten  über  diese 
neueste  Art  von  Beamten  der  Arbeiterschaft  (184  Seiten,  Preis  3 Mk.). 
ln  dieser  Schrift  sind  die  Gehalte  von  20  ersten  Sekretären  und  15  Neben- 
sekretären mitgeteilt.  Der  höchste  Gehalt,  der  überhaupt  vorkommt,  ist 
2500  Mk.  in  Hamburg.  München  und  Mannheim  zahlen  2400  Mk.,  Nürnberg 
und  Stuttgart  2200  Mk.  Das  ist  für  die  in  Betracht  kommende  Arbeit 
viel  weniger  als  ein  geschäftliches  Rechtsbureau  für  gleiche  Leistung 
würde  zahlen  können,  denn  es  handelt  sich  hier  um  sehr  ausgedehnte 
Kenntnisse,  die  ein  derartiger  Sekretär  haben  oder  sich  erwerben  muss. 
Beispielsweise  leistete  das  Sekretariat  Nürnberg  mit  3 Beamten,  die  zu- 
sammen 6200  Mk.  Gehalt  beziehen,  folgende  Arbeit:  Zahl  der  Auskunft- 
suchenden 17  007,  davon  mündlich  15072.  Es  betrafen  Krankenver- 
sicherung 527,  Unfallversicherung  3439,  Invaliden-  und  Altersversicherung 
556,  Arbeitsstreitigkeiten  1147,  Arbeiterschutz  268,  Lehrlingswesen  93, 
Gesindeverhältnisse  363,  bürgerl.  Rechtsforderungen  1170,  Ehe-  und 
Vormundssachen  1092,  Erbrecht  369,  Miet-  und  Wohnungsfragen  1677, 
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PfSndung  und  Lohnbeschlagnahme  453,  Zivilprozesswesen  150,  Straf* 
recht  1110,  Arbeiterbewegung  243,  Privatversicherung  und  Gewerbe- 
recht 344,  Steuersachen  131,  Getneindebürger-,  Heimats-,  Staatsbürger-, 
Wahlrecht  2125,  Schulangelegenheiten  89,  Militirangelegenheiten  43, 
Armensachen  493  Fälle.  Auch  wenn  man  annimmt,  dass  die  Auskunft 
teilweise  nur  in  der  Verweisung  an  den  Rechtsanwalt  oder  eine  zuständige 
Behörde  besteht,  so  verlangt  doch  auch  schon  diese  rein  formale  Aus- 
kunft ein  Mass  von  Übersicht,  das  nicht  ohne  Mühe  und  Kosten  zu 
erreichen  ist. 

Es  ist  aber  keineswegs  nur  dieser  finanzielle  Gesichtspunkt,  um 
dessenwillen  wir  die  Arbeitsleistung  eines  Arbeitersekretariates  hier 
wiedergegeben  haben.  Man  ersieht  aus  diesem  Beispiele,  welche  sach- 
lichen Motive  für  die  Entstehung  von  Arbeiterbeamten  vorhanden  sind. 
Der  einzelne  Arbeiter  kann  gar  nicht  wissen,  wo  und  wie  er  seine 
Rechtsfragen  erledigt,  wenn  ihm  nicht  Rat  gegeben  wird.  Er  ist  von 
zahllosen  Gesetzen  umgeben,  die  er  nicht  kennt.  Der  Weg  zum  Rechts- 
anwalt ist  für  die  blosse  Erkundigung  zu  teuer,  der  Arbeiter  ohne 
eigenen  Beamten  vermag  sein  Recht  nicht  zu  wahren.  Ihm  wird  der 
Rechtsstaat  erst  dann  zugänglich,  wenn  er  sich  Organe  für  ihn  schafft. 
Natürlich  sieht  der  Rechtsanwalt  in  diesen  Organen  unter  Umständen 
eine  gewisse  Konkurrenz,  denn  die  Grenzen  bleiben  beim  besten  Willen 
etwas  flüssig  und  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  sich  im  Laufe  der 
Zeit  die  Arbeiterschaft  ihre  juristischen  Rechtsvertreter  hält  wie  sie  in 
den  Krankenkassen  auf  die  Ärzte  einen  starken  Druck  auszuüben  in 
der  Lage  ist.  Niemand  wird  es  den  Ärzten  oder  Rechtsanwälten  ver- 
denken, wenn  sie  sich  ihre  Position  zu  erhalten  suchen.  Das  ist  ihr 
gutes  Recht.  Auch  diese  Neubildung  geht  nicht  ohne  Reibungen  vor 
sich,  wichtig  ist  nur,  dass  man  versteht,  wie  und  warum  sie  sich  einstellt. 

Die  Masse  der  Besitzlosen  kann  ihr  Recht,  ihre  Gesundheit,  ihre 
Bildung  und  den  Verkaufswert  ihrer  Arbeit  nur  auf  korporativem  Wege 
sichern.  Das  liegt  in  der  Natur  der  Besitzlosigkeit.  Der  Einzelne  kann 
alle  diese  Dinge  nur  dadurch  fördern,  dass  er  Beiträge  zahlt.  Aus  lauter 
Groschen  entstehen  dabei  Summen,  die  einen  nicht  unbeträchtlichen 
Verwaltungsapparat  nötig  machen.  Im  neuesten  Jahresbericht  der 
zentralisierten  Gewerkschaften  finden  sich  folgende  Ausgaben  der  an 
Mitgliederzahl  steigenden  Verbände: 


1893  1898  1903 


Mitglicderzab! 
Ausgaben  für 
Recbtsscbuu 

224  000 
12S00  Mk. 

494  000 
43400  Mk 

883  000 
150  300  Mk. 

Unterstützung  von  Gematsregelten 

28300 

» 

•10  000 

257  400 

n 

Reiaeunterstützung 

328  700 

w 

2.83  300 

w 

605  900 

w 

Arbeitslosenunterstützung 

221  000 

VS 

275  400 

w 

1 270  000 

» 

Krankenunterstützung 

304  600 

m 

491  600 

w 

944  000 

• 

Invalidenunterstützung 

22000 

w 

79  600 

w 

189  400 

» 

Not-  und  Sterbenile 

41  800 

» 

78  400 

» 

302  000 

W 

Verbands  literatur 

292  200 

513  930 

tr 

890  000 

rt 

Streiks 

65  400 

1 073300 

4512800 

1 316  500 

Mk. 

2883  900 

.Mk. 

9 121  800  Mk. 
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Sind  diese  durch  Freiwilligkeit  im  letzten  Jahre  zusammengebrachten 
Beträge  nicht  aller  Achtung  wert,  selbst  wenn  sie  im  grossen  deutschen 
Wirtschaftsleben  nur  soviel  ausmachen,  als  irgendeine  Aktiengesellschaft? 
Sie  entstehen  aus  Wochen-  und  Monatsgaben  von  fast  900000  einzelnen 
Menschen.  Schon  um  dieser  Entstehung  willen  bedürfen  sie  einer  weit 
grösseren  Verwaltungsarbeit  als  alle  anderen  Summen  von  gleicher  Grösse. 
Und  wie  sie  wachsen ! Erst  das  letzte  Jahrzehnt  hat  in  Deutschland  die 
Arbeiterschaft  zum  Finanzkörper  gemacht.  Noch  steigen  die  Gewerk- 
schaften weiter  und  die  Konsumvereine  stehen  erst  am  Anfang  ihrer 
wirtschaftlichen  Entfaltung.  Das  alles  aber  bedeutet:  Beamte!  Der 
neue  Körper  braucht  Finger,  um  sich  bewegen  zu  können.  Wer  darum 
etwas  über  das  heute  hinaus  in  die  Zukunft  der  deutschen  Arbeiter- 
bewegung blickt,  der  sieht  in  ihr  das  Organisatorische  zur  Herrschaft 
kommen.  Die  Ideale  ihrer  ersten  Zeit  waren  anders.  Da  stand  man 
vor  dem  Weitende  der  alten  Gesellschaft  und  träumte  über  das,  was 
hinter  deren  Sturz  wohl  kommen  könnte.  Jetzt  lernt  man  in  dieser 
Gesellschaft  Kräfte  sammeln,  wie  man  Holz  sammelt  im  Walde,  eine 
schwere  Aufgabe.  An  ihr  arbeitet  sich  ein  neuer  Beruf  in  die  Höhe, 
den  die  Vorzeit  nicht  kannte  und  der  für  das  ganze  Volk  sehr  wichtig 
ist,  denn  er  kann  das,  was  kein  Geheimrat  kann:  freiwillige  Ordnung 
in  die  Masse  tragen. 


Briefe  aus  Italien.  III. 

Von  Friedrich  Th.  Vischer. 

.Viigetellt  von  Robert  Vischer  in  Göitingen. 

Mit  röm.  Veilchen-  u.  Rosen-Blättem  zum  Grusse. 

Rom.  Liebe,  Getreue! 

Mein  Aufenthalt  hier  nähert  sich  jetzt  seinem  Ende;  ich  habe 
noch  einige  Kunstsammlungen  noch  genauer  durchzustudiren,  dann 
Albano,  Frascati,  Tivoli  zu  besuchen,  die  mir  schon  längst  vom  blauen 
Gebirge  her  freundlich  zuwinken,  dann  geht  es  nach  Neapel.  Ueber 
den  Carneval  bleibe  ich  nicht,  hauptsächlich  weil  mich  die  Zeit  drängt, 
aber  ich  gestehe,  so  einzig  dieses  Fest  sein  muss,  es  lockt  mich  nicht 
so  sehr,  denn  ich  bin  für  rauschende  Feste  nicht  gemacht.  Ich  sehe 
ein  biseben  zu,  ergötze  mich  an  dem  Gewühle,  den  lustigen  Aeusserungen 
tüchtiger  Natur,  aber  in  die  Länge  werde  ich  traurig,  als  müsste  ich 
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das  Gefühl  der  Übersättigung,  das  bei  den  andern  nachfolgt,  vorläuüg 
sogleich  übernehmen.  Ich  bin  doch  ein  incurabler  Deutscher. 

Ich  habe  meine  Zeit  hier  gut  angewandt,  bin  fast  den  ganzen  Tag 
auf  den  Beinen,  zu  sehen;  das  Müdwerden  habe  ich  bald  verlernt,  ich 
sauge  mich  voll  mit  Kunst.  Wollt  ihr  mich  mit  freundl.  Andenken  be- 
gleiten, so  findet  ihr  mich  jetzt  in  einer  Galerie,  jetzt  beim  Kupfersticb- 
händler,  jetzt  bei  einem  Bildhauer,  uni  seine  Technik  zu  begreifen,  jetzt 
bei  einem  Maier,  um  ihn  pinseln  zu  sehen,  jetzt  zwischen  Ruinen  in 
altergrauem  Gemäuer,  jetzt  zwischen  Cypressen  u.  Pinien  einer  stolzen 
Villa.  Es  arbeitet  mächtig  in  mir,  es  ist  etwas  in  mir,  was  sich  zur 
Geburt  befreien  will  u.  nicht  kann,  oder  wenigstens  nicht  vollständig 
kann.  Ich  wollte  als  Junge  immer  ein  Maler  werden;  kam  ich  in  eine 
Galerie,  so  war  ich  wie  elektrisirt,  bis  zum  14“"  Jahre  lernte  ich  bei 
einem  Pfuscher  zeichnen,  dann  hiess  es,  man  wisse  nicht,  ob  ich  genug 
Talent  habe,  der  Beruf  eines  Künstlers  sei  zu  precär,  und  ich  kam  in’s 
Kloster.  Von  Zeit  zu  Zeit  regte  sich  seither  die  alte  Lust  u.  fand  in 
dem  wissenschaftlichen  Nachdenken  über  das  Schöne  eine  unvollkommen 
befriedigende  Ableitung.  Nun  will  ich  keineswegs  in  sentimentaler  Weise 
über  verfehlte  Lebenszwecke  u.  s.  w.  klagen.  Das  Grüblerische,  Lehr- 
hafte, Schulmeisterliche  steckt  ja  neben  dem  Sinn  für  Wohlgestalt  auch 
tief  u.  ursprünglich  in  meiner  Natur,  u.  man  kann  nicht  wissen,  ob  es 
den  letzteren  überhaupt  hätte  genug  aufkommen  lassen,  um  sich  bildend 
zu  äussern  und  sich  recht  zu  entwickeln.  Auch  bin  ich  nichts  weniger 
als  ein  Kunstvergötterer,  ich  kenne  recht  wohl  den  Wurm,  an  dem  sie 
krankt.  Nur  diess  wünschte  ich,  dass  ich  so  weit  die  bildende  Kunst 
praktisch  verstände,  als  es  nothwendig  ist,  die  vorhandenen  Werke  voll- 
ständig zu  geniessen  und  richtig  zu  beunheiien,  und  um  selbst  etwa  eine 
Landschaft,  eine  Gruppe  sich  auf  dem  Papiere  festzuhalten. 

Wäre  ich  länger  in  Rom,  so  würde  ich  ohne  alle  Frage  modelliren, 
zeichnen  u.  in  Oel  malen  lernen,  aber  es  ist  zu  kurz,  es  ist  nichts  zu 
machen,  u.  da  stehe  ich  nun  vor  der  schönsten  Bildsäule,  kenne  die 
Structur,  die  Muskellage  u.  dergl.  nicht,  u.  geniesse  ebendaher,  mit 
dem  heissen  Drange,  ganz  einzudringen,  doch  nur  halb.  Das  ist  Menschen- 
loos: mit  unbefriedigten  Wünschen  in’s  Grab  gehen,  von  dem  Möglichen, 
was  in  uns  ist,  wenns  hoch  kommt,  ein  Drittel  wirklich  zu  machen. 
Das  muss  man  ebendesswegen,  weil  es  allgemeines  Loos  der  Sterblichen 
ist,  auch  ertragen.  Aber  dass  ich  nach  wenigen  Monaten  aus  dem 
Reichthum  von  Anschauungen,  die  mir  täglich,  stündlich  in  Überfülle 
jetzt  zu  Gebot  stehen,  in  absolute  Oede  wieder  versetzt  werden  soll, 
dass  ich  statt  Raphael,  M.  Angelo,  Phidias,  Praxiteles  über  die  Mist- 
haufen Tübingens  stolpern  soll,  — Freunde,  das  ist  eine  harte  Nuss, 
eine  wahre  Bekümmernuss.  Ist  es  mir  doch  schon  jetzt  trotz  der  Aus- 
sicht auf  das  reizende  Neapel  höllisch  bange  vor  dem  Abschied  von  dem 
ernsten,  grandiosen  Rom,  wo  noch  die  alte  Tiber,  dieselbe,  die  die  welt- 
beherrschende Stadt  benetzte,  ihre  gelben  Wogen  an  riesigen  Ruinen 
vorüberwälzt,  und  das  ich  in  meinem  Leben  wohl  nicht  Wiedersehen 
werde.  Ich  bin  ein  wahrer  Eulenspiegel,  ja  noch  ärger.  Dieser  freute 
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sicb  doch,  wenn  es  bergauf  gieng,  auf  bergab:  ich  quäle  mich  im  berg> 
auf  über  bergauf,  und  im  bergab  über  das  künftige  bergauf.  Ich  bin 
ein  überzwercher  Kerl,  ich  glaube,  der  liebe  Gott  käme  selbst  nicht  aus 
mir,  wenn  er  mich  nicht  gemacht  hätte.  Er  hat  den  Teig  zu  zwei,  drei, 
vier  oder  mehr  Menschen,  von  jedem  ein  Stück  genommen  u.  daraus 
Einen  gemacht,  der  aber  ebendaher  weder  1.,  2.,  3.  etc.,  noch  am  Ende 
er  selber  ist. 

Solche  Selbstgeständnisse  müsst  ihr  eben  mit  Geduld  anhören, 
warum  wollt  ihr  meine  Briefe  lesen.  Ich  bin  jetzt  daran,  mir  selbst 
eine  Grabrede  zu  schreiben,  die  euch  Spass  machen  soll,  wenn  sie  fertig 
wird,  denn  ich  gehe  mit  guter  Laune  daran.  Nur  ein  sehr  eitler  Mensch, 
kann  auf  diesen  Einfall  kommen,  u.  überhaupt  Alles  das  schreiben,  was 
auf  dieser  ersten  Seite  steht.  ' 

Ich  will  diessmal,  da  ich  aus  meinem  Aufenthalt  in  Rom  nicht  wohl 
der  Reihe  nach  erzählend  verfahren  kann,  meine  Bemerkungen  unter 
Rubriken  fassen.  Damit  diess  nicht  gar  zu  pedantisch  logisch  erscheint, 
soll  zugleich  für  die  gehörige  Confusion  gesorgt  werden. 

Natur,  Landschaft. 

Der  Winter  kommt  nach  Italien  nur  als  Gast,  d.  h.  in  der  Form 
des  Windes,  tramontana,  Gruss  aus  Norden.  Die  kalte  tramontana  be- 
gann am  8.  Januar.  Bis  dahin  öfters  nasskalter  Regen,  dann  aber  Tage, 
ja  Wochen  lauwarm,  ja,  wenn  Scirocco  wehte,  dumpfheiss.  So  war  es 
am  Christtage,  u.  ich  konnte  mich,  als  ich  am  Abend  vorher,  auf  Monte 
Pincio  spazieren  gieng  und  die  Kanonen  der  Engelsburg  den  heil.  Abend 
anzeigten,  nicht  recht  zu  den  Meinigen  nach  Deutschland  versetzen,  denn 
um  all  diess  traulich  heimliche,  innige  Wesen,  die  Christbäume  in  der 
warmen  Stube  etc.  sich  vorzustellen,  dazu  gehört  Schnee  u.  Kälte.  Doch 
gibt  es  in  Rom  eine  Speise  die  ganz  unser  Hutzelbrod  ist,  nur  statt 
Mandel  Pinienkerne,  heisst  panciälo  (sprich:  Pantschälö').  ' Das  kalte 
Wetter  dauerte  bis  zum  18. — , hell,  klar,  in  der  Sonne  heiss,  grosse  Noth 
mit  kalten  Füssen,  die  man  dann  am  Kaminfeuer  bäht,  wodurch  Alles 
an  Frostbeulen  leidet.  Die  Landschaft  behält  durch  den  ganzen  Winter 
ihre  Reize,  denn  die  Wiesen  bewahren  ein  saftiges  Grün,  die  schönsten 
Bäume,  die  der  italienischen  Landschaft  am  besten  ansteben,  sind  Bäume 
von  dunkelschwarzem  Immergrün,  Pinien,  Cypressen,  immergrüne  Eichen. 
An  jedem  schönen  Tage  ziehe  ich  Mittags  hinaus,  bewundere  die  immer 
neuen  unerschöpflichen  Schönheiten  dieser  grossen,  klaren  Welt  u. 
wünsche  euch  herbei!  Wie  schön  ist  nur  eine  Pinie.  Sie  verhält  sich 
zu  unserer  Tanne  gerade  wie  die  Kuppel  des  Pantheon  (des  schönsten 
Gebäudes  aus  dem  Alterthum  in  Rom)  zu  einem  gothischen  Thurm,  eine 
breit  hingelagerte,  rund  gewölbte  Krone.  Alle  Linien  der  Italien.  Land- 
schaft streben  nach  der  horizontalen  Richtung,  nichts  strebt  zackig  u. 

')  Ich  bitte  euch  inständig,  liebe.  Getreue,  wenn  ihr  ein  italien.  Wort  aus- 
tprecbt,  doch  ja  unter  allen  Umständen  die  letzte  Silbe  so  kurz  als  möglich  zu 
sprechen,  der  ganze  Klang  der  Sprache  geht  sonst  verloren.  Niemals  cüsä,  sondern 
cOsi.  etc.  — Bei  Doppelconsonanten  ist  zu  merken:  Die  Sylbe  gedehnt  u.  auf  den 
Consonanten  ausruhen:  bello  sprich:  be — llö. 
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scharf  in  die  Höhe;  dazu  die  Gebäude,  die  mit  ihren  stumpfwinkligen 
Giebeln  ganz  dazu  stimmen;  — das  Ganze  athmet  einen  Geist  gediegener, 
satter  Hinlagerung  an  der  Mutter  Erde,  während  bei  uns  Alles  hinaus 
und  fort  will.  Die  Farben  nicht  bestechend,  fast  kein  Baumschlag  von 
glänzendem  Grün,  aber  Alles  deutlich,  sich  fest  und  bestimmt  von  der 
unglaublich,  unbegreiflich  klaren  Luft  abschneidend,  deren  reine  Schichte 
auf  die  fernen  Berge  ein  Blau  wirft,  das  man  dem  Maler  nicht  glauben 
würde.  Die  Abendsonne  glüht  auf  den  Ruinen  von  Backstein  mit  einer 
brütenden  feurigrothen  Wärme,  wie  die  Gluth  einer  Esse.  Schnee  nur 
auf  den  fernsten  Bergen;  der  Soracte  hat  keinen  und  setzt  daher  Manchen 
in  Verlegenheit,  der  gerne  das  bekannte  Horazische:  Vides,  ut  alta  stet 
nive  candidum  Soracte,  in  Erfüllung  sehen  möchte.  Es  muss  aber  ein 
ungewöhnl.  kalter  Winter  gewesen  sein,  als  Horaz  diess  schrieb,  denn 
er  fuhr  fort:  nec  jam  sustineant  onus  Silvae  laborantes,  geluque  Flumina 
constiterint  acuto?’)  A propos,  der  Horaz  ist  manchmal  doch  ein  Dichter. 

Ich  sehe  nicht  leicht  das  Capitol  ohne  an  seine  Worte  zu  denken 

dum  Capitolium  scandet  cum  tacita  virgine  Pontifex. Ist  das  nicht  eine 
grosse  Anschauung?  Zurück  zur  Sache:  Rosen  blühen  in  den  Villen 
(ohne  besondere  Pflege)  ununterbrochen,  Veilchen  fand  ich  am  ersten 
Januar.  Den  18.  Jan.  löste  sich  die  Kälte  u.  jetzt  ist  Regen  mit 
lauem  Scirocco.  Vor  meiner  Abreise  gehe  ich  noch  in  die  Berge,  nach 
Albano,  Tivoli,  Frascati.  Da  muss  es  wundervoll  sein.  Ich  habe  jetzt 
doch  noch  Anleitung  im  Landschaftzeichnen  genommen  bei  einem  gar 
netten  jungen  Maler,  Fries  aus  Heidelberg,')  bei  dem  ich  (statt  der  Be- 
zahlung) eine  kleine  Landschaft,  ein  Campagna-Stück  in  Oel,  bestellt 
habe.  Es  ist  nur,  um  eine  Skizze  aufnehmen  zu  lernen,  u.  ich  bin  sehr 
vergnügt  über  meinen  Entschluss. 

Volk. 

Die  Römer  sind  bekanntlich  von  Alters  her  ein  stämmiger,  stier- 
halsiger,  dickköpfiger,  fetter  Schlag.  Grössere,  schlankere  Leute  sind 
in  Ober-Italien.  Doch  findet  man  auch  hier  immer  10  schöne  Menschen, 
bis  man  bei  uns  2 findet.  Mehr  schöne  Männer  als  Frauen,  doch  auch 
unter  diesen,  besonders  im  Stadtviertel  jenseits  der  Tiber  (trastevere), 
wo  der  alte  Schlag  am  ausgeprägtesten  ist,  eine  Menge  höchst  be- 
deutender Gestalten  und  Köpfe.  Wer  Almanach-Begriffe  im  Kopfe  hat, 
wird,  wie  Nicolai,  sich  hier  wie  in  Italien  überhaupt  in  Hinsicht  auf 
weibl.  Schönheit  sehr  betrogen  finden.  Wer  aber  fühlt,  was  bedeutende 
Formen  sind,  was  Styl  heisst,  der  wird  gar  viel  Herrliches  sehen. 

Die  Natürlichkeit  verläugnet  sich  auch  hier  nicht.  Die  römischen 
Weiber  aus  allen  Ständen  essen  nicht  sehr  fein,  beissen  drauf  los,  zer- 


’)  Siehst  du  Soracfe’s  schimmernde  Gipfel  tief 

Vom  Schnee  bedeckt?  Schon  duldet  der  ächzende 
Wald  seine  Last  nicht  mehr;  die  Flüsse 
Stehn  von  der  Schärfe  des  Frosts  gefesselt. 

(übers,  v.  A.  Baemeister.) 

*)  Solang  als  mit  der  schweigenden  Jungfrau  zum  Kapitol  wandelt  der  Pontifex. 
Bernhard  Fries,  geh.  1820  io  Heidelberg,  gest.  1879  in  München. 
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schlizen  einen  Hahn  halb  mit  dem  Finger  und  schmatzen  laut.  — Körper- 
liche Bedürfnisse  werden  höchst  unverhohlen  behandelt.  Dort  geht  ein 
fein  gekleideter  Mann  mit  einer  Dame,  er  gibt  ihr  seinen  Stock  oder 
Schirm  zu  halten,  geht  etwas  Weniges  auf  die  Seite  und  sie  wartet. 
Ein  junger  Deutscher  wurde  in  seinem  Logis  von  den  Töchtern  seiner 
Hausfrau,  2 sehr  schönen  Mädchen  bedient.  Diese  sahen  in  seiner 
Gegenwart  jeden  Morgen  nach  dem  Nachtstuhl  (denn  bessere  Anstalten 
sind  sehr  selten  und  dann  nichts  weniger  als  eine  commoditö).  Das  ge- 
nirte  den  schamhaften  Jüngling  so,  dass  er  ihn  gar  nicht  benutzte, 
sondern  jeden  Morgen  bei  Freunden  eine  Gastrolle  gab,  bis  ihn  die 
Mädchen  fragten,  ob  er  krank  sei?  Warum?  Perche  non  cacate  mai. 
Ich  selbst  habe  meinen  Nachtstuhl  auf  dem  Corridor,  die  Tochter  der 
Wirthin  gieng  ein  Mal  vorbei,  ich  sass  auf  Kohlen  und  konnte  doch 
nicht  aufstehen,  sie  sagte,  ohne  zu  lachen  oder  überhaupt  nur  irgend 
etwas  Ungewöhnliches  darin  zu  finden,  fate  pure  (machen  Sie  ge- 
trost weiter). 

Höchst  neugierig  die  Weiber.  Habe  ich  einen  Besuch,  so  streckt 
von  meinen  Hausleuten  Eins  ums  Andere  den  Kopf  herein.  Eine  grosse 
Wichtigkeit  ist  ihnen,  dass  ich  mich  morgens  gurgle,  was  sie  in  ihrem 
Zimmer  hören.  Bei  dem  ernsten  römischen  Wesen  doch  beständig 
heiter  u.  zum  Lachen  aufgelegt.  Wenn  ich  Abends  nach  Haus  komme, 
steht  meine  dicke  Wirthin  da,  stemmt  die  Arme  in  ihre  fetten  Hüften 
u.  fragt,  wo  ich  gewesen  sei?  — ,ln  der  Kneipe  bei  den  deutschen 
Künstlern*.  Avete  riso?  (Haben  Sie  gelacht?)  Wenn  ich  nun  nichts 
zum  Lachen  habe,  geht  es  mir  sehr  schlecht,  bringe  ich  aber  einen 
Brocken  zum  Lachen  mit,  so  wiederholt  sie  es  3,  4 mal  u.  will  sich  aus- 
schütten  vor  Lachen.  Mein  Zimmer  u.  meine  Habe  betrachten  sie  so 
ziemlich  als  zum  gemeinschaftl.  Gebrauch.  Brenne  ich  meinen  kleinen 
sturzenen  Ofen  ein,  so  sitzt  in  kurzer  Zeit  mein  Zimmer  voll,  wie 
von  Fliegen,  die  der  Wärme  nachziehen,  oft  Vetter  und  Basen  da- 
zu; einmal  brachten  sie  noch  einen  Vetter,  der  schrecklich  langweilige 
selbst  gemachte  Oden  declamirte.  Meinen  Wachsstock  &c.  muss  ich 
gewöhnl.  drüben  suchen,  dagegen  kann  ich  nach  demselben  Rechte  drüben 
holen,  was  ich  will.  Treue  in  der  Liebe,  auch  in  der  Ehe  ist  ziemlich 
selten.  Freie  Liebe  ohne  Rücksicht  auf  Geldgewinn  ebenfalls  selten. 
Interessirtheit  ist  römisches  Nationallaster.  Ein  Fremder,  der  mit  aller- 
hand Illusionen  käme  von  hoher  Liebe,  wäre  sehr  geprellt,  u.  klug  thut 
jeder,  der  diese  Weiber  als  schöne  Bilder  an  sich  vorübergehen  lässt  u. 
übrigens  seine  Zeit  ganz  der  Kunst  u.  Vergangenheit  widmet.  Die  jüngste 
Tochter  meiner  Wirthin  ist  ein  Mädchen  voll  Anmuth,  ja  noch  von  einem 
Ausdruck  süsser  Unschuld,  ist  aber  von  den  Verwandten  an  einen  Kerl 
verkauft,  der  im  Hause  isst  und  schläft  u.  dafür  des  Mädchens  Garderobe  etc. 
bestreitet,  auch  wohl  sonst  Zuschüsse  gibt.  Glaubt  aber  darum  nicht, 
dass  ich  in  einem  schlechten  Hause  sei,  diess  ist  ländlich  sittlich.  Ich 
möchte  sagen,  ein  Engel  sei  es,  der,  nach  dem  das  Herz  des  Mädchens 
zerstört  war,  noch  in  den  Formen  u.  Gebärden,  im  naiven  Hinlauschen 
des  zierlichen  Köpfchens,  dem  anmuthsvollen  stets  belebten  Spiel  der 
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Hinde  sich  leise  u.  stille  regt.  — Es  ist  wahr  es  sieht  arg  aus  im 
Familienleben  der  Römer;  ärger  als  man  glaubt.  Der  Grund  ist  klar.‘) 
Und  doch  noch  so  viel  gute  Anlage!  So  viel  unverwüstliche  Natur! 
Ja  so  viel  Gutmüthigkeit  in  der  Spitzbüberei!  Die  römischen  Hausfrauen 
haben  gar  etwas  Behagliches,  Freundliches,  fast  Deutsches,  nehmen  dir 
aber  dabei  immer  so  viel  als  möglich  Geld  ab  und  stehlen  von  deinem 
Holz,  (nicht  alle,  aber  viele.)  — 

Zorn,  Grausamkeit  — : Die  Thierquälerei  der  Italiener 

ist  grausenhaft,  nicht  zum  Sehen,  u.  ich  ärgere  mich  doppelt  bei 
diesem  stets  wiederholt  sich  aufdringenden  Anblick,  weil  mir  der 
niederträchtige  Widerstand  einfällt,  den  unsere  Bemühungen  im  Vater- 
land fanden.  Hier  erkennt  man  sogl.  dasselbe  Volk,  dem  die  scheuss- 
lichen  Gladiatorenspiele  über  alles  giengen.  — Zum  Morde  sind  auch 
die  Weiber  jäh.  Ein  deutscher  Handwerksbursch  incommodirte  ein 
römisches  Bürgermädchen  auf  der  Strasse  mit  Caressen.  Sie  wies  ihn 
ab,  stiess  ihn  zurück,  da  der  dumme  Teufel,  pochend  auf  frühere  Bekannt- 
schaft u.  nicht  merkend,  wo  es  hinaus  wolle,  wieder  zudrang,  sah  sie  ihn 
still  und  bleich  mit  durchbohrendem  Stechblik  an  und  stiess  ihm  ihre 
silberne  Nadel,  die  sie  nach  römischer  Sitte  in  den  Haaren  trug,  in’s 
Herz,  dass  er  starb.  Diese  Nadeln  stehen  gar  trefflich  schön  in  den 
pechschwarzen  Haaren,  haben  aber  meist  eine  zweischneidige  Form,  um 
auch  als  Dolch  zu  dienen.  In  der  Cholera  Zeit  wurde  ein  Engländer, 
der  einem  Kinde  Zukerbrod  schenkte,  in  dem  Wahn,  er  habe  Gift  aus- 
getheilt,  von  wüthenden  Weibern  mit  diesen  Nadeln  zusammengestochen, 
u.  als  er  am  Sterben  war,  trugen  sie  Holz  zusammen,  ihn  vollends  zu 
verbrennen;  mühsam  rettete  ihn  ein  Karabinier  durch  die  Versicherung, 
man  werde  ihn,  wenn  sie  ihn  herausgeben,  von  Seiten  der  Justiz  noch 
viel  grausamer  zu  Tode  quälen.  Er  starb  schmerzvoll  an  seinen  Wunden. 
Zwei  Maler  waren  in  einem  Gebirgsdorf  u.  befanden  sich  bei  einer  gar 
freundlichen,  gutmüthigen  Wirthsfrau  vortrefflich.  Die  Frau  wurde  offen, 
erzählte  von  ihren  Umständen,  gestand,  ihren  Mann  nicht  zu  lieben  u. 
beklagte  schmerzlich  den  Tod  des  ersten  Mannes,  den  sie  gehabt  hatte. 
Sie  versicherte  mit  steigender  Wärme,  diesen  unendlich  geliebt  zu  haben 
und  erzählte  als  Beweis  folgendes.  Ihr  Mann  bekam  in  seiner  eigenen 
Wirthsstube  mit  den  Bauern  Händel,  es  kam  bald  zu  blosen  Messern, 
alle  fielen  über  den  Wirth  her,  da  eilte  sein  Weib  herbei,  und  mit  ihrem 
Beistand  warf  er  alle  seine  Gegner  zur  Thür  hinaus.  „Einen  aber*, 
so  schloss  sie,  „behielten  wir  hinnen,  der  hatte  meinem  Mann  einmal 
nach  dem  Leben  getrachtet,  u.  ich  nahm*  — (die  Maler  meinten,  sie 
werde  einen  Stock  nennen  u.  hinzusetzen,  wie  sie  ihn  durchgeprügelt, 
aber  plötzlich  zuckte  die  italienische  Furie  durch  das  sonst  gutmüthige 
Gesicht,  und  sie  ergriff  ein  grosses  langes  Messer,  womit  man  eben 
den  Malern  Brod  u.  Schinken  aufgeschnitten  hatte)  — „dieses  Messer 
und  schnitt  ihm  den  Kopf  ab.*  Und  die  Polizei?  „Soll  sich  ein 
Karabinier  getrauen  in  unser  Dorf  zu  kommen!*  — 


')  Hier  ist  eine  Tisra  gezeicbnei. 


Digitized  by  Google 


-«g  727  j«- 


Mord  aus  Eifersucht,  Rache  u.  s.  f.  fällt  unter  dem  Volke  in  Rom 
oft  vor,  man  erfährt  es  kaum.  Um  Weihnachten  fielen  2 Morde  an 
Einem  Abend  vor.  Hört  man  einen  Angegriffenen  um  Hilfe  rufen,  so 
ist  der  sichere  Erfolg,  dass  Jeder,  der  es  hört,  davon  springt,  denn  man 
riskirt,  blos  zum  Behuf  des  Zeugen- Verhörs  Monate  lang  zu  sitzen  oder 
bei  nächster  Gelegenheit  als  Opfer  der  Rachsucht  unter  den  Messern 
derjenigen,  gegen  die  man  zeugte,  zu  fallen.  Ein  braver  Deutscher  wird 
natürlich  diesen  Rücksichten  kein  Gehör  geben.  — Am  Weihnacbtfest 
wurde  Neisse,  ein  junger  Maler  in  der  Begleitung  von  Ottfr.  Müller,  am 
hellen  Tage  in  einer  abgelegenen  Strasse  angepackt.  Zwei  Kerle  fielen 
über  ihn  her,  der  Eine  drückte  ihm  die  Kehle  zu,  und  schlug  ihm,  als 
er  sich  dessen  erwehren  wollte,  mit  der  Faust  in’s  Gesicht,  dass  er  gegen 
eine  Mauer  taumelte,  worauf  sie  ihm  die  Taschen  leerten.  Das  Messer 
zeigten  sie  ihm  blos;  der  gute  Bursche  kam  mit  einem  schwarz  ge- 
schwollenen Auge  und  ohne  Uhr  davon.  Den  Tag  darauf  wurde  in  der- 
selben Gegend  ein  Soldat  von  der  Schweizergarde  ermordet  u.  beraubt. 
Ich  selbst  bin  schon  bei  allen  Zeiten  der  Nacht  und  des  Tags  durch 
entlegene  Strassen  gegangen,  ohne  etwas  zu  bemerken,  ausser  einmal, 
wo  ich  in  einem  abgelegenen  Gässchen  zwischen  Villen  eine  Pinie 
zeichnete  und  beim  Umsehen  bemerkte,  dass  drei  Kerle  zusammen 
flüsternd  standen  und  sich  öfters  umsahen  ob  Niemand  passire.  Ich 
steckte  meinen  Zeichen-Apparat  ein,  gieng  rasch  auf  sie  zu  u.  that  dabei, 
als  untersuche  ich  eine  Schraube  an  meinem  Stocke,  um  sie  auf  die 
Meinung  zu  bringen,  es  sei  ein  Stockdegen;  so  gieng  ich  absichtlich 
mitten  durch  sie  hindurch  und  blieb  ungeschoren.  Indess  kann  ich  mich 
in  ihrer  Absicht  getäuscht  haben.  Jedenfalls  sind  solche  gelegentliche 
Räuber  in  der  Stadt  feig  und  schnell  einzuschüchtem,  man  muss  sich 
nur  rüstig  und  gefasst  zeigen;  Neisse  ist  sehr  leibarm  u.  der  Schweizer- 
soldat war  betrunken  u.  ohne  Stock.  Zum  Spass  werde  ich  euch  ein 
ächt  römisches,  zum  Zustossen  gemachtes  Messer  mitbringen. 

Die  männliche  Jugend  geßllt  durch  Schönheit  und  Ausdruck  von 
Freiheitsgefühl.  Besonders  der  Haarwuchs  ist  schön,  niemals  straff 
hängend,  schön  gerollt  u.  prächtige  Bärte.  Es  ist  aber  ein  Volk  von 
Taugenichtsen;  gehst  Du  hinter  zweien  und  hörst  sie  reden,  so  ist  es 
mathematisch  gewiss,  dass  Du  jedesmal  die  Worte:  Paoli  u.  Scudi,  bella 
ragazza  (Mädchen)  u.  vestiti  hörst.  Ein  schöner  Sinn  der  Italiener  ist  ihr 
Bau-Sinn,  ihre  Lust,  durch  herrliche  Palläste  u.  Villen  ihren  Namen  der 
Nachwelt  zu  lassen,  und  hierin,  so  sparsam  sie  sonst  sein  mögen,  nichts 
zu  sparen.  Bei  uns  stösst  man  in  die  Posaune,  wenn  einmal  Einer 
einen  grossen  Kasten  mit  Zimmerchen  wie  Schubladen  baut,  hier  — 
Pallast  an  Pallast,  grosse  weite  Säle  mit  Fresken  u.  Statuen,  Räume,  von 
denen  man  im  Norden  nichts  weiss.  Auch  die  gewöhnlichen  Häuser 
sind  alle  grossartiger,  als  bei  uns,  Platz  u.  Geld  nirgends  so  kleinlich 
gespart,  und  man  meine  ja  nicht,  das  Bauen  sei  hier  wohlfeiler,  im 
Gegentheil  es  ist,  wie  alle  Arbeit  von  Künstlern  und  Handwerkern,  ent- 
setzlich theuer.  Das  kleinste  Dorf  hat  eine  schöne  Kirche,  einen  schönen 
Kirchhof.  Da  ist  Sinn  für  das  Oeffentliche,  grossklassisches  Wesen.  Ich 
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werde  mich  an  unsere  Nussschaalen  u.  Speisekästcben  von  Häusern 
schwer  wieder  gewöhnen.  — 

Das  ungünstige  Licht,  das  nach  dieser  Schilderung  auf  die  italien. 
Sitten  fällt,  gilt  mehr  den  Städten,  wohin  Reisende  schon  längst 
die  Corruption  verschleppt  haben,  als  dem  Lande  überhaupt:  Er- 

träglich ist  überall  die  Welt,  wo  der  Engländer  nicht  hinkommt  mit 
seinem  Geld.  Am  Landvolk  besonders  sieht  man  die  herrliche  ur- 
sprüngliche Natur.  Teufel,  wie  vornehm  ist  ein  solcher  Bauer  mit 
dem  feinen  Profil,  dem  männlich  antiken  Barte,  dem  markig  stolzen 
Gesicht,  u.  mit  welch  noblem  Selbstgefühl  spricht  er  mit  dir,  der  du 
vielleicht  meintest,  dich  herabzulassen.  Es  ist  doch  etwas  Grosses  um 
den  Stolz,  den  grossen  ernsten  Völkerstolz,  u.  zehrt  er  auch  nur  von 
der  Grösse  der  Ahnen  u.  dem  Gefühl  unentwickelter  Fähigkeiten.  Es 
sind  und  hleiben  liebenswürdige  Spitzbuben.  Gestern  sah  ich  ein  Bauern- 
weib in  der  schönen  Tracht  von  Genzano  (Dschenzanö),  so  edel  schön, 
so  fein,  nobel,  dass  die  geputztesten  Circel-Damen  neben  ihr  als  Mägde 
hätten  erscheinen  müssen.  Zu  einem  Soldaten  von  der  Schweizergarde 
sagte  ein  Trasteveriner,  der  von  ihm  bei  einer  Prozession  im  Gedränge 
zurückgestossen  wurde:  barbaro,  non  sai  tu,  che  io  sono  di  sangue  Trojano? 
Barbar  weisst  Du  nicht,  dass  ich  von  trojanischem  Blute  bin?  Gebt 
den  Deutschen  dieses  Nationalgefühi  u.  sie  fressen  die  Weit  auf  dem 
Butterbrode.  Die  Deutschen  machen  hier  in  Italien  durchweg  durch  den 
Ausdruck  von  Timidität,  denn  sie  haben,  durch  jenes  Gesicht,  das  aussieht, 
als  hätte  es  jederzeit  Angst  vor  einem  Polizeidiener,  den  unglücklichsten 
Eindruck  unter  allen  Nationen.  Ich  habe  inzwischen  schon  mehrfachen 
Italienern  lebhafte  Standreden  über  unsem  Werth  u.  ihre  Lumperei 
gehalten. 

Kunst. 

Vom  Alterthum  sind  das  Bedeutendste  u.  Eigenste  Roms  die  Ruinen 
seiner  gewaltigen  Architectur.  Das  Colosseum  im  Mondlichtei  Das  alter- 
schwarze Pantheon,  wenn  du  in  der  Dämmerung  vorübergehst,  mächtig 
wie  ein  Geist  aus  uralten  Zeiten  hervordämmernd!  Die  umfassenden 
Anlagen  der  Thermen,  der  Wasserleitungen!  Und  nun  bevölkere  diese 
Trümmer  mit  deiner  Phantasie,  träume  jene  blutigen  grossen  Menschen 
hinein,  welche  die  Welt  erobert  haben!  Ja  es  bleibt  wahr,  dass  die 
Sonne  nichts  Grösseres  sah  u.  sieht  als  Rom.  — Der  Reichthum  des 
capitolinischen  u.  vaticanischen  Museums  an  alter  Sculptur  ist  bekannt, 
wird  aber  von  dem  Wenigen,  was  man  von  griechischer  Kunst  aus  der 
Blüthezeit  hat,  fast  todtgeschlagen.  Nur  sehr  wenig  aus  der  besten 
griech.  Zeit  ist  da,  wohl  aber  vieles  von  Griechen,  die  in  Rom  die 
Originale  der  grösten  Meister,  eines  Phidias,  Polyclet  u.  s.  w.  in  uneud- 
lichen  Copieen,  zum  Theil  sehr  fabrikmässig,  zum  Theil  aber  mit  grosser 
Meisterschaft  vervielfältigten.  Hieher  gehört  besonders  ein  Diskoboi, 
Apollo  uavQoxTovo^',  ein  Amortorso  nach  Praxiteles,  der  Herkulestorso, 
Laocoon,  Apollo  von  Belvedere  u.  s.  w.  Näher  gehören  der  römischen 
Welt  die  wundervollen  Statuen  im  Gefechte  fallender  Barbaren  (Gallier 
oder  Deutschen)  an,  wie  der  sogenannte  sterbende  Fechter,  u.  die  herr- 


Digitized  by  Google 


729  i-*- 


liche  Gruppe  in  Villa  Ludovisi,  ein  Barbar,  der  den  Tod  der  Gefangen- 
nehmung  vorzieht.  Sein  Weib,  das  er  zuerst  getödtet,  hängt  ihm  wie 
eine  geknickte  Lilie  im  linken  Arm,  er  selbst  gewaltig  ausschreitend, 
stösst  sich  das  Schwert  von  oben  beim  Schlüsselbein  in  die  Brust  u. 
wirft  den  Kopf  voll  kühner  Verachtung  nach  den  Feinden  zurück.  Ja 
meine  Freunde,  da  reisst  man  schon  die  Augen  auf,  wenn  man  so  etwas 
sieht.  Prof.  Feuerbach,  mit  dem  ich  in  die  schwer  zugängliche  Villa 
gelangte,  machte,  als  die  Thüre  des  Casino  aufgieng  u.  — die  ergreifende 
Gruppe  sich  plötzlich  darbot,  einen  Sprung  drauf  los,  wie  ein  wilder 
Pardel,  Panther  oder  anderes  reissendes  Thier.  — Ich  habe  die  Bildsäulen 
des  Vaticans  in  Fackellicht  gesehen.  Es  ist  das  stete  u.  sanft  bläuliche 
Licht  von  Wachsfakeln.  Da  standen  die  ernsten  Göttergestalten  im  milden 
Schimmer,  selig  in  Vollkommenheit  u.  doch  trauernd,  als  wollten  sie 
sagen,  wir  sind  zu  schön,  wir  lebten  nur  ein  kurzes  Geisterleben  in  der 
Phantasie  des  glücklichsten  Volkes  der  Welt.  Der  Amor-Torso  war 
wohl  am  schönsten.  Es  ist  nur  Kopf  u.  Leib  erhalten,  ohne  Arme  u. 

Füsse,  doch  stört  diese  Art  von  Verstümmlung  weniger  als  andere.  Es 
ist  nicht  Amor  nach  der  gewöhnlichen  Vorstellung,  sondern  Eros  als 
Weltmacht,  der  das  Streitende  verknüpft,  aber  es  darum  als  Streitendes 
auch  tödtet,  darum  (wie  ja  Liebe  u.  Tod  an  sich  so  nahe  verwandt  ist:) 
ein  Todten-Genius,  eine  Jünglingsgestalt,  die  ernst,  ja  traurig  ernst  mit 
gesenktem  Haupte  vor  sich  hinsieht,  als  träume  er  (wenn  ihr  es  modern 
wollt)  von  Romeo  u.  Julie.  Wie  schön  stand  ihm  das  mondähnliche 
Licht,  das  an  den  Formen  voll  der  zartesten  Grazie  herniederfloss!  — 

Und  ich  soll  das  Alles  nicht  wieder  sehen!  Und  ich  habe  bereits  vom 
Vatican  Abschied  genommen,  da  ich  die  wenige  übrige  Zeit  anders  be- 
nützen muss!  Es  ist  doch  ein  hartes  Wort:  zum  Letztenmal!  man  lernt 
den  Schmerz,  der  in  ihm  liegt,  nicht  aus.  — Auf  Malerei  will  ich  mich 
nicht  einlassen,  ist  doch  so  Vieles,  so  unendlich  Vieles  hier,  dass  ich 
daran  drücken  und  würgen  muss,  wie  die  Schlange,  die  einen  Hirsch 
mehrere  Tage  lang  zwischen  den  Zähnen  hat,  bis  sie  ihn  hinunterkriegt; 
mit  dem  Unterschiede,  dass  ich  keine  Schlange  bin  u.  die  Kunst  kein 
Hirsch.  M.  Angelo  habe  ich  erst  hier  kennen  gelernt,  ich  hatte  vorher 
keinen  Begriff  von  ihm  — das  ist  ein  Mensch!  Fürchterlich  in  seiner 
Grösse!  Sein  jüngstes  Gericht  ist  ein  Wetterschlag,  der  die  Gräber 
aufreisst,  es  geht  durch  das  ganze  Bild  ein  Gefühl  wie  das  Grausen 
der  grösten  Wirkungen  der  Elektrizität,  ein  Sturm  zürnender  Allmacht, 
schreklicher  Gerechtigkeit,  Schauder  fasst  selbst  die  Seeligen,  die  aus 
den  Gräbern  aufschweben,  u.  Maria  schmiegt  sich  wie  eine  aufgeschreckte 
Taube  an  die  Seite  ihres  Sohnes,  der  hier  nicht  Erlöser,  nicht  ein  Gott 
der  Liebe  u.  Huld  (für  solche  Gefühle  hat  M.  Angelo  keinen  Raum), 
sondern  ein  Richter  ist  ohne  Gnade,  ohne  Erbarmen.  Ein  weichliches 
Gemüth  kann  ein  solches  Bild  nicht  ansehen;  doch  ja,  so  wie  das  ge- 
bildete Publicum  die  Dinge  ansieht,  wie  eine  Wand,  worauf  geschrieben 
stehet:  siehe  allhier  das  berühmte  Gemälde  von  M.  Angelo.  — 

Ich  reise  von  Rom  mit  der  Satisfaction  ab,  meine  Zeit  brav  benützt 
zu  haben.  Vom  Morgen  bis  in  die  Nacht  kaum  gesessen,  immer  ge- 
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sehen  und  gesehen,  im  Zimmer  kein  Sitzleder,  u.  ich  bitte  dich,  I.  Strauss, 
dem  Rüge’)  zu  schreiben,  dass  es  eine  Unmöglichkeit  sei,  bei  meinem 
kurzen  Aufenthalt  etwas  aufzusetzen,  dass  ich  aber  schon  den  Plan  zu 
2 Aufsitzen  im  Kopf  habe.  1.,  über  die  Aufgaben  der  modernen 
Malerei,  2.,  Ueber  das  eigentliche  Wesen  des  Zopfs.  Die  Sonne  sehe 
ich,  so  oft  der  Himmel  klar  ist,  von  einem  hohen  Puncte,  etwa  von  der 
Eiche  Tasso’s,  wo  der  kranke  sterbende  Dichter  seine  letzten  Tage  noch 
im  Freien  genoss,  über  der  ewigen  Stadt,  der  unendlichen  Campagne, 
den  herrlichen  Gebirgen  untergehen  und  lange  noch  auf  den  fernen 
Schneegipfeln  der  Abruzzen  nachglänzen.  Abends  gehe  ich  in  der 
Gesellschaft  der  deutschen  Künstler  zum  Weine. 

Deutsches  Künstlerleben, 

nicht  Kunstleben,  denn  ich  mag  jetzt  nicht  über  die  Kunstrichtungen 
ein  Breites  vortragen.  Sehr  geflllt  es  mir,  dass  in  Gesellschaft  über 
Kunst  niemals  disputirt  wird,  man  plaudert,  lacht,  singt,  wie  Studenten, 
daher  auch  der  junge  Pressei  sich  sehr  wohl  hier  gefiel,  u.  durch 
tüchtiges,  gesundes,  braves  u.  heiteres  Wesen,  sich  alle  zu  Freunden 
machte.  Bei  aller  oft  lauten  Heiterkeit  ist  ein  anständiger  Ton  u.  kein 
Zotenreissen,  wie  ich  es  anderswo  kenne,  anderswo  in  — . Doch  lassen 
wir  das.  Ich  lebe  noch  einmal  auf  und  werde  noch  einmal  Student, 
trage  auch  Abends  die  hiesige  Kfinstlermütze  nach  dem  Schnitte  von 
Raphaels  Mütze.  An  Weihnachten  legte  das  Christkindle  ein,  jeder  kaufte 
sein  Geschenk,  man  zündete  einen  Baum  (d.  h.  keinen  Tannenbaum, 
denn  die  gibts  nicht,  sondern  einen  grossen  Lorbeer)  an,  und  vertheilte 
die  Geschenke  durch  das  Loos.  Das  Zimmer  war  von  Künstlern  im 
edelsten  Geschmake  mit  Festons  &c.  verziert.  Es  gieng  sehr  lustig  her, 
ich  war  aber  nachdenklich  u.  in  mich  gekehrt,  denn  ich  hatte  mich  diesen 
Abend  verliebt.  Es  sahen  die  Kinder  der  Hausleute  Anfangs  zu,  darunter 
ein  Knabe  von  etwa  9 Jahren,  bleich,  herrlich  schwarze  Locken,  das 
edelste  südliche  Gesicht  u.  lange  schwarze  Wimpern  über  den  dunklen 
grossen  Augen.  Ich  machte  Reinick’)  auf  den  bildschönen  Jungen  auf- 
merksam u.  sagte,  er  erinnere  mich  an  gewisse  Bilder  von  Velasquez, 
n.  wirklich  bestätigte  sich  meine  Meinung,  denn  der  Junge  hat  eine 
spanische  Mutter.  Dieses  Bild  schwebte  mir  den  ganzen  Abend  vor, 
ich  dachte  an  so  allerhand,  an  Plato  n.  was  er  sagt  von  schönen  Knaben, 
wie  der  Weise  erschrickt  u.  erstaunt,  wenn  er  das  Urbild  der  Schönheit 
plötzlich  verwirklicht  sieht,  u.  an  das  Symposion,  u.  wie  diese  Welt  Plato’s 
verschwunden  sei,  u.  wie  auch  dieser  Knabe  verblühen  werde,  u.  ich 
weiss  selbst  nicht  was  Alles,  ward  still  u.  trollte  mich  nach  Hanse.  Als 
ich  in  mein  Zimmer  trat,  hörte  ich  die  Töne  einer  Mandoline  u.  eines 
Tamburo,  die  Hausfrau  kam  u.  lud  mich  ein,  dem  Saltarello  zuzusehen. 
Es  waren  zu  ihren  Töchtern  2 andere  Mädchen  eingeladen,  die  diesen 
Nationaltanz  besonders  schön  u.  feurig  tanzten,  besonders  die  Eine,  die 

Arnold  Rüge,  geh.  1803  in  Bergen  auf  der  Insel  Rügen,  mit  Ecbtermeyer 
Begründer  und  Leiter  der  „Halle’scben  Jahrbücher*,  dann,  1840,  der  .Deutschen 
Jahrbücher*,  gest.  1880  in  Brighton. 

•)  S.  oben,  VI.  Heft,  S.  479.  Anm.  1. 
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ich  nicht  genug  bewundern  konnte.  Der  orientalische,  eintönige,  be- 
rauschend anwachsende  Lärm  des  Tamburo,  das  hastige,  ängstliche  u. 
wieder  aufjauchzende  Zittern  der  Mandoline  beflügelte  sie  in  heftigerem 
u.  immer  heftigerem  Takte,  den  Tänzer  fliehend  u.  wieder  suchend,  jetzt 
die  Beine  fantastisch  kreuzend,  jetzt  wieder  zu  den  gratiösesten  Linien 
znrükkehrend.  Ein  Wahnsinn  schien  sie  zu  ergreifen,  der  indische 
Bacchus  schien  der  rasenden  Mänade  zu  folgen,  die  schwarzen  Locken 
sausten  wie  geschwungene  Glocken  um  den  braunen  Nacken,  ich  begriff 
plötzlich  die  antiken  Reliefs,  worauf  tanzende  Bacchantinnen  dargestellt 
sind,  der  Geist  dieses  gewaltigen  Sinnenlebens  gieng  mir  auf.  Was  ist 
gegen  dieses  unser  philisteriöser,  in  wechselloser  gemeiner  Gewissheit 
des  Besitzes  sich  wiegender,  fetter,  dicker,  plattsinnlicher,  karpfenmässiger 
Walzer,  das  abgebrochene  Stück  eines  ursprünglichen  Nationaltanzes,  von 
dem  er  nur  Schluss  sein  sollte.  Mariuccia  hatte  keinen  Tänzer,  dessen 
Stelle  versah  ein  Mädchen,  man  verlangte  von  mir,  ich  sollte  mittanzen, 
sie  meinten  es  sei  leicht,  weil  sie  es  können,  ich  lehnte  es  ab,  u.  sah 
ruhig  zu,  als  Mariuccia  plötzlich  im  Tanzen  auf  mich  los  stürzte  u.  in 
ihrem  Wahnsinn  mich  so  heftig  aufriess,  dass  meine  Cigarre,  die  ich 
eben  rauchte,  in  unbekannte  Weltgegenden  hinausflog,  vielleicht  ans  Eis- 
meer, wo  sie  jetzt  irgend  ein  Eisbär  oder  Seekalb  raucht.  Ich  Hess  mich 
aber  natürlich  nicht  bewegen,  den  schönen  Tanz  durch  meine  Un- 
geschicklichkeit zu  verderben.  Spät  legte  ich  mich  zu  Bette,  während 
die  Gesellschaft  noch  blieb  u.  ich  im  halben  Schlummer  die  betäubende 
Musik  der  fremdartigen  Instrumente  noch  vernahm. 

Es  ist  noch  so  manches  Nationelle  hier,  so  das  bekannte  Morra- 
spiel,  das  schon  die  alten  römischen  Soldaten  spielten,  Volkstrachten 
von  grosser  Schönheit  die  aber  in  der  Stadt  mehr  u.  mehr  verschwinden, 
um  der  seelenlosen  modernen  Tracht  zu  weichen. 

Die  Tracht  der  Geistlichen  mit  den  langen  stattlichen  Falten  ge- 
hört wie  unser  Kirchenrock  unter  das  wenige  Schöne,  was  man  noch 
sieht.  Antik  ist  auch  die  geschmackvolle  Art,  den  Mantel  zu  tragen, 
den  man  hier  bei  jedem  Bettler  sehen  kann,  der  wenn  auch  kein  Hemd 
doch  gewiss  einen  Mantel  hat. 

Vom  Reinhardsfest  habt  ihr  wohl  in  der  allg.  Zeitung  gelesen;  es 
war  lustig,  die  Leute  sprangen  u.  hüpften  am  Ende  wie  die  Böckchen, 
damit  man  aber  nicht  vergesse,  dass  man  in  Italien  sei,  machten  sich 
die  Kellner  auf  u.  stahlen,  was  ihnen  unter  die  Hände  kam,  benützten 
den  allgemeinen  Taumel,  Eine  Flasche  Wein  um  die  andere  abspazieren 
zu  lassen,  bis  ein  breitschultriger  Oestreicher’)  einen  ergriff  u.  ihm  den 
Kopf  auf  den  Tisch  stiess,  dass  ihm  die  Nase  schier  zerschellte  und  den 
andern  die  Treppe  hinabwarf,  was  gut  wirkte.  — Schadow')  ist  hier  mit 
Familie,  Overbeckianer  (Nazarener  sagen  die  Künstler  hier)  und  Proselyt, 
sonst  ein  gebildeter  Mann,  ich  besuche  ihn  bisweilen  Abends. 


')  Der  Maler  Karl  Rabl,  geb.  18)2  in  \7ien,  gest.  1865  ebendort. 

Der  Maler  Wllb.  Friedr.  von  Scbadow,  geb.  1789  in  Berlin,  gest.  1862  in 
Düaseldorf. 
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Religion. 

Legende.  Ein  Soldat  von  der  Schweizergarde  betrank  sich  täglich 
u.  erndtete  dafür  viele  Prügel  u.  häufiges  GefängnisS,  begann  daher,  sich 
mit  inständigem  Flehen  an  die  Maria  in  einer  gewissen  Kirche  zu  wenden. 
Der  Sakristan,  welcher  solches  bemerkte,  stellte  sich  eines  Tags  hinter 
das  Muttergottesbild  u.  wisperte,  als  käme  es  vom  Jesuskinde,  dem 
Betenden  zu,  es  werde  ihm  geholfen  sein,  wenn  er  künftig  nur  eine 
Mezza  foglietta  (halbe  Flasche)  täglich  trinke,  der  Schweizer  aber  sprach : 
sta  zito,  cacamerde,  che  sai  tu?  jo  parlo  con  tua  madre.  (Halts  Maul, 

Hosensch was  weisst  Du,  ich  spreche  mit  deiner  Mutter).  Worauf 

ihm  der  Sakristan  im  Tone  der  Mutter  eine  ganze  Foglietta  täglich  er- 
laubte, u.  der  Schweizer,  wenig  zufrieden  nach  Hause  ging.  Andere 
Legende:  Zwei  Lumpen  wollten  in  den  Himmel  kommen,  wandten  sich 
daher  an  St.  Joseph,  welcher,  dieweil  er  selbst  nur  durch  seine  Verwandt- 
schaft hoffähig  im  Himmel  ist,  der  Schutzpatron  aller  Lumpen  u.  Tauge- 
nichtse ist.  S.  Joseph  versprach  auch  alles  Mögliche  für  sie  zu  thun 
u.  verwandte  sich  bei  dem  lieben  Gott  nach  Kräften.  Da  aber  der  Herr 
unerbittlich  war,  drohte  er  den  Himmel  zu  verlassen,  worauf  ihm  er- 
klärt wurde,  er  könne  immer  geben,  S.  Joseph  aber  sprach:  gut,  aber 
ich  nehme  auch  meine  Frau  Maria  mit  dem  bambino  Jesu  mit  (Jesus- 
kind), ergriff  solche  auch  sogleich  bei  der  Hand,  um  sie  fortzuführen. 
W’orauf  allgemeine  Verlegenheit  im  Himmel  entstand  u.  dem  S.  Joseph 
s.  Verlangen  gewährt  ward.  (Wurde  einem  Bekannten  von  mir  im  Tone 
der  Ueberzeugung  u.  mit  grosser  Beredtsamkeit  als  Beweis  für  die  Kraft 
der  Schutzheiligen  vorgetragen). 

Am  Samstag  vor  Weihnachten  sah  ich  grosse  Messe  in  der  Sixtin. 
Capelle,  wobei  der  Pabst  gegenwärtig  war  u.  die  päbstliche  Kapelle  mit 
den  Castraten  sang.  Man  muss  sagen,  diese  Ceremonien  haben,  wenn 
sie  auch  jetzt  hohle  Formen  sind,  immer  Styl  u.  sind  als  Formen  be- 
deutend. Wer  diess  recht  einsehen  will,  der  gehe  zum  protestantischen 
Gottesdienst  auf  das  Kapitol  u.  sehe  hier  das  unerquickliche  Genäf  u. 
Genörkel  nach  der  preussischen  Agende.  Auch  manche  Predigten  habe 
ich  gehört,  wovon  unsre  protestantischen  Prediger  lernen  könnten, 
namentlich  von  einem  Capuziner  in  dem  Colosseum  (das,  weil  einst 
Märtyrer  daselbst  starben,  die  Stationen  u.  jeden  Freitag  Predigt 
hat.)  — Am  Weihnachtsfest  las  der  Pabst  selbst  Messe  im  St.  Peter. 
Grosse  glänzende  Ceremonie,  auf  dem  Altar  die  Insignien  des  Pabstes, 
die  Schweizergarde  (die  auch  sonst  mit  ihren  Hellebarden  u.  mittelalterl. 
Uniformen  gar  malerisch  erscheint)  in  Ritter-Rüstung,  der  Pabst  wurde 
bereingetragen  unter  dem  Baldachin  &c.  Seinen  Thronstuhl  bewachte 
ein  gar  schöner  grosser  Schweizer  mit  einem  gewaltigen  Flamberg. 
Die  immensen  Räume  von  langen  Militär-Reihen,  einer  unendl.  Zahl 
von  Zuschauern,  nicht  halb  ausgefüllt,  viele  glänzende  Uniformen,  vor- 
nehme Leute,  D.  Miguel,  Herzog  v.  Bordeaux,  die  Königin  von  Sardinien 
B.  Prof.  Vischer  aus  Tübingen.  Der  Moment,  wo  der  Pabst  nach  der 
Wandlung  die  Hostie  dem  Volke  zeigte,  war  bedeutend.  Die  Musik  fiel 
mit  ernsten  Tönen  ein,  alles  Militär  u.  alles  Volk  ausser  uns  Ketzern 
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flel  auf  die  Kniee,  u.  ein  Sonnenstrahl  fiel  durch  einen  vom  Wind  auf- 
gewehten Vorhang  aus  der  Höhe  plötzlich  gerade  auf  die  Hostie.  — 
Einige  Tage  darauf  war  ein  Fest  in  der  Kirche  Ara  Celi  (auf  dem 
Capitol,  an  ihrer  Stelle  stand  einst  der  Tempel  des  Jupiter  Capitolinus). 
Diese  Kirche  hat  ein  wunderthStiges  Jesuskind  das  an  diesem  Tage  im 
Triumphe  herumgetragen  wird,  eine  grosse  Volksmenge  war  da.  Das 
ganze  Capitol  bunt  von  Menschen;  in  dem  feierlichen  Moment,  wo  das 
Kind  von  einem  Priester  von  seiner  Stelle  genommen  wird,  begann  die 
Musik  einen  kreuzfldelen  Walzer,  unter  welchem  die  Prozession  nun  an- 
u.  fort-gieng.  Das  Jesuskind  ist  von  Holz  u.  hat  gar  dicke  rothe  Backen, 
ein  altes  Weib  hinter  mir  verliebte  sich  darein:  ah,  quanto  i carino  (lieb) 
che  carö  bambino,  quanto  ö buono!  und  so  gieng  es  fort. 

Am  Erscheinungsfest  war  in  der  Propaganda  (Schule  von  Missionir- 
Zöglingen  aus  allen  Welttheilen)  eine  grosse  Production,  es  wurden 
nämlich  kleine  Reden  u.  Gedichte  von  den  Zöglingen  in  etwa  40  Sprachen 
gehalten.  Zwei  Chinesen  mit  ihrem  Gebimmel  u.  ein  Araber  mit  seinen 
scharfen  Kebltönen  gaben  besonders  zu  lachen.  Man  klatschte,  schrie 
Bravo  wie  im  Theater,  es  war  eine  wahre  Gugelfuhr.  Ein  schüchternes 
Bürschchen  aus  Friedrichshafen  trug  ein  lateinisches  Epigramm  vor,  ich 
klatschte  patriotisch. 

ln  kurzem  also  nach  Neapel,  dann  nach  Palermo,  wo  neben  den 
Reliefs  von  Selinunt  mich  besonders  die  maurisch-normannische  Baukunst 
reizt,  u.  ungefähr  Mitte  März,  wenn  mich  kein  Wallfisch  frühstückt, 
wandle  ich,  wo  Pericles,  wo  Socrates,  wo  Sophocles  wandelte,  um  euch 
Freunden  allen  ein  bereichertes  aber  in  alter  Liebe  treues  Herz  zurück- 
zubringen. 

Rom,  den  25.  Jan.  1840.  Federigo, 

denn  bald  weiss  ich  meinen  Namen 
nicht  mehr,  da  kein  Mensch  im  Hause 
mich  anders  als  Sor  (f.  Signor)  Fede- 
rigo nennt.  .Vischer*  geht  weit  über 
ihre  Fassungskräfte. 


Sfiddeutsche  Montishefte.  1,9. 
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Die  Verlegung  der  Universität  Tübingen  nach 

Stuttgart. 

Memoire  von  Friedrich  Tb.  Vischer  an  den  württembergischen 
Kultusminister  L.  von  Golther.') 

Mitgeteilt  von  Robert  Vischer  in  GSningen. 

Im  Jahre  1866,  nach  einem  elHihrigen  Aufentbalt  in  Zürich,  folgte  Fr.  Vischer 
einer  RQckberufung  in  die  Heimat.  Sie  war  ihm  ,der  letzte  sühnende  Akt  zu  der 
Geschichte  seiner  Suspension*.  Hierüber  flndet  man  Auskunft  in  seinem  .Lebens- 
gang* (Altes  u.  Neues,  Stuttg.,  Bonz,  1882,  III,  316  If.,  327  IT.,  336 ff  ).  Er  hatte  an 
der  Limmat  .nicht  ausser  der  Welt,  sondern  in  der  Welt,  in  einer  grossen,  wohl- 
habenden, aufblühenden,  von  allen  Nationen  besuchten  Stadt*  gelebt  und  seine 
ganze  Natur  striubte  sich  dagegen,  wieder  nach  dem  kleinen  Tübingen  überzusiedelo. 
.einem  Mittelding  zwischen  Stadt  und  Dorf*.  — Zu  der  kurzen  Schilderung,  die 
er  a.  a.  O.  vom  Charakter  des  dortigen  Lebens  gibt,  fügt  er  noch  die  Worte:  .Ich 
will  mit  dem  Gestindnis  meiner  Abneigung  gegen  Rückkehr  in  jene  Zustinde 
niemand  webe  tun,  der  gern  in  Tübingen  lebt,  well  er  lindlicbe  Stille  verzieht;  ich 
weiss,  wie  viele  trelTlicbe  und  ausgezeichnete  Menschen  dort  wohnen,  aber  Wahrheit 
geht  über  Rücksicht.*  — Er  zögerte  lange,  es  war  .kein  kleiner  Conflict*.  Jedoch 
nun  wurde  ihm  angeboten,  von  Tübingen  aus  je  in  der  zweiten  Woche  einige  Vor- 
trige  in  Stuttgart  zu  halten,  und  in  dem  Gedanken,  dass  er  .in  Tübingen  eher 
würde  leben  können,  wenn  ihm  (Tübingen)  bestindig  die  Hauptstadt  über  die 
Schulter  sehe*  konnte  er  sich  entscbliessen.  Allein  bald  zeigte  die  Erfohrung,  dass 
das  Hin-  und  Herreisen  ihm  .alle  Sammlung  zerstückte,  und  eine  verinderte  Ein- 
richtung, nach  der  er  je  ein  Wintersemester  am  Polytechnikum,  ein  Sommer- 
semester an  der  Universitit  lehne,  hielt  ebenfalls  niebt  die  Probe;  ein  der  Wissen- 
schaft gewidmetes  Leben  forden  Stetigkeit  des  Wohnsitzes.  Es  hiess  also:  Ent- 
weder, oderl  Universitit  oder  Polytechnikum!  — Die  Wahl  ausserordentlich  zu 
erschweren,  kam  nun  ein  Ruf  an  das  Polytechnikum  in  München.*  Er  verlebte 
ein  Halbjahr  .in  einem  furchtbar  schweren  Innern  Kampf*,  den  er  mit  folgenden 
Worten  ausspricht:  .dort  ungleich  grössrer  Wirkungskreis  in  einer  Stadt,  wo 
Hochschule  und  Polytechnikum  sich  vereinigt  befinden,  die  reichen  Kunstsamm- 
lungen, die  Künstler,  die  Ateliers,  kurz  eine  ungleich  weitere,  weltmissig  olfoere 
Existenz,  hier  die  peinvolle  Wahl,  in  der  ich  doch  nicht  lange  schweben  konnte, 
denn  den  Abend  meines  Lebens  in  der  geschilderten  Enge  zuzubringen,  war  mir 
Unmöglichkeit,  ich  musste  mich  für  Stuttgart,  allein  biemtt  für  eine  Lehrtbitigkeit 
entscbliessen,  welche  zwar  neben  den  Schülern  der  Anstalt  auch  Minner,  die  auf 
Univeisititen  studiert  haben,  aber  nicht  eine  Jugend  mit  der  Vorbildung  des  Studenten 
vor  sich  bat.  Doch  nun  die  andere  Seite!  Ich  war  bei  meiner  Rückkehr  von  so 
vielen  mit  einem  Wohlwollen  empfangen  worden,  das  über  jenes  Mass  hinausgebt, 
welches  der  einzelne  als  solcher  jemals  in  Anspruch  nehmen  darf;  es  war  der 
Sinn  meiner  Zurückberufung,  dem  dies  galt,  es  war  die  Reparation  eines  alten  Un- 
rechts, welche  in  meiner  Rückkehr  begrüsst  wurde.  Man  begreift,  dasa  ich  mich 
entscbliessen  musste,  zu  bleiben.“  — „Die  Pietit  als  Pflicht  musste  durchschlagen 

'}  Dr.  Ludwig  von  Golther,  geb.  1823  in  Ulm,  gest.  1876  in  Stuttgart  Er  bat 
1862,  nachdem  das  Konkordat  von  der  Kammer  abgelehnt  worden  war,  das  Ver- 
htltnis  des  Staates  zur  katboli.chen  Kirche  geordnet  und  hiermit,  elf  Jahre  früher, 
als  das  in  Preuasen  geschah,  einen  Wall  gegen  die  Obergrilfe  der  Hierarchie  ei^ 
richtet  S.  darüber  seine  Schrift  .Der  Staat  und  die  moderne  Kirche*  (Stuttgart 
1872)  Aus  seinem  Nachlass  bat  Pf.  Vischer  die  Studie  .Der  moderne  Pessimismus* 
mit  einem  Vorwort  berausgegeben  (Leipzig,  1878). 


Digilized  by  Google 


735  5*^ 


und  Entsagung  gebieten.  Ich  habe  es  nie  berent,  obwohl  etwas  Trsgiscbes  darin 
liegt,  wenn  ein  Mann  im  letzten  Stadium  des  Lebens  sein  \Pirken  verengen  muss. 
Darin  bin  ich  ein  Opfer  des  ungeheuren  Missstandes,  dass  unser  Land  seine 
höchsten  Lehranstaiten  nicht  an  einem  Ort  konzentriert  hat.“ 

Die  hier  mitgeteilte  Eingabe  an  das  Ministerium  knüpft  nun  an  die 
Schilderung  der  überschweren  Lage,  in  die  er  sich  durch  seine  geteiiten  Pflichten 
versetzt  sab,  einen  Gedanken  von  aligemeinem  und  jetzt  wieder  aktueiiem  Interesse, 
den  Vorschlag  nlmllch,  die  Universitit  nach  Stuttgart  zu  verlegen  und  mit  dem 
dortigen  Polytechnikum  zu  vereinen,  wobei  nach  jeder  Seite  begründet  wird,  warum 
es  für  Württemberg  und  überhaupt  erforderlich  ist,  dass  diese  beiden  wissen- 
schaftiicben  Institute  in  möglichst  engen  Zusammenhang  treten.  In  England,  Frank- 
reich und  Italien  besteht  diese  Verbindung  schon  lingst;  und  auch  in  Amerika  gibt 
es  mehr  als  eine  mit  einer  technischen  Abteilung  versehenen  Universitit.  In 
Bayern  steht  zurzeit  noch  in  Frage,  wo  das  projektirte  zweite  Polytechnikum  er- 
richtet werden  soll.  Der  Gruppe,  die  es  in  Nürnberg  sehen  will,  stehen  zwei 
andere  gegenüber:  die  Würzburger  und  die  Erlanger,  beide  wünschen,  dass  es 
ihrer  Universitit  angegliedert  werde.  Für  Frankfurt  a.  M.  wurde  und  wird  noch 
wie  für  Hamburg  und  Salzburg  die  Errichtung  einer  Universitit  erwartet,  und 
hoffentlich  kommt  sie  wenigstens  an  einem  dieser  Orte  im  wirklichen  Sinne  des 
Wortes  Universitas  endlich  doch  zustande,  d.  h.  mit  Einschluss  eines  Polytechnikums 
und  einer  Akademie  der  bildenden  Künste.  Der  Segen  würde  nicht  ausbleiben. 

R.  V. 

Eurer  Excellenz 

habe  ich  im  Laufe  dieses  Winters  bei  Gelegenheit  gütiger  Nachfrage, 
wie  es  mir  im  neuen  Amt  ergehe,  die  ergebenste  Bitte  vorgetragen,  am 
Schlüsse  dieses  Semesters  das  Resultat  meiner  Erfahrungen  in  der  « 
doppelten  Berufsthätigkeit  schriftlich  vorlegen  zu  dürfen.  Indem  ich  von 
Eurer  Excellenz  freundlicher  Erlaubniss  nunmehr  Gebrauch  mache,  fasse 
ich  die  Ergebnisse  zum  voraus  in  zwei  Sätze  zusammen,  die  aller- 
dings in  schwer  lösbarem  Widerspruch  mit  einander  stehen. 

Meine  beiden  Lehrämter  sind  mir  in  der  kurzen  Zeit  gleich  lieb 
geworden;  ich  sehe  durch  eine  Summe  von  Beweisen  rührender  Aner- 
kennung meine  Bemühungen  so  schön  belohnt,  dass  ich  den  unbedingten 
Wert  des  Wirkens  im  Vaterlande  in  seinem  ganzen  Umfange  erkenne 
und  fühle.  Die  akademische  und  polytechnische  Jugend  kommt  mir  mit 
Liebe  und  Eifer  entgegen  und  zu  besonderer  Genugtuung  gereicht  mir, 
dass  meine  Vorlesungen  am  Polytechnikum  auch  von  einer  bedeutenden 
Anzahl  freiwilliger  Zuhörer  aus  verschiedenen  Ständen  besucht  werden; 
das  Bewusstsein,  über  den  nächsten  Kreis  hinaus  auf  weitere  Kreise  zu 
wirken,  ist  ein  höchst  wohlthuendes  und  eröffnet  eine  vielbedeutende 
Aussicht  in  die  Tragweite  höherer  Lehranstalten,  wenn  sie  sich  in 
grösseren  Städten  beßnden.  Hiezu  füge  ich,  dass  die  öftere  Anwesen- 
heit in  unserer  Hauptstadt  ganz  einem  subjektiven  Bedürfniss  entspricht,  in 
der  Welt  zu  leben,  das  bewegte  Bild  des  mannigfaltigen  Menschenlebens 
um  mich  zu  sehen. 

Dieser  Lichtseite  meiner  neuen  Berufsthätigkeit  stellen  sich  jedoch 
starke  Schattenseiten  gegenüber,  die  ich  Eurer  Excellenz  in  eingäng- 
licher  Darstellung  aufzuzeigen  mich  verpflichtet  fühle.  Der  erste  Miss- 
stand, den  ich  hervorhebe,  ist  der  grosse  Zeitverlust,  den  die  häufigen 
Reisen  mit  sich  bringen.  Bei  der  schleppenden  Langsamkeit  der  Bahn- 

48* 
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züge  kostet  mich  die  Hin-  und  Herreise  mit  dem  Ordnen  der  Mana- 
scripte,  Packen,  Gehen  zum  und  vom  Bahnhof  jedesmal  wenigstens 
10  Stunden.  Die  Rechnung  beläuft  sich  ungleich  höher,  wenn  ich  die  Zeit 
dazu  in  Anschlag  setze,  die  es  braucht,  bis  ich  von  der  Reisezerstreuung 
mich  wieder  gesammelt  habe.  Ich  hatte  gemeint,  unterwegs  meditiren 
zu  können,  und  es  war  mir  gütig  bewilligt,  zu  diesem  Zwecke  stets  die 
erste  Klasse  zu  nehmen  und  in  meinem  Auslagen-Anschlage  zu  ver- 
rechnen; dies  ist  im  Winter  nur  bei  ganz  ungewöhnlich  mildem  Wetter 
thunlich,  da  in  den  Wagen  erster  Klasse  nicht  geheizt  wird;  so  muss  ich 
denn  in  dieser  Jahreszeit  meistens  in  der  zweiten  Klasse  fahren,  wo  es 
selten  möglich  ist,  Gespräche  zu  vermeiden,  von  der  Umgebung  so  zu 
abstrahiren,  dass  ich  eine  zusammenhängende  geistige  Beschäftigung  vor- 
nehmen kann. 

Es  steht  ein  Eilzug  in  Aussicht,  aber  in  weiter,  und  man  hat  in 
meinem  Alter,  wo  die  Lebenskraft  sich  abwärts  neigt,  allen  Grund,  mit 
der  Zeit  zu  geizen.  Zudem  weiss  ich  nicht,  ob  der  Eilzug,  auf  den 
man  hofft,  in  eine  mir  gelegene  Stunde  fallen  wird.  — Ob  meine  Ge- 
sundheit die  häufigen  Fahrten  in  die  Länge  aushält,  zweifle  ich;  ich  bin 
sehr  zu  Erkältungen  disponirt;  bis  jetzt  hat  mich  allerdings  nur  eine 
befallen,  aber  heftig  und  so,  dass  die  nachbleibende  Heiserkeit  mich  bei 
der  öffentlichen  Vorlesung  im  Königsbau  empfindlich  störte.  — Höchst 
misslich  ist  nun  ferner  die  stets  wiederkehrende  Unterbrechung  meiner 
Vorlesungen. 

Für  das  eine  meiner  hiesigen  Collegien  musste  ich  aus  Rücksicht 
auf  die  Zuhörer  die  Tage  so  feststellen,  dass  alle  14  Tage  eine  Unter- 
brechung vom  Montag  der  einen  bis  auf  den  Freitag  der  nächsten  Woche 
eintrat;  um  nicht  gar  zu  weit  zurückzubleiben,  habe  ich  neuerdings 
meiner  anderen  Vorlesung  eine  Stunde  abbrechen  und  der  stets  so 
störend  unterbrochenen  zuwenden  müssen.  Wie  empfindlich  diese 
Unterbrechungen  sind,  fällt  in  die  Augen;  als  schlagendes  Beispiel  führe 
ich  nur  an,  dass  ich  öfters  mitten  in  einer  Scene  eines  Shakespeare’schen 
Dramas  stehen  blieb  und  erst  11  Tage  später  darin  fortfahren  konnte.*) 
Womöglich  noch  empfindlicher  ist  die  Unterbrechung  meiner  Vorlesungen 
am  Polytechnikum,  da  ich  für  die  eine,  wichtigere  derselben  ohnedies 
nur  je  2 Stunden  bei  meinem  Aufenthalt  bestimmen  kann.  Der  Faden 
muss  meinen  Zuhörern  in  der  langen  Zwischenzeit,  bis  ich  ihn  wieder 
aufnehmen  kann,  jedesmal  entschwinden,  das  Bild  erbleichen,  die 
Wirkung  verloren  gehen,  die  in  der  Kraft  des  Zusammenhanges  liegt. 

So  wird  denn  meine  äussere  wie  meine  innere  Tätigkeit  zer- 
stückelt, der  Lehrvortrag  wie  die  geistige  Sammlung  zersplittert.  Die 
Mussestunden  in  Stuttgart  hoffte  ich  für  meine  Privatstudien  zu  benützen; 
dies  ist  mir  aber  bis  jetzt  so  gut  als  unmöglich  gewesen;  Besuche  und 
Gegenbesuche,  Unterbrechungen  und  Abhaltungen  jeder  Art  rauben  mir 
die  Zeit,  weil  sich  alle  gesellige  Verpflichtungen  auf  wenige  Tage  con- 

*)  S.  Vorträge  von  Fr.  Th.  Vischer.  Für  das  deutsche  Volk  berausgegeben 
von  R.  Vischer.  Zweite  Reihe;  Shakespeare- Vorträge,  Stuttgart,  Cotta,  1899—1904. 


^v..wgle 


-*4  737  8«- 


centriren,  während  sich  bei  zusammenhängendem  Aufenthalt  diese  Neben* 
dinge  ordnen,  auf  Nebenstunden  vertheilen  liessen.  Ich  bin  den  ganzen 
Winter  fast  zu  keiner  Privatarbeit  gelangt;  schon  lange  liegt  mir  die  Noth- 
wendigkeit,  meine  Aesthetik*)  umzuarbeiten,  schwer  auf  dem  Gewissen; 
wie  es  mir  möglich  werden  soll,  dieser  Verpflichtung  gegen  die  weite 
Welt  nachzukommen,  sehe  ich  nicht  ab,  wenn  sich  nicht  ein  Ausgang 
aus  dieser  Zerstücklung  meiner  Zeit  finden  lässt.  Ich  befinde  mich  in- 
folge dieser  Erfahrungen  in  einem  Zustande,  den  ich  als  den  der  Zer- 
fahrenheit und  Atemlosigkeit  bezeichnen  muss. 

Besinne  ich  mich  nun,  worin  der  Ausweg  bestehen,  um  welcherlei 
Abhilfe  ich  Eure  Excellenz  bitten  könnte,  so  droht  sich  das  Gefühl  der 
Athemlosigkeit  in  das  der  Rathlosigkeit  zu  verwandeln.  Ich  dachte  daran, 
die  ergebenste  Bitte  vorzubringen,  dass  mir  vergönnt  würde,  das  Winter- 
halbjahr als  Lehrer  der  polytechnischen  Schule  in  Stuttgart,  das  Sommer- 
halbjahr als  akademischer  Lehrer  in  Tübingen  zuzubringen.  Allein  ich 
erkenne,  dass  sich  diesem  Ausweg  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
entgegensetzen.  Meine  Besoldung  ist  zum  weitaus  grösseren  Teile  aus 
dem  Universitätsfonds  geschöpft,  mein  Wirken  an  der  Hochschule  doch 
das  an  sich  höhere,  wesentlichere;  zweimal  in  jedem  Jahr  müsste  ich 
mit  meiner  ganzen  Bibliothek  und  fast  all  meiner  Habe  einen  Umzug 
vornehmen:  eine  Bemühung  mit  Ausserlichkeiten,  die  sich  jeder,  der 
vom  Werthe  der  Zeit  durchdrungen  ist,  so  selten  als  immer  möglich  auf- 
legt. Ich  verberge  mir  nicht  die  Folge,  die  sich  aus  dieser  Rathlosigkeit 
einfach  zu  ergeben  scheint.  Wenn  2 Dinge  schlechthin  unvereinbar  sind, 
so  muss  auf  eines  von  beiden  verzichtet  werden  und  für  mich  läge  so- 
nach die  Pflicht  vor,  auf  den  Wirkungskreis  am  Polytechnikum  zu  ver- 
zichten. Wenn  ich  bekenne,  dass  ich  diese  Verzichtleistung  nicht  über 
mich  bringe,  so  glaube  ich  mich  dem  Vertrauen  hingeben  zu  dürfen, 
dass  in  den  Augen  Eurer  Excellenz  für  dies  offene  Geständniss  mich 
kein  Vorwurf  treffen  werde,  da  ich  dasselbe  als  die  Consequenz  meines 
früheren  Verhaltens  bezeichnen  darf.  Ich  glaubte  die  ehrenvolle  An- 
frage, ob  ich  mich  entschliessen  könnte,  einen  Ruf  an  unsre  Universität 
anzunehmen,  nicht  bejahen  zu  können,  bis  mir  Eure  Excellenz  das  ent- 
gegenkommende Anerbieten  machte,  auch  am  Polytechnikum  eine  Lehr- 
function zu  übernehmen. 

Ich  kannte  die  Stadt  Tübingen  aus  vieljähriger  Anschauung.  Ich 
gestehe,  als  ich  nach  elfjähriger  Abwesenheit  im  vorigen  Sommer  sie 
wieder  betrat,  um  eine  Wohnung  zu  suchen,  an  mir  erfahren  zu  haben, 
dass  uns  nach  einem  unausweichlichen  Gesetze  der  Phantasie  die  Ferne 
einen  Gegenstand  verschönert,  mögen  wir  seine  Wirklichkeit  auch  noch 
so  lange  vor  Augen  gehabt  haben. 

• Der  Eindruck  war  ein  unendlich  trauriger;  ich  bin  es  der  Wahr- 
heit schuldig,  ihn  in  seiner  ganzen  Schwere  zu  schildern.  Diese  Schilde- 
rung aber  führt  mich  unvermeidlich  auf  eine  allgemeine  Frage,  die  weit 
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über  mein  persönliches  Anliegen  hinausgeht,  wiewohl  sie  allerdings  im 
Zusammenhang  mit  demselben  stebt.  Denn  in  der  geschilderten  Rath- 
losigkeit,  wie  w9re  es  anders  möglich,  als  dass  die  alte  nie  ruhende 
Frage  über  den  Sitz  unsrer  Universität  mich  wie  eine  persönliche 
Lebensfrage  ergriffe  und  im  tiefsten  Innersten  beschäftigte,  da  der  Be- 
schluss einer  Verlegung  mich  aus  einem  so  peinlichen  Dilemma  befreien 
würde?  Und  doch  darf  ich  betheuem,  dass  diese  Verknüpfung  keine 
egoistische  ist.  Es  wäre  zwar  menschlich  natürlich,  aber  doch  höchst 
lächerlich  und  verwerflich  zugleich,  wenn  ein  einzelner  meinte,  dass  ihm 
zulieb  eine  Frage  von  so  ungemeiner  Tragweite  aufgenommen  werden  solle. 

Ich  darf  sagen;  es  ist  mir  nicht  bloss  um  mich,  sondern  auch,  und 
weit  mehr  noch,  um  das  Allgemeine  zu  tun,  oder:  um  mich  nur  als 
einen  Theil  des  Allgemeinen,  des  Ganzen. 

Denke  ich  an  meine  Selbsterhaltung,  strebe  und  ringe  ich  der 
Gefahr  entgegen,  in  einer  menschlich  erquickungslosen  und  abstumpfen- 
den Existenz  früher  zu  altern,  als  das  Naturgesetz  es  bedingt,  so  darf 
ich  redlich  hinzusetzen : ich  will  mich  nicht  bloss  für  mich  erhalten. 

Aber  auch  rein  objectiv  drängt  sich  mir  mit  der  persönlichen  Frage 
die  allgemeine  auf:  ich  kann  nicht  umhin,  in  meinem  Falle  etwas  Sym- 
bolisches, allgemein  Bedeutsames,  etwas  wie  einen  Wink  des  Schicksals 
zu  finden;  ich  bin  nur  ein  einzelner  und  weit  entfernt,  mich  zu  über- 
heben, aber  die  Schwierigkeiten  und  Missstände  meines  Doppelamtes, 
die  Unterbrechungen  meiner  Arbeit  scheinen  mir  der  Erwähnung  werth 
als  Bild  und  Ausdruck  von  etwas  Allgemeinem,  die  mechanische  Um- 
ständlichkeit dieser  Ortsveränderungen  der  factische  Beleg,  dass  hier 
organisch  etwas  fehle,  indem  2 Anstalten  noch  räumlich  getrennt  sind, 
deren  innere  Zusammengehörigkeit  sich  als  räumliche  Verbindung  dar- 
stellen sollte. 

Es  sei  mir  gestattet,  ganz  vom  Individuellen  auszugehen,  um  ein 
Bild  von  der  Lage  der  Angestellten  in  hiesiger  Stadt  zu  geben,  und 
ich  bedarf  allerdings  gleich  zum  Anfang  ganz  besonders  langgeneigten 
Gehörs,  weil  ich  auf  die  Beleuchtung  nicht  eintreten  kann,  ohne  meine 
Privatverhältnisse,  die  rein  persönlichen  Gewohnheiten  meines  Einzel- 
lebens zu  erwähnen.  — 

Meine  Ansprüche  an  das  Leben  sind,  ich  darf  es  sagen,  sehr  be- 
scheiden. Was  man  Ressourcen  einer  Stadt  nennt,  habe  ich  in  Zürich, 
wo  sie  geboten  sind,  nur  äusserst  selten  genossen.  Es  ist  eigentlich 
nur  das  Bild  einer  Stadt,  das  Sehen  eines  rührigen  und  vielgestaltigen 
Lebens  um  mich  her,  was  ich  so  sehr  vermisse,  dessen  Vermissen 
mich  stets  zur  Traurigkeit  zu  stimmen  droht.  Nach  Tisch  ein  Spazier- 
gang auch  bei  nassem  Wetter,  ein  Besuch  des  Museums;  abends  von 
9 Uhr,  wo  ich  die  Arbeit  beiseite  lege,  eine  Unterhaltung  in  einem 
öffentlichen  Lokal  mit  guten  Freunden  oder  interessanten  Fremden: 
dies  war  in  Zürich  mein  fast  täglicher  Lebenslauf.  Fällt  selbst  diese 
bescheidene  Anforderung  aus  meinem  einfachen  Leben  weg,  so  entgeht 
ihm  die  Erfrischung,  aus  welcher  die  Arbeit  ihre  Kraft  schöpft,  und 
vorzeitiges  Altem  muss  die  Folge  sein. 
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Nicht  ganz,  aber  fast  ganz  fehlen  mir  hier  diese  schlichten  Er- 
holungen. Woche  anf  Woche  kann  es  in  Tübingen  dauern,  dass  man 
vor  Kpth  nirgends  wandeln,  nicht  aus  dem  Haus  treten  kann,  ohne  sich 
über  und  über  zu  beschmutzen. 

Sonst  gewährt  eine  Stadt  den  Vortheil,  dass  man  auch  bei  schlechtem 
Wetter  sich  die  nöthige  Bewegung  verschaffen  kann,  ohne  durch  den 
tiefsten  Morast  waten  zu  müssen.  Tübingen  ist  grSsstentheils  neu  und 
gut  gepflastert,  aber  die  Bevölkerung,  wie  sie  ist,  schleppt  mit  ihren 
schmutzigen  Fuhren  — meist  mit  armen  misshandelten  Pferden  unter 
wilden  Hieben  — von  Morgen  bis  Abend  die  Ackererde  in  die  Strassen 
der  Stadt  und  verwandelt  sie  in  ein  Dorf;  die  Wege  draussen  sind 
grundlos;  der  botanische  Garten  liegt  im  Striche  des  Nordwinds  und 
bietet  nur  ein  dumpf  langweilendes  Circuliren.  Der  Winter  mit  den 
Regenzeiten  des  Herbstes  und  Frühlings  dauert  aber  länger  als  der 
Sommer,  und  so  ist  dieser  Zustand  der  vorherrschende.  Da  mag  man 
denn  aus  Widerwillen  nicht  aus  dem  Hause  und  kommt  so  um  die 
unentbehrliche  Bewegung.  Kann  man  hinaus,  so  erfrischt  man  sich 
nicht  durch  das  erfreuliche  Bild  einer  kräftig  sich  rührenden  Menschen- 
welt; man  begegnet  wohl  fündig  schmutzigen  und  zerlumpten  Gestalten 
aus  dem,  von  tüchtiger  Landbevölkerung  so  sehr  verschiedenen,  Pöbel  der 
verkommenen  Stadt,  bis  man  einen  Wohlgekleideten  zu  sehen  bekommt. 

Das  Innere  der  Stadt  bietet  nicht  nur  im  unteren  Viertel  einen 
höchst  traurigen,  niederschlagenden  Anblick;  auch  in  manchen  Strassen 
der  oberen  Stadt  ergiessen  Kloaken  und  schlecht  eingefasste  Dung- 
stätten ihren  ekelhaften  Inhalt  in  den  Weg,  stehen  neue  Baracken 
jahrzehntelang  unverblendet,  verfault  Balken,  Planke,  Geländer,  Zaun, 
verwittert  Wand  und  Mauer  unausgebessert;  nichts  repariren!  scheint 
die  allgemeine  Losung  zu  sein  und  niemand  zu  ahnen,  dass  das  Aus- 
sehen der  Stadt  sich  zur  Gemeinde  verhält,  wie  das  des  Kleides  zum 
einzelnen  Menschen,  dass  jene  sich  eines  schimpflichen  Zustandes 
ihrer  Häuser  und  Strassen  ebenso  zu  schämen  hat,  wie  dieser  eines 
unsauberen,  vernachlässigten  Gewandes.  Im  Innern  der  Häuser,  und 
keineswegs  nur  bei  der  armen  Klasse,  wiederholt  der  Vorplatz  das 
Bild  der  Strassen,  am  Treppengeländer  klebt  die  Hand,  besuchte  Kauf- 
läden scheinen  nie  eine  reinigende  Hand  gesehen  zu  haben.  Sei  mir 
der  subjective  Ausdruck  für  die  Stimmung  verziehen,  mit  der  ich 
durch  diese  Stadt  wandle:  es  überfällt  mich  jedesmal  eine  nieder- 
drückende Scham  in  dem  Gedanken,  dass  mich  Bekannte  aus  Zürich 
besuchen,  was  mir  in  Aussicht  gestellt  ist,  — eine  Angst  vor  dem 
Achselzucken  ihres  Mitleids,  wenn  sie  den  Mann,  der  elf  Jahre  dort 
in  der  reinlichen,  kraftvoll  aufblOhenden,  von  anständigen  Menschen 
wimmelnden,  lebte,  in  dieser  Umgebung  wiederfinden. 

Ich  erhebe  gegen  niemand  Vorwürfe.  Der  Gemeinderath  zeigt 
besseren  Willen  als  in  früherer  Zeit,  den  Stadtschultheiss  kenne  ich 
als  einen  höchst  wackern,  für  alles  Gute  eifrigen  Mann;  die  Bemühungen 
der  Behörden  können  im  grossen  nichts  erzielen,  weil  sie  den  Charakter 
des  Grundstocks  der  Bevölkerung  nicht  zu  verändern  vermögen,  der 
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ihrem  Wirken  vor  allem  eine  unverbesserliche  Schmutzliebe  entgegen- 
setzt. — 

Die  schöne  Naturumgebung  bietet  angenehme  Spaziergänge;  sie 
sind  aber  beständig  fast  einsam;  es  haben  sich  keine  städtischen  Ge- 
wohnheiten gebildet  und  können  sich  keine  bilden,  wo  man  den  grösseren 
Teil  des  Jahres  hindurch  genötigt  ist,  sich  in  das  Haus  einzuspinnen; 
zu  einem  einsamen,  lyrischen  Spaziergang  ist  man  aber  nicht  immer, 
am  wenigsten  in  den  müden  Zwischenstunden  der  Arbeit  aufgelegt. 
Man  sieht  also  die  schöne  Umgebung  der  Stadt  wie  aus  den  Öffnungen 
eines  Klosterkreuzgangs.  Das  Museum  wird  nicht  bloss  von  mir  nur 
mit  innerem  Widerstreben  aufgesucht.  Die  Statuten  dieser  Anstalt, 
ihre  pekuniären  Existenzbedingungen  bringen  es  mit  sich,  dass  der 
Student  dominirt;  das  Rauchen  in  den  Lesezimmern  hat  man  seit 
Jahrzehnten  vergeblich  bekämpft;  Zimmer,  Hausflur,  Treppen  schrecken 
durch  das  Bild  des  Schmutzes  den  Eintretenden  ab. 

Fast  ebenso  steht  es  mit  dem  schlichten  Bedfirfniss  der  Erfrischung 
durch  eine  gesellige  Abendstunde.  An  den  Abenden,  wo  keine  be- 
stimmte gesellige  Zusammenkunft  verabredet  ist,  oder  man  nicht  aus- 
nahmsweise eine  Familie  besuchen  kann,  weiss  man  nicht,  wohin  man 
sich  wenden  soll.  Alles  ist  von  Studenten  oder  Bürgern  besetzt,  unter 
die  man  sich  nicht  aufs  Geratewohl  mischen  kann,  weil  nicht  ver- 
schiedene Stände  reichlich  genug  vertreten  sind,  dass  man  in  der  Weise 
freier  Weltbildung  von  allem  Stand  absehen  könnte.  Es  giebt  aller- 
dings ein  Lokal,  in  das  man  eintreten  kann,  ohne  vorher  zu  fragen, 
welche  Gesellschaft  man  treffe,  hier  aber  kann  man  in  ermüdender 
Gründlichkeit  erfahren,  wohin  es  führt,  wenn  stets  dieselben  Menschen 
sich  zusammenfinden,  wenn  kein  Reiz  des  Neuen,  Zußlligen,  Fremden 
das  monotone,  stagnirende  Leben  bewegt  und  wenn  die  einzige  Unter- 
haltung, nachdem  man  sich  längst  alles  mitgetheilt  hat,  das  Schweigen  ist. 

Es  fehlte  nur  noch  die  politische  Zerklüftung,  um  einen  ohnedies 
so  öden  und  armseligen  Zustand  des  geselligen  Lebens  noch  mehr  zu 
veröden,  zu  versteinern.  — 

Dass  ich  Eure  Excellenz  mit  diesen  Einzelheiten  ermüde,  kann 
ich  nicht  besser  entschuldigen,  als  indem  ich  die  Bedeutung  dieser 
scheinbar  so  untergeordneten  Seiten  des  Lebens  durch  die  Folgen  be- 
lege, wie  ich  sie  unmittelbar  an  mir  erfahre:  an  gar  manchem  Abend, 
nachdem  schon  am  Mittag  der  undurchdringliche  Morast  mir  die 
nötige  Erholung  verboten,  suchte  ich  vergebens  eine  Gesellschaft  auf, 
bei  der  ich  mich  nach  den  Mühen  des  Tages  durch  Gespräch  erholen 
könnte,  musste  nach  Hause  zurückkehren,  zündete  die  Lampe  wieder 
an,  las,  studierte,  ging  mit  aufgeregten,  statt  erfrischten  Nerven  zu 
Bett,  schlief  schlecht,  stand  mit  brennenden  Augen  und  schwerem  Kopf 
auf  und  ging  nicht  erquickt,  sondern  matt  an  die  Arbeit  des  Tages. 

Hiemit  glaube  ich  belegen  zu  können,  was  ich  oben  von  frühem, 
vorzeitigem  Altem  in  einem  solchen  Zustande  gesagt. 

Die  Pflicht  der  Resignation  halte  ich  mir  immer  aufs  neue  vor 
und  vergeblich.  Jeden  Morgen  in  der  Stille  des  Studirzimmers  ver- 
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sdhnt  sieb  das  Gemüth  mit  dieser  Existenz  und  jeden  Mittag,  wenn  ich 
ausgehe,  an  jedem  ungeselligen  Abend  kehrt  Ekel,  Widerwille  und  der 
sehnliche  Wunsch,  an  solcher  Stätte  nicht  abzusterben,  zurück.  Aber 
so  oft  ich  mir  Vorwürfe  mache,  dass  ich  nicht  zur  Resignation  gelange, 
so  oft  muss  ich  mir  doch  wieder  gestehen,  dass,  wenn  ich  mir  eine 
Zeit  verstelle,  wo  ich  mich  wirklich  und  dauernd  in  diesen  Zustand 
gefügt  hätte,  mir  diese  Vorstellung  keine  Beruhigung  bringt,  denn  sie 
führt  die  andere  mit  sich,  dass  mein  Drang,  in  der  Welt  zu  sein,  mich 
lebendig  in  einem  weiten,  menschlich  geöffneten  Zustande  zu  bewegen, 
Charaktere,  Stände,  Individuen  in  regem  Wechsel  kennen  zu  lernen,  — 
ein  Drang,  der  mir  berechtigt,  den  zu  nähren  mir  als  Pflicht  erscheint,  — 
abgetödtet  sei;  das  Bild  der  Resignation  wird  mir  zum  Bild  einer  halben 
Abstumpfung,  eines  Versauerns.  Sehe  ich  mich  unter  meinen  Collegen 
um,  so  Rnde  ich  unter  denen,  die  nicht  irgend  ein  speciflsches  Interesse 
oder  individuelle  Eigenthümlichkeit  an  die  Enge  dieses  weltlosen  Zustandes 
knüpft,  keinen,  der  es  weiter  als  bis  zum  halbbittem  Humor  einer  halben 
Resignation,  zu  einer  Mischung  von  Klagen  und  Lachen  gebracht  hätte, 
keinen,  der  sich  nicht  sehnte,  seine  wahre  Erholung  weitweg  in  der 
Welt  zu  suchen,  sobald  die  Ferien  beginnen;  es  ist  aber  ein  ent- 
scheidender Urtheilsspruch  über  einen  Aufenthalt,  wenn  kein  weltlich 
unbefangener  Mensch  die  Vorstellung  in  sich  trägt,  an  dem  Orte,  wo 
er  wohnt,  sich  erheitern,  erholen  zu  können.  Wer  eine  Familie  hat, 
hält  es  immerhin  etwas  leichter  hier  aus,  denn  man  lebt  erträglicher 
ausser  der  Welt,  wenn  man  ein  Stück,  ein  Mihiaturbild  der  Welt  im 
Hause  hat.  Wer  jünger  ist,  dem  kommt  ausserdem  die  Hoffnung  zu- 
gute, sein  Leben  nicht  in  dieser  Öde  beschliessen  zu  müssen. 

Ich  darf  die  Frage  der  Resignation  auch  auf  folgenden  Gesichts- 
punkt stellen:  Resignation  setzt  Erkenntniss,  Anerkennung  der  Noth- 
Wendigkeit  voraus.  Ein  Landgeistlicher,  ein  Beamter  in  einem  kleinen 
Städtchen  wäre  ein  Thor,  wenn  er  nicht  am  ersten  Tag  resignirte. 
Kann  er  Woche  um  Woche  nicht  aus  dem  Hause,  ohne  durch  Morast 
zu  waten,  hat  er  wenig  Umgang  oder  nur  den  monotonen,  mit  einem 
engen,  stets  gleichen  Kreise,  kann  er  sich  das  lebendigere  Bild  der 
Gesellschaft,  den  Anblick  von  Kunstwerken,  den  Besuch  des  Theaters 
nur  durch  Reisen  verschaffen:  er  muss  sich  ganz  in  das  Unvermeid- 
liche ergeben,  denn  er  weiss:  ich  bin  berufen,  hier  zu  wirken,  hier 
ist  meine  Gemeinde,  hier  das  Gebiet  meiner  polizeilichen,  richterlichen 
Thätigkeit.  Wir  aber  haben  zu  der  Gemeinde,  die  uns  umgibt,  keine 
Beziehung;  der  eigentliche  Tübinger  geht  uns  rein  gar  nichts  an. 
Halten  wir  Vorträge  für  ein  grösseres  Publikum:  unsere  Zuhörer  sind 
Fremdlinge  in  Tübingen  wie  wir,  denn  die  gebildeten  Familien,  die 
halbwegs,  weil  schon  ihre  Ahnen  sich  hier  niederliessen,  als  Eingeborene 
betrachtet  werden  können,  sind  in  einer  Minute  gezählt.  Wir  sind 
hierher  versetzt,  um  Studenten,  flüchtige  Gäste,  zu  belehren.  Es  fehlt 
also  der  überzeugende  Grund,  um  die  Resignation  zu  erleichtern.  Was 
durch  diese  Zustände  der  Universität  schon  für  Schaden  erwachsen  ist, 
söge  hier  sogleich  angedeutet  werden.  Irre  ich  nicht,  so  war  es  Herder, 
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der  auf  eine  Berufung  nach  Tübingen  erviderte,  er  könne  nicht  in 
einem  Dorfe  leben.  Von  Job.  v.  Müller  meine  ich  einer  ähnlichen 
Äusserung  mich  zu  erinnern. 

Dies  sind  einzelne  Fälle,  vo  das  Motiv  ausgesprochen  wurde,  wie 
manchen  aber  mag  es,  obwohl  nicht  mehr  nachweisbar,  abgehalten,  wie 
manche  tüchtige  Kraft  uns  schon  weggeführt  haben!  Ein  Ort  wie 
Tübingen  ruft  eine  Stimmung  hervor,  als  hielte  man  sich  nur  auf  einer 
Zwischenstation,  einem  Warteposten  auf. 

Doch  ich  habe  vom  Zustand  zu  reden,  wie  er  ist,  von  denjenigen, 
die  da  bleiben,  und  es  sei  mir  erlaubt,  etwas  näher  darauf  einzugehen, 
warum  ich  auch  dem  Gelehrten  so  lebhaft  wünsche,  dass  er  nicht 
ausser  der  Welt  leben  müsse.  Nicht,  dass  ich  zuviel  verlangte;  ich 
habe  Goethes  Wort  nicht  vergessen;  .es  bildet  ein  Talent  sich  in  der 
Stille,  sich  ein  Charakter  in  dem  Strom  der  Welt*;  ich  glaube  aber, 
dass  der  Dichter  unter  Stille  nur  die  Enthaltung  von  praktischem  Ein- 
greifen und  zerstreuendem  Geniessen,  nicht  die  Entbehrung  eines  um- 
gebenden Bildes  der  Welt  versteht.  Zu  diesem  Bilde  bedarf  es  nicht 
einer  Weltstadt,  nicht  einer  Residenz;  könnte  man  nach  Tübingen 
zehntausend  Menschen  versetzen,  ihm  Industrie  und  Handel,  Wohl- 
stand, städtische  Bewegung  und  Bildung  verleiben  — wie  dies  gewiss 
unmöglich,  oder,  wenn,  erst  in  Jahrhunderten  möglich  ist  — , so  wäre 
die  Frage  der  Verlegung  zugunsten  dieser  Stadt  verneint.  Man  wusste 
noch  nicht,  was  eine  Stadt  heisst,  als  die  Universität  an  dieser  Stelle 
gegründet  wurde;  man  wusste  nicht,  was  Welt,  Weltbildung,  Weltverkehr 
ist;  der  Begriff  der  Humanität  war  unentwickelt,  wurde  nur  auf  das 
Wissen  bezogen.  Die  Wissenschaft  war  trotz  der  aufblühenden  klassi- 
schen Studien  noch  scholastisch;  klosterartige  Anstalten  bildeten  den 
Kern  ihres  Betriebs  auf  Hochschulen;  man  meinte,  die  Studirsiube 
reiche  hin,  einen  Menschen  zu  bilden,  weil  nicht  erkannt  war,  was  ein 
Mensch  heisst  im  wahren  Sinne  des  Worts.  Ich  nenne  nur  eines  der 
bildenden  Elemente:  die  Kunst;  man  ahnte  nicht,  wie  unentbehrlich  die 
Anschauung  ihrer  Werke  sei,  um  das  Altertbum  lebendig  zu  erkennen 
und  an  diesem  Bilde  reiner  Menschlichkeit  einen  Hebel  zu  gewinnen, 
um  sich  aus  der  Barbarei  loszureisen.  Welche  Eigenheiten,  Grillen, 
Einseitigkeiten,  Kleinlichkeiten  sich  in  dem  Menschen  festsetzen,  dessen 
Horizont  ein  Studirzimmer,  einige  Facultäts-  und  Senatsfragen  und 
Reibungen  sind,  wie  schwer  selbst  die  lebendigere  Natur,  wo  es  aller 
Nachhilfe  der  Umgebung  fehlt,  sich  des  Versauerns  und  Verdumpfens 
erwehrt,  darüber  gab  es  kein  Bewusstsein.  Es  sei  mir  vergönnt,  nicht 
verschweigen  zu  müssen,  dass  ich  oft,  wenn  ich  durch  die  schmutzigen 
Strassen  gehe,  mir  sage:  warum  sollen  so  viele  gute,  nach  echter 
Bildung  strebende  Menschen  verurtheilt  sein,  unter  dieser  Erbschaft  der 
Jahrhunderte  für  und  für,  ihr  ganzes  Leben  hindurch  zu  leiden!  Die 
Eisenbahn  hat  an  dieser  Stadt  nichts  verändert,  ja  verödet  sie  noch 
mehr.  Dieses  Verkehrsmittel  führt  einer  Stadt  Fremde  zu,  die  Sehens- 
würdigkeiten oder  Handel  oder  beides  hat;  wo  beides  fehlt,  wird  es 
nur  solche  Besuche  bringen,  die  mit  der  Post  auch  gekommen  wären. 
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gewiss  aber  von  den  Bewohnern  benützt  werden,  um  so  viel  als  mög- 
lich fortzukommen.  Unsere  Eisenbahn  führt  nur  weg,  nicht  her. 

Ich  verkenne  nicht,  dass  Stille  der  Umgebung  den  Fleiss,  die 
geistige  Sammlung  erleichtert,  dass  die  Entfernung  von  den  Verhält- 
nissen einer  Haupt-  und  Residenzstadt  die  Reinheit  des  wissenschaft- 
lichen Strebens  nach  Wahrheit  begünstigt,  dass  hier  der  Charakter  sich 
leichter  vor  so  mancher  Lockung,  so  manchem  Drucke  bewahrt,  den 
jene  Atmosphäre  auf  die  Schwächeren  ausübt.  Allein  es  stärkt  sich 
auch  der  Wille  im  Widerstand  gegen  Versuchungen;  Tausende  arbeiten 
umrauscht  von  dem  Lärm  und  den  Freuden  grosser  Weltstädte  so 
fleissig  wie  einst  der  Mönch  in  der  stillen  Zelle;  es  ist  jedem  heilsam, 
schwimmen  zu  lernen,  und  für  den  schwachen,  verführbaren  Charakter 
reichen  die  Fäden  der  seitabführenden  Motive  leicht  über  einen  Raum 
von  einigen  Stunden. 

Schwer  allerdings  fallen  diese  Gegengründe  in  das  Gewicht  bei 
der  noch  unentwickelten  Willenskraft  der  Jugend.  Es  sind  vorzüglich 
die  Studirenden,  in  deren  Interesse  man  der  Hochschule  wünscht, 
dass  ihr  der  Charakter  der  Idylle  bewahrt  bleibe,  und  mancher  blickt 
in  späteren  Lebensjahren  mit  schönen  Gefühlen  der  Erinnerung  auf 
die  romantischen  Tage  seiner  Studentenzeit  zurück,  wie  sie  nur  in  der 
kleinen  Stadt  möglich  waren.  Allein  die  Erinnerung  verschönert  auch 
und  verhüllt  leicht  die  grossen  Gefahren,  welchen  eine  akademische 
Jugend  ausgesetzt  ist,  die  in  einem  an  edleren  Genüssen  äusserst 
armen  Städtchen  die  dominierende  Rolle  spielt.  Das  Herrschen  thut 
überhaupt  der  Jugend  nicht  gut,  und  droht  ihr  in  einer  grossen  Stadt 
die  Gefahr  der  Corruption,  so  ist  ihr  in  einer  kleinen  die  Schlinge  der 
Verwilderung,  der  Roheit  gelegt.  Könnte  man  zählen,  so  zweifle  ich, 
ob  die  Colonne  grösser  ausfiele,  wo  die  Jünglinge  aufzureihen  wären, 
die  in  der  grossen  Stadt  gewissen  raffinirten  Versuchungen  erliegen, 
als  diejenige,  wo  alle  verzeichnet  ständen,  die  in  der  Entbehrung  feinerer 
Zerstreuung  der  Versuchung  zum  Trunk  und  Gemeinheit  der  Sitten 
erliegen.  Schon  die  Rücksicht  auf  die  Form,  wie  die  grössere  Stadt 
sie  vorschreibt,  hat  ihren  Werth  und  wirkt  doch  auch  auf  das  Moralische 
hinüber.  Nur  in  sehr  beschränktem  Grade  kann  die  eigene  Familie 
dem  in  die  akademische  Freiheit  entlassenen  Sohn  die  letzte  Hand  der 
Erziehung  anlegen;  gebildete  Zustände,  die  ihn  umgeben,  können  mit 
mehr  Erfolg  an  ihre  Stelle  treten  als  öde  und  leere.  Die  Romantik 
des  Burschenlebens  hat  längst  begonnen,  am  Tageslichte  der  modernen 
Bildung  zu  erbleichen;  es  geht  wenig  verloren,  wenn  sie  in  grösserer 
Umgebung  ihrer  lächerlichen  Seiten  sich  bewusst  wird  und  auf  ein 
Minimum  zusammenschwindet.  Das  Verbindungswesen  hat  seinen  Reiz, 
es  ist  aber  auch  ein  Abbild  im  kleinen  vom  Hader  der  Parteien  und 
Stämme,  der  Deutschland  im  grossen  zerreisst.  Der  Student  gewöhnt 
sich,  das  Spiel  wie  Emst  zu  behandeln;  Fragen,  wie  die,  ob  eine  Ver- 
bindung die  andere  in  Verruf  zu  thun,  ob  und  wem  man  Satisfaction 
in  Form  des  Duells  zu  geben  habe,  welcher  Verbindung  der  Vortritt 
bei  einem  Feste  zukomme,  ventilirt  er  wie  Weltfragen  mit  chinesischer 
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Pedanterie;  und  tritt  er  ins  Mannesalter,  so  bringt  er  mit  diesen  Ge- 
wöhnungen den  Geist  der  quereile  d’Allemand  mit  hinüber. 

Ich  darf  in  diesem  Zusammenhang  die  Frage  nach  dem  Wohle 
der  Stadt  nicht  übergehen.  Dass  die  Leichtigkeit  des  Erwerbs,  den 
eine  Universität  einer  kleinen  Stadt  sichert,  deren  Bürgerschaft  immer 
demoralisirt,  d.  h.  vor  allem,  dass  sie  kein  Streben,  keine  Anstrengung, 
keinen  Unternehmungsgeist  bei  ihr  aufkommen  lässt,  dies  ist  eine  all- 
gemeine Erfahrung,  die  sich  an  Tübingen  nur  zu  evident  bewährt. 
Wäre  nicht  Schlaffheit  der  Charakter  dieser  Bevölkerung,  so  flösse 
nicht  seit  Jahrhunderten  ungedämmt,  daher  für  Industrie  unbenfitzbar, 
der  Neckar  an  ihr  vorüber,  der  Wöhrd  wäre  entwässert  und  eine  neue, 
aus  dem  Wohlstände,  den  die  Industrie  bringt,  erwachsene  Stadt  stände 
in  dem  freundlichen  Thale.  Der  Hopfenbau  hat  seit  einiger  Zeit  durch 
seinen  Ertrag  die  Vermögenszustände  etwas  verbessert;  allein  Ver- 
mehrung der  Landwirtschaft  — so  hoch  ihr  Wert  an  sich  zu  schätzen  ist 
— hebt  nicht  eine  Stadt  als  Stadt;  dieser  Betrieb  hat  nur  eine  grössere 
Anzahl  von  Bürgern  zu  halben  Bauern  gemacht  und  es  ist  allgemeine 
Klage,  dass  in  der  Zeit  der  Hopfenernte  kein  Handwerker  zu  haben  ist. 
Der  kleine  Kaufmann  kann  nicht  aufkommen;  er  weiss,  dass  man  doch 
einmal  gewöhnt  ist,  eine  Menge  von  Waren,  namentlich  Luxusartikeln, 
in  der  Hauptstadt  zu  kaufen;  so  kann  er  nicht  ins  Grössere  gehen, 
nicht  wagen,  sein  Geschäft  zu  erweitern.  Die  schöne  Lage  der  Stadt 
wäre  geeignet.  Fremde  zur  Niederlassung  anzuziehen,  aber  die  Wohnungs- 
noth  lässt  es  nicht  zu;  so  entsteht  ein  Zirkel:  die  Stadt  vermehrt  sich 
nicht,  weil  Wohnungen  fehlen,  und  sie  fehlen,  weil  sie  sich  nicht  ver- 
mehrt. Zum  Mangel  an  Mitteln  und  Unternehmungsgeist  kommt  der 
Mangel  an  Baustellen,  der  wieder  auf  die  Nichteindämmung  des  Flusses 
zurückführt  als  auf  die  Ursache,  dass  die  Stadt  sich  nicht  nach  dem 
Neckarthal  ausdehnen  kann  und  dass  die  einzige  moderne  Häuserreihe, 
dass  die  Universitätsgebäude  und  der  botanische  Garten  das  lichtarme, 
kalte,  traurige  Ammerthal  aufsuchen  mussten.  Um  noch  ein  Wort  vom 
Moralischen  im  engem  Sinn  zu  sagen,  sei  der  ungünstige  Einfluss  der 
Verhältnisse  auf  den  Charakter  der  Bevölkerung  erwähnt:  gegen  den 
Studenten  servil,  um  ihn  oder  vielmehr  seine  Eltern  desto  sicherer  aus- 
zusaugen, übermOthig,  eingebildet  auf  den  Rang  einer  Universitätsstadt, 
genusssüchtig  und  roh:  dies  ist  — gewiss  nicht  mit  wenigen,  sehr 
ehrenwerthen  Ausnahmen  — das  Sittengepräge,  das  unvermeidlich  den 
Bewohnern  einer  kleinen  Universitätsstadt  sich  aufdrückt.  Wegnahme 
der  Universität  wäre  aus  diesen  Gründen  nach  meiner  innigsten  Über- 
zeugung nicht  Untergang,  sondern  Rettung,  nicht  Lähmung,  sondern 
Hebung  dieser  Stadt.  Die  Noth  weckt  die  schlummernden  Kräfte.  Es 
wäre  ein  chirurgischer  Schnitt,  der  weh  täte,  aber  dem  erschlafften 
Muskel  Heilung  und  Leben  brächte.  Nach  einer  Zeit  des  Stillstands 
und  der  Klagen  würde  die  gesunkene  Stadt,  die  alles  von  aussen  er- 
wartete, begreifen,  dass  der  Bürger  sich  selbst  helfen  muss.  Es  fehlt 
der  Sporn,  die  Nothwendigkeit  würde  ihn  einsetzen. 

Wende  ich  mich  zu  den  Unterrichtsanstalten,  so  sei  mir  zunächst 
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vergönnt,  das  Beispiel  Bayerns  anzuführen,  wo  so  bedeutende  Städte 
wie  Nürnberg  sich  lebhaft  um  das  Polytechnikum  bemühten,  die  Re- 
gierung aber  das  Gewicht  der  Gründe,  die  für  eine  Wechselwirkung 
dieser  Anstalt  mit  der  Hochschule  sprechen,  als  entscheidend  erkannte 
und  beide  Anstalten  in  einer  Stadt  zu  vereinigen  beschloss.  Wenn 
die  Schweiz  endlich  eine  eidgenössische  Hochschule  gründet,  wird  sie, 
ich  bin  es  überzeugt,  nach  denselben  Gründen  handeln  und  der  Stadt 
den  Vorzug  geben,  wo  der  Sitz  des  Polytechnikums  ist,  wie  immer 
Bern,  Genf,  Basel  sich  bemühen  mögen,  diese  Anstalt  in  ihre  Mauern 
zu  bekommen,  ich  stehe  hier  an  einem  Punkte,  den  ich  nur  des 
Zusammenhangs  wegen  nicht  unbesprochen  lassen  darf,  da  es  hier  am 
meisten  als  anmassend  erscheinen  könnte,  wenn  ich  Ansichten,  die 
Eurer  Excellenz  geläußger  sind  als  mir,  noch  begründen  wollte;  daher 
hebe  ich  nur  einzelne  Punkte  hervor,  wodurch  eine  unbestrittene  Wahr- 
heit in  volleres  Licht  gestellt  wird.  Die  Lehrer  der  Philologie  und 
Aesthetik  tragen  an  unserer  Universität  die  Kunstgeschichte  vor,  so  gut 
sie  es  vermögen.  Es  ist  ein  Fach,  das  eigentlich  die  ganze  Kraft  eines 
Mannes  erfordert.  Für  das  Polytechnikum  ist  dieses  Fach  durch  einen 
ausgezeichneten  Lehrer  besetzt,  der  Universität  kommt  diese  Besetzung 
nicht  zugute.  Die  Polytechniker  sollten  nach  Lust  Vorlesungen  all- 
gemein wissenschaftlichen  und  literarhistorischen  Inhalts  besuchen 
können,  aber  es  überstiege  die  Mittel  des  Staats,  wenn  er  dieser  An- 
stalt eigene  Lehrer  für  das  umfassende  Gebiet  dieser  Fächer  geben 
wollte.  Umgekehrt  wieder:  die  Universität  würde  keine  besondere 
Lehrer  für  Mathematik  und  Chemie  bedürfen,  wenn  sie  mit  dem 
Polytechnikum  örtlich  vereinigt  wäre.  Es  handelt  sich  aber  nicht 
bloss  von  den  Schülern,  sondern  auch  von  den  Lehrern.  Wie  heil- 
sam wäre  es  dem  akademischen  Lehrer,  wenn  er  mit  der  leben- 
digen Welt,  dem  rascheren  Puls  jener  Lehrthätigkeiten  sich  berührte, 
welche  auf  entschlossen  praktische  Anwendung  des  Abstracten  ge- 
richtet sind,  und  wie  erwünscht  dem  polytechnischen,  wenn  er  sich 
jederzeit  in  der  freieren  geistigen  Luft  erfrischen  könnte,  die  in  dem 
Gebiete  herrscht,  wo  die  Wissenschaft  mehr  als  Selbstzweck,  nur  mit 
entfernterem  Absehen  auf  das  Praktische  bebaut  wird!  — Ich  darf 
auch  die  einzelnen  Anstalten  der  Universität  nicht  übergehen,  und  so 
bringt  es  mein  Interesse  mit  sich,  Übelstände  zu  erwähnen,  die  oft 
hervorgehoben  und  von  Eurer  Excellenz  klarer  durchschaut  werden  als 
von  mir.  Der  Staat  musste  gründen  und  muss  unterhalten  zwei  mine- 
ralogische, physikalische,  physiologisch  - zoologische  Kabinette,  bedarf 
chemische  Laboratorien,  Kliniken  in  der  Hauptstadt  und  auf  der  Uni- 
versität. Die  Bibliothek  zähle  ich  nicht,  da  wohl  allerdings  auch  in 
Stuttgart  die  Universität  ihre  eigene  nicht  entbehren  könnte;  doch 
könnten  bei  den  theuersten  Prachtwerken  Ersparnisse  eintreten,  da  es 
genügte,  wenn  nur  eine  Bibliothek  sie  anschaffte.  Die  wichtigsten 
der  genannten  Anstalten  sind  die  Kliniken.  Unsere  hiesigen  geburts- 
hnlf lieh • medizinisch,  chirurgisch- klinischen  Anstalten  sind  nicht  im- 
stand, einen  Mediziner  ganz  auszubilden.  Mehr  als  eine  medizinische 
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Autorität  bat  mich  versichert,  dass  auch  die  im  Plan  begriffene  be- 
deutende Erweiterung  des  medizinischen  Klinikums  der  Unzulänglichkeit 
nicht  abhelfen  wird,  denn  ein  Klinikum,  soll  es  zureichend  sein,  muss 
sich  in  einer  grossen  Stadt  befinden;  die  kleine  liefert  ihm  zu  wenig 
Kranke,  der  Student  lernt  zu  wenige,  namentlich  zu  wenig  akute  Fälle 
kennen.  Würde  nur  ein  Tbeil  der  grossen  Ausgaben,  welche  diese 
Institute  kosten,  mit  dem  Fonds  des  Stuttgarter  Hospitals  vereinigt,  so 
würden  wir  eine  Anstalt  bekommen,  welche  an  Grossartigkeit  sich 
neben  jene  berühmten  medizinischen  und  chirurgischen  Schulen  von 
Würzburg,  Berlin,  Wien  stellen  könnte,  und  während  jetzt  unsere 
Mediziner  dorthin  reisen,  um  ihre  Studien  zu  vollenden,  so  würden 
künftig  die  fremden  zu  uns  reisen,  ln  diesem  Zusammenhang  erwähne 
ich  noch  den  botanischen  Garten;  ein  solcher  fehlt  meines  Wissens 
noch  in  Stuttgart,  der  hiesige  liegt  im  kalten  Ammerthal;  welche  schöne 
Schöpfung  könnte  auch  nach  dieser  Seite  entstehen,  wenn  die  Universitäts- 
mittel  in  die  Hauptstadt  übergetragen  würden!  — Endlich  die  Kunst- 
sammlungen. Das  hiesige  Antiquitätenkabinett,  die  wenigen  Gipsfiguren 
und  die  Kupferwerke  der  Bibliothek  können  entfernt  nicht  genügen  als 
Anschauungsmittel  für  die  Vorträge  über  Kunstgeschichte,  als  Bildungs- 
mittel für  den  Formsinn  überhaupt.  Unsere  Studenten  und  Lehrer  ent- 
behren, was  jeder  Bewohner  von  Stuttgart  geniesst,  sie  entbehren  die 
permanente  und  die  vorübergehenden  Kunstausstellungen  sowie  den  Besuch 
von  Künstlerateliers.  Das  Theater  habe  ich  oben  nur  beiläufig  erwähnt; 
ich  darf  es  hier  noch  ausdrücklich  betonen;  ich  überschätze  seine  Bedeutung 
nicht,  darf  aber  seine  bildende  Wirkung  als  anerkannt  voraussetzen. 

Dies  sind  Betrachtungen,  die  lediglich  vom  wissenschaftlichen  und 
allgemeinen  Culturinteresse  ausgehen.  Es  mag  meiner  Liebe  zum  Vater- 
lande verziehen  werden,  wenn  ich  es  schliesslich  wage,  auch  den 
politischen  noch  hereinzuziehen.  Ich  kann  das  Streben  derjenigen 
nicht  theilen,  welche  dahin  drängen,  dass  wir  uns  dem  Nordbund  an 
den  Hals  werfen  sollen  wie  ein  unwürdiges  Weib,  das  ohne  Vermögen 
ist,  einem  vermöglichen  Manne.  Mir  will  es  scheinen,  in  dieser  Zeit 
der  Schwebe,  worin  unsere  Staaten  sich  beßnden,  stehe  als  einzige 
klare  Aufgabe  fest,  dass  wir  unser  Vermögen  mit  doppelt  angespannter 
Thätigkeit  vermehren,  um  eine  Mitgift  zu  sammeln,  die  uns  in  den  Stand 
setzt,  gesucht  zu  werden,  nicht  bedingungslos  uns  hinzugeben  und  in 
dem  grossen  Ganzen,  das  einst,  wenn  das  Schicksal  Deutschland  wohl 
will,  erwachsen  wird,  ein  geehrtes  und  angesehenes  Glied  zu  bilden, 
behandelt  zu  werden  wie  die  Frau  im  Hause,  die  etwas  mitgebracht 
hat.  So  scheint  mir  die  Losung  gegeben:  beeilen  wir  uns,  alle  unsere 
Kräfte  zu  concentriren,  um  alles  zu  werden,  was  wir  sein  können. 
Unser  Vermögen  ist  vor  allem  geistiges  Vermögen.  Längst  ist  Eure 
Excellenz  thätig,  dies  Kapital  mit  einer  Energie  und  Umsicht  zu  ver- 
mehren, welche  vom  ganzen  Land  mit  aufrichtiger  Hochachtung,  mit 
reinen  Gefühlen  des  Dankes  erkannt  wird.  Ja,  ich  gestehe,  dass  in 
mir  eine  Stimme  spricht:  könnten  wir  der  segensreich  waltenden  Hand 
auch  noch  dies  danken,  dass  unsere  geistigen  Kräfte,  die  getrennt  nur 
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die  Hüfte  dessen  wirken,  was  sie  wirken  könnten,  durch  Concentrirung 
unserer  obersten  Unterricbtsanstalten  zu  einer  neuen  Welt  von  Wirkungen 
gerufen  würden,  von  Wirkungen,  die  uns  das  ehrenvolle  Prädikat  er- 
trügen: Württemberg  der  geistige  Culturmittelpunkt  von  Süddeutschland  1 
— welcher  Dank  würde  dieser  Hand  die  Kämpfe  lohnen,  welche  diese 
That  kostete,  und  wie  rasch  würde  er  die  Vorwürfe  der  Gegner  ersticken I 
Den  Boden  hiefür  finde  ich  im  Denken  aller  Unbefangenen,  wo  immer 
die  Sprache  auf  eine  solche  Veränderung  kommt  — und  sie  kommt 
ohne  mein  Zuthun,  einfach  aus  Anlass  der  Nachfrage  nach  der  Zuträg- 
lichkeit meiner  Reisen,  sehr  oft  darauf  — überall  geebnet.  Man  wünscht 
namentlich  der  Hauptstadt  die  Einflüsse  der  Universität  und  ich  habe 
auf  diese  Seite  noch  einzugehen,  nachdem  ich  mit  der  andern,  dem 
Bedürfoiss  der  Universität,  von  den  Bildungsmitteln  der  Hauptstadt  um- 
geben zu  sein,  mich  beschäftigt  habe.  Noch  ist  Stuttgart  nur  halb  und 
halb  eine  moderne,  d.  h.  vom  weltbürgerlichen  Geiste  der  Gegenwart 
bewegte  Stadt.  Die  Zeit,  da  unser  Land  eine  vom  grossen  Völker- 
verkehr  fast  abgeschlossene  Sackgasse  war,  geht  uns  noch  nach. 
Ewas  Enges,  eine  gewisse  Beschränktheit  des  Horizonts,  ein  falsches 
Selbstgenügen,  als  gäbe  es  draussen  in  der  Welt  nicht  auch  Leute, 
hängt  unsem  Vorstellungen  und  Gewohnheiten  noch  an.  Zur  Be- 
lebung dieses  halbstagnirenden  Zustandes  würde  die  Hochschule,  in 
die  Hauptstadt  verlegt,  gewiss  als  heilsames  Salz  mitwirken.  Die 
Wissenschaft  ist  ja  ihrem  Wesen  nach  allgemein,  eine  Gegnerin  des 
Engen,  Isolirten,  Kleinlichen.  Das  Interesse  für  sie  fehlt  wahrlich 
nicht,  die  Wirkungen  werden  sich  einstellen,  wenn  sie  in  der  Fülle, 
womit  eine  Universität  sie  bietet,  da  ist.  Man  würde,  holTe  ich, 
mehr  als  einen  Hörsaal  finden,  auf  dessen  Bänken  alle  Stände  ver- 
treten wären  wie  einst  in  Ritters,  Schleiermachers,  Hegels  Auditorien. 
Ich  darf  den  Satz  als  zugegeben  ansehen,  dass  jeder  Kraft  im  Gemein- 
leben so  viele  Wirkungen  abgewonnen  werden  sollen,  als  immer  möglich. 
Unsere  Hochschule  wirkt  auf  die  Studenten  durch  Vorlesungen,  auf 
die  weite  Weit  durch  Bücher,  auf  die  Stadt,  in  der  sie  ihren  Sitz 
noch  hat,  gar  nicht.  Ich  kehre  hier  zu  dem  zurück,  was  ich  an 
anderer  Stelle  über  dies  Verhäitniss  gesagt.  Wir  leben  auf  einer  Insel 
und  sehnen  uns  nach  dem  festen  Land. 

Von  der  Hauptstadt  würden  die  Wirkungen  eines  solchen  geistigen 
Quells  in  unberechenbarem,  stetigem,  stillem  Gang  auf  das  Land  aus- 
strahlen. Hier  sei  mir  erlaubt,  der  Bemerkung,  die  ich  über  das 
Gepräge  der  ersteren  vorgebracht,  eine  erweiterte  Ausdehnung  zu  geben. 
Die  lange  Abwesenheit,  die  Vergleichung  hat  mir  das  Auge  für  Licht 
und  Dunkel  in  der  Heimat  geschärft.  Jetzt  erst  sehe  ich  deutlich, 
welche  Fülle  von  Talent,  wie  viel  Verständigkeit,  Phantasie,  Humor, 
wie  viel  Organ  für  die  Idee  im  Württemberger  liegt;  aber  ich  sehe 
.auch,  wie  viel  Trägheit,  Schläfrigkeit,  Kleinlichkeit,  Neigung  zum 
Dumpfen  und  Engen  widerspruchsvollerweise  mit  dieser  Beweglichkeit 
und  Tiefe  verkoppelt  ist.  Ich  staune,  dies  seltsame  Geschlecht  zu 
sehen,  an  dessen  Gehirn  und  Nerven  Flügel  schweben  und  Blei- 
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gewichte  hängen,  wie  man  es  nirgends  in  der  Welt  wieder  findet. 
Welche  Welt  geistiger  Kräfte  wartet,  noch  halb  latent,  hier  auf  den 
Zauberstab,  der  sie  weckt  und  zur  Bewegung  in  Reih  und  Glied 
hervorruft!  Wir  sind  viel,  aber  wir  sind  nicht,  was  wir  sein  könnten! 
Und  so  kehre  ich  zurück  zu  meinem  Worte:  Württemberg  hat  das  Zeug 
in  sich,  ein  Culturmittelpunkt  für  Süddeutschland  zu  werden,  dazu  be- 
darf es,  dass  seine  geistigen  Hebel  vereinigt  wirken  und  darunter  vor 
allem  einer  der  grössten,  stärksten,  die  Universität,  nicht  mehr  isolirt, 
nur  halb  wirksam  in  der  Öde  thätig  sei.  Es  ging  das  Gerücht  um, 
Preussen  gedenke  eine  Universität  in  Frankfurt  zu  errichten;  neuer- 
dings taucht  es  stärker  wieder  auf;  geschieht  es,  so  kann  eine  Anstalt 
von  solcher  Grossartigkeit  entstehen,  dass  alle  süddeutschen  Universi- 
täten so  gut  als  lahm  gelegt  werden.  Einer  Stadt,  die  neben  der 
Wissenschaft  alle  Bildungsmittel  und  Unterhaltungsformen  modernen 
Lebens  darbietet,  wird  alles  Zuströmen,  was  nicht  durch  die  Kostspielig- 
keit eines  solchen  Aufenthalts  abgehalten  wird,  — während  übrigens 
doch  auch  in  den  kleinen  Universitätsstädten  die  Preisse  in  raschem 
Fortschritt  steigen  und  vielleicht  bald  der  Unterschied  fast  nur  noch 
darin  bestehen  wird,  dass  hier  für  das  theure  Geld  nichts  zu  haben  ist. 
Hat  das  Gerücht  Grund,  so  ergibt  sich  auch  hier,  dass  Gefahr  im  Ver- 
zug ist,  dass  Eile  noththut,  um  uns  nicht  den  Rang  ablaufen  zu  lassen, 
sondern  zu  zeigen,  dass  wir  da  sind  und  zwar  die  alte  Reichssturm- 
fahne nicht  mehr  führen,  aber  die  Fahne  des  Geistes  hoch  und  weithin 
sichtbar  emporhatten. 

Diesen  sämtlichen  Gründen  steht  nun,  wie  mir  wohl  bewusst, 
gleich  einer  Mauer  die  finanzielle  Schwierigkeit  entgegen.  Die  un- 
gemeinen  Auslagen  für  so  viele  akademische  Gebäude  und  Einrichtungen  sind 
nun  einmal  gemacht;  die  neuen  würden  sich  auf  Millionen  belaufen; 
das  Land  ist  durch  das  Unglück  des  vorigen  Sommers,  durch  eine 
Menge  neuer  Eisenbahnbauten  schwer  belastet  und  grössere  Belastung 
steht  durch  die  neue  Wehrverfassung  in  Aussicht.  Und  doch  sei  mir 
gestattet,  zu  bekennen,  dass  ich  in  diesen  grossen  Schwierigkeiten  keine 
Unmöglichkeit  begründet  finden  könne.  Ich  erwähne  zunächst,  als 
weniger  erheblich,  dass  nach  vollzogener  Verlegung  die  Zukunft  doch 
auch  Ersparnisse  brächte,  indem  mehrere  Anstalten,  die  bisher  doppelt 
bestanden,  von  da  an  nur  noch  einfach  zu  bestreiten  wären;  dies  ist 
nicht  viel,  aber  doch  nicht  nichts,  vielmehr  etwas,  das  gegen  die  vor- 
auszusehenden Einwendungen  der  Landesvertretung  immerhin  ein  Ge- 
wicht in  die  Wagschale  legte.  Sodann  aber  scheint  mir  gerade  das 
Moment,  das  besonders  schwer  in  die  andere  Schale  fällt,  — die 
grossen  Lasten,  welche  das  neue  Wehrgesetz  dem  Land  auflegen  wird, 
— umgekehrt  ein  Expediens  zu  enthalten,  wodurch  dieses  Gewicht  sehr 
abgeschwächt  werden  könnte.  Die  neue  Organisation  wird  eine  Menge 
von  Gebäuden  fordern:  Kasernen,  Ausrüstungsdepots,  Reitschulen,  im 
Kriegsfall  Lazarethe,  Invalidenhäuser,  überdies  wohl  auch  Kriegsschul- 
gebäude. Es  muss  also  viel,  sehr  viel  gebaut  werden;  wenn  aber  dies 
einmal  geschehen  muss,  wie  nahe  liegt  es,  die  Kosten  vielmehr  zu  Neu- 
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bauten  für  die  Wissenschaft  zu  verwenden,  und  für  die  neue  Wehr- 
organisation die  alten  Räume  in  Tübingen  zu  benützen,  die  sich  für 
alle  jene  Zwecke  wie  von  selbst  darbieten!  Nicht  die  ganze  grosse 
Auslage,  aber  gewiss  ein  sehr  beträchtlicher  Teil  derselben  würde  her- 
durch  erspart.  In  dieser  Erwägung  habe  ich  mir  denn  einen  Schritt  zu 
thun  erlaubt;  ich  habe  diesen  Gedanken  Seiner  Excellenz,  dem  Herrn 
Kriegsminister  von  Hardegg  vorgelegt,  den  ich  persönlich  zu  kennen 
die  Ehre  habe.  Ich  darf  nicht  verschweigen,  dass  er  mir  einwendete, 
er  beabsichtige,  die  künftigen  militärischen  Körper  mehr  im  Lande  zu 
vertheilen;  dennoch  fasste  er  den  Gedanken  mit  Interresse  auf,  sagte  mir 
zu,  ihn  im  Auge  zu  behalten,  und  war  der  Ansicht,  dass  die  Benützung 
der  Universitätsräume  zwar  keine  so  grossen  Ersparnisse,  als  mir  scheine, 
aber  doch  sehr  bedeutende  zur  Folge  haben  würde. 

Nebst  den  übrigen  Gebäuden  würden  zu  diesen  Zwecken  vorzüglich 
die  beiden  Seminarien  sich  eignen.  Soviel  mir  bekannt,  streiten  die 
Stiftungsurkunden  keineswegs  gegen  eine  Verlegung  der  Stipendien,  wor- 
auf diese  Anstalten  ruhen.  Die  Urkunden  des  evangelischen  Seminars 
habe  ich  selbst  einst  nachgelesen,  als  ich  den  Antrag  der  philosophischen 
Facultät  auszuarbeiten  hatte,  wonach  künftig  den  Seminaristen  freigestellt 
sein  sollte,  Philologie  oder  Theologie  zu  studieren;  ich  erinnere  mich 
keiner  Stelle,  wodurch  diese  Anstalt  an  Tübingen  gefesselt,  ja  wodurch 
nur  das  Zusammenwohnen  der  Zöglinge  als  Statut  festgesetzt  wäre.  Die 
Beneflzien  bestanden  ursprünglich  in  Naturalien,  und  als  ein  Kloster 
offen  wurde,  benützte  man  es,  um  den  Stipendiaten  auch  freie  Wohnung 
zu  geben.  Das  Zusammenwohnen  bringt  eine  Reihe  unleugbarer  Obel- 
stände  mit  sich:  Unreinlichkeit,  Übeln  Einfluss  ungeordneter,  unsittlicher 
Subjecte  auf  die  andern,  Legalitätsvorschriften,  die  schädlich  auf  die 
Ausbildung  des  Charakters  wirken;  Unfreiheit  der  Bewegung  drückt  auf 
die  Entwicklung  des  Willens,  begünstigt  die  umgehende,  auf  Lügen,  die 
als  Witz  gelten,  sinnende  Willkür,  die  Unwahrhaftigkeit.  Ich  darf  mich 
darauf  berufen,  dass  diese  Missstände  selbst  in  der  theologischen  Facul- 
tät anerkannt  sind  und  dass  mir  ein  Mitglied  derselben  mitgetheilt  hat, 
es  sei  — ich  weiss  nicht,  wie  lange  her  es  ist  — im  Schosse  der- 
selben ein  Antrag  gestellt  worden,  der  Aufhebung  des  Zusamm:nwohnens 
wünschte,  und  dieser  Antrag  habe  die  Beistimmung  sämtlicher  Mit- 
glieder gefunden.  Das  Product  dieses  Zusammenwohnens,  der  »Stiftler* 
weiss  sich  um  seiner  Unfreiheit  willen  vom  »Stadtburschen*  wie  ein 
halber  Mönch  über  die  Achsel  angesehen,  er  entschädigt  sich  dafür 
durch  ein  gesteigertes  Bewusstsein  seiner  meist  gründlicheren  Studien 
und  so  bildet  sich  in  ihm  aus,  was  man  ein  Geschmäckchen  nennt. 
Die  Anzahl  der  Seminaristen  ist  gross  genug,  um  der  ganzen  Universität 
etwas  von  diesem  Geschmäckchen  zu  leihen;  Tübingen  ist  die  einzige 
Hochschule  der  Welt,  welche  von  dem  irrationalen  Gegensatz  zwischen 
Stiftler  und  Stadtbursch  ihre  absonderliche  Farbe  erhält,  weiche  in  ihrem 
Fleische  den  Dorn  dieser  Unterscheidung  und  Reibung  trägt.  Die  Grösse 
der  Beneflzien  zieht  eine  unverhältnissmässige  Anzahl  von  Jünglingen  zur 
Theologie,  diese  Wissenschaft  herrscht  vor  und  gibt  der  Universität  ihr 
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spezifisches,  halbscholastisches  Geprige.  Das  wahrhaft  Gute  der 
Seminarien  liegt  in  dem  Repetenten-Institute,  der  Leitung  der  Studien,, 
den  locis,  den  Aufsitzen.  Könnten  diese  Wohltaten  auch  den  andern 
Facultäten  zuteil  werden,  so  erfreuten  wir  uns  eines  grossen  Vorzugs 
vor  allen  Hochschulen  und  wäre  der  Hauptschritt  getan,  der  Bevorzugung 
der  Theologie  und  hiemit  dem  Reste  des  Mittelalters  an  dieser  Stätte 
der  Wissenschaft  ein  Ende  zu  machen.  Mit  den  obigen  Andeutungen 
ist,  wie  ich  mir  wohl  bewusst  bin,  die  unendlich  schwierige  finanzielle 
Frage  nur  an  der  Oberfläche  gestreift.  Ich  bescheide  mich,  irgendeine 
selbständige  Einsicht  in  die  Mittel  ihrer  wirklichen  Lösung  haben  zu 
wollen,  und  führe  nur  berichtend  an,  dass  Männer,  denen  ich  Sach- 
kenntniss  Zutrauen  muss  und  die  meinen  Standpunkt  theilen,  mir  die 
Frage  nicht  allzuschwer  zu  nehmen  schienen,  vielmehr  die  Meinung  aus- 
sprechen, dass  durch  eine  Anleihe  bei  der  Bürgerschaft  Stuttgarts  die  zur 
Verlegung  der  Universität  nöthige  Summe  unter  billigen  Bedingungen  zu 
erschwingen  wäre.  Ich  bitte.  Eurer  Excellenz  die  Quellen,  aus  denen 
ich  diese  Äusserung  habe,  bei  Gelegenheit  mündlich  nennen  zu  dürfen. 

Dies  sind  die  Bekenntnisse,  welche  ich  ehrerbietigst  in  die  Hand 
Eurer  Excellenz  lege  mit  angelegentlicher  Wiederholung  der  Bitte,  mir 
meine  Kühnheit  zu  verzeihen.  Der  Inhalt,  der  Sinn  dieser  Blätter  mag 
für  mich  zeugen,  dass  das  Gefühl  der  Unbehaglichkeit,  worunter  ich  in 
der  gegenwärtigen  Zersplitterung  meiner  Zeit  und  Kraft  neben  allem 
Schönen  und  Befriedigenden  meines  Wirkens  leide,  mir  nur  die  An- 
knüpfung gegeben  hat,  um  einen  Gedanken  auszusprechen,  den  ich 
längst  hegte,  der  jetzt  mit  neuer  Kraft  erwacht  ist  und  mich  ganz  er- 
füllt. Würde  die  grosse  Massregel  beschlossen,  ich  würde  den  Segen 
ihrer  Ausführung  nur  kurz  geniessen,  denn  ich  erlebte  die  Vollendung 
nur  bei  sehr  vorgerückten  Jahren,  doch  schon  die  frohe  Aussicht,  das 
Bewusstsein,  zu  diesem  Beschluss  in  schlichter  Verborgenheit  mitgewirkt 
zu  haben,  würde  mir  die  Schwierigkeiten  meines  gegenwärtigen  Amtes 
erleichtern.  Im  grossen  aber  geht  mein  Blick  in  eine  Zukunft,  wo 
andere  die  Früchte  der  rettenden  That  geniessen  werden.  Oft,  wenn 
ich  über  die  Seewiese  gehe,  sehe  ich  das  Traumbild  eines  stattlichen 
Universitätsgebäudes  vor  mir,  das  mit  dem  Polytechnikum,  der  Bau- 
gewerksschule, den  weiteren  akademischen  Bauten,  zu  welchen  der 
schöne  Raum  noch  Platz  genug  bietet,  eine  stolze  Gruppe  bildet 
und  dem  Beschauer  zuruft;  Hier  hat  Württemberg  und  mit  ihm  Süd- 
deutschland seine  geistigen  Kräfte  zu  einem  Mittelpunkt  gesammelt,  der 
in  unberechenbaren  Strahlen  auf  ganz  Deutschland,  in  die  weite  Welt 
sein  Licht  ergiesst! 

Mit  ausgezeichneter  Ehrerbietung 
Eurer  Excellenz 

tiefergebener 
Fr.  Vischer. 

Professor  der  Aesthetik  und  deutschen  Literatur. 

Tübingen,  14.  März  1807. 
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Zwei  Briefe  Friedrich  Th.  Vischers  an  Weltrich. 

Vorbemerkung. 

Vischer,  damals  in  Zürich,  war  auf  Universität  mein  Hauptlehrer 
gewesen.  Nach  langer  Zwischenzeit  sah  ich  ihn  wieder  und  hatte  das 
Glück,  seiner  herzlichen  Freundschaft  gewürdigt  zu  werden.  Über  die 
Arbeiten,  insbesondere  die  Dichtungen,  der  letzten  IO  Jahre  seines  Lebens, 
(1877 — 1887)  hat  er  sich  wohl  nirgends  reichlicher  und  offener  ausge- 
sprochen als  in  den  80  Briefen,  die  ich  von  ihm  besitze.  Als  Dokumente 
seines  Denkens  und  Empfindens  mögen  zufolge  Ersuchens  der  Redaktion 
zwei  von  ihnen  in  diesem  Württemberger  Heft  veröffentlicht  werden; 
war  Vischer  doch  einer  der  besten  Männer  Schwabens  und  ein  vorzüg- 
licher Repräsentant  seines  Stammes.  Den  Gegenstand  des  ersten  Briefes 
bildet  die  Kritik,  die  ich  über  seinen  Roman  .Auch  Einer*  in  der  .Bei- 
lage zur  Allgemeinen  Zeitung*  vom  7.,  8.,  0.  und  10.  Januar  1879  ver- 
öffentlicht batte.  Ich  war,  als  ich  sie  schrieb,  der  Redaktion  der  Allgem. 
Zeitung  und  der  literarischen  Welt  überhaupt  noch  unbekannt,  und  meine 
Hoffnung,  in  der  Allgem.  Zeitung  mit  ihr  Eingang  zu  finden,  wollte  in 
die  Brüche  gehen,  als  während  der  Abfassung  meines  Artikels  in  eben 
diesem  Blatte  eine  Rezension  aus  der  Feder  Emil  Feuerleins  erschien. 
Da  ich  für  meine  Arbeit  vorerst  keine  Verwendung  wusste,  schickte  ich 
das  Manuskript  an  Vischer,  der  der  Redaktion  der  Allgem.  Zeitung  die 
Annahme  empfahl.  Dies  zur  Erklärung  einer  der  Stellen  des  Briefes. 
Die  Redaktion  der  Allgem.  Zeitung  machte  zu  ihrer  Nr.  7 vom  7.  Januar 
die  Anmerkung:  .Vgl.  Beilage  zur  .Allg.  Ztg.*  von  1878  Nr.  324.  .Auch 
Einer*.  Eine  zweite,  eingehendere  Besprechung,  von  anderer  Seite, 
dürfte  im  Leserkreise  der  .Allg.  Ztg.*  erwünscht  sein  gegenüber  einer 
literarischen  Erscheinung,  welcher  die  Kritik  nicht  minder  lebhafte  als 
widerspruchsvolle  Teilnahme  bezeugt.*  Nr.  324  hatte  den  Artikel  Feuer- 
leins gebracht.  — Der  Brief  ist,  wie  ich  glaube,  für  Vischer  in  besonderem 
Masse  charakteristisch.  Er  ist  ein  herrliches  Zeugnis  seiner  Herzens- 
wärme, seines  Zartsinns  und  auch  seines  redlichen  Willens,  sich  selbst 
unbefangen  zu  beurteilen.  Dabei  enthält  er  eine  bemerkenswerte  Äusse- 
rung über  die  Komposition  des  .Auch  Einer*  (A.  E.).  — Der  zweite 
Brief  dürfte  hauptsächlich  wegen  der  Stelle  über  Schiller  interessant  sein. 

München.  Richard  Weltrich. 


1. 

Verehrter  Herr  Professor! 

Am  Papier  können  Sie  auch  sehen,  warum  so  spät!  Ich  habe  an 
unendlichen,  unvermeidlich  nötbigen  Briefschreibereien  alles  voirithige 
Postpapier  verbraucht.  Aber  der  Grund  liegt  freilich  tiefer.  Ihre  An- 
zeige ist  ein  Kunstwerk  über  das  (versuchte)  Kunstwerk.  Ein  feines 
Gewebe  aus  einempfindender  Seele,  eigener  Bildkraft,  ganz  durchschossen 
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mit  GoldfXden  des  Denkens,  Satz  für  Satz  durchsüttigt  von  mitlebendem 
Menschenleben.  Der  Freude,  in  diesem  Tuch  aus  der  Taufe,  aus  der 
Traufe  des  kritischen  Regenwassers  der  blechernen  Dachrinnen  gehoben 
zu  sein,  — dieser  Freude  wiegt  ganz  gleich  die  Freude  für  Sie,  dass 
Sie  mit  diesem  ersten  öffentlichen  Auftreten  als  ein  Künstler  hervorsteigen. 
Nun  aber  gilt  diess  Kunstwerk  mir  u.  wenn  ich  es  rühme,  so  ist  es, 
als  rühmte  ich  mich  selbst.  Daher  auch  folgende  Verwirrung  in  mir  — : 
Ich  sollte,  ja  es  ist  ein  querer  Reiz  in  mir,  auch  zu  tadeln.  Ich  alter 
Classificator,  Rubrikenmacher,  Kategorieen-Eintheiler  meinte,  es  sollten 
die  Beurtheilungsmassstäbe  markirt  herausgestellt  sein,  scharfe  Zangen 
nebeneinander  gereiht,  wie  vor  einer  Amputation,  die  einzelnen  Seiten 
nun  damit  anzu  fassen  und  zu  schneiden,  z.  B.  Grad  des  Gelungen- 
oder Misslungenseins  der  Ablösung  vom  Ich,  Grad  der  Erfindungskraft, 
der  Zeichnungsfihigkeit,  BewegungsfShigkeit,  — Composition.  Unter 
diesen  Standpunkten  hätte  es  ohne  schärfere  Kritik  nicht  ablaufen  können. 
Ich  komme  mir  dann  bei  dieser  Ausstellung  in  Momenten  wie  ein  rechter 
Cato  gegen  mich  selbst  vor,  jedoch  nur,  um  alsbald  über  mich  selbst 
zu  lachen  u.  mir  zu  sagen:  gesteh  dir  nur,  es  ist  dir  ganz  recht,  dass 
der  W.  es  ganz  anders  angefangen  hat,  etwas  geschrieben,  was  nicht 
eine  Kritik  ist,  wenn  man  unter  Kritik  ein  Operiren  mit  Messern,  ein 
Tranchiren  versteht,  wohl  aber  eine  Kritik  dann,  wenn  man  unter  ihr 
versteht  ein  Einleben,  Mitleben,  Reproduciren,  wobei  die  Schneide  des 
strengen  Urtheils  nur  mitgeht  wie  ein  Messer,  von  weicher,  seelischer 
Hand  geführt,  das  an  etlichen  anbrüchigen  Stellen  gelind,  kaum  fühlbar 
einschneidet,  — : die  bejahende,  die  positive,  die  affirmative  Kritik. 
Kommt  ein  persönliches  Verhältniss  hinzu  wie  zwischen  dem  alten  Lehrer 
und  einstigen  näher  befreundeten  Schüler,  so  wird  wohl  der  erstere  dabei 
auch  zu  gelinde  angefasst  werden.  Ich  darf  das  sagen,  beim  Himmel! 
ohne  Sie  im  Geringsten  zu  verletzen,  nur  ein  boshafter  Dritter  könnte 
daraus  Ihnen  einen  Vorwurf  machen,  Ihr  Act  der  Liebe  ist  nicht  auf 
Urtheils-Eingriff  verzichtende  Weichheit,  ist  Kraft,  ist  intensiv  eingehende 
Seele  u.  Geist  des  Mannes.  Auf  dem  W'ege,  den  Sie  gehen,  kommt 
Alles,  was  zur  Sprache  zu  bringen  war,  organisch,  an  den  Stellen,  wo 
es  hingehört,  an  die  Reibe,  mit  breiterem  Strahl  oder  kurzem,  aber  vollem 
und  warmem  Schlaglicht  beleuchtet,  so  zur  Genüge,  dass  die  Leser  eine 
Fülle  bekommen,  wie  sie  auf  dem  Sectionswege  sie  nimmermehr  be- 
kommen hätten. 

Lassen  Sie  mich  heute  auf  nichts  Einzelnes  eingehen,  ich  möchte 
den  Brief  heut  Mittag  auf  die  Post  bringen.  Ungern  verzichte  ich  — will 
für  heute  nur  nicht  unterlassen,  zu  sagen,  wie  tief  und  fein  Sie 
gezeigt  haben,  dass  mein  A.  E.  nicht  dumpf  verwickelt,  sondern  frei 
aus  sich  heraus  ist,  — beides  — ein  schwebendes  Spiel  — — 
Kurz:  da  ist  ein  Ebenbürtiger  gekommen.  Spezielle  Satisfaction  ist  mir, 
dass  Sie  den  Brief,  den  ich  an  die  Redaction  geschrieben,  so  glänzend 
gerechtfertigt  haben.  Er  enthielt:  die  Arbeit,  wie  ich  sie  nun  gelesen, 
sei  so  fein  u.  werthvoll,  dass  ich  den  Eindruck  habe,  die  Redaction 
werde  sich  sagen:  es  wäre  an  sich  schade,  wenn  sie  den  Artikel  sich 
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emgehen  liesse;  irre  ich  darin,  so  bleibe  nur  die  kleine  Bemühung, 
Ihnen  das  Mscr.  zuruckzuschicken.  Das  hat  nun  den  Redacteur  genöthigt, 
es  recht  zu  lesen,  u.  so  ist  Ihnen  Ihr,  uns  unser  Recht  geworden. 
Diess  verbundene  Schicksal  verbindet  uns  schon  Verbundene  noch  ganz 
anders,  als  unser  Stück  Zusammenleben,  das  Gemeinschaftliche  unserer 
Bildung  u.  Weltauffassung  uns  verband.  Und  für  Sie  also  noch  ein- 
mal: Glückauf  zum  Eintritt  in  die  Literatur,  zur  maiden  speech  im 
Parlament  der  Geister! 

Die  Auslassungen  ohne  Erlaubniss  etwas  impertinent,  doch  für 
diessmal  nachzusehen  und  zu  verschmerzen. 

.) 

Von  Herzen  Ihr 

dankbarer 

Stuttg.  13.  Jan.  1879.  Fr.  Vischer. 


II. 

Verehrter  Herr  Professor! 

Lang  bin  ich  Ihr  Schuldner.  Sie  haben  mich  beschämt,  indem  Sie, 
im  gleichen,  ja  stärkeren  Hetzezustand  wie  ich,  doch  geschrieben  haben. 
Zuerst  meinen  Dank  für  den  Allg.  Zeitung-Artikel.*)  Er  wirkt  sehr 
wohlthuend.  Es  geht  so  ein  mildkräftiger  ethischer  Hauch  u.  Zug 
durch.  Dieser  Zug  allein  schon  verbürgt  den  Erfolg  Ihrer  Schiller- 
biographie. Ich  kann  mir  denken,  was  das  Arbeit  gibt,  speziell,  wie 
Sie  schreiben,  der  oft  schon  erzählte  rein  biograph.  Stoff.  Zum  Pro- 
vinziellen möchte  ich  bemerken:  eigenthümlich  nicht  schwäbisch  an 
Schiller  ist  seine  glänzende,  Antithesen  liebende  Rhetorik.  Das  Vor- 
gehen in  rhetor.  Antithesen  ist  insbesondere  in  den  ästh.  Abhandlungen, 
doch  auch  Dramen  — Fiesko  (z.  B.  Monolog  auf  dem  Balkon),  durch- 
gehend in  Kabale  und  Liebe,  namtl.  Luise  spricht  in  antithetischen 
Pointen.  Dieser  Zug  gemahnt  romanisch-französisch,  spanisch.  Aber 
ächt  schwäbisch  ist  Schiller,  wo  er  naiv  ist,  — Wallensteins  Lager, 
Vieles  im  Wallst.  — Isolani,  der  betrunkene  Illo,  etc.  Also  im  best 
Poetischen  schwäbisch!  Naiv:  d.  h.  objectiv  Naives  könnend,  weil  selbst, 
subjectiv,  diesem  Naturelement  treu,  und  doch  darin  frei  genug,  um  es 
eben  objectiv  herauszustellen.  Freilich  eo  ipso  hoch  über  sich  als 
Schwaben. 

Als  Rezensionsexemplar  haben  Sie  mein  Heft*)  nur  erhalten,  weil 
es  so  nicht  als  eines  meiner  Freiexemplare  zählte.  Ich  dürfte  gar  nicht 
zulassen,  dass  Sie  das  anzeigen,  Ihre  Zeit  ist  viel  zu  theuer  u.  knapp.  — 
Mein  Gedächtniss?  Das  Lob  verdien’  ich  nicht;  ohne  Göttlinp  Be- 
schreibung hätte  ich  den  Othrysritt  nimmermehr  fertig  gebracht.  Hab 

')  Die  hier  noch  folgenden  4 Zellen  des  Briefes  beziehen  sich  auf  Anderes 
und  im  engeren  Sinne  Persfinliches. 

')  Meine  Anzeige  des  Briefwecbsels  zwischen  Schiller  und  Cotta  in  der 
, Beilage  zur  Allgemeinen  Zeitung*  v.  II.  u.  12.  Dez.  I8S0. 

')  Altes  und  Neues,  Heft  1.  Der  Othr>'sritt  ebenda  S.  38IT.  erzählt. 
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eiend  daran  geseufzt  mit  meinem  mageren  Tagbuch,  Göttlings  Aufsatz 
u.  der  Landkarte.  — Volkelts  Anzeige  hat  namtl.  am  Schluss  eine 
gute  Bemerkung;  ja,  das  hab’  ich  oft  gedacht:  ich  bin  zu  spät  geboren 
nach  meiner  einen,  breiteren  Seite:  ich  hätte  mit  den  Hutten  u. 
Fischart  znsammengehört.  Ungeschickt  ist,  dass  er  m.  ungewohnten 
Sprachfreiheiten  .gesucht“  nennt.  Ich  greife  in  den  Naturschatz,  der 
noch  im  Dialekt  ungehoben  Hegt. 

Ödipus ')  bald  fertig.  Ich  werde  immer  wieder  lästig  unterbrochen, 
weggerissen.  Jetzt  auch  wieder  Correcturen  am  zweiten  Heftig  Die 
Shakespeare-Vorlesung,  die  nimmt  mir  wieder  jede  Stunde  einen  Tag,  die 
(angeblich)  Tiecksche  Übersetzung  des  Macbeth  u.  Othello  ist  zum 
Zähneaushrechen,  ich  muss  wieder  Alles,  was  ich  vorlese,  selbst  über- 
setzen, d.  h.  meine  frühere  Übersetzung  genügt  mir  auch  nicht  mehr.*) 

Ihr  Gedicht*)  hat  den  ächt  traumhaften  Stimmungston,  dieser  aber 
scheint  mir  durch  den  Schluss  etwas  geschädigt,  durchbrochen,  ich  meine, 
das  .Du  warst  es  o Muse!“  sei  zu  deutlich.  Könnte  man  nicht  etwa, 
dämmerhaft  bleibend,  sagen  etwas  wie:  ich  meinte  zu  sehen,  dass  sie 
zu  einem  Berg  entschwebe,  wo  sie  Schwestern  fand,  singende,  leyer- 
spielende  — So  etwas? 

Weil  ich  wohlweis  werde,  sehen  Sie  mir  noch  die  Bemerkung  nach: 
in  Ihrer  Prosa,  fein  perlend  wie  sie  ist,  meine  ich,  sollte  doch  öfter  ein 
durchschlagend  kurzer  Satz  die  längeren  Satzbildungen  unterbrechen. 
Der  Leser  will  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Klaps. 

Ihre  Gesundheit  macht  mir  Sorge.  Erzwingen  Sie  sich  Motion 
mit  Gewalt.  Ich  verlufte  mich  nach  Tisch  um  jeden  Preis  jeden  Tag 
bei  jedem  Wetter.  Ich  gehe  jeden  Abend  9 Uhr  um  jeden  Preis  in  die 
Kneipe,  mich  auszuspannen.  Sonst  könnte  man  mich  schon  lang  mit 
Besen  zusammenkehren. 

Dank  auch  für  die  Allotria.  Ich  bin  noch  immer  unschlüssig  u. 
schicke  Ihnen  hier,  es  noch  einmal  zu  lesen,  mein  Poem  mit  Bitte  um 
gefällige  Rücksendung.*)  Ich  lege  den  Brief  Robert  bei,  dem  ich  ein 
Paket  zu  schicken  habe. 

Mit  herzlichem  Wunsch  besserer  Gesundheit  u.  gedeihlichen 
Arbeitsfortgangs 

Ihr 

Stuttgart,  30.  Jan.  1881.  Fr.  Vischer. 


')  Das  zweiteilige  Gedicht  .Ödipus“,  das  nachher  in  Vischers  .Lyrischen 
Gingen*  erschien. 

’)  Von  .Altes  und  Neues“. 

*)  S.  Vortrige  von  Fr.  Tb.  Vischer.  Für  das  deutsche  Volk  herausgegeben 
von  Roben  Vischer.  Zweite  Reibe,  Shakespeare  Vonrige  2.  u.  3.  Band,  Stuttgart, 
Cona  1900  u.  1901.  (A.  d.  R.) 

*)  Ein  Gedicht  mit  dem  Titel  .Scbiffbruch“,  das  ich  Vischer  in  der  Hand- 
schrift zuschickte.  Verölfrntlicbt  habe  ich  es  im  Cotta’scben  Musenalmanach  auf 
das  Jahr  1898;  den  ursprünglichen  Schluss  liess  ich  unverlnden.  Das  Gedicht 
ist  symbolisch. 

°)  V.  schwankte  lange,  welchen  Titel  er  der  Sammlung  seiner  Gedichte,  die 
ihn  damals  bescbiftigte,  geben  sollte.  Er  wollte  sie  urspiünglich  .Allotria“  nennen. 
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^(pbocißmen* 

®on  3fol6*  fiuTj  in  ^Icrenj. 

* 

Tfufgabr  ber  »rrftinerten  ®flb|lfud)t;  fo  eirl  ®d)mcr)  tnit  mbgiid)  au^  btr 
98r(t  fd^affrn,  alleö  ^ebrnbr  in  ftintn  @goidmud  einfd)lir^(n.  ÜBrr  ®lii(f 
jtrilbrt,  »fr  bif  ?a|i  bei  Sontnifrd  auf  ber  @rbf  eermehrt,  brr  barf  nidjt 
Reffen,  baß  brr  ^uftbrurf  über  feinem  eigenen  J?»aupt  geringer  »erbe. 

* 

^al)rbaft  groge^  Smpfinben  jeigt  |ld)  nid)t  barin,  ba^  man  ffd)  auöfd)Iie|Slict> 
mit  großen  Singen  befdiäftigt,  fonbern  bag  man  aud)  bad  flcinfie  bem  großen 
einjugliebern  »eig. 

* 

SaÄ  @ro«  ber  OTenfcljen  ifi  nur  in  ber  3ugenb  genießbar,  nad)  fünfunbjmanjtg 
Sauren  l)irt  bei  ben  meijlen  bie@nt»icflung  auf,  unb  (ie  beginnen  ju  fdjrumpfen. 
Seiljalb  fet)en  iie  auf  i!)rc  3ugenb  juridf  ald  auf  eine  Seit 
feiten,  ein  gefdt»unbene9  ^arabiei.  ®ei  ben  begabten  SIRenfdjen  liebt  ber 
0^luß  be9  iffierbenö  niemals  ilide,  unb  er  empjtnbet  fein  3d)  nid|t  anberö  al^ 
in  ber  3ugenb,  bal)er  il)m  ber  ^iug  ber  3'>t  nicht  jum  Q^eroußtfein  fommt. 

* 

Sit  meiden  üDfenfd)en  finb  wie  fd}[ed)t  fondruierte  Rampen,  jene  billige 
gabrifmare,  bie  gleid)  trübe  brennen,  fobalb  ba9  6l  ein  wenig  gefunfen 
id.  Sagegen  gibt  c9  einige  wenige  »om  Sdjbpfer  fo  oortrefftid)  audge* 
arbeitete  iD?ed)ani9men,  baß  fit  burd)  nid|t9  otrborben  werben  fünnen  unb 
baö  glfid)f  ?id)t  oerbreiten  bi9  ber  le^te  tropfen  i)l  »erjebrt,  ja  bi9  bie 
lepte  geud)tigfeit  auÄ  bem  Sod)te  gefogen  id.J  Solche  üRenfehen  finb  ®otted 
Jfianbarbeit. 

# 

Sab  3nbioibuum  will  fid)  einmal  manifedieren,  et)e  eb  in  ben^Schoß  ber 
7(llgemeint)tit  jurüeffehrt.  SMeibt  ihm  gar  fein  ÜRittel  ffch  aubjujeichnen,  fo 
fehreibt  ber  TlUtagbrnenfch  »enigdenb  feinen  9?amen  mit  einer  gefchmacflofen 


und  ein  Einleitungsgedicht  des  gleichen  Titels  sollte  diese  Bezeichnung  erküren; 
es  ist  das  nimliche.  das  er  mir,  wie  der  Brief  bemerkt,  zu  einer  zweiten  Einsicht- 
nahme schickte.  Ungelegenerwelse  war  in  München  ein,  ich  erinnere  mich  nicht 
mehr  von  wem  herausgegebenes,  Sammelheft  von  Gedichten  unter  dem  Titel 
sAlloiria*  erschienen,  und  dieses  hatte  ich  V.  zugeschickt;  hierauf  bezieht  sich 
sein  »Dank*.  Spiter  entschloss  sich  V.,  seine  Sammlung  »Lyrische  Ginge*  zu 
nennen,  das  Manuskript  des  neuen  Einleitungsgedichtes  hiezu  (.Lyrische  Ginge? 
Willst  du  dir  schaden?*  usw.)  schickte  er  mir  im  August  1881.  Das  zuvor  ver- 
fasste, ein  reizendes,  liebenswürdiges  Gedicht,  erschien  erst  an  der  Spitze  der 
Sammlung  von  Poesien,  die  unter  dem  Titel  »Allotria*  Robert  Vischer  aus  dem 
Nachlass  seines  Vaters  1892  herausgab. 
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i^rmcrfung  inö  ^rrmbrntucii,  bamit  bir  9?adifoIgcnbcn  trifTcn,  baß  rr  aud^ 
bagewfffn. 

* 

(SeifHofe  SRenfdtcn  fonncn  nid)t  frrubig  frin,  bie  SRatrrir  lafiet  mit  ju 
fd)»erem  ^rucf  auf  il)uen. 

♦ 

'äuf  t6rid)tt  ffiünfdjr  wartet  jumetlen  eine  graufame  ©träfe:  ilire  Erfüllung. 

* 

Xer  gefdt)rlid)iie  ©turj  ift  ber  Bon  einem  ?uftfd)Ioß  Jjerunter.  ©tarf  ifi, 
wer  (id)  baoon  wieber  erholen  fonn.  l)ie  meijlen  friedjen  mit  jerfdjmetterten 
©liebem  nod)  eine  ©trecfe  weiter,  bii  jle  elenb  liegen  bleiben. 

* 

la«  ?eben  i(l  ein  fortgefc^ter,  unfreiwilliger  2aufd)ljanbel.  5BSir  glouben 
unfer  liebfle^  ®ut  auf  immer  fefl)ul)alten,  unb  fd)on  lanbet,  oon  und  un« 
bead)tet,  bad  ©d)ijf,  bad  cd  und  entfütjren  wirb.  Unb  wdbrenb  wir  il)m 
boffnungdlod  nad)(larren,  taud)t  am  fernen  J&orijont  ein  ©egel  auf,  bad  ben 
(frfae  bringt. 

* 

i£d  fommt  ein  Tlugenblid,  wo  aud)  ber  ©lüdlidifte  oollfommen  allein  ift, 
benn  bad  le$te  3ßort  auf  ©rben  bat  jeber  mit  bem  eigenen  £6rper  )u  reben. 

* 

SUdud  (barafterifiert  ben  97tenfd)en  mef^r  ald  bad,  wofür  er  niemald  3tit  finbet. 


Das  Tübinger  Stift  und  die  württembergische 

Kultur. 

Von  Rudolf  Kriuss  in  Stuttgart. 

In  den  kritischen  Kulturbildem,  die  der  geistreich  boshafte 
schwäbische  Aufklärungs-Journalist  Ludwig  Wekhrlin  im  Jahre  1778 
unter  dem  Titel  „Des  Anselmus  Rabiosus  Reise  durch  Oberdeutschland“ 
anonym  auf  den  Markt  geworfen  hat,  sagt  er  von  seinem  Heimatlande: 
„Wirtemberg  ist  das  Reich  der  Magister  und  der  Schreiber“.  Der 
Ausspruch,  den  sich  in  der  Folge  viele  Schriftsteller  zu  eigen  gemacht 
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und  in  den  verschiedensten  Tonarten  wiederholt  haben,  so  dass  er  all- 
mählich zum  geflügelten  Worte  geworden  ist,  hat  für  den  bis  zum 
napoteonischen  Zeitalter  reichenden  altwürttembergischen  Staat  seine 
volle  Berechtigung.  Auf  der  einen  Seite  ein  beispielloser  Einfluss  des 
Theologenstandes,  den  Wekhrlin  nach  der  von  seinen  Vertretern  zu 
erwerbenden  Magisterwürde  bezeichnet,  nicht  bloss  auf  die  gesamte 
Geisteskultur,  sondern  auch  auf  die  Staatsgeschäfte  durch  Vermittlung 
der  Landschaft,  auf  der  andern  Seite  ein  in  seiner  Gesamtheit  gleich- 
falls mächtiges  Heer  von  aufgeblasenen  Schreibern  ohne  höhere  Bildung, 
mit  Wirkungskreisen  betraut,  die  man  nirgends  sonst  Subalternen  zu 
überlassen  pflegte  — das  waren  die  beiden  Faktoren,  die  das  Räder- 
werk der  württembergischen  Staatsmaschine  seit  der  Reformation  bis 
zum  Ausgang  des  18.  Jahrhunderts  hauptsächlich  in  Gang  erhielten. 
Die  Verbindung  dieser  beiden  an  sich  völlig  verschieden  gearteten  Ele- 
mente zu  gemeinsamer  Ausübung  der  Macht  war  durchaus  kein  Zufall; 
Altwürttemberg  musste  vielmehr,  weil  es  das  Reich  der  Magister  war, 
zugleich  das  Reich  der  Schreiber  werden.  Neben  der  überwiegenden 
Begünstigung  der  Theologie  auf  der  Landeshochschule  traten  die  übrigen 
Fakultäten  in  den  Hindergrund,  neben  der  Bevorzugung  des  geistlichen 
Standes  blieb  für  Juristen  verhältnismässig  wenig  Spielraum,  und  so 
kam  es,  dass  wichtige  Posten  notdürftig  durch  niedere  Beamte  ausgefüllt 
wurden.  Einen  für  die  Staatsverwaltung  belangreichen  erbeingesessenen 
Adel,  wie  anderwärts,  gab  es  in  Württemberg  ohnehin  nicht,  weil  sich 
im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  die  grundbesitzenden  Herren  hier  von 
der  Landeshoheit  losgemacht  und  der  freien  Reichsritterschaft  angegliedert 
hatten;  erst  allmählich  entstand  durch  Zuwanderung  und  Nobilitierung 
ein  Hofadel,  der  jedoch  den  Landadel  nicht  zu  ersetzen  vermochte. 

Die  auffällige  Machtstellung  der  Theologie  im  altwürttembergischen 
Staate  war  das  zwingende  Ergebnis  einer  eigenartigen  historischen  Ent- 
wicklung. Die  Einführung  der  Reformation  durch  den  aus  der  Ver- 
bannung heimgekehrten  Herzog  Ulrich  entschied  die  Zukunft  des  Landes 
auf  Jahrhunderte  hinaus.  Damit  sonderte  sich  Württemberg  bestimmter 
als  vorher  vom  übrigen  Schwabentum  ab.  Mitten  im  überwiegend 
katholisch  gebliebenen  Süden  Deutschlands  eine  protestantische  Insel, 
musste  es  sich,  um  seinen  Glauben  gegen  die  Einflüsse  der  Nachbar- 
schaft zu  schützen,  ganz  auf  sich  selbst  stellen,  sich  völlig  abschliessen 
und  absperren.  Und  da  die  letzte  Ursache  dieses  Isolierungssystems 
die  Religion  war,  so  konnte  es  nicht  ausbleiben,  dass  eben  die  berufenen 
Vertreter  dieser  um  so  grössere  Bedeutung  für  das  Land  gewannen. 

Unter  solchen  Umständen  wurde  natürlich  die  Ausbildung  der 
Theologen  zu  einer  Frage  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit.  Der  Staat 
fühlte  sich  verpflichtet,  die  Fürsorge  dafür  selbst  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Die  Besitzergreifung  des  katholischen  Kirchenguts  lieferte  die  nötigen 
Mittel  dazu,  und  es  erschien  überdies  als  ein  Akt  der  Gerechtigkeit, 
die  kirchlichen  Stiftungen  auch  fernerhin  zu  religiösen  Zwecken  zu  ver- 
wenden, wiewohl,  bei  genauerer  Betrachtung,  diese  Art  von  religiösen 
Zwecken,  denen  das  Ungezogene  Kirchengut  fürderhin  zu  dienen  hatte. 
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dem  Sinne  der  ursprünglichen  katholischen  Stifter  noch  weniger  genehm 
sein  musste,  als  irgendeine  weltliche  Verwendung.  Aber  die  Re- 
formierung des  Landes  vollzog  sich  eben  ganz  sachte,  und  man  ging  bei 
der  Neugestaltung  der  Dinge  möglichst  schonend  vor.  So  verzichtete 
Herzog  Ulrich  auch  auf  Aufhebung  der  Klöster,  die  er  nur  im  protestan- 
tischen Geiste  umwandelte.  Erst  unter  seinem  Sohn  und  Nachfolger 
Christoph  wurden  durch  die  Neuordnungen  von  1556  und  1559  die 
wOrttembergischen  Klöster  zu  wissenschaftlichen  Vorbereitungsanstalten 
für  die  zum  theologischen  Berufe  bestimmten  Jünglinge  eingerichtet. 
Und  zwar  waren  es  anfangs  dreizehn  solcher  Klosterschulen,  die  zu 
Ende  des  16.  Jahrhunderts  aus  Verwaltungsgründen  in  vier  zusammen- 
gezogen wurden.  In  derselben  Anzahl  bestehen  diese  Bildungsstätten 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  gemeinhin  als  niedere  Seminare  im  Gegen- 
satz zum  höhern  Tübinger  bezeichnet. 

Die  dürftigen  Anfänge  des  Tübinger  Stipendiums  für  evangelische 
Theologen  reichen  in  das  Jahr  1536  zurück.  Aber  der  eigentliche  Be- 
gründer dieses  weltberühmt  gewordenen  „Stifts“  war  widerum  nicht 
Herzog  Ulrich,  sondern  Herzog  Christoph,  der  durch  ein  später  in  die 
Grosse  Kirchenordnung  von  1556  fast  wörtlich  aufgenommenes  Reskript 
vom  15.  Mai  1557  die  Grundzüge  und  Grundsätze  der  im  ehemaligen 
Augustinerkloster  untergebrachten  Anstalt  für  alle  Zeiten  festgelegt  hat. 
Noch  im  20.  Jahrhundert  verleugnet  sie  ihren  klösterlichen  Ursprung 
nicht  ganz,  obgleich  die  fortschreitende  Zeit  immer  neue  Änderungen 
und  Milderungen  stufenweise  den  zähen  Vertretern  des  konservativen 
Prinzips  abgetrotzt  hat.  Man  sorgte  von  Anbeginn,  dass  sich  die  Jünglinge 
gewiss  in  christlicher  Demut  übten.  Ganz  unverblümt  brachte  man  diese 
Absicht  zum  Ausdruck.  „Die  Stipendiaten“,  hiess  es  in  den  ältesten 
Statuten,  „sollen  sich  bewusst  sein,  dass  sie  von  Almosen  leben.  Sie 
sollen  sich  den  auferlegten  Dienstleistungen  nicht  entziehen.“  Holz-  und 
Wassertragen,  Tellerspülen  und  ähnliche  entwürdigende  Verrichtungen, 
wie  damals,  werden  heutzutage  freilich  den  „Stiftlern“  nicht  mehr  zu- 
gemutet: aber  noch  immer  wird  ihnen  durch  hunderterlei  Kleinigkeiten 
tagtäglich  zu  Gemüt  geführt,  dass  sie  auf  Staatskosten  ausgebildet  werden. 

Es  ist  auffallend,  wie  hartnäckig  sich  die  mönchischen  Einrichtungen 
im  Stift  fast  noch  das  ganze  18.  Jahrhundert  behauptet  haben.  Die  noch 
durch  die  neuen  Statuten  von  1793  beibehaltene  uniforme  Tracht,  der 
schwarze  Mantel  mit  weissen  Überschlägen,  in  den  sich  die  Kutte  zu 
Anfang  jenes  Jahrhunderts  umgewandelt  hatte,  erregte  das  mitleidige 
Staunen  aller  Fremden,  und  noch  mehr  wunderte  man  sich  über  den 
Zopf,  dass  während  den  Mahlzeiten  Predigten  geplappert  wurden,  auf 
die  kein  Mensch  achtete.  „Man  predigt  beim  Frühestück,  beim  Mittag- 
essen, beim  Souper,  und  der  Abend  wird  mit  Kritiken  über  die  Predigten, 
die  den  Tag  über  gehalten  wurden,  zugebracht“  — so  spottet  Wekhrlin  in 
einem  Pamphlet  auf  das  Institut,  das  sich  in  seinem  „Grauen  Ungeheur“ 
vom  Jahre  1784  findet.  In  den  niederen  Seminaren  hatte  die  strenge 
Zucht  ihre  Berechtigung,  weil  diese  auf  der  Stufe  von  Obergymnasien, 
also  von  Schulen  standen:  für  die  Insassen  des  Stifts,  die  nach  Alter, 
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Studium  und  Bildung  Studenten  waren,  mussten  dagegen  die  klöster- 
liche Klausur  und  die  klösterliche  Disziplin  ganz  unerträglich  sein.  Sie 
führten  denn  auch  Krieg,  unaufhörlichen  Krieg  gegen  das  verhasste 
System,  und  gerade  die  Rhigsten  Zöglinge  setzten  einen  Stolz  darin, 
durch  Vagieren,  Verstösse  gegen  die  vorgeschriebene  Tracht,  Versäum- 
nisse von  Predigten  und  Lektionen  und  sonstige  Verletzungen  der  dra- 
konischen Hausgesetze  ihrer  Empörung  Ausdruck  zu  verleihen,  die  darauf 
gesetzien  Disziplinarstrafen  herauszufordem  und  stoisch  über  sich  er- 
gehen zu  lassen.  Schon  frühzeitig  ist  es  erkannt  und  oft  genug  aus- 
gesprochen worden,  dass  die  Stiftserziehung  nicht  auf  Moralität,  nur  auf 
Legalität  hinarbeite.  Der  Druck,  der  auf  den  bis  in  die  kleinsten  Einzel- 
heiten bevormundeten  Stiftlern  lastete,  gab  ihnen  zu  sittlichen  Ver- 
diensten, die  doch  nur  in  der  Freiheit  erworben  werden  können,  fast 
gar  keine  Gelegenheit. 

Wie  schwer  in  allen  Epochen  einzelne  den  klösterlichen  Zwang 
empfunden  haben  mögen,  so  trat  doch  keine  allgemeine  Unzufriedenheit 
an  die  Oberfläche,  so  lange  die  lutherische  Orthodoxie  im  Lande,  auf 
der  Universität,  im  Stifte  eine  schrankenlose  Herrschaft  ausübte.  Aber 
um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  wurde  in  die  chinesische  Mauer, 
durch  die  sich  das  württembergische  Herzogtum  abgesperrt  hatte,  Bresche 
gelegt,  und  trotz  allem  Widerstreben  der  geistlichen  Machthaber  drang 
der  frische  Luftstrom  einer  neuen  Ära  auch  in  die  dumpfen  Kloster- 
räume, empfänglicher  Jugend  die  Brust  füllend  und  weitend.  Moderne 
Poesie  und  Philosophie,  Rationalismus,  Aufklärung  und  Empflndsamkeit 
brachen  sich  siegreich  Bahn,  und  zuletzt  steigerte  die  französische 
Revolution  den  aufgerüttelten  Freiheitsgeist  ins  Schrankenlose.  Jetzt 
begannen  sich  die  Seminaristen  ihrer  rückständigen,  schläfrigen  Existenz 
deutlich  bewusst  zu  werden,  und  Widerspruch,  ja  Widerstand  rang  sich 
aus  dem  Innern  der  Gemüter  an  die  Öffentlichkeit  empor.  Das  Stift, 
das  bisher,  wie  eine  ehrbare  Bürgersfrau,  keinen  Gesprächsstoff  geliefert 
und  dadurch  am  sichersten  seine  Tugendhaftigkeit  bewiesen  hatte,  wurde 
mit  einem  Mal  in  den  Mittelpunkt  erregter  Debatten,  scharfer  Angriffe, 
bitterböser  Satire  gerückt. 

Mit  Schrecken  gewahrten  die  Stiftsvorgesetzten  als  Repräsentanten 
der  guten,  alten  Zeit  eine  Bewegung  der  jungen  Geister,  der  sie  mit 
allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Machtmitteln  nicht  mehr  Herr  zu 
werden  vermochten.  Zunächst  drang  die  neue  Dichtkunst  durch  alle 
Ritzen  der  Klosterwände.  Es  half  nichts,  dass  man  verbot  und  drohte, 
die  Bücher  konfiszierte  und  die  ketzerischen  Stifisstudenten,  die  selbst 
Lieder,  sogar  Liebeslieder  zu  dichten  und  drucken  zu  lassen  gewagt 
batten,  ins  Karzer  steckte.  Man  hörte  darum  nicht  auf  zu  dichten  und 
für  die  Lieblinge  der  deutschen  Muse  zu  schwärmen.  Bald  schritt  man 
von  dem  seraphischen  Klopstock  zu  dem  Weltkind  Goethe  fort,  und  es 
kam  die  Zeit,  da  sogar  schon  die  Schüler  der  niederen  Seminare  die 
verpönten  Leiden  des  jungen  Weither  auswendig  wussten.  Der  böse 
Heide  blieb  noch  weit  ins  19.  Jahrhundert  hinein  auf  dem  schwarzen 
Index.  Im  Jahna  1821  ging  die  aufsehenerregende  Kunde  durch  das 
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Land,  einem  Stiftler  sei  die  Lektüre  der  Goetheschen  Werke  verboten 
worden,  und  so  viel  Wahres  war  immerhin  an  dem  Gerücht,  dass  man 
dem  betreffenden  den  Rat  erteilt  hatte,  sich  als  Theologe  in  dem  un- 
bedingten Lobe  Goethes  zu  beschränken,  insofern  es  die  Sittlichkeit 
anbelange. 

Der  erste,  der  sich  öffentlich  über  das  Stift  eingehender  ver- 
nehmen liess,  war  der  einflussreiche  Karlsschulprofessor,  Schriftsteller 
und  gekrönte  Dichter  Balthasar  Haug,  der  im  Jahrgange  1781  seiner 
Zeitschrift  .Zustand  der  Wissenschaften  und  Künste  in  Schwaben*, 
getreu  den  lokalpatriotischen  Tendenzen  seiner  gesamten  literarischen 
Tätigkeit,  viel  zum  Lobe  der  Anstalt  zu  sagen  wusste,  ohne  jedoch 
allerhand  Wünsche  nach  Verbesserungen  zu  unterdrücken.  Aus  einer 
ganz  anderen  Tonart  ging  die  schon  erwähnte  satirische  Charakteristik, 
die  Wekhrlin  in  seinem  Grauen  Ungeheur  1784  entwarf:  trotz  vieler 
Unrichtigkeiten  und  Übertreibungen  traf  sie  doch  ins  Schwarze.  Noch 
merkwürdiger  als  um  ihrer  selbst  willen  ist  sie  wegen  einer  Entgegnung, 
die  sie  hervorrief.  Der  Aufsatz  stand  anonym  in  Armbrusters  Schwä- 
bischem Museum.  Sein  Verfasser  war  ein  junger  Pfarrvikar,  der  vor 
kurzem  erst  das  Stift  verlassen  hatte:  Karl  Friedrich  Reinhard,  den  ein 
abenteuerliches,  eben  durch  jenen  Artikel  beeinflusstes  Lebensschicksal 
zum  französischen  Staatsmann  und  Pair  emporgetragen  hat.  Indem 
Reinhard  sich  den  Anschein  gibt,  Wekhrlin  berichtigen  zu  wollen,  übt 
er  noch  schärfere  Kritik  als  dieser,  und  seine  geistvollen  Ausführungen 
machen  um  so  tieferen  Eindruck,  als  man  ihnen  anfühtt,  dass  sie  nicht 
aus  der  Feder  eines  oberflächlichen  Journalisten  geflossen,  vielmehr 
von  streng  sachkundiger  Seite  ausgegangen  sind.  Am  meisten  gelesen 
wurden  Nicolais  Bemerkungen  über  das  Stift,  die  der  berühmte  Berliner 
in  dem  1796  erschienenen  elften  Bande  seiner  .Beschreibung  einer 
Reise  durch  Deutschland  und  die  Schweiz  im  Jahre  1781“  niedergelegt 
hat.  Wie  in  seinen  Augen  das  ganze  vielgepriesene  altwürttembergische 
Schulwesen  nichts  als  ein  alter  Zopf,  ein  unselbständiges  Anhängsel 
der  Kirche  ist,  so  giesst  er  insbesondere  über  die  Krönung  des  Ge- 
bäudes, das  Tübinger  Stipendium,  die  volle  Schale  seines  bitterbösen 
Spottes  aus.  Mag  man  auch  geneigt  sein,  auf  das  persönliche  Urteil 
des  einseitigen  Aufklärungsmannes  kein  allzu  grosses  Gewicht  zu  legen,  so 
darf  man  doch  nicht  übersehen,  dass  er  bei  seinem  Besuche  in  Württem- 
berg mit  vielen  angesehenen  Männern  vertrauten  Umgang  gepflogen  und 
mit  solchen  späterhin  korrespondiert  hat,  so  dass  in  seinem  Buche  zum 
guten  Teil  die  Ansichten  der  fortschrittlichen  Kreise  des  Württemberger 
Landes  wiedergegeben  sind. 

Es  ist  wahr:  eine  Anzahl  bedeutenderer  Stiftsstudenten  haben  in 
älteren  Jahren  mit  freundlicher  Rührung  der  Anstalt  gedacht,  der  sie 
ihre  Erziehung  verdankten,  und  sich  ihrer  pietätvoll  angenommen.  In- 
dessen darf  man  auf  derartige  nachträgliche  Urteile  nicht  allzuviel  geben. 
In  der  Rückerinnerung  pflegt  sich  manches  zu  mildem  und  zu  ver- 
schönern, das  Angenehme  hebt  sich  stärker  hervor,  und  das  Widrige 
tritt  zurück,  wie  man  etwa  die  Schwächen  von  Toten  schonend  vergisst 


v,oogIe 


761  Bl- 


öder doch  unberührt  lässt,  um  desto  mehr  Aufhebens  von  ihren  Vor- 
zügen zu  machen.  Je  stärker  mit  zunehmenden  Alter  der  Drang  wird, 
sich  die  Jugendzeit  in  möglichst  rosigem  Lichte  vorzustellen,  um  so 
mehr  entschwinden,  auf  unsem  Fall  angewandt,  die  Gedanken  an  über- 
wundene Not  und  I^in,  Druck  und  Knebelung,  bleiben  nur  noch  die 
angenehmen  Bilder  reizvollen  Zusammenlebens  mit  Gleichgesinnten  und 
Gleichstrebenden,  übermütiger  Jugendstreiche,  humoristischer  Episoden. 
Da  fällt  denn  doch  das  Urteil  der  Stiftler,  welche  noch  der  Anstalt  an- 
gehören oder  sie  nicht  allzulange  verlassen  haben,  anders  ins  Gewicht, 
wenngleich  allerlei  leidenschaftliche  Übertreibungen  unmittelbar  Be- 
troffener davon  abzuziehen  sind.  Und  die  Verurteilung,  je  nach  den 
Charakteranlagen  mehr  oder  minder  laut,  mehr  oder  minder  scharf,  ist 
von  dieser  Seite  seit  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  zur  Gegenwart 
fast  allgemein  gewesen. 

Fein  organisierte  und  eigenartig  veranlagte  Naturen  haben  sich 
von  jeher  in  solchen  Massenanstalten  besonders  unglücklich  gefühlt. 
Darum  sind  auch  die  vielen  schwäbischen  Dichter,  die  im  Stift  ihre 
Ausbildung  erhalten  haben,  dort  am  allerwenigsten  am  richtigen  Platz 
gewesen.  Fast  alle  erscheinen  sie  mit  einem  langen  Verzeichnis  von 
Disziplinarstrafen  stark  belastet,  und  mehr  als  einen  hat  das  Geschick 
der  Ausweisung  ereilt.  So  Wilhelm  Waiblinger,  Hermann  Kurz,  und 
sogar  der  nachher  zum  Pietistenhaupt  gewordene  Albert  Knapp  ist  dem- 
selben Lose  nur  mit  knapper  Not  entgangen.  Schon  früher  hatte  der 
hochbegabte  Klopstockjünger  Gottlob  David  Hartmann  seine  moralpbilo- 
sophische  Schrift  .Sophron  oder  die  Bestimmung  des  Jünglings  für 
dieses  Leben“,  die  er  1773  als  Stiftszögling  erscheinen  Hess,  zu  einem 
heftigen  Ausfall  gegen  das  heimische  Schulwesen  benutzt,  und  es  wäre 
wohl  zwischen  ihm  und  der  Anstalt  zum  Bruche  gekommen,  wenn  er 
nicht  gerade  zur  rechten  Zeit  einen  Ruf  als  Professor  der  Philosophie 
an  das  akademische  Gymnasium  in  Mitau  erhalten  hätte.  Selbst  ein  so 
geschmeidiger  und  korrekter  Mensch  wie  Gustav  Schwab  konnte  sich 
mit  der  Ordnung  und  dem  Geiste  des  Stifts  niemals  ganz  befreunden. 
Wilhelm  Hauff  betrachtete  es  als  einen  besonderen  Glücksfall,  dass  er 
,in  diesem  Klosterpferch*  nicht  moralisch  zugrunde  gegangen  sei. 
Was  an  dem  zartbesaiteten  Seeleninstrument  Mörikes  durch  die 
Herdenerziehung  gesündigt  worden  ist,  lässt  sich  vollends  nicht 
abschätzen. 

Der  Durchschnitt  mag  ja  von  diesem  inneren  Unbehagen  höher 
Veranlagter  nicht  allzuviel  verspüren.  In  einem  anderen  Punkte  sind 
aber  sicher  alle  Stiftsstudenten  gleichmässig  beeinträchtigt.  Friedrich 
Vischer,  ein  doppelt  klassischer  Eideshelfer,  weil  er  aus  eigener  Er- 
fahrung redet  und  — schon  als  Ästhetiker  — in  solchen  Dingen  mit- 
zusprechen besonders  berufen  erscheint,  bezeugt,  dass  aus  der  Zusammen- 
sperrung .Verwilderung  wenigstens  im  Formellen,  Verschüchterung  und 
Verdumpfung“  entspringen.  Und  weiter  sagt  er:  .Man  kennt  den 
Seminaristen  leicht  am  blöden  und  unfreien  Zuge,  der  ihm  bleibt. 
Seine  innere  Bildung  steht  in  einem  grossen  Missverhältnisse  zu  seiner 
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äusseren,  im  Gefühle  dieses  Mangels  zieht  er  sich  auf  den  Wert  seiner 
geistigen  Bildung  zurück,  und  hieraus  entsteht  nun  ein  ganz  eigenes 
Geschmäckchen  gegenüber  den  Studierenden  in  der  Stadt.*  Man  ist 
gewohnt,  Schwerfälligkeit  im  äusseren  Gebaren  und  Missachtung  der 
Form  als  etwas  dem  schwäbischen  Stamme  unbedingt  Anhaftendes  und 
Unvermeidliches,  den  Stiftston  aber  als  konzentrierten  und  einseitigen 
Ausdruck  dieser  Veranlagung  zu  betrachten.  Sobald  man  sich  jedoch 
von  einer  solchen  höchst  zweifelhaften  Voraussetzung  befreit  hat,  wird 
man  finden,  dass  vielmehr  umgekehrt  die  Klosterkuitur  diese  unange- 
nehmen schwäbischen  Eigenschaften  wenn  nicht  gezeugt,  so  doch  ver- 
ewigt hat.  Man  bedenke  den  ungeheuren  Einfluss  der  Anstalt  auf  die 
ganze  Gesittung  des  Württemberger  Lands!  Man  erwäge,  dass  das 
Stift  früher  nicht  bloss,  wie  heutzutage,  einen  stattlichen  Prozentsatz, 
sondern  die  Mehrheit  der  Talente  an  sich  riss,  dass  es  einen  wichtigen 
Bestandteil  der  leitenden  Kreise  lieferte,  vor  allem  Bildner  des  Volkes 
und  der  Jugend,  die  Seelenhirten  und  humanistischen  Lehrer  fast  aus- 
schliesslich grosszog  und  so  die  herrschende  Geistesrichtung  im  Lande 
bestimmte!  Man  wird  danach  ermessen  können,  wie  das  .eigene  Ge- 
schmäckchen* der  Stiftler,  von  dem  Vischer  redet,  sich  im  ganzen 
Ländchen  verbreiten,  sich  auf  die  Kreise,  in  welchen  jene  massgebend 
waren,  ausdehnen  musste,  auf  die  Jugend  vor  allem,  wie  sich  so  unter 
dem  Einfluss  des  Stifts  die  Unsicherheit,  Ungewandtheit,  Unbeholfenheit 
im  Auftreten,  in  der  Haltung,  selbst  in  der  Konversation  von  Geschlecht 
zu  Geschlecht  fortschleppten  — Schwächen,  die  darum  nicht  erträglicher 
werden,  dass  viele  absichtlich  an  ihnen  festhalten  und  sie  beliebäugeln. 
Denn  diese  Mängel  haben  schon  oftmals  Schwaben  für  den  innern  Wert 
nach  tief  unter  ihnen  stehende  Fremde  zum  Gespötte  gemacht,  schon 
manche  gehindert,  ihre  geistigen  Vorzüge  ira  rechten  Augenblick  ent- 
schieden zur  Geltung  zu  bringen. 

Als  um  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  Württemberg  aus  seiner 
Isolierung  heraustrat,  begann  sich  diese  Art  schwäbischer  Originalität 
wenigstens  einigermassen  zu  verflüchtigen.  Zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
hunderts nach  der  Umwandlung  des  altwürttembergischen  Staats  zum 
neuwürttembergischen  kam  die  wohltätige  Übung  auf,  dass  Tübinger 
Studenten,  namentlich  auch  Theologen  und  Stiftler,  nach  Abschluss 
ihrer  Studien  längere  Bildungsreisen  durch  Deutschland  unternahmen, 
die  zur  Abschleifung  ihrer  Sitten  beitrugen.  Aber  erst  der  Gründung 
des  Deutschen  Reiches  verdankt  man  die  engere  Fühlung  zwischen 
süddeutschem  und  norddeutschem  Wesen.  Seitdem  ist  der  Beweis  er- 
bracht worden,  dass  auch  der  Schwabe,  sofern  er  sich  nur  nicht  darauf 
steift,  seine  Derbheit  geflissentlich  zur  Schau  zu  tragen,  sehr  wohl  be- 
nihigt  ist,  sich  zu  seinem  Vorteil  und  besseren  Fortkommen  gewandteres 
Benehmen  und  feinere  Umgangsformen  anzueignen,  ohne  dafür  seine 
Kemhaftigkeit  aufopfern  zu  müssen.  Vielleicht  darf  man  diesen  Fort- 
schritt mit  der  Verminderung  des  Stiftseinflusses  auf  die  württembergische 
Kultur  in  Zusammenhang  bringen. 

Wenn  also  von  den  verschiedensten  Gesichtspunkten  aus  ein  unbe- 
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fangenes  Urteil  über  das  Stift  als  Erziehungsanstalt  sehr  ungünstig  aus- 
fallen  muss,  so  können  seine  wissenschaftlichen  Leistungen  im  all- 
gemeinen weit  höher  veranschlagt  werden.  Natürlich  war  das  gelehrte 
Niveau  zu  verschiedenen  Zeiten  ein  verschiedenes;  die  Epoche  des 
Dreissigjährigen  Krieges  bedeutete,  wie  in  allen  Kulturzweigen,  auch  für 
das  Tübinger  Theologenstipendium  den  grössten  Tiefstand.  Herzog 
Ludwig,  der  Nachfolger  Christophs,  dem  das  Institut  auch  für  die  heil- 
same Einsetzung  des  Repetentenkollegiums  Dank  schuldete,  hatte  die 
Bestimmung  getroffen,  dass  dem  dreijährigen  theologischen  Kurs 
ein  zweijähriger,  den  philosophischen  Fächern  gewidmeter  vorausgehen 
solle.  So  konnten  sich  die  Zöglinge  unter  sorgfältiger  Anleitung 
tüchtiger  Vorgesetzter  und  Lehrer  und  doch  bei  ziemlich  weitgehender, 
eine  eigentliche  Geistesdressur  vermeidender  Freiheit  des  Studiengangs 
jene  aussergewöhnliche  Universalität  des  Wissens  aneignen,  die  nicht  nur 
dem  Lande  einen  hervorragend  gebildeten  Pfarrersstand  verschafft,  sondern 
auch  die  einzelnen'  befähigt  hat,  sich  in  den  mannigfaltigsten  Berufs- 
arten zurechtzufinden.  Uhland  stellte  — bei  einer  unten  zu  erwähnenden 
Gelegenheit  — noch  im  Jahre  1831  dem  Stift  das  Zeugnis  aus,  dass 
es  „als  Pflanzstätte  der  allgemeinen  Wissenschaften,  welche  sonst  neben 
den  Brotstudien  nur  allzusehr  gekürzt  sind,  dem  Vaterlande  Bedeutendes 
und  Eigentümliches  geleistet*  habe.  Gleichzeitig  bedauerte  er  aber 
auch  aufs  lebhafteste,  dass  die  bis  1822  und  wiederum  von  1826  bis 
1829  fünfjährige  Studienzeit  neuerdings  in  eine  vierjährige  umgewandelt 
worden  sei,  weil  er  davon  nicht  ohne  Grund  eine  Verkürzung  der  all- 
gemein bildenden  Fächer,  also  eine  Beeinträchtigung  der  bisherigen 
Hauptvorzüge  des  Seminars  befürchtete. 

Nicht  bloss  Leuchten  der  Gelehrtenwelt  — man  denke  an  Schelling 
und  Hegel!  — sind  aus  dem  Stift  hervorgegangen;  auch  die  Anstalt  als 
solche  hat  zeitweise  in  der  deutschen  Wissenschaft  Epoche  gemacht. 
Ursprünglich  war  sie  eine  Schule  für  streng  lutherische  Orthodoxie, 
der  sie  als  vorgeschobener  Posten  im  deutschen  Süden  ausgezeichnete 
Dienste  getan  hat;  damals  hatte  die  Philosophie  lediglich  die  Aufgabe, 
der  Theologie  Vorspann  zu  leisten.  Um  so  mehr  blühten  die  huma- 
nistischen Studien.  Die  Beschäftigung  mit  dem  klassischen  Altertum  wurde 
erst  etwas  in  den  Hintergrund  geschoben,  als  die  Philosophie  zu  selb- 
ständiger Bedeutung  gelangte.  In  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts begann,  wie  schon  bemerkt,  die  Bewegung,  die  mit  dem  Siege 
der  Aufklärung  über  den  strengen  Kirchenglauben,  der  kritischen  Theo- 
logie über  das  konservative  Prinzip  endigte.  Mehr  und  mehr  schloss 
sich  die  geistig  hervorragende  Jugend  der  neuen  Richtung  an,  und  die  ehe- 
dem allmächtige  Orthodoxie  sah  sich  zu  einer  Sekte  herabgedrückt.  Das 
Stift  bildete  seitdem  einen  Tummelplatz  für  die  religiösen  Kämpfe  des 
Zeitalters.  Vor  allem  hatte  hier  der  Kritizismus  der  jüngeren  Tübinger 
Theologenschule,  durch  Ferdinand  Baur  und  dessen  Schüler  vertreten, 
sein  Hauptquartier,  bis  zuletzt  einer  von  den  letzteren,  ein  Stiftler,  ein 
Stiftsrepetent,  Friedrich  Strauss,  die  scharfe  .^xt  an  die  Grundpfeiler 
des  alten  Kirchenglaubens  legte. 
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Eben  durch  jene  Universalität  der  geistigen  Bildung,  die  das  Stift 
seinen  Zöglingen  mit  auf  den  Lebensweg  gab,  sicherte  es  diesen  am 
besten  ihren  Einfluss  auf  die  schwäbische  Geisteskultur.  Nicht  nur  das 
höhere  Unterrichtswesen  lag  in  ihren  Händen,  sondern  die  evangelischen 
Geistlichen  beherrschten  fast  die  gesamte  allgemein  bildende  Literatur. 
Die  Kehrseite  ihrer  wissenschaftlichen  Tüchtigkeit  ist  allerdings  auch  vor- 
handen: es  blieb  daneben  kein  Raum  mehr  für  Spezialstudien,  und  die 
Theologen,  die  sich  aller  Wissenszweige  bemächtigten,  konnten  schliesslich, 
da  sie  diese  Dinge  nur  im  Nebenamte  betrieben,  einen  gewissen  Dilet- 
tantismus doch  nicht  völlig  abstreifen.  So  hat  Württemberg  beispiels- 
weise bei  aller  Gründlichkeit  der  humanistischen  Bildung  im  Bereiche 
der  klassischen  Philologie  doch  nur  wenige  wissenschaftliche  Leistungen 
von  durchgreifender  Bedeutung  aufzuweisen,  oder  bei  aller  pietätvollen 
Vorliebe  für  Landesgeschichte  und  Landeskunde  ertragen  doch  auch  auf 
diesem  Gebiet  nur  die  wenigsten  von  den  zahllosen  literarischen  Kund- 
gebungen einen  streng  wissenschaftlichen  Massstab. 

Der  oft  zitierte  Satz,  dass  ads  einem  württembergischen  Magister 
alles  werden  könne,  wird  durch  eine  lange  Reihe  berühmter  Namen  von 
Stiftlern  illustriert,  die  entweder  über  die  Theologie  allmählich  und 
sachte  hinausgewachsen  sind  oder  mit  ihr  rasch  und  gewaltsam  ge- 
brochen haben.  Aber  dabei  bleibt  die  Frage  offen,  ob  sie  vermöge 
ihrer  Ausbildung  oder  nicht  umgekehrt  trotz  dieser  ihren  Weg  gemacht 
haben,  ob  sie  einen  Triumph  der  Anstalt  oder  nicht  vielmehr  einen 
Triumph  des  schwäbischen  Geistesreichtums  bedeuten.  Die  Gegner  des 
Tübinger  Seminars  haben  stets  die  Ansicht  vertreten,  dass  es  die  Grösse 
der  in  seinen  Mauern  aufgewachsenen  Männer  nicht  verschuldet  habe. 
Und  in  der  Tat  spricht  viel  für  diese  Auffassung.  Zwar  nicht  mehr 
im  neuwürttembergischen,  wohl  aber  im  altwürttembergischen  Staate 
empfanden  es  die  angesehensten  Familien  bei  überwiegender,  häufig  mit 
Kinderreichtum  verbundener  Unbemitteltheit  als  Erleichterung,  dass  der 
Staat  ihnen  einen  Teil  ihrer  Erziehungssorgen  abnahm;  ja,  auch  von 
solchen  wirtschaftlichen  Rücksichten  abgesehen,  betrachteten  es  die 
ersten  bürgerlichen  Geschlechter  vielfach  als  Ehrensache,  ihre  Söhne 
zum  Dienste  Gottes  dem  gemeinen  Wesen  darzubieten.  Waren  doch 
sogar  Kinder  von  Handwerkern  und  Bauern  gesetzlich  von  der  Wohltat 
des  Stipendiums  ausgeschlossen.  Aus  den  besten  Elementen  konnten 
also  die  Talentvollsten  ausgesucht  werden,  und  dass  unter  dieser  Elite 
eines  geistig  glücklich  veranlagten  Volksstammes  eine  stattliche  Anzahl 
von  Jünglingen  sein  musste,  die  sich,  ohne  Rücksicht  auf  die  Erziehungs- 
bedingungen, zu  bedeutenden  Männern  entwickelten,  versteht  sich  eigentlich 
von  selbst.  Vollends  misstrauisch  gegen  den  beanspruchten  Ruhmestitel 
des  Stifts  macht  uns  ein  Vergleich  mit  der  Karlsschule,  die  nicht  ein- 
mal mit  einem  durch  eine  rigorose  Konkurrenzprüfung  gesiebten  Menschen- 
material arbeitete  und  doch  mindestens  ebenso  glänzende  Ergebnisse  als 
das  Stift  erzielte,  ja  sich  auf  eine  im  Verhältnis  zur  kurzen  Zeit  ihres 
Bestandes  noch  grössere  Anzahl  in  ihren  Lehrsälen  gezüchteter  Berühmt- 
heiten berufen  konnte.  Diese  Erfahrung  legt  den  Schluss  nahe,  dass  in 
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beiden  Fällen  die  ausserordentliche  Triebkraft  des  schwäbischen  Geistes 
den  Instituten  zu  leichten  Siegen  verhelfen  hat. 

Es  ist  aber  auch  viel  weniger  die  Aufgabe  einer  solchen  Bildungs- 
stätte, einzelne  Koryphäen  grosszuziehen  als  einen  tüchtig  geschulten 
Durchschnitt  zu  liefern.  Und  in  dieser  Hinsicht  ist  schon  betont  worden, 
dass  das  Stift  dem  Lande  durch  Jahrhunderte  einen  hochgebildeten 
Theologenstand  geschenkt  hat,  um  den  Württemberg  oftmals  von  Aus- 
wärtigen beneidet  worden  ist.  Nur  hat  dafür  von  ungezählten  Einzel- 
persönlichkeiten der  Preis  gar  teuer  bezahlt  werden  müssen.  Knaben 
vor  dem  14.  Jahre,  also  in  einem  Alter,  da  sie  für  die  Berufswahl  noch 
nicht  mündig  sind,  selbst  wofern  man  sie  überhaupt  darüber  befragt, 
dem  geistlichen  Stande  zu  verpflichten,  erscheint  denn  doch  als  eine 
an  die  Gepflogenheiten  der  katholischen  Kirche  stark  erinnernde  Übung. 
Und  vorher  harrt  der  Unglücklichen  das  Fegefeuer  des  sogenannten  Land- 
examens und  der  dadurch  bedingten  mehrjährigen  Vorbereitungen.  Was 
das  heissen  wollte,  hat  uns  Reinhard  drastisch  genug  auseinandergesetzt. 
,Um  Magister  zu  werden,“  schreibt  er,  .ist  man  verdammt,  vom  sechsten 
Jahr  an  von  einem  lateinischen  Präzeptor  durch  die  doppelte  Portion 
von  Schimpfnamen,  Maulschellen,  Stockstreichen  und  Rutenhieben  sich 
das  Latein  nebst  einem  bisschen  Hebräisch,  Griechisch,  dem  hebräischen 
Alphabet,  die  arabische  Definitionen  aus  der  Logik  und  Rhetorik  nicht 
zu  vergessen,  einprägen  zu  lassen,  während  ein  andrer  mit  der  ein- 
fachen davonkommt.“  Das  Züchtigungsrecht  der  Präzeptoren  ist  zwar 
inzwischen  eingeschränkt  worden,  im  übrigen  hat  aber  diese  Examens- 
dressur von  ihrer  Barbarei  bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nichts  ein- 
gebüsst.  Nach  wie  vor  ist  das  Landexamen  die  enge  Pforte,  durch  die 
wenige  Auserwählte  in  das  noch  immer  begehrte  Eldorado  der  kosten- 
losen Seminarerziehung  eingehen.  Noch  immer  ist  der  Andrang  im 
Verhältnis  zur  Anzahl  der  zu  vergebenden  Plätze  sehr  gross,  und  da 
die  Auswahl  lediglich  nach  dem  Prüfungsergebnis  getroffen  wird,  so 
kann  man  sich  vorstellen,  mit  welcher  Energie  von  Lehrern  und  Schülern 
im  Einverständnis  mit  den  Eltern  der  letztem  auf  das  Ziel  los  gearbeitet 
werden  muss.  Es  gibt  eine  Anzahl  Landlateinschulen,  deren  Spezialität 
die  Landexaraensdressur  ist,  eine  Reihe  Lehrer,  die  den  merkwürdigen 
Ruhm  geniessen,  besonders  tüchtige  Einpauker  zu  sein  und  einen  be- 
sonders hohen  Prozentsatz  ihrer  Schüler  „durchzubringen“.  Mit  welchen 
Mitteln!  Wahrhaft  bemitleidenswert  ist  aber  die  frische  Jugend,  die  das 
Opfer  einer  derart  ungesunden  Treibhauskultur  wird. 

Wenn  also  das  Examen  geglückt  ist,  wird  der  vierzehnjährige 
Knabe  in  eine  Klosterschule  aufgenommen.  Hier  pflegt  er  sich  über 
seine  theologische  Bestimmung,  die  in  weiter  Ferne  liegt,  noch  keine 
schweren  Gedanken  zu  machen.  Ganz  anders  im  Stift,  auf  der  Uni- 
versität. Der  mittlerweile  zum  Selbstbewusstsein  erwachte  Jüngling 
von  18  Jahren  muss  sich  darüber  klar  werden,  ob  ihn  innere  Neigung 
den  Beruf  auf  die  Dauer  wert  machen  kann,  in  den  ihn  fremde  Autorität 
hineingezwungen  hat.  Seelenkämpfe,  Gewissenszwei  fei  bleiben  nur 
wenigen  erspart,  und  den  höher  Veranlagten  am  allerwenigsten.  V'iele 
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ringen  sich  venigstens  zu  einem  Mass  von  christlicher  Gläubigkeit 
glücklich  durch,  die  zur  Ausübung  des  Seelsorgerberufes  ausreicht,  und 
finden  sich  mit  ihren  Pflichten,  die  ihnen  durch  Gewohnheit  immer  er- 
träglicher werden,  leidlich  ab.  Viele,  aber  entfernt  nicht  alle.  Was 
aber  dann,  wenn  die  Erkenntnis,  nicht  zum  Geistlichen  zu  taugen,  unwider- 
ruflich bleibt?  Das  Mass  der  sittlichen  Energie,  über  die  der  einzelne 
gebietet,  muss  entscheiden.  Es  hat  von  jeher  Seminaristen  gegeben,  die 
ihre  Fesseln  rücksichtslos  gebrochen  haben.  Andre  schleppen  daran 
lebenslänglich  und  kommen  nicht  dazu,  sich  aus  einer  innerlich  unwahren 
Existenz,  deren  sie  sich  doch  voll  bewusst  sind,  zu  befreien.  Beharrungs- 
vermögen, Trägheit,  wohl  auch  Rücksicht  auf  die  Angehörigen  lassen 
sie  den  rechten  Augenblick  verpassen.  Vor  allem  aber  die  leidige  Geldfrage. 
Denn  nicht  nur  erfordert  der  Übergang  in  einen  andern  Beruf  finanzielle 
Mittel,  sondern  der  Staat  hat  auch  das  Recht,  den  abtrünnigen  Theo- 
logen zum  Kostenersatz  anzuhalten.  Die  Seminaristen  haben  beim  Ein- 
tritt in  die  Stipendien  die  gerichtlich  zu  bestätigende  Verpflichtung  aus- 
zustellen, „ohne  höchste  Erlaubnis  aus  dem  übernommenen  Stande  und 
Verhältnissen  nicht  auszutreten  und  ohne  höchste  Bewilligung  in  keine 
fremden  Dienste  sich  einzulassen,  auch  im  Falle  der  schuldhaften 
Nichterfüllnng  dieser  Verbindlichkeiten  die  auf  sie  verwendeten  Kosten 
dem  evangelischen  Kirchengut  zu  ersetzen*.  Wenn  man  auch  die  Be- 
hauptung, dass  die  württembergische  Landeskirche  ganz  dem  Mammo- 
nismus verfallen  sei,  die  E.  G.  Christaller  in  seinem  vor  wenigen  Jahren 
erschienenen  Tendenzroman  „Prostitution  des  Geistes“  aufstellt,  als 
satirische  Übertreibung  betrachten  darf,  so  erscheint  es  doch  als  ein 
höchst  bedenklicher  Grundsatz,  durch  materielle  Zwangsmittel  junge 
Leute  im  geistlichen  Berufe,  von  dem  sie  sich  innerlich  abgekehrt 
haben,  festzuhalten,  obgleich  zuzugeben  ist,  dass  es  in  der  Praxis  mit 
der  Ersatzpflicht  nicht  allzustreng  genommen  wird.  Als  man  zu  Ende 
von  Herzog  Karls  Regierungszeit  über  „Massregeln  zur  Wiederherstellung 
des  Flors  der  Universität*  beriet,  da  wurde  unter  den  „besonderen 
Quellen  und  Anstalten*  des  Rückganges  der  Landeshochschule  auch 
„die  Abneigung  vor  dem  geistlichen  Stand  und  die  von  den  Eltern  und 
Verwandten  erzwungene  Ergreifung  dieses  Berufs*  geltend  gemacht, 
wozu  der  Herzog  im  Gutachten  eigenhändig  anmerkte:  „Ein  gezwungener 
Theolog  ist  gewiss  ein  dem  Staate  schädlicher  Mann.“  Die  Konsequenzen 
dieser  Erkenntnis  sind  weder  von  diesem  aufgeklärten  Fürsten  noch  von 
sonst  jemand,  der  seine  Meinung  geteilt  hat,  bisher  gezogen  worden. 

Die  Erörterungen,  ob  die  Seminare  beizubehalten  oder  aufzuheben 
seien,  dauerten  das  ganze  19.  Jahrhundert  über  fort,  selbstverständlich 
mit  längeren  oder  kürzeren  Unterbrechungen.  Es  ging  damit  wie  mit 
allen  öffentlichen  Fragen,  die  der  Lösung  harren:  eine  Zeitlang  ruhen 
sie,  bis  wieder  irgendein  Anlass  sie  in  Fluss  bringt  und  neue  Debatten 
heraufbeschwört.  Im  Jahre  1826  dachte  man  entschieden  an  Auflösung 
der  Anstalt,  und  drei  Jahre  darauf  wurden  wirklich  Bestimmungen  ge- 
troffen, die  der  Anfang  vom  Ende  zu  sein  schienen.  Insbesondere  wurde 
die  Möglichkeit  geboten,  an  Stelle  des  Aufenthalts  im  Stift  ein  Stipen- 
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dium  zu  beziehen,  das  keinerlei  Beschrinkung  in  der  Lebensführung 
auferlegte.  Aber  schon  ein  Erlass  vom  Jahre  1830  machte  diese  liberale 
Massregel  in  der  Hauptsache  rückgängig,  und  durch  Zusätze  zu  den 
Statuten  im  Jahre  1837  wurde  wieder  völlig  der  alte  Zustand  bergestellt. 
Auch  in  Ludwig  Uhlands  berühmtem  Stilistikum  wurde  im  Sommer- 
semester 1831  die  Frage,  ob  das  Stift  fortbestehen  und,  bejahendenfalls, 
ob  und  wie  es  zeitgemäss  reformiert  werden  solle,  erörtert.  Der  ver- 
lorengegangene Aufsatz  des  betreffenden  Theologiestudenten  muss  dem 
allgemeinen  Missvergnügen  der  Stipendiaten  sehr  deutlichen  Ausdruck 
gegeben  haben;  Uhland  selbst  bemühte  sich  in  seiner  noch  erhaltenen 
Kritik  jener  Arbeit,  Licht-  und  Schattenseiten  unparteiisch  abzuwägen, 
kam  aber  doch  zu  dem  Ergebnis,  dass  das  Stift  ein  fruchtbarer  Baum  sei, 
den  man  nicht  abhauen  dürfe.  Auf  dem  ersten  Landtage  des  Jahres  1833 
wurde  vom  Abgeordneten  der  Stadt  Ulm  ein  Antrag  auf  gründliche  Re- 
organisation des  gelehrten  Schulwesens,  wodurch  die  Seminare  aufgeopfert 
werden  sollten,  eingebracht,  aber  in  der  Kommission  begraben.  1841 
erschien  eine  anonyme,  .Über  eine  zeitgemässe  Reform  des  evangelisch- 
theologischen Seminars  in  Tübingen*  betitelte  Broschüre  (ihr  Verfasser 
hiess  Theodor  Christoph  Rümelin),  die  aus  dem  Stift  eine  Pflanzstätte 
für  alle  Fakultäten  machen  und  die  klösterliche  Disziplin  durch  eine 
vernünftige  Hausordnung  ersetzt  wissen  wollte.  Sie  hatte  ebensowenig 
praktischen  Erfolg  wie  eine  Gegenschrift,  die  sie  hervorrief.  Übrigens 
gab  es  auch  auf  strenggläubiger  Seite  Männer,  die  die  Aufhebung  des 
Stifts  wünschten,  seitdem  es  in  ihren  Augen  eine  Schule  des  Unglaubens 
geworden  war,  und  sie  hatten  von  ihrem  Standpunkt  aus  ganz  recht, 
wenn  sie  in  dem  kirchlichen  Zweck  der  Anstalt  und  der  Fütterung  ihrer 
Zöglinge  mit  moderner  Wissenschaft  einen  Widerspruch  erblickten.  Der 
allgemeine  Revolutionsdrang  des  Jahres  1848  teilte  sich  auch  den  Stiftlern 
mit,  die  in  einer  an  das  Inspektorat  übergebenen  Bittschrift  ihre  Wünsche 
formulierten.  Der  Schritt  hatte  jedoch  keine  weiteren  Folgen,  und  die 
Welt  hatte  damals  Wichtigeres  zu  tun,  als  sich  um  das  Schicksal  eines 
Theologenstipendiums  zu  kümmern.  Und  so  ist  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nichts  Belangreiches  geschehen.  Man  bat  sich  daran  genügen  lassen, 
an  dem  morschen  Gebäude  da  und  dort  herumzubästeln,  um  es  zu  stützen 
und  seinen  Einsturz  zu  verhüten. 

Unterdessen  musste  das  Stift  ganz  von  selbst  im  Laufe  des  19.  Jahr- 
hunderts, als  die  Verhältnisse  des  württembergischen  Landes  und  Staates 
weiter  und  grösser  wurden,  von  seiner  Bedeutung  einbüssen,  und  sein 
Einfluss  auf  den  allgemeinen  Kulturstand  sank  allmählich  auf  ein  be- 
scheideneres Mass  herab.  Ein  Ausgleich  trat  schon  dadurch  ein,  das 
die  Zahl  der  Freistellen  in  den  Seminaren  sich  gleichblieb,  während 
die  Bevölkerung  sich  verdoppelte,  verdreifachte.  Man  kann  heutzutage 
gewiss  nicht  mehr  mit  Grund  behaupten,  dass  die  Mehrzahl  der  Talente 
durch  die  Klosterscbulen  geht,  wenn  auch  noch  viele  begabte  Schwaben 
diese  Laufbahn  durchmacben.  Seitdem  sich  der  Wohlstand  im  Lande 
mehr  und  mehr  gehoben  hat,  bleiben  die  Stipendien  mehr  den  ein- 
facheren Familien  Vorbehalten,  und  jedenfalls  erregt  es  schon  ein  ge- 
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wisses  Missvergnügen,  wenn  Söhne  aus  begüterten  Häusern  dabei  kon- 
kurrieren. Das  ist  auch  ganz  in  der  Ordnung.  Inbesondere  findet  sich 
aber  auch  unter  den  übrigen  Tübinger  Studenten  mehr  erfolgreiches 
Streben,  allgemeine  Bildung  zu  erwerben.  So  hat  sich  das  Verhältnis 
zwischen  den  Stiftlern  und  den  Stadtstudenten  zu  Ungunsten  der  ersteren 
verschoben.  Denn  sie  haben  das  .Stiftsgeschmäckchen*  beibehalten, 
können  aber  ein  unbedingtes  geistiges  Übergewicht  nicht  mehr  in  die 
Wagschale  werfen.  Das  stört  sie  aber  nicht  in  ihrer  Gewohnheit,  mit- 
leidig auf  alle  herabzusehen,  welche  ihren  Wissensdurst  nicht  aus  dem- 
selben Weisheitsborne  wie  sie  schöpfen,  während  umgekehrt  der  schul- 
mässige  Zwang,  dem  die  Seminaristen  noch  immer  unterliegen,  ein 
Hindernis  bildet,  dass  sie  von  seiten  ihrer  Kommilitonen,  namentlich 
soweit  diese  vornehmeren  Fakultäten  und  Verbindungen  angehören,  als 
votlbürtig,  ja  überhaupt  als  richtige  Studenten  angesehen  werden.  Von 
gegenseitiger  Befruchtung,  die  sich  unter  anderen  Verhältnissen  wohl 
denken  Messe,  kann  so  keine  Rede  sein. 

Zugestanden,  dass  das  Stift  eine  Kulturmission  zu  erfüllen  gehabt 
bat,  so  ist  diese  doch  längst  erfüllt,  und  nur  aus  Pietät  und  Dankbarkeit 
für  Verdienste,  die  der  Vergangenheit  angehören,  in  einer  Zeit,  die  ganz 
andere  Aufgaben  stellt,  eine  Anstalt  zu  konservieren,  hat  doch  keinen 
Sinn.  Unter  dem  Stiftstore  prangte  dereinst  in  goldenen  Lettern  die 
Inschrift:  .Claustram  hoc  cum  patria  statque  caditque  sua".  Das  Wort 
trilft  zu,  wenn  man  es  so  auffasst,  dass  das  Stift  nur  in  seiner  württem- 
bergischen  Heimat  die  Berechtigung,  die  Möglichkeit  der  Existenz  gehabt 
habe.  Indessen  darf  man  den  Satz  nicht  umdrehen  und  dahin  deuten  wollen, 
dass  der  württembergische  Staat  mit  dem  Stift  zugleich  stehe  und  falle. 
Im  Gegenteil!  Die  Aufhebung  der  Anstalt  könnte  nur  die  Folge  haben, 
dass  die  Entwicklung  der  württembergischen  Kultur  in  den  Bahnen  des 
Fortschritts,  die  sie  ohnehin  eingeschlagen  hat  und  nicht  mehr  verlassen 
kann,  beschleunigt  würde  — eine  Entwicklung,  die,  ohne  platt  nivellierende 
Tendenzen  und  Verzicht  auf  stamraheitlich-Iandschaftliche  Eigenart, 
doch  im  Zusammenhang  mit  der  allgemein  deutschen  Kultur  vor  sich 
gehen  muss.  Dass  der  edelste  Zweck  des  Tübinger  Theologenstipendiums, 
talentvollen  und  würdigen  Jünglingen  aus  unbemittelten  Familien  das 
akademische  Studium  zu  ermöglichen  und  ihre  Kräfte  für  gelehrte  Berufs- 
arten nutzbar  zu  machen,  auch  künftig  nicht  verfehlt  werden  darf,  ver- 
steht sich  ganz  von  selbst.  Aber  das  kann  auch  erreicht  werden  ohne 
eine  Herdenerziehung  im  Internat,  die  den  modernen  Begriffen  von 
der  sittlichen  Freiheit  des  Individuums  wie  dem  auf  deutschen  Hoch- 
schulen allgemein  üblichen  Mass  von  Selbstständigkeit  der  Studierenden 
gleichermassen  widerspricht.  Man  benutze  die  vorhandenen  Gelder  dazu, 
den  Auserwählten  Stipendien  in  möglichst  reichlichen  Portionen  zu  ge- 
währen, mit  deren  Hilfe  sie  als  Vollstudenten  ihre  eigenen  Wege  wandeln 
können!  Man  bereite  den  niederen  Seminaren,  deren  wissenschaftliche 
Vorzüge  den  Mangel  jeglichen  Familienlebens  nimmermehr  wettzumachen 
vermögen,  dasselbe  Schicksal  wie  dem  Tübinger  Stift  und  schaffe  aus 
den  dadurch  freigewordenen  Mitteln  Freistellen  an  Gymnasien!  Man 


.^1. 


-Hi  709  g»o- 


unterziehe  die  Bewerber  nicht  mehr  einem  rigorosen  Examen,  dessen 
beisser  Wettbewerb  eine  mehrjährige,  Leib  und  Seele  gefährdende 
Dressur  verlangt,  und  dessen  Ergebnisse  dazu  noch  vielfach  von  Zufällig- 
keiten abbingen,  sondern  suche  nach  Zeugnissen  von  Lehrern  und  Be- 
hörden und  nach  Familienverhiltnissen  die  Bedürftigsten  und  Würdig- 
sten ausl 

Die  ursprüngliche  Absicht  bei  Einrichtung  des  Stifts  wie  der  nie- 
deren Seminare  war  allerdings  die,  auf  solche  Weise  die  nötige  Anzahl 
brauchbarer  Theologen  zu  gewinnen.  Inzwischen  ist  man  jedoch  auf 
den  Standpunkt  gelangt,  dass  tüchtige  Juristen,  Verwaltungsbeamte,  Medi- 
ziner für  den  Staat  ein  ebenso  dringendes  Bedürfnis  sind  als  tüchtige 
Pfarrer  und  Schulmänner.  Und  dem  modernen  Sittlichkeitsbewusstsein 
ist  es  ein  unerträglicher  Gedanke,  dass  junge  Leute  durch  Wohltaten, 
die  sie  vom  Staat  empfangen,  gerade  auf  einen  einzigen  Beruf  verpflichtet 
werden  sollen,  zu  dem  sie  in  vielen  Fällen  weder  innere  Neigung  noch 
rechte  Eignung  besitzen.  Wenn  es  möglich  wäre,  ausschliesslich  idealen 
Gesichtspunkten  zu  folgen,  müsste  man  also  den  Stipendiaten  die  Wahl 
des  Studiums  künftig  unbedingt  freisteilen,  wozu  ja  immerhin  ein  kleiner 
Anfang  damit  gemacht  ist,  dass  den  Stiftlern  — ein  von  vielen  gern  er- 
griffener Ausweg  — der  Zutritt  zur  altklassischen  Philologie,  auch  seit- 
dem diese  sich  von  der  Theologie  losgelöst  und  selbständig  gemacht  hat, 
offen  steht.  Nur  führen  praktische  Erwägungen  zu  einem  anderen  Er- 
gebnis. Es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  gegenwärtig  der  Andrang 
zu  den  übrigen  Fakultäten  ohnehin  gross  genug  ist,  um  den  Bedarf 
reichlich  zu  decken,  während  es  doch  als  recht  fraglich  erscheint,  ob 
sich  nach  Aufhebung  der  Seminare  und  Verabreichung  der  dadurch  frei- 
gewordenen Stipendien  an  Studierende  aller  Berufsarten  noch  genug  frei- 
willige Theologen  finden  würden,  um  die  vielen,  die  allzu  vielen  Pfarreien 
im  Lande  zu  versorgen.  Da  muss  natürlich  der  Staat  vorbauen.  Und 
um  dieser  Rücksicht  willen  könnte  er  erst,  wenn  sich  die  Befürchtung, 
dass  durch  die  neugescbaffenen  Zustände  ein  Mangel  an  Theologen  ein- 
tritt,  als  irrig  erweist,  damit  beginnen,  Angehörige  anderer  Fakultäten 
in  den  Genuss  der  Stipendien  einzusetzen.  Und  wenn  diese  auch  dauernd 
den  Theologen  Vorbehalten  werden  müssten,  so  wäre  doch  durch  die 
Auflösung  der  Seminare  neben  allen  anderen  Vorteilen  insbesondere  der 
erreicht,  dass  künftig  nicht  mehr  unmündige  Knaben  dem  geistlichen 
Stande  geweiht  würden,  sondern  achtzehnjährige  Jünglinge  selbst  über 
die  Gestaltung  ihres  Lebens  zu  entscheiden  hätten.  Denn  die  Freistellen 
an  Gymnasien,  welche  die  niederen  Seminare  ersetzen  sollen,  müssten 
natürlich  ohne  jede  beschränkende  Wirkung  auf  das  spätere  akademische 
Studium  gewährt  werden.  Übrigens  kann  man  sich  ganz  gut  vorstellen, 
dass  gerade  durch  die  Aufhebung  des  Stifts  das  Ansehen  des  theo- 
logischen Studiums  auf  der  Landeshochschule  sich  heben  und  ein 
grösserer  Zuzug  von  Freiwilligen  zu  diesem  stattfinden  könnte. 

Es  ist  keine  Frage,  dass  die  Durchführung  der  geforderten  ein- 
schneidenden Massregeln  mit  ausserordentlichen  Schwierigkeiten  ver- 
knüpft wäre  und  nicht  ohne  heftige  Kämpfe  abginge.  Der  konservative 
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Geist  ist  im  Lande  noch  mSchtig  und  rührig  genug,  zumal  wenn  er, 
wie  in  diesem  Falle,  an  der  Sentimentalität  eine  Bundesgenossin  finde. 
Man  würde  sich  voraussichtlich  gebirden,  als  ob  dem  Lande  sein  Palla- 
dium entwendet,  als  ob  die  Axt  an  die  Wurzeln  seiner  Existenz  gelegt 
werden  sollte.  Es  ist  etwas  Schönes  um  die  Tradition,  aber  sie  kann 
wie  für  einzelne  so  für  Gemeinwesen  zum  Verhängnis  werden,  wenn 
sie  um  ihrer  selbst  willen  aufrechterbalten  wird.  Niemals  darf  die 
Gegenwart  so  völlig  von  der  Vergangenheit  abhingen,  dass  sie  unter 
dieser  wie  unter  einem  drückenden  Joche  seufeen  muss.  Die  rechtliche 
Seite  der  Angelegenheit  ist  allerdings  ziemlich  verwickelt,  und  Zweifel 
erheben  sich,  ob  überhaupt  die  auf  ganz  bestimmte  Zwecke  festgelegten 
Stipendien  in  anderer  Weise  verwendet  werden  dürfen.  Ein  ernsthaftes 
Hindernis,  das  nicht  aus  dem  Wege  zu  räumen  wäre,  kann  darin  aber 
nicht  mehr  erblickt  werden,  sobald  sich  einmal  die  verschiedenen  gesetz- 
geberischen Faktoren  über  die  Notwendigkeit  des  Schrittes  geeinigt  haben. 
Jedenfalls  darf  die  unleugbare  Schwierigkeit  der  vermögensrechtlichen 
Auseinandersetzungen,  mag  sie  den  damit  Beauftragten  noch  so  grosse 
Mühe  und  Arbeit  verursachen,  wo  es  sich  um  Höheres  handelt,  nicht 
abschrecken.  Und  gerade  in  unserer  Zeit,  die  den  kleineren  deutschen 
Bundesstaaten  keine  grossen  politischen  Pflichten  mehr  auferlegt,  muss 
es  für  solche  eine  doppelt  reizvolle  Aufgabe  sein,  ihre  Kräfte  an  der 
Lösung  bedeutsamer  Kulturprobleme  zu  erproben. 
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Offener  Brief  an  Herrn  Generalmusikdirektor 

Felix  Mottl. 

(ln  Sachen  des  Barbier  von  Bagdad.) 

Von  Ctrl  Maria  Cornelius  in  Freiburg  i.  B. 

Motto: 

Der  Kalif:  Ergreift  dco  Alleo  und  vervahrt  Ihn  wohl! 

Der  Barbier:  Herr»  übe  Gnade!  GoUig  sind  die  Steroe. 
Der  Kalif:  Sei  ohne  Furcht,  sie  bringen  dich  tu  mir, 

Data  deine  KQnate  du  vor  mir  erprobeat 
Und  deinen  Lebcna  Mircbea  mir  erxihleat. 

Hochverehrter  Herr  Generalmusikdirektor! 

In  Bagdad  erbarmt  sich  der  Beherrscher  aller  Gläubigen  des 
Abul  Hassan  Ali  Ebn  Bekar;  schlicht  und  schlecht  ist  er  ihm  recht,  so 
wie  ihn  Allah  erschaffen  hat.  Sie  aber  kennen  kein  Erbarmen  mit  dem 
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Barbier  von  Bagdad,  wie  er  nun  einmal  ist.  Ihre  praktische  Vernunft 
ist  stärker  als  Ihr  liebendes  Herz.  Ohne  ihn  in  Weimar  angehört  zu 
haben,  machen  Sie  kurzen  Prozess  mit  dem  armen  guten  Alten  und  ver- 
urteilen ihn  endgültig.  Er  soll  weiter  gefangen  bleiben,  während  ein 
glänzend  aufgeputzter  Ersatzmann,  ihm  ähnlich,  aber  nicht  gleich,  seine 
Maske  tragen  und  seine  Streiche  spielen  soll.  Und  zwar  einzig  aus 
dem  Grunde,  weil  der  echte  Barbier  für  diese  moderne  Welt  — viel- 
leicht zu  unscheinbar,  zu  ungeschickt  sei. 

Ich  bin  kein  Musiker  und  masse  mir  in  keiner  Weise  das  Recht 
an,  in  musikalischen  Einzelfragen  der  Anwalt  der  Originalpartitur  zu  sein. 
Ich  möchte  nur  ganz  unmassgebliche  und  rein  subjektive  Betrachtungen 
anstellen  über  diesen  merkwürdigen  Prozess,  dessen  Akten  mir  nach 
Ihren  und  meinen  Ausführungen  noch  lange  nicht  geschlossen  scheinen. 

Ihr  Aufsatz  im  Augustheft  der  Süddeutschen  Monatshefte  kam 
mir  nicht  überraschend,  hatten  Sie  ja  doch  die  Freundlichkeit,  mir  in 
einem  Briefe  vom  13.  Mai  Ihr  Endurteil  in  aller  Kürze  mitzuteilen.  Ich 
hätte  Ihnen  schon  früher  darauf  geantwortet,  doch  wollte  ich  erst  in 
Weimar  meine  ErMhrungen  und  zu  Hause  meine  Erinnerungen  sammeln. 
Inzwischen  ist  unsere  Angelegenheit  zu  einer  so  öffentlichen  geworden, 
dass  ich  genötigt  bin,  sie  auch  in  einem  offenen  Briefe  zu  behandeln, 
wozu  mir  die  Redaktion  dieser  aufblühenden  Zeitschrift  erwünschte  Ge- 
legenheit gibt.  Es  spielte  in  jenem  Prozess  so  vieles  hinter  den  Ku- 
lissen, dass  man  jetzt,  wo  es  sich  um  eine  Revision  der  Akten  handelt, 
mit  allem  in  das  Licht  der  Rampe  rücken  muss. 

Erlauben  Sie  mir,  dass  ich  weit  aushole.  Ich  träume  mich  als 
Kind  zurück.  Vier  Jahre  nach  unsres  Vaters  Tode  waren  wir  (ich  und 
meine  Schwester)  mit  der  Mutter  aus  der  Münchener  Heimat  fort- 
gezogen und  des  Klimas  halber  nach  Wiesbaden  übergesiedelt.  In  der 
damals  unkünstlerischen  Atmosphäre  dieser  Stadt  fühlte  sich  meine 
Mutter  geistig  recht  vereinsamt:  Standen  ihr  in  München  treue  Freunde 
ihres  Mannes  nahe  — ich  nenne  vor  allen  Heinrich  Porges,  Karl  Hoff- 
bauer,  Ludwig  Schneegans  — die  an  ihren  Herzensinteressen  teilnahmen, 
so  war  in  Wiesbaden  niemand,  der  etwds  wusste  von  Peter  Cornelius. 
Da  war  es  denn  Ihre  herrliche  Liebe  für  den  Toten,  die  wie  ein  Morgen- 
stern an  dem  Horizonte  aufging  und  in  das  Dasein  meiner  vielgeprüften 
Mutter  goldene  Strahlen  wob.  Ich  denke  mit  Dankbarkeit  und  Rührung 
daran,  wie  selig  ihre  Züge  sich  erhellten,  wenn  einer  Ihrer  Briefe  ein- 
traf. Leuchtete  doch  aus  allen  eine  solche  Liebe  für  meinen  Vater,  wie 
sie  nur  seine  besten  Freunde  haben  konnten.  Sie  aber  übertrafen  noch 
alle.  Denn  Sie  sehnten  sich  und  sorgten,  dass  der  Verkannte  auch  zur 
ölTentlichen  Anerkennung  käme.  Tätige  Liebe:  das  ist  das  Leitmotiv 
in  allen  diesen  Briefen,  die  zu  unseren  besten  Schätzen  zählen.  Lassen 
Sie  mich  an  der  Hand  dieser  schönen  Dokumente  Ihr  Eintreten  für 
Peter  Cornelius  noch  einmal  nacherleben,  lassen  Sie  mich  daraus  er- 
zählen, allen  zur  Freude,  Ihnen  zur  Ehre. 

Der  erste  Brief  datiert  zurück  in  das  Jahr  1877.  Sie  waren  da- 
mals schon  mit  dem  Barbier  vertraut,  den  Sie  im  Hause  unsres  unver- 
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gesslichen  Freundes  Siandbartner  in  Wien  kennen  gelernt,  und  standen 
im  BegrifTe,  eine  längere  Besprechung  der  .reizenden  Oper*  für  das 
Musikalische  Wochenblatt  auszuarbeiten,  weshalb  Sie  sich  an  meine 
Mutter  wandten  mit  der  Bitte  um  einige  Notizen  über  die  Entstehung 
und  Aufführung  des  Werkes  in  Weimar.  Die  prächtigen  Worte  in  der 
genannten  Zeitschrift  waren  die  Vorboten  Ihrer  Taten.  Kaum  haben 
Sie  den  Kontrakt  in  der  Tasche,  der  Sie  zum  ersten  Kapellmeister  an 
der  wiedereröffneten  Komischen  Oper  in  Wien  macht,  ist  Ihr  erster 
Gedanke,  den  Barbier  von  Bagdad  als  Eröifnungsoper  zu  geben.  All- 
zeit treubesorgt,  die  pekuniären  Rechte  meiner  Mntter  zu  wahren,  bitten 
Sie  nur,  die  Forderungen  nicht  zu  hoch  zu  stellen,  weil  Ihnen  sonst 
.die  Lieblingsidee,  dieses  Meisterwerk  zum  ersten  Male  in  Wien  auf- 
geführt zu  haben,  zu  Wasser  werden  könnte*.  Sie  fragen  unter  andern, 
ob  man  die  Orchesterstimmen,  etwa  durch  Liszts  Vermittlung,  leih- 
weise aus  Weimar  beziehen  könne.  Als  Darsteller  des  Abul  nehmen 
Sie  den  damals  in  Wiesbaden  tätigen  Bassisten  G.  Siehr  in  Aussicht. 
Vorübergehend  haben  Sie  die  superbe  Idee,  den  Münchner  Kindermann 
dafür  zu  engagieren.  Sie  sind  Feuer  und  Flamme,  es  prickelt  in  Ihren 
Briefen.  .Gestrichen  wird  nichts*  lautet  die  herzhafte  Parole. 
Gegenüber  eines  Vorschlags  meiner  Mutter,  die  Oper  in  einen  Akt  zu- 
sammenzuziehen, wie  es  mein  Vater  selbst  auf  Liszts  Wunsch  geplant 
batte,  beharren  Sie  auf  Ihrer  Ansicht:  .Gekürzt  wird  gar  nichts  — 
einige  ganz  unbedeutende  Kleinigkeiten  vielleicht  ausgenommen!* 
Besorgt,  das  Personal  könnte  bei  der  Eröffnung  noch  nicht  genug  ein- 
gespielt sein,  setzen  Sie  den  Barbier  etwas  später  an  und  erhoffen  so 
eine  Aufführung  .wie  sie  jedem  höheren  Hörer  Freude  machen  muss.* 
Vor  Dezember  (1878)  könne  die  Oper  nicht  in  Szene  gehen,  da  der 
Direktor  erst  — auf  Ihre  Interpellation  hin,  alle  Kräfte  ins  Feuer  ge- 
führt haben  wolle,  ehe  er  etwa  eine,  wenn  auch  kleine  Rolle  (Cadi, 
Bostana,  Caliph)  ungenügend  besetzt  habe.  Alles  soll  geschehen  zum 
Ruhme  des  geschiedenen  Meisters,  von  dem  Sie  ein  Bild  und  einen 
Autographen  sich  erbitten.  Rührend  ist  Ihr  Dank  und  Ihre  Liebe 
für  alles.  Goldig  blinkt  Ihr  Humor:  .Aus  der  Originalpartitur  kann  man 
ganz  gut  dirigieren,  NB.  wenn  man  die  Partitur  im  Kopf  und  nicht  den 
Kopf  in  der  Partitur  hat“. 

Die  Dinge  gehen  langsamer  als  Sie  wünschen.  Siehr  stellt  zu 
hohe  Forderungen  etc.  Doch  bringen  Sie  unterdessen  Cornelius  im 
Konzertsaal  zu  Ehren,  im  Wagnerverein  lassen  Sie  zwei  Chöre  (das 
Beethovenlied  und  zu  Ehren  der  Anwesenheit  Liszts  die  Vätergruft) 
singen  und  führen  das  Vorspiel  zum  zweiten  Akt  des  Barbier  sowie  die 
Liebesszene  zwischen  Nureddin  und  Margiana  auf  und  zwar,  wie  Sie 
schreiben,  mit  sehr  schönem  Erfolge.  Die  Hoffnung  auf  eine  szenische 
Aufführung  wird  schliesslich  gänzlich  vernichtet:  Das  Theater  brennt 
ab.  Am  17.  Februar  1880  berichten  Sie,  dass  die  Stimmen  wieder  nach 
Weimar  abgeführt  seien;  Sie  selbst  reisen  dorthin  zur  Aufführung  einer 
eignen  Oper  und  versprechen  an  der  alten  Stätte  den  Barbier  wieder 
in  Erinnerung  zu  bringen. 


Digitized  by  Google 


-<»8  773  *-i- 


Im  Jahre  1882  beginnt  die  ruhmreiche  Periode  Ihres  Lebens.  Sie 
verden  zum  Hofkapellmeister  in  Karlsruhe  ernannt.  Nun  denken  Sie 
gleich  wieder  an  Ihr  .Schmerzenskind*.  .Meine  unaussprechliche  Liebe 
für  den  Barbier  von  Bagdad  hat  seither  nicht  abgenommen  und  ich  möchte 
im  nichsten  Jahre,  nachdem  ich  mit  Meister  Liszt  über  einige  Ab* 
kürzungen  und  Änderungen  in  der  Instrumentation  mich  geeinigt 
habe,  mit  Ihrer  Zustimmung  das  Werk  aufföhren,*  so  schreiben  Sie  am 
16.  Mai  1882  an  meine  Mutter. 

Jetzt  sind  Sie  Ihrer  Sache  sicher.  Gleich  noch  in  den  bevorstehenden 
Ferien  wollen  Sie  die  Original-Partitur  selbst  abschreiben.  .Da  könnte 
manches  in  der  Partitur  Mangelnde  leicht  abgeöndert  werden  und  durch 
kleine  unbedeutende  Zusitze  hier  und  dort  neue  Lichter  an  verschiednen 
Stellen  aufgesetzt  werden.*  Zu  Kürzungen  verstehen  Sie  sich  jetzt  leichter 
als  früher.  Besonders  erscheint  Ihnen  die  Zusammenziehung  des  Werkes 
in  einen  Akt  eine  Notwendigkeit.*)  Ausschlaggebend  dafür  ist  Liszts 
Wunsch,  .der  schon  einmal  mit  Cornelius  darüber  gesprochen  haben 
will*.  Auch  der  Regisseur  sagt  Ihnen,  .dass  mit  dem  Finale  des  ersten 
Aktes  auf  dem  Theater  nichts  zu  holen  sei.*  Ihre  Bearbeitung  dehnt 
sich  nun  auch  auf  die  Ouvertüre  aus,  während  Ihnen  früher  die  von 
Liszt  instrumentierte  genehm  war,  haben  Sie  jetzt  die  Ouvertüre  selbst 
instrumentiert,  da  Sie,  wie  Sie  schreiben,  in  dieser  Frage  mit  Liszt 
nicht  übereinstimmten.  Bei  sehr  angestrengter  Tätigkeit  können  Sie 
jedoch  dem  Werke  nicht  so  viel  Zeit  widmen  als  Sie  wünschen  und  so 
verzögert  sich  Ihre  Arbeit  der  .Abschrift  mit  mehreren  Abänderungen 
in  der  Instrumentation,  Bezeichnung  etc.*  und  die  Einstudierung  bis 
zum  Spätherbst  1883. 

Neben  Ihrer  Liebe,  die  Sie  für  das  Werk  haben,  rührt  mich  ftist 
noch  mehr  Ihre  Pietät.  Folgende  Stelle  aus  einem  Brief  vom  27.  Mai 
1882  legt  davon  ein  schönes  Zeugnis  ab:  ..  . . Zweitens:  möchte  ich 
aus  der  Ouvertüre  die  kleine  Stelle  (*/,  Takt)  wo  das  schnelle,  lebhafte 
Tempo  durch  das  Andante  wieder  unterbrochen  wird,  entfernt  sehen. 
Die  Stelle  hält  den  lustigen  Fluss  des  ganzen  Stückes  auf.  Liszt  hat 
da  ebenfalls  geändert.  Erlauben  Sie  mir  eine  ganz  kleine  Änderung? 
Bitte  auch  darüber  um  eine  freundliche  Antwortzeile!* 

Unterm  14.  August  1883  melden  Sie,  dass  Ihre  Instrumentation 
und  Abkürzung  des  Barbier  vollkommen  fertig  sei.  .Im  Laufe  des 
Winters  wird  sich  der  Barbier  in  seinem  neuen  Gewände  beim  Karls- 
ruher Publikum  vorstellen  und  dann  hoffentlich  auf  recht  vielen  deutschen 
Bühnen  Eingang  Anden.*  Eine  herzliche  Einladung  zur  Aufführung  zu 
kommen  begleitet  diese  Zeilen.  Selbst  über  die  abgehaltnen  Klavier- 
proben und  .die  gute  Stimmung  der  Sänger*  berichten  Sie  getreulich 
und  am  18.  Januar  sind  Sie  .in  der  glücklichen  Lage*,  uns  zur  Premiere 
am  1.  Februar  einzuladen.  .Auf  Wiedersehen  bei  einer  schönen  und 

')  Gegen  diese  Zuiamnieniiebung  lussert  sich  H.  v.  BGlow  in  einem  Brief 
an  meine  Mutter  (Hamburg,  den  7.  Oexember  1888):  .Ums  Himmelawillen,  gnädige 
Frau,  befürworten  Sie  nicht,  dulden  Sie  nicht  eine  Zuaammenziebung  des  Werks 
in  Einen  Aufzug!  Nach  meiner  ,geringen‘  Theatererfahrung  wäre  das  ein  — Mord.* 
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freudigen  Aufführung  unsres  geliebten  Barbier!“  Die  Aufführung  des 
in  einen  Akt  zusatnmengezognen  Werkes  war  brillant!  Es  ist  mir  un- 
vergesslich, mit  welcher  Wonne  Sic  dirigierten.  Sie  waren  wie  ein 
Schwimmer  anzusehen,  der  sich  wohlig  in  seinem  Elemente  wiegt,  und 
aus  Ihren  Gebärden  jauchzte  Übermut.  Bei  vielen  Lieblingsstellen  Ihres 
Lieblingswerkes  blitzten  Sie  mit  den  Augen  zu  meiner  Mutter  hin.  Sie 
war  so  glücklich  über  Ihr  Glück,  in  dem  etwas  Dionysisches  lag.  Sie 
gaben  Ihr  Bestes,  das  Orchester  brillierte,  die  Regie  (Harlacher)  war 
meisterhaft,  der  Barbier  (Speigier)  launig,  die  übrigen  höchst  animiert. 
Nicht  animiert  war  nur  das  Publikum  — doch  wir  machten  uns  nichts 
draus,  gab  es  doch  auch  Begeisterte  darunter,  und  im  Grunde  betrachteten 
wir  es  als  eine  Separatvorstellung,  in  der  ein  Vergessner  seine  heimliche 
Auferstehung  feierte. 

Im  Anfang  war  die  Tat  und  auf  den  Anfang  kam  es  Ihnen  an. 

Diese  Tatlust  eignet  Ihnen  wie  allen  Genialen.  Das  Kennzeichen  des 
Genies,  sagt  der  grösste  lebende  Kunsthistoriker,  Carl  Justi,  das  Kenn- 
zeichen des  Genies  ist  die  Initiative.  (Verzeihen  Sie  dieses  Lob;  es 
kommt  aus  einem  reinen  Herzen  voll  Liebe  und  Dankbarkeit.) 

Die  Aufführung  in  Karlsruhe  hatte  wenigstens  den  einen  Erfolg, 
dass  ein  andrer  zu  gleichen  Taten  Lust  bekam.  Dieser  andre  war 
Hermann  Levi.  Zögernd  lässt  er  sich  herbei,  einen  Blick  in  — Ihre 
Partitur  zu  werfen.  Sie  schreiben  darüber  aus  Karlsruhe  5.  Januar 
1885:  „Schon  im  Sommer  in  Bayreuth  erzählte  ich  Levi  meine  innigste 
Begeisterung  für  den  Barbier.  Er  war  damals  sehr  ungläubig.  Ich  ver- 
mochte ihn  dazu,  mir  zu  versprechen,  unsre  Partitur  genauer  anzusehen. 

Dies  geschah  und  Levi  ist  jetzt  gewonnen.  Er  schreibt  mir:  , Barbier 
denke  ich  im  Herbst  herauszubringen  ...  Er  gefällt  mir  ausserordenlich. 

Gura  muss  den  Barbier  singen.* — Meine  Freude  können  Sie  sich  denkeni 
Seien  Sie  ganz  ruhig,  gnädige  Frau!  Einmal  muss  er  ja  doch  einschlagen, 
unser  geliebter  Barbier!“ 

Und  er  schlug  ein!  Es  war  am  15.  Oktober  1885.  Wir  wohnten 
längst  wieder  in  München  und  hatten  alle  Proben  mitgemacht.  Levi’s 
zartfühlende  Liebe  für  alle  Feinheiten  des  Werkes  machte  uns  so  froh, 
aber  an  ein  Wunder  wagten  wir  nicht  zu  glauben,  und  doch  wurde  es 
zum  Ereignis:  Die  erste  und  besonders  die  zweite  Aufführung,  der  Liszt 
anwohnte,  waren  Triumphe  von  Cornelius  und  — Mottl.  Sie  waren 
leider  nicht  anwesend,  konnten  nicht  abkommen,  sprachen  nur  schriftlich 
Ihre  Herzensfreude  aus  . . . .Glauben  Sie  mir,  verehrte  Frau,  ich  be- 
anspruche, dass  Sie  mir  Recht  geben,  wenn  ich  sage,  ich  liebte  dieses 
Werk  ebenso  von  ganzem  Herzen  wie  Sie  es  lieben!  Und  nun  die 
Freude  und  Genugtuung!  — Levi  schreibt  mir  wegen  Herausgabe  der 
Partitur.  Aber  im  Augenblick  finde  ich  nun  nicht  die  Zeit,  die  fehlenden 
Stellen  alle  einzufügen  und  dann  schliesslich  die  Revision  zu  über- 
nehmen . . . Dass  die  Partitur  nur  in  der  Originalform  und 
ohne  jeden  Strich  gedruckt  werden  muss,  ist  ja  ganz  selbst- 
verständlich! Die  Striche  waren  ja  nur  Zugeständnisse  an  das 
Publikum!  Doch  das  fällt  alles  weg!  Das  Eis  ist  gebrochen,  wir  haben 
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Recht  behalten  und  stimmen  vor  den  Münchner  kunstsinnigen  Zuhörern 
ein  herzlichstes  Salamaleikum  an!* 

Hier  enden  Ihre  Briefe,  soweit  sie  den  Barbier  von  Bagdad  be- 
treffen. Was  aus  ihnen  hervorgeht,  -tet-  ein  hocherfreuliches  Resultat: 
Dass  Sie  nimlich  nur  halb  so  schlimm  sind,  wie  mein  Freund  Max  Hasse 
Sie  gemacht  hat.  Sie  tragen  gar  keine  Schuld  an  der  da  und  dort  ver- 
kürzten Form  des  vokalen  Teiles  der  Oper,  wie  sie  heute  vorliegt.  Sie 
wollten  ja  die  Partitur  .selbstverständlich*  — .nur  in  der  Ori- 
ginalform und  ohne  jeden  Strich  gedruckt  haben.*  Was  den 
instrumentalen  Teil  betrifft,  so  wollten  Sie  auch  hierin,  wie  ich 
weiss,  alle  die  vielen  Stellen  wiederhergestellt  sehen,  wo  Sie  über- 
triebene Konzessionen  an  das  Publikum  gemacht  und,  wie  Sie 
selbst  sagen,  der  Sache  zuliebe  zu  weit  gegangen  sind.  Levi  handelte 
in  Ihrem  besonderen  Aufträge  und  hatte  das  Amt,  das  nach  seinen  eignen 
Worten  darin  bestand  .Mottls  Übertriebenheiten  zu  mildem*.  Leider 
ging  er  bei  diesen  Milderungen  nicht  einheitlich  und  konsequent  genug 
zu  Werke.  War  er  schöpferisch  nicht  so  begabt  wie  Sie  oder  behandelte 
er  die  Sache,  weil  sie  drängte,  zu  flüchtig  — jedenfalls  war  die  Drack- 
legung  der  bloss  da  und  dort  revidierten  Karlsraher  Bearbeitung  ohne 
eingehendere  Rücksichtnahme  auf  das  Original  ein  schreiendes  Un- 
recht gegen  Peter  Cornelius.  Sie  empfanden  das  so  gut  wie  ich 
und  erschraken  sehr,  als  Sie  hörten,  dass  die  provisorische  Bearbeitung 
als  deflnitive  Partitur  gedrackt  sei.  Leider  war  es  zu  spät.  Meine 
Mutter  trifft  kein  Vorwurf.  Sie  legte  das  Werk  vertrauensvoll  in  die 
Hände  zweier  Männer,  von  denen  sie  wusste,  dass  sie  es  gut  mit  ihm 
meinten.  Ich  selber  war  noch  ein  halber  Knabe  und  durfte  nicht  wagen, 
gegen  Levis  Autorität  aufzutreten  oder  ihn  in  Dingen  zu  kontrollieren, 
von  denen  ich  nichts  verstand. 

Eins  verstehe  ich  freilich  heute  noch  nicht,  wie  man  ein  Werk 
unter  dem  Namen  Peter  Cornelius  in  die  Welt  schicken  konnte,  ohne  ein 
Wort  der  Erklämng,  dass  es  von  zwei  andern  bearbeitet  sei.  Als  dies 
später  bekannt  wurde,  sagte  man  sich:  Peter  Cornelius  hat  überhaupt 
nicht  instrumentieren  können,  eine  Legende,  die  erst  jetzt  in  Weimar 
Lügen  gestraft  wurde.  Sie  sagen:  .Wir  liebten  das  Werk*.  Nun,  Sie  sehen, 
wieviel  Unrecht  irrende  Liebe  zur  Folge  haben  kann.  Den  grössten  Teil 
der  Schuld  trifft  freilich  den  verantwortlichen  Herausgeber  der  neuen 
Partitur.  Es  tut  mir  web  genug,  dass  ich  gegen  unsera  herzlich  verehrten 
Hausfreund  Hermann  Levi  diese  Vorwürfe  erbeben  muss,  aber  wo  es  sich 
um  die  Wahrheit  handelt,  haben  persönliche  Rücksichten  zu  schweigen. 

Hochverehrter  Generalmusikdirektor!  Immer  von  neuem  muss  ich 
es  Ihnen  zum  Danke  anrechnen,  dass  Sie  unser  Schmerzenskind,  den 
Barbier  von  Bagdad,  ungekürzt  erscheinen  zu  sehen  wünschten.  Denn 
nicht  minder  schmerzlich  als  die  Neninstrumentation,  die  mir,  wie  ich 
später  sagen  will,  stilistisch  unangemessen  erscheint,  empfinde  ich  die 
mannigfachen  Striche.  Handelt  es  sich  auch  meistens  nur  um  Kleinig- 
keiten, sie  erscheinen  meinem  — unmassgeblichen  Empfinden  dennoch 
von  Bedeutung.  Ich  will  nur  zwei  Hauptbeispiele  herausgreifen. 
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Eine  meiner  Lieblingsstellen  ist  der  Monolog  Nureddins,  nschdem 
ihm  Bostana  die  gute  Botschaft  gebracht  und  das  Stelldichein  verabredet 
Nach  einem  jubelnden  Aufschwung  der  Violinen  besinnt  sich  das 
Orchester  gleichsam  und  demgemäss  versinkt  unser  Held  in  Betrachtung 
und  singt: 

Acb,  das  Leid  bab’  icb  getragen, 

Vie  ertrag’  icb  nun  mein  Glück? 

Liebe!  nimm  dein  Wort  zurück, 

Sieb  mich  beben,  sieh  mich  zagen! 

Last  mir  al!  die  tel’ge  Trauer, 

Al!  den  tödlich  süssen  Schmerz, 

Der  Erfüllung  Wonnescbauer 
Oberwiltigt  mir  das  Herz! 

Die  Karlsruher  Bearbeitung  lässt  hier  Abul  Hassan  eintreten.  Sie 
meint  bühnenpraktisch  zu  denken,  sie  findet,  es  sei  genug  der  Lyrik 
und  lässt  die  weiteren  Träumereien  des  Liebenden  verloren  gehen.  Sie 
sind  aber  meiner  Empfindung  nach  vom  poetisch-musikalischen  Stand- 
punkt sehr  schön  und  hätten  eine  Verewigung  verdient  Nureddin  er- 
bebt sich  nämlich  aus  der  Anwandlung  des  Zagens  und  singt  in  herr- 
licher Steigerung  der  Stimmung: 

Doch  dies  ist  ja  nur  ein  Träumen, 

Schon  der  Welt  bin  ich  entfloh'n. 

Pflücke  ird’schen  Leidens  Lohn, 

Dort  in  Paradieses  Räumen. 

Tragen  muss  icb  Himmelswonnen 
Wie  der  Erde  Leid  und  Schmerz, 

Leuchtet  bell,  ihr  Giückessonnen, 

Oberwältigl  mir  das  Herz! 

Und  jetzt  erst  tritt  nach  der  Originalfassung  der  Barbier  ein,  klopft 
dem  in  Entzückung  stehenden  Nureddin  auf  die  Schulter  und  mahnt, 
den  Verliebten  aus  seinen  Himmeln  reissend,  an  die  Erde  und  ihre 
Geschäfte.  Abgesehen  davon,  dass  die  Verbreiterung  des  lyrischen  Mo- 
mentes auf  diesem  Höhepunkt  poetisch  notwendig  ist,  ist  auch  der  Kon- 
trast zwischen  Nureddin  und  Abul  nach  jeder  Seite  hin  wirksamer. 

Mein  Vater  hat  es  jedenfalls  so  gewollt!  Warum  hat  man  ihm 
seinen  Willen  nicht  gelassen?!  So  könnte  ich  noch  öfters  fragen.  Er 
wird  immer  als  ein  sehr  unvollkommner  Dramatiker  gescholten,  und 
vom  strengen  Standpunkt  besehen  ist  er  es  auch,  ohne  Zweifel,  ich 
leugne  es  keineswegs.  Um  so  heftiger  muss  ich  es  tadeln,  dass  ihm  solche 
Stellen,  wo  er  die  Aufgabe  des  Dramatikers  erfüllt,  einfach  gestrichen 
werden.  Nur  ein  Beispiel:  Es  ist  nicht  unbedeutsam  für  die  dramatische 
Exposition,  wenn  der  Eintritt  der  Bostana  vorbereitet  wird.  Der  Dichter 
lässt  den  Nureddin  aussagen,  dass  er  die  Botin  erwartet,  mit  den  folgenden 
Worten: 

Bostana  kennet  meinen  Schmerz. 

Sie  sprach:  Noch  blüht  vielleicht  dein  Glück. 

Erforschen  will  icb  bald  ihr  Herz 
Und  Kunde  bring’  icb  dir  zurück. 

Erscheinen  will  sie  beute  hier: 

Tod  oder  Leben  bringt  sie  mir! 
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Ich  sehe  in  diesen  Worten  einen,  wenn  auch  vielleicht  nur  gering- 
fügigen, Zug  künstlerischer  Weisheit.  Wenn  er  dem  Bearbeiter  trotz- 
dem als  verwerflich  erschien,  so  hätte  man  ja  hier,  wie  an  anderen 
Stellen  in  der  Partitur  die  bei  der  Aufführung  .nötigen*  Striche  an- 
geben können.  Aber  diese  Steilen  einfach  ungedruckt  zu  lassen,  ist  ein 
Frevel  I Gekürzt  wird  ja  in  den  Theatern  so  wie  so  genug.  Warum 
verkürzt  man  schon  die  Partitur?  Ich  Fraget  Ich  klage!  Habe  ich  recht? 
.Selbstverständlich*  lautet  Ihre  Antwort,  sie  ist  dokumentiert  in  jenem 
Briefe.  Also  darin  sind  wir  einig. 

Nun  müssen  Sie  notwendig  die  Treue  gegen  sich  selbst  noch  weiter 
üben:  Sie  dürfen  sich  nämlich  überhaupt  nicht  mit  der  von  Levi  re- 
vidierten Ausgabe  des  Barbiers  identiSzieren  und  zwar  aus  dem  ein- 
fachen Grunde,  weil  sie  Ihren  Intentionen  gar  nicht  entspricht.  Denn 
erstens  hat  Levi  Ihre  Parole:  .Alles  muss  wiederhergestellt  werden* 
gar  nicht  befolgt;  und  zweitens  hat  er  die  Teile,  die  er  wiederherzu- 
stellen  beliebte  (wie  vor  allem  das  ganze  Finale  des  ersten  Aktes)  ganz 
selbständig  und  ohne  Ihre  Mitarbeiterschaft  neu  instrumentiert.*)  Dadurch 
wurde  die  Einheitlichkeit,  die  Hauptbedingung  einer  jeden  Bearbeitung, 
gänzlich  zerstört. 

Ich  komme  nun  überhaupt  zur  Frage  nach  der  Notwendigkeit  der 
Neuinstrumentierung,  die  — man  weiss  nicht  wieviel  — von  Ihnen 
und  von  Levi  stammt.  Auch  hier  habe  ich  die  unmassgebliche  Ansicht, 
dass  mein  Vater  wiederum  das  Recht  gehabt  hätte,  in  seiner  eigenen 
Sprache  öffentlich  gehört  zu  werden,  ehe  man  ihn  ganz  verdammt.  Gegen 
die  Zumutung,  der  Instrumentation  des  Ur-Barbiers  auf  der  Bühne  je- 
mals Gehör  zu  verschaffen,  haben  Sie  sich  gut  salviert:  Meinen  Vater 
selbst  zitieren  Sie  als  Zeugen  gegen  seine  eigne  Instrumentation.  Er 
soll  in  einem  Gespräch  mit  Tausig  zu  dessen  Absicht,  den  Barbier  neu 
zu  instrumentieren,  seine  uneingeschränkte  Zustimmung  ausgesprochen 
haben.  Unser  gemeinsamer  Freund  Gustav  Schönaich  in  Wien  will  sich 
dieser  Szene  genau  erinnern.  Ich  bin  weit  davon  entfernt,  ihn  zu  des- 
avouieren, nur  möchte  ich  davor  warnen,  diese  Zeugenaussagen  allzu  wörtlich 
zu  nehmen.  Mir  ist  das  alles  längst  bekannt.  Tausig  hat  in  der  Tat 
ein  Stück  Barbier  instrumentiert.  Welches,  weiss  ich  nicht;  es  tauchte 
vor  Jahren  einmal  in  einem  Berliner  Antiquariat  auf,  ich  konnte  es  nicht 
erstehen.  Das  Ganze  war,  wie  es  meine  Mutter  von  meinem  Vater 
wusste,  lediglich  ein  Scherz.  Die  .uneingeschränkte  Zustimmung*, 
die  Cornelius  seinem  Freunde  Tausig  gab,  ist  aus  meines  Vaters  grund- 
gutmütiger Natur  zu  verstehen  und  zu  berichtigen.  Es  machte  ihm  einen 
Mordsspass,  dass  sein  lieber  .Carlo*  den  Barbier,  um  den  sich  damals 
keine  Seele  kümmerte,  mit  seinen  Orchesterkünsten  verherrlichen  wollte. 
Damit  ist  noch  lange  nicht  gesagt,  dass  er  es  als  eine  Notwendigkeit 
empfand,  sein  Werk  von  einem  Orchester-Routinier  von  Grund  aus  neu 


')  Tatsichlicb  nimmt  Levi  in  einem  Briefe  an  Kabnt  (ibgedruckt  .Neue  Zeit- 
scbrift  r.  Musik*  vom  29.  Juni  1904)  einen  grossen  Teil  des  Verdienstes  um  die 
neue  Partitur  für  sieb  in  Anspruch. 
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instrumentieren  zu  lassen,  ln  seinen  Briefen,  die  ich  im  Herbst  er- 
scheinen lasse,  ist  so  und  so  oft  von  Umänderungen  die  Rede,  die  er 
seinen  Opern  angedeihen  lassen  wollte.  Nie  kommt  ein  Wort  von  einer 
Neuinstrumentierung  des  Barbier  vor. 

Und  hier  komme  ich  auf  eine  wichtige  Frage.  Warum,  frage  ich, 
hat  Liszt  meinen  Vater  niemals  an  eine  solche  Neuinstrumentierung 
gemahnt?  ln  den  Briefen  von  Liszt  an  Cornelius  ßnden  wir  eine  ganze 
Reihe  von  Ratschlägen  zu  Verbesserungen  und  stets  sehen  wir  wie  strikt 
Cornelius  den  leisesten  Winken  seines  geliebten  Meisters  folgt.  Liszt 
wünscht  eine  neue  Ouvertüre  zum  Barbier:  Cornelius  ist  darauf  be- 
dacht. Liszt  wünscht  da  und  dort  eine  Note  anders:  Cornelius  ist  so- 
fort bereit.  Ja,  ganze  Lieder  komponiert  er  neu,  um  Liszt  zu  genügen. 
Dieser  kannte  also  seine  Schmiegsamkeit.  Wäre  es  nicht  ein  Leichtes 
gewesen  ihn  zu  Verbesserungen  in  der  Instrumentation  anzuhalten? 

Interessant  ist  eine  Äusserung  Liszts  aus  der  Zeit,  als  der  Barbier 
unter  seiner  Oberleitung  in  Hannover  gegeben  wurde.  Ich  entnehme 
sie  einem  Briefe  des  Herrn  Baron  von  Bronsart  an  meine  Mutter  vom 
27.  Mai  1877:  .Nun  hat  sich  Lassen  erhoten,  nachdem  Liszt  im  Verein 
mit  mir  die  Grundzüge  der  Umarbeitung  entworfen,  die  technische  Aus- 
führung — dazu  eine  Revision  des  teilweise  zu  schwierigen  Chorapparates 
und  der  zu  dicken  Instrumentation  — zu  übernehmen.“  Also  Liszt  fand 
die  Instrumentation  zu  dick,  während  sie  doch  sonst  allgemein  als  zu 
dünn  beurteilt  wird. 

Ich  will  das  hier  nur  registrieren;  im  übrigen  bin  ich  weit  ent- 
fernt, die  Ansicht  Liszts  etwa  anzuzweifeln  oder  bekritteln  zu  wollen. 
Ich  glaube  es  gern,  wenn  er  sagt:  .Cornelius  war  kein  Mann  des 
Orchesters  . . . seine  Farben  sind  grau  und  unwirksam.“  Hätte  man 
meinem  Vater  Gelegenheit  gegeben,  sein  Werk  öfters  zu  hören,  er  hätte 
gewiss  da  und  dort  geändert,  niemals  aber  im  Sinne  der  Liszt,  Tausig, 
Mottl  und  Levi.  Kolorist  im  modernen  Sinn  war  er  nun  einmal 
nicht.  Die  Farbe  ist  ihm  nie  Selbstzweck,  sondern  Ausdruck  der  Seele. 
Wie  seine  Seele  etwas  Marktscheues  hatte,  so  ist  auch  seine  Farben- 
gebung spröde  und  herb,  und  vielleicht  — um  mit  Liszt  und  Genossen 
zu  reden  — auch  grau  und  unwirksam.  Man  kann  ihn  darum  tadeln, 
aber  man  kann  ihn  auch  loben  — und  wer  es  mit  deutscher  Art  und 
Kunst  ernst  meint,  wird  es  tun  — dass  er  im  Gegensatz  zu  andern 
eins  gewahrt  hat:  Die  Keuschheit  der  Empfindung. 

.Le  style  c’est  l’homme“  sagt  der  Franzose.  Und  wir  Deutsche 
sollten  das,  was  Stil  bedeutet,  etwas  mehr  beherzigen.  Wenn  moderne 
Komponisten  die  harmlosen  duftigen  Kindergestalten  des  deutschen 
Märchens  mit  einem  Stahlpanzer  der  Orchestration  umkleiden,  wie  es 
nur  für  Heroen  passt,  so  ist  das  im  Sinne  des  Begriffes  Stil  ein  bedenk- 
licher Fehler.  Doch  ist  es  ihre  Sache.  Wenn  aber  ein  Peter  Cornelius 
zu  dem  kindlichen  — oder  wie  manche  meinen:  kindischen  — Märchen 
aus  1001  Nacht  ei  ne  diskrete,  durchsichtige, kurzum  an  gemessene 
Orchesterbegleitung  schreibt,  so  hat  niemand  dasRecht,  dieses 
reine,  feine,  wenn  auch  vielleicht  etwas  blasse  Bild  durch  auf- 


Digitized  by  Google 


-<-S  779  i«- 


dringliche  Farbeneffekte  zu  entstellen.  Wer  würde  es  wagen,  die 
Bilder  eines  Moritz  Schwind  durch  Farbenauftrag  k la  Böckiin  .wirk* 
sanier“  machen  zu  wollen.  Und  wenn  er  uns  sagte,  es  geschähe  ja 
.aus  Liebe“,  wir  würden  ihn  für  wahnsinnig  halten. 

Aber  ich  höre  murren:  Bühnenwirksamkeit  sei  doch  ein  andres 
Ding.  Nun,  wir  haben  uns  in  Weimar  überzeugt,  dass  die  Bühnen- 
wirksamkeit bei  der  diskreten  Orchestration  eine  noch  viel 
grössere  ist.  Dabei  trifft  die  Originalinstrumentation  vorzüglich  den 
schlichten  Ton  harmloser  Heiterkeit,  wie  er  dem  Gegenstände  ansteht. 
Hanslick  — verzeihen  Sie,  wenn  ich  vor  Ihnen  diesen  Namen  nenne  — 
hatte  nicht  unrecht,  wenn  er  beim  Anhören  Ihrer  Partitur  sagte:  Der 
Barbier  käme  nicht  mit  dem  Messer,  sondern  mit  der  Guillotine  daher. 
Der  Eindruck  des  Aufdringlichen,  den  ich  früher  nie  los  wurde,  war 
in  Weimar  ganz  beschwichtigt:  Die  Einheit  zwischen  Stoff  und  Form 
war  völlig  hergestellt,  wie  sie  im  Gemüt  des  Dichterkomponisten  lag. 

Ich  stehe  mit  dieser  Empfindung  nicht  allein.  Die  gesamte  Kritik 
— mit  der  einzigen  Ausnahme  der  Münchner  Neuesten  Nachrichten 
und  auch  dieses  Blatt  plaidiert  im  Grunde  nur  für  Retuschen  — hat  sich 
zugunsten  der  Originalpartitur  ausgesprochen.  Besonders  erfreulich  war 
mir  das  entschiedene  und  einmütige  Eintreten  der  Fachpresse  für  den 
Urbarbier.  Es  gibt  also  doch  noch  Sinn  für  Stil  in  Deutschland! 

Hochverehrter  Herr  Generalmusikdirektor!  Sie  berühren  am  Ende 
Ihres  Aufsatzes  die  Frage,  welche  von  den  beiden  Partituren  die  bessere 
sei.  Ich  bitte  Sie!  Kein  Mensch  bezweifelt,  dass  Sie  besser,  geschickter, 
wirksamer  instrumentieren  können  als  Peter  Cornelius.  Aber  darum 
bandelt  es  sich  hier  gar  nicht,  sondern  die  Frage  lautet:  Welches  ist 
die  stilgemässere  Partitur?  Und  da  ist  die  Antwort  nicht  zweifel- 
haft. Lassen  wir  doch  die  Toten  ruhen  und  fragen  wir  lieber  nach  der 
Pflicht  der  Lebenden.  Eine  Pflicht  der  Pietät  scheint  es  mir  zu  sein, 
dass  man  einen  Künstler  in  seiner  eignen  Sprache  zu  der  Nachwelt 
reden  lässt,  auch  selbst  dann,  wenn  seine  Fehler  dabei  zum  Vorschein 
kommen.  Vollkommen  ist  keiner,  auch  die  Grössten  waren  es  nicht. 
Mein  Vater  gehörte  nicht  zu  ihnen;  er  ist  ein  Kleinmeister  und  als 
solcher  hat  er  noch  dazu  gewiss  manche  Mängel,  aber  eins  kann  ihm 
niemand  ableugnen:  Stil.  Der  Stil  des  Barbier  wird  aber  durch  die 
neue  Instrumentation,  so  glänzend  und  wirksam  sie  auch  in  ihrer  Ge- 
samtheit an  und  für  sich  sein  mag,  getrübt.  Sie  wollen  davon  nichts 
wissen.  Sie  sagen:  Meine  Bearbeitung  ist  vorteilhafter  für  das  Werk. 
Ich  bestreite  das.  Wohl  war  der  Erfolg  bisher  auf  Ihrer  Seite  und  gab 
Ihnen  scheinbar  recht.  Sie  haben  das  grosse  Verdienst,  dem  Barbier 
durch  ein  glänzendes  Gewand  zum  Sieg  verhelfen  zu  haben.  Viele 
lernten  ihn  lieben  und  nun,  da  sie  ihn  liebgewonnen,  dächte  ich,  müssten 
sie  ihn  auch  im  einfacheren  Gewände  lieb  behalten.  Glauben  Sie  mir, 
es  geht  durch  diese  laute  Zeit  ein  heimliches  Verlangen  nach  Be- 
ruhigung, Vereinfachung,  Verinnerlichung.  Berückend  ist  die  Technik 
der  Modernen.  Aber  seien  Sie  in  der  übertriebnen  Wertschätzung  des 
Technischen  nicht  ungerecht,  dulden  Sie  auch  einen  schlichteren  Geist. 
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Der  Genius  unsres  Volkes  wird  Ihnen  dankbar  sein  und  der  Erfolg 
wird  Ihnen  auch  hier  nicht  fehlen.  In  Weimar  hat  die  alte  Partitur 
Erfolg  gehabt.  Und  der  Enthusiasmus  war  nicht  gemacht,  nicht  bestellt. 
Unter  den  Zuhörern  waren  Skeptiker  genug,  die  Ihre  Bearbeitung  kannten 
und  liebten,  und  doch  bekehrten  sich  auch  diese  mit  voller  Freudigkeit 
zu  Cornelius  und  nahmen  gern  ein  paar  — zugegeben  — schlechtere 
Takte  mit  in  Kauf. 

Ich  weiss.  Sie  meinen  es  so  gut  mit  dem  Werke.  Sie  möchten 
ihm  immer  grössere  Kreise  gewinnen  und  deshalb  so  recht  .der  Menge 
behagen*.  .0  sprich  mir  nicht  von  jener  bunten  Menge!*  erwidre  ich 
mit  den  Worten  des  Dichters  und  im  Sinne  meines  Vaters.  Er  wusste 
nur  zu  gut,  dass  dieses  Werk  nicht  für  die  Allzuvielen  sei ; er  war  zu- 
frieden, wenn  es  die  Freunde  erfreute,  und  er  tat  wenig  dafür,  es  der 
grossen  Menge  zugänglich  zu  machen.  Und  — täuschen  wir  uns  nicht 
und  seien  wir  nicht  blind  in  unserer  Liebe!  — der  grossen  Menge 
wird  es  nie  zugänglich  werden.  Wer  sich  mit  Behagen  vom  Trompeter 
von  Säkkingen  — um  mit  Hans  von  Bülow  zu  reden  — Dreck  in  die 
Ohren  blasen  lässt,  der  ist  nicht  imstande,  die  Finessen  des  Barbier 
von  Bagdad  zu  verstehen.  Dies  Werk  ist  und  bleibt  ein  Leckerbissen 
für  Feinschmecker,  ein  Liebesmahl  für  Freunde  im  weiteren  Sinne,  ein 
Fest-  und  Lustspiel  für  Ritter  vom  Geiste.  Die  Kunst  ist  nicht  für 
alle,  sagt  Arnold  Böcklin,  und  nicht  jedes  Kunstwerk  ist  für  jeden. 
Künstlerisch  angelegt,  ja  ein  wenig  — kongenial  muss  einer  sein,  um 
eine  Genialität  zu  verstehen.  L’art  pour  l’art,  das  ist  ein  hochmütiges 
Wort  und  wird  von  unseren  Demokraten  angeschrien.  Aber  zu  Recht 
besteht  es  doch.  Nein,  zur  Volkskunst  im  niedrigen  Sinne  gehört 
der  Urbarbier  nicht.  Dazu  ist  er  nicht  robust  genug.  Auch  eignet  er 
sich  mehr  für  eine  kleine  Bühne.  Miniaturbilder  hängt  man  nicht  in 
eine  grosse  Halle.  In  München  wäre  das  Residenztheater  der  einzig 
richtige  Ort,  wie  die  Münchener  selbst  — erfahrungsgemäss  — das 
einzig  richtige  Publikum  für  diese  — Spieloper  sind.  Dazu  Sie  als 
liebevoller  Interpret  der  Originalpartitur : das  wäre  zum  Entzücken  gart 

Ob  icb’s  je  erleben  werde  ? Ach,  ich  wage  nicht  zu  hoffen.  Liszt 
hat  gesprochen,  da  hat  Cornelius  zu  schweigen:  das  werden  Sie  immer 
geltend  machen.  Und  was  die  Bühnen  betrifft,  so  werden  sie  über 
fromme  Wünsche  zur  Tagesordnung  übergehen.  Und  diese  lautet; 
Wagner  ist  Trumpf.  Und  so  wird  auch  nur  ein  verwagnerter  Barbier 
in  Ihrem  und  Levis  Sinne  recht  behalten. 

Jede  Zeit  hat  ein  Recht,  die  Kunst  zu  bevorzugen,  die  ihrem 
Empfinden  adäquat  ist.  Deshalb  ist  sie  aber  lange  noch  nicht  berechtigt, 
anders  geartete  Werke  umzumodeln.  Wie  ich  höre,  besteht  in  hohen 
Kunstkreisen  die  Absicht,  sogar  den  Riesen  Gluck  zu  modernisieren. 
Welch  ein  Vergehen  wäre  das!  Man  vergreife  sich  nicht  an  dem  Grossen 
und  vergewaltige  nicht  den  Kleinen.  Wenn  man  einen  Meister  ehren 
will,  so  lasse  man  ihn  wie  er  ist.  Sit,  ut  est,  aut  non  sit.  Genügt  er 
dem  Zeitgeschmack  nicht,  so  lasse  man  ihn  in  Ruhe.  Beneficia  non 
obtructuntur!  Jedenfalls  veranstalte  man  keinen  Wettbewerb,  wie  der 


Digitized  by  Google! 


-(-*  781 


Kunstwart  wohlmeinend  rät  und  lasse  nicht  das  Volk  entscheiden,  weicher 
von  beiden  wirksamer  ist,  Cornelius  oder  Mottl.  Soviel  wird  ein  Sohn 
zugunsten  seines  Vaters  wünschen  dürfen,  wenn  er  auch  machtlos  ist 
und  unmassgeblich.  Ich  appelliere  nicht  an  Sie  noch  an  die  anderen 
Machtfaktoren  dieser  Zeit,  ich  gebe  dieses  Dokument  zu  Händen  derer, 
die  noch  für  das  Einfache  der  Anmut  und  Schönheit  Verständnis  haben. 
Mögen  sie  mit  mir  fühlen. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  sagen,  wie  ich  in  einer  Hinsicht 
glücklich  bin:  dass  nämlich  meine  gute  Mutter  diesem  ganzen  Streit 
mit  seiner  hässlichen  Parole:  , Mottl  contra  Cornelius*  entrückt  ist. 
Wie  sehr  hätte  es  sie  geschmerzt,  dass  der  treueste  Vorkämpfer  für 
Cornelius  der  Weimarer  Gedenkfeier  ganz  und  gar  verneinend  gegen- 
übersteht. Sie  war  von  einer  bei  Frauen  seltenen  Objektivität  in  Sachen 
ihres  Gatten  und  verkannte  seine  künstlerischen  Schwächen  keineswegs. 
Soviel  Pietät  jedoch  hätte  sie  verlangt,  dass  man  seine  Originalwerke 
höre  und  zu  Gehör  kommen  lasse,  ehe  man  sie  richtet. 

Und  nun,  hochverehrter  Herr  Generalmusikdirektor,  verzeihen  Sie, 
dass  ich  Sie  solange  in  eigner  Sache  behelligt  habe.  Erlittnes  Unrecht 
macht  beredt.  Es  ist  ja  traurig  genug,  dass  man  um  so  einfache  Dinge 
so  viele  Worte  machen  muss,  dass  sich  das  Selbstverständliche  so  wenig 
von  selbst  versteht.  Ich  weiss,  dass  Sie  meinen  Freimut  zu  würdigen 
wissen.  Gehen  unsere  Meinungen  auch  in  bezug  auf  die  Bewertung 
Ihrer  und  Levis  Partitur  auseinander,  unsere  Herzen  eint  ja  doch  die 
Liebe  zu  dem  Schöpfer  des  Barbier  von  Bagdad. 

In  unwandelbarer  Verehrung  und  Dankbarkeit 

Carl  Maria  Cornelius. 
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ißögor  Burj. 

Sin  ^rbfn^bilb  ccn  3folbr  ^urj  in  ^Icrrn}. 

9Ro3  wibrr  niitb  {id>  Unbnl  türmrn, 

34  tt>n4c  ni4t/  i4  bcnfr  fliO: 

3wri  SDortt  treten  aOm  Stürmrii, 

Si  ftc<)t  mein  SSablfpnicb  bed):  id)  will. 

i9u<  brn  3ugmtjrbi4trn  een  Sbgat  Cuq.) 

3fl^  id)  oor  wenigen  ÜRonben  bie  ?ebrndgefd)tc()te  meinet  (Angfl  bah(n> 
gegangenen  SJaterd  fär  biefe  Flitter  ]u  febreiben  anbob,  ba  abnte  icb  nicht, 
ba^  ed  mir  befiimmt  fein  würbe,  bie  meinet  iDruber^  Sbgar,  ber  auf  ber 
J^6l)e  beö  hebend  fianb,  noch  noranjufchiefen.  ißiefmehr  hoftt  id),  ba@  in 
ber  ®tiQe  ber  ©ommerferien  ber  rafllod  tätige  einmal  3tit  finben  würbe, 
fich  mit  mir  in  bie  gemeinfame  Vergangenheit  }u  nerfenfen  unb  meinen 
uneoDfommenen  ßrtnnerungen  mit  feinem  eigenen  nortrcflichen  ©ebüchtnii 
nachjuhelfen.  di  hot  nitht  fein  foUcn.  SRitten  aud  Aampf  unb  TTrbeit 
würbe  er  htraudgeriffen,  ein  Opfer  nie  ermattenber  i&erufdtreue.  Darum 
eile  ich  ft*"  fefljuhalten,  ehe  ed  bie  3(fchc  ber  3fit  nerfchieiert,  benn 
eine  fo  feltene  unb  Porbilbliche  ®efia(t  gehürt  ber  TfUgemeinheit  an.  3icar 
nahm  er  in  ber  SSelt  eine  weithin  (Tchtbare  ©teOung  ein,  unb  fein  iffiirfen 
war  ber  j6ffentlichfeit  in  Deutfehianb  wir  in  Dtatien  wohlbefannt.  Tfllein 
feinen  ganjen  inneren  Steichtum  machte  erft  ber  Sob  offenbar:  ber  ©chweig» 
fame  hotte  ben  brfirn  $eil  feined  geifiigen  3ch^  lebendlang  für  fich  behalten. 
7i\i  üTiann  ber  SGBiffenfehaft  unb  ald  fDiann  ber  2at  war  er  non  brn  ^reunbrn 
geehrt,  non  ben  gtinben  gefcheut.  iDian  wugtr  auch,  bag  er  mit  feiner 
^rrfon  bie  hüchfic  Kultur  pertrat,  unb  man  fpürte  wohl,  wie  er  tro$  ber 
fhrrngfien  SBiffenfchaftlichfrit  bie  9BeIt  mit  biditrrifchen  Tfugen  anfah,  ein 
3eichen,  wie  nahe  in  einer  genialen  97atur  bie  SEiffenfehaft  ber  Äunfi  flehen 
fann.  TfQrin  feine  portifchen  ^robuftionen  h>tit  er  fafi  ganj  geheim,  ©ribfl 
in  ber  0amilie  fannte  man  ih»  fafi  nur  ald  wihigen  @rlrgenheitdbichter, 
ald  feinen  Überfe$er  unb  ©prathfünflfer,  Pon  bem  freifchaffenben  ^oeten  in 
ihm  wugte  man  fo  gut  wir  nichtd.  Slun  hot  fein  Slachlaß  einen  reichen 
©chog  (utage  gefiebert:  piele  J^rfte  mit  @ebichten,  gewiffrrma^n  rin 
portifched  Tagebuch,  bad  er  oom  ffrbjehnten  3ohrr  an  geführt  hot.  ©ie 
bilbrn  brn  ©chlüffri  )u  feinem  tief  perborgrnrn,  für  bie  Umgebung  oft  fo 
rütfrlPoQen  SBefen  unb  jeigen  ihn  jum  Xeil  a(d  einen  IRochniegefannten,  fo 
baß  bie  greube  an  bem  9leugefunbenen  mitunter  fafi  bie  Trauer  um  ben 
Verlorenen  jurüeftreten  lißt.  Sine  Tludwahl  ber  poetifch  wertPoUfirn  unter 
birfeu  ®cbichtni  hoft  >(h  balb  in  einem  ©ammelbanbe  ber  ibffentlichfeit 
übergeben  ju  finnrn.  Vor  'allem  aber  liegt  mir  ob,  fein  9eben  )u  erjühim, 
unb  mit  7(bücl)t  laffe  ich  rd  ju  bem  brd  Vaterd  treten,  weil  bad  eine  wie 
eine  Vergütung  bed  anbern  erfcheinen  fann.  ÜOad  J^ermann  Aurj  einfl 
einem  nrugebornrn  92rfen  ald  SBunfeh  in  bie  98iege  gelegt,  baß  por  ihm 
ber  alte  Unßern  bed  J^aufrd  weichen  unb  bad  ®Iücf  ihm  gewühtrn  müge. 
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wad  e«  ben  SBorfahrtn  umfonft  ocrt>cig(n  hattr,  ba^  i<l  an  fnntm  rigentn 
@Dbnr  in  SrfüQung  gegangen.  3n>nr  rin  @iü(flt(fter  i|l  aud>  $bgar  #urj 
nid)t  gemefen  — baju  fe(>Ite  ihm  lebenslang  bie  innere  Slulje  — aber  ein 
»om  ©djirffai  ebenfo  wie  »on  bcr  92atur  ißegünfligter.  ©ein  mar,  moran 
eS  bem  ?eben  beS  SBaterS  fo  ganj  gebrad),  baS  Außere  @elingen.  Siele 
!D;Ad)te  »ereinigten  ftcb  il)m  baS  )u  ftd)em:  bie  g(ucf(id)r  9Kifd)ung  beS 
»Aterlithen  ®IutS  mit  bem  ber  {TOutter,  bie  @un(i  ber  3«itfn,  bie  Äußeren 
SerbAltnife,  bie  fdjmierig  genug  maren,  ihn  jur  Entfaltung  feiner  ganjen 
Energie  }u  fpomen,  aber  both  nidit  fc  fcbmierig,  baß  ße  i()m  mie  bereinß 
bem  Sater  jeben  5Beg  »erfperrten,  »er  allem  aber  fein  SBablfprud)  »on 
Sugenb  an,  bie  jmei  SBcrte:  „3di  miU",  bie  irft  alS  OTcttc  über  fein  ?eben 
fe$en  barf. 

Ebgar  ^enrab  .fturj,  ©ot)n  bcS  £id)terS  J^ermann  Jturj  unb  ber 
gleidifaüS  bid)terifd>  begabten  greiin  flWarie  »on  ^runnom,  fam  am 
16.  Sanuar  1853  in  ©tuttgart  jur  ÜDelt  alS  EriKing  einer  auS  tiefer 
Steigung  gefd)lo)Tenen  Ebe.  3nt  erßen  9ebenSjal)r  beßel  ibn  eine  J^iment» 
jünbung,  bie  ihn  bem  Sobe  nabe  brad)te  unb  »on  ber  ibm  mAbrenb  feiner 
ganjcn  jfinbbeit  eine  Außerß  reizbare  ^onßitution  jurucfblieb,  baber  bie 
jArtlicbe  iD^utter  ibn  überAngßlicb  hütete.  Uli  ein  auffadenb  fcbüneS,  fürßlicb 
feines  Äinb  mürbe  er  auch  gerne  »on  ibr  mit  foßbaren  ©toffen  unb  anbern 
altvererbten  J^errlicbreiten  pbontaßifcü  aufgepu$t  unb  überhaupt  immer  ein 
menig  anberS  bebanbelt  alS  ber  jüngere  frAftigere  9!acbmud)S.  DaS  fd)6ne 
»ergeißigte  @eßd)t,  ber  überßarfe  @lan)  ber  Tlugen,  bie  blenbenbe  ÜBeiße 
ber  J^aut,  »on  ber  ein  fleineS  blaueS  ibenben  jmiftben  ben  3(ugenbrauen, 
im  SoIfSaberglauben  „^irtbbcfblümcben"  genannt,  ßd)  auffaUenb  abbob, 
ließen  bie  ©orgc  um  ihn  nicht  jur  Stube  fommen. 

Tfllein  mie  bie  Begabung  fo  trat  auch  ber  ÜQiOe  frühjeitig  an  bem 
itnaben  b<n>or.  ©obalb  baS  ^emußtfein  in  ibm  ermadite,  lehnte  er  ßd) 
gegen  baS  mütterliche  SermeichlichungSfpßem  auf,  unb  eS  cntfcann  ßd)  ein 
»iefe  3nb<^t  bauernber.  tAglich  erneuter  ^ampf  um  moUrne  Bücher,  ©chalS 
unb  IDtAntel,  ber  jebeSmal  bamit  enbetr,  baß  baS  »erbnßte  SBoßenjeug  ju 
9oben  ßog  unb  ber  ^nabe  mit  bloßem  J^alS  inS  $reie  lief,  ©o  früh 
begann  er  feinen  »on  Statur  garten  AtArper  gu  ßAblen  unb  gu  jener  gAben 
ÜBiberßanbSfraft  gu  ergieben,  bie  ihn  in  fpAteren  3ab«n  oIA  flfgtn  jfh*« 
fchAblichen  Einßuß  gefeit,  alS  fArperlich  unangreifbar  erfcheinen  ließ. 

Sticht  lange  blieb  er  aDein.  3n  ben  legten  ^agen  beSfelben  3abreS 
18.53  mar  ich  gefommen  ben  ^lag  mit  ihm  gu  teilen  alS  ein  lachenber 
fleiner  ©rocfen  ©efunbbeit;  mir  faßen  einanber  im  ÄinbermAgelchen  gegen« 
über  unb  teilten  unS  gumeilen  unter  ©chreien  unb  ©trampeln,  noch  After 
aber  in  Eintracht  unb  ^reubigfeit  bie  erßen  Einbrütfe  »om  9eben  mit.  ilBir 
liebten  unS  gArtlich,  ergAblten  unS  unaufbArliche  @efd)ichten  unb  befaßen 
eine  ffielt  gang  für  unS,  gu  ber  bie  ©roßen  feine  $üre  batt*"- 

Uli  baS  tAemen  begann,  ba  mar  eS  nur  ein  lußiger  SQettlauf  gu 
gmeien  unter  ben  Tlugen  ber  üRutter,  guerß  nach  bem  "Xhc,  bann  nad) 

©chiOerfchen  unb  Ubianbfchen  Q5allaben  ober  lateinifchen  ^Deflinationen. 

9Bir  lebten  bamalS  mie  3n>iIIinge,  benn  mir  ba»tn  bie  gleichen 

Steigungen  unb  3nßin(tc,  fonbern  faß  auch  bie  glcidicn  ©ebanfen  unb  biefeS 
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6aufrte  noch  Idnflfrt  3*>t  fort,  aI4  fdjon  bir  iüngrrrn  ©efAmiilrr 
<idi  frdftig  mit  iljrfn  Sigfntumlithffitfn  nad)br4ngten. 

d?od)  fctidnrr  mürbe  ba^  Arbeit,  aI4  im  §rüt)jat)r  bit  ^amüie  nadi 
Cber»(Sölingen  bei  iSglingen  übrrfifbeite.  Eort  oerbraditen  mir  bie  2ag« 
im  grrien  unb  babetrn  beb  Tfbenbb  im  offenen  SWeefar.  üRuttcr  madjte 
unb  mit  ben  Qiefdngen  ber  3liab  befannt,  unb  biefe  füllten  nun  für  lange 
3eit  unfre  i8or|leDungbroelt  aub.  iTOit  büljrrnen  Üanjen  unb  golbfdiimmernben 
Reimen  unb  0cbilbcn  aub  '))a»pe  bemebrt,  Sanbalen  an  ben  gügen  unb 
i)anjerbrmben  aub  fJeineroanb  auf  bem  ?eib,  fo  raften  mir  unter  Sdiall  unb 
^Biberbau  in  bem  grepen  ©arten  unb  auf  ber  ffiiefe  umljer,  tnbem  mir  bie 
Äämpfc  um  iJiroja  auffübrten.  ©bgar  flelltc  bie  ^lelbengeftalt  beb  ÄebiUeub 
cor,  irf)  fianb  ihm  alb  Tftbene  mit  bem  @orgonenfd)ilb  jur  Seite,  bie  anbern 
Atollen  mürben  je  nach  9>ebarf  unter  bie  jüngeren  ^amilienglieber  »erteilt. 
'IBir  beroegten  unb  gan}  unb  gar  in  ber  4'omerifdien  ©ebanfenmelt  unb  ber 
J?>omcrifcben  Äuobrurfbmeife  unb  glaubten  fejl  an  bab,  mab  mir  »orfteOten. 
üefeb  Spiel,  bab  oon  unb  mit  briligrin  (Srnji  betrieben  mürbe,  »ermicfelte 
unb  in  eine  fortgefebte,  nidit  ganj  ungefübriiebr  geinbfehaft  mit  ber  ob  fo 
ungem6t)nlicben  Tluftretenb  unb  ©ebarenb  befrembeten  iDorfjugenb,  unb  mir 
©efebmifter  — mir  maren  allmdhlid)  unfer  fünfe  gemorben,  obmobl  ber 
3üngüc  eigentlid)  nod)  nid)t  mitjüblte  — fod}ten  Seite  an  Seite  mandjen 
marferen  Straup  für  unfer  oermeintlidieb  ©riedientum  aub,  bib  ber  Umjug 
nad)  Äird)beim  u.  2ed,  mo  eine  Stabtmobnung  gemietet  merben  mußte, 
ber  fdiünen  3*it  rin  (Snbe  mad)te.  Tiber  biefe  3(rt,  bie  grüßte  Dichtung 
aller  3rilen,  nicht  ju  lefen,  fonbern  felbß  ju  erleben,  ganj  fo  mie  fie  »or 
jmeitaufenb  3al)ren  bie  nod)  glücflidteren  ©ried)enfinber  erlebt  haben  mügen, 
blieb  tebenblang  für  unfere  ganje  geiflige  9lid)tung  entfd)eibenb. 

3n  .Kirchhrim  mürbe  (Sbgar  nadi  furjem  ^rioatunterridit  in  bie  Latein* 
fcbule  gefd)idt,  mab  ihn  nun  allmdhlid)  oon  ber  Sdimefier  entfernte;  bod) 
mirfte  fein  fernen  nod)  infofern  auf  midi  jurüd,  alb  bie  OTutter  feine 
Lettinnen  für  fidi  nadiftubierte  unb  fie  mir  bann  auf  ihre  fCBcife  ein> 
trid)terte,  mobei  freilich  bei  ber  Unregelmdßigfeit  biefeb  Unterrichtb  unb 
meiner  geringen  Ttufmerffamfeit  jundchfl  nicht  »iel  hdngen  blieb.  3n  ber 
Sd)ule  unter  ben  .^ameraben  ßad)  nun  bie  Harfe  i&egabung  unb  bie  ^rüh< 
reife  beb  Änaben  erH  red)t  hrrpor,  er  mar  fall  immer  ber  ©rße  in  feiner 
dtlaffe  unb  fegte  ?ehrer  unb  ÜKitfchüler  burch  feine  gaffungbfraft  in  ®r- 
Itaunen.  Dab  Schöne  aber  mar,  baß  er  gar  fein  eigentlicher  Semfopf  unb 
auch  burchaub  nicht  befonberb  fleißig  mar,  fonbern  inbem  er  rafd)  auffaßte 
unb  leid)t  fombinierte,  entHanben  burch  eine  glüdliche  URifchung  »on  ^'hantafie 
unb  Serllanb  bie  2)inge  in  ihm  »on  felbfi.  Sein  feuriger  unb  bod)  fo 
ftetiger  ifiSille,  feine  innere  Sntenfftdt  trieben  ihn  immer  »ormdrtb.  Sieben 
ber  ^reube  an  ben  flaffifchen  Sprachen  unb  ber  ^oefie  lag  ihm  ber  Sinn 
für  bie  Slaturmiffenfchaften  im  93lut.  ©r  beobachtete  mit  leibenfchaftlidiem 
Sifer  bab  ^ierlebcn,  unb  mo  er  tote  älügel,  ^agen  unb  bergleidien  fanb, 
nahm  er  fie  mit  nach  ^aufe  unb  fejierte  fie.  iDoch  bab  heftige  unb  ge» 
fdhrliche  Temperament  ließ  ihn  beb  ?ebenb  nicht  froh  »orben  unb  hielt  auch 
feine  Umgebung  bejidnbig  in  Titern.  üKit  bem  jmeiten  ©ruber  Tllfreb  fchlug 
er  immer  erneute,  grimmige  Schlachten  nnb  »erfühnte  fleh  nur  mit  igm, 
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tocnn  rö  galt,  gemeinfam  gegen  einen  äußeren  0etnb  oorjugehen.  X>ie  lange 
ge()be  ber  beiben  feinblichen  ©nibcr  fieß  bie  geingfietc  9RuttCT  oft  für  bie 
Sufunft  ba«  0chlintm(le  fürchten,  aber  faum,  baß  beibe  herangetoachfen 
ivaren,  fo  fchioß  gemeinfame  ©erufbwabt  unb  herjliche  9?eigung  gerabe  biefe 
beiben  aurt  engfle  jufammen,  unb  fle  rourben  (ich  gegenfeitig  für  ba«  ganje 
<eben  bie  aUertreuften  greunbe. 

3n  Tübingen,  wohin  ber  33ater  mittlerweiie  an  bie  Unioerfitürt» 
bibliothef  berufen  war,  abfoleierte  Sbgar  fd(on  im  5>^>^hiahr  1870  ba# 
®nmnaiium,  waö  nur  baburch  müglich  war,  baß  er  in  ^irchheim  jweimal 
eine  Älaife  überfprungcn  hatte,  unb  trat  nun  in  bie  Jgiochfchule  ein,  alö 
(tebjehnjübriger  ©tubent  »on  jarter  mibchenbafter  ©chünheit.  (5r  war 
bamalb  flein  oon  ffiuch^  unb  blieb  eb  — ju  feinem  großen  Ueibwefen  — 
noch  mehrere  5ahre,  ba  er  erfi  nach  bem  jwanjigften  mit  einem  plüglichen 
©chuß  ju  ber  erwünfehten  J?>6he  aufwachfen  foflte.  ©einen  pbilofpgtfchen 
9?eigungen  folgenb,  in  benen  er  auf  bem  ©pmnafium  »on  feinem  trefflichen, 
burch  bie  ©ophoflegüberfegungen  in  weiten  Äreifen  befannten  Uehrer,  'Prof. 
2h.  .ftanfer  bedürft  worben  war,  ließ  er  fich  junüchd  in  ber  ph'iofophifchen 
j^afultüt  immatrifulieren,  aber  fchon  im  jweiten  ©emeffer  würbe  ihm  ber 
Philologifche  Äleinfram  jiiwiber,  ber  alte  .^>ang  ju  ben  SRaturwiffenfehaften 
brach  burch,  unb  mit  rafchem  Sntfehluß  wanbte  er  (ich  bem  ©tubium  ber 
ilRebijtn  ju.  (fin  glücflicher  Öeniu^  hatte  biefe  iffiahl  geleitet,  benn  h'er 
war  ber  rechte  ©oben  für  feine  afti»e  Sfatur,  für  bie  Sigentümlichfeit  feined 
@ei(deÄ,  ber  fich  fo  glücflich  aub  burchbringenbem  mefferfcharfen  SBerdanb 
unb  reicher  lebenbiger  3ntuitionbfrnft  mifchte,  wie  auch  für  feinen  (Warfen 
Unabhüngigfeitgtricb.  Bunüchft  freilich  war  ihm  bad  ©tubium  nicht  bad 
ffPichtigfte,  er  wollte  »or  allem  leben,  erleben,  (ich  ou^leben,  unb  baju  gab 
bie  dubentil'che  Freiheit  allen  Spielraum.  3Son  bem  'i>erbinbunggtreiben  hielt 
er  jich  swar  fern,  benn  er  haßte  fein  Seben  lang  adeö  ©chablonenhofte,  Uni« 
formierenbe,  aber  er  fchuf  ffch  einen  nahen  ÄreiÄ  »on  JJreunben,  wie  er  eÄ 
fchon  am  fflnmnafium  getan  hatte,  wie  et  e^  fpüter  in  Jlorenj  wieber  tat, 
benen  er  feine  Sntereffen  unb  Liebhabereien  mitteilte  unb  bie  er  (ich  »üUig 
unterwarf,  benn  baL  jwingenbffe  3>ebürfniÄ  feiner  07atur  war  ju  herrfchen, 
in  allem  ber  Srde  ju  fein.  Unter  2oUen  ber  2oUdc,  ju  jebem  Streiche 
aufgelegt  (wenn  eö  nur  (ein  plumper  war),  ©efahren  heraubforbernb,  ben 
Ccünglingifreunbfchaften  mit  Leibenfchaft  jugetan  unb  ber  ju»erlüffigde 
Jfamrrab,  aber  hoch  immer  »on  feiner  Umgebung  unbefriebigt,  immer  fuchenb, 
(ich  felbd  »erjehrenb,  fo  ffeht  er  mir  auö  jenen  Jahren  im  ©ebüchtni«. 
©ein  ffiei'en  war  wie  ein  immer  gefpannter  ©ogen.  Schon  in  jener  Seit 
begann  er  bie  aufreibenbe  LcbenLeinteilung,  an  ber  er  bis  ju  feinem  @nbe 
fejlihielt:  JagÄüber  angeffrengte  gewiffenhafte  2ütigfcit,  beL  TlbenbL,  ja  bie 
halbe  9?acht  hinburch,  ©efelligfeit  unb  Lebenegenuß,  ben  in  fpüteren  Jahren 
bie  mitternächtliche  ©tubierlampe  ablbde.  Äam  er  fpät  bei  9?acht  auö  ber 
©tubeutenfneipe,  wo  er  getollt,  gejecht,  gefungen  unb  iterfe  improoijiert 
hatte,  nach  4’aufe  unb  würbe  »on  ber  SWutter  mit  ängfflichen  Sßordellungen 
empfangen,  fo  mochte  er  fpcrnffreichö  fehrt  unb  dreifte  bid  jum  üTOorgen  im 
freien  umher  ober  er  nahm  wohl  gar  fein  'Ißalbhorn  »om  Sfagel,  um  d«h 
mit  einem  frifchen  Lieb  ben  Unmut  »on  ber  Seele  ju  blafen,  benn  leiben* 
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fd)aftfid)  in  frint  ®ubj(ftinität  orrfponnrn,  bad)tc  er  in  foidjen  0^äQrn  gar 
nicht  an  ben  Schrrcfen  ber  ®chlifrr,  bie  er  and  ben  2r&umen  rig.  @an; 

anberd  geflaltete  (Ich  bie  Q)rgrgnung,  »enn  er  bei  fo  fpdter  ftatt 

auf  bie  3)?utter  auf  ben  äJater  traf,  tiefer  nahm  ihn  ganj  ftiQ  mit  fich 
hinauf  in  feine  SOtanfarbe,  teilte  mit  it)m  fein  lebtet  Steflchen  üBein  au^ 
ber  ^lafche  unb  lieg  fleh  feine  Stubentenftreiche  erjdbien,  babei  vergnügt 
ber  eigenen  3ugenb  gebenfenb. 

97od)  immer  übten  mir  beibe  gegenfeitig  eine  üarfe  3Birfung  auf 
einanber,  fomobl  burch  bie  @egenfdb<  burd)  bie  ^bnlichfeit.  3tber  mir 
flanben  un4  in  ben  Sabren  ju  nabe,  benn  bad  iDtäbcben  entmicfelt  fidt  ja 
naturgemdg  menigflend  bi^  ju  einer  gemijfen  ^ericbe  immer  noch  rafdter 
alö  felbft  ber  begabtejte  ^nabe.  £er  Umftanb,  bag  er  berrfdien  mugte  unb 

idi  nicht  )u  beberrfchen  mar,  meil  ich  beim  beften  iffiülen  fo  roenig  wie 

er  von  meiner  ^erfdnlichfeit  aufgeben  fonnte,  beeinflugte  bie  beiberfeitige 
@ntmicflung:  mir  mürben  beibe  inneriieh  einfam.  Xaju  fam  noch  von 
beiben  Seiten  ber  Ccugrnbebrgei},  feine  @mpfinbung  ju  dugern.  £)iefc  Sdteu 
vor  bem  SBort  alö  etmad  Subringlichem,  Unebirm,  blieb  ihm  lebendlang  eigen, 
ed  mar  ein  3«g,  ber  vom  SBater  flammte,  rodbrenb  fonfl  feine  geiflige 
^bbfioBnomie  vielfach  bad  ©eprdge  von  ber  iDlutter  batte.  Der  4*ong  i“»" 
Qfparten,  ja  Dijarren,  ben  Tfbolf  .^ilbebranb  in  feinem  vortrefflichen  9lefro< 
log’)  febr  richtig  bervorhebt,  mar  bamald  fchon  flarf  audgefprochen,  bei 
2fntipatbien  ging  er  mitunter  bid  jur  ^biofvnFraiTe  unb  bulbete  Feinen  ^iber^ 
fpruch.  So  begann  mdbrenb  feiner  ©omnagaljeit  bei  grdgter  gegenfeitiger 
Siebe  jmifchen  und  ein  leifed  SFudeinanberrdefen,  bad  beiben  innerlich  fchmer 
JU  fchafen  machte,  bad  aber  vielleicht  notmenbig  mar,  menn  beibe  geh  frei 
audmachfen  follten.  ÜBir  fuchten  beibe,  fudjten  aneinanber  vorüber  ben 
vergebenben  ©efdbrten.  9lur  bag  er  ald  ber  viel  3Qugondfdbigrre  auf 
Schritt  unb  2ritt  bie  blaue  ©lume  ber  greunbfehaft  ober  ber  Siebe  ge« 
funben  ju  haben  glaubte  unb  fo  von  iSnttdufdiung  ju  Snttdufchung  fchmerj» 
lieh  geriffen  mürbe,  mdbrenb  ich  von  vornbrrein  in  meinem  ^b^^ntagelanb 
roie  hinter  einer  ®aberlcbe  eingefchloffen  blieb.  Doch  in  all  ben  leifen  un< 
audgefprochenen  Dingen,  bie  geh  von  felber  mitteilen,  mie  ben  brimlichrn 
Untergrünben  ber  Sprache,  ben  leifen  9lebenfchmingungen  eined  üBortd,  ber 
magifchrn  lonmirtung  eined  Slerfed,  ber  Sug  an  Sage  unb  ^olfdlieb  fanben 
mir  und  immer  augenblicflich  mieber,  ja  menn  er  mitunter  in  mir  ben  <i^ang 
ber  ^bontog*  jum  ©ebeimnidvoUen  etmad  fchroff  befdmpfte,  fo  mar  ed  nur, 
meil  er  ibn  im  eigenen  ISlute  fühlte  unb  ibn  ber  eraften  ÜBiifenfchaft  ju« 
liebe  unterbrüefen  mugte.  Dad  jeigt  geh  an  ben  vielen  von  ihm  ge« 

bichteten  ©efpengerbaUaben,  morin  geh  eine  burledfe  dtomif  oft  mit  echtem 
©raufen  mifcht. 

ijn  feine  heimlichen  poetifchen  SJerfuche  lieg  er  mich  fo  menig  blicFtn, 
mie  ich  ihn  in  bie  meinigen.  9Bobl  aber  überrafchte  er  feine  2lngeb6rigcn 
bann  unb  mann  burch  bdchg  gelungene  ©elegenbeitdgebichte  mit  wi$igen 
Pointen  unb  2fnfpielungen  ober  ed  brang  mohl  auch  aud  feinem  ^reunbed« 
freid  mitunter  ein  folched  Fommerdbuchartiged  ^Probuft  von  ihm  in  bie 
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^amütt.  Omintr  fttl  babei  fein  (rflaunHcbt«  9orin>  unb  Steimtafcnt,  brr 
Udt  unb  nirtuofe  ^anjfdjritt  unb  >fprung  feiner  0prad)e  auf,  aber  er  festen 
biefe  @abe  nur  für  ben  momentanen  fd)Iagenben  ^eipenwi$  ober  fonfi  für 
ben  ^n(a@  bei  Tfugenbiicfi  )u  benu^en.  0o  trat  er  iebeimal  bei  bei  9}ateri 
^eburtitag  mit  einem  ®IActounfcbgebidit  brroor,  bai  er  bem  jüngden  33ruber 
®ariba(b  in  ben  ddunb  legte  unb  worin  beifen  3tuf<  unb  Jtofenamen  0a(be 
)u  ben  lufligdra  Sleimfombinationen  nerwenbet  war.  (Sai  9}amenreimen 
biieb  immer  feine  befonbere  @tdrfe.)  ©eine  ernfleren  Eingebungen  aber 
verbeimlid)te  er  aud)  oor  ben  Eitern  aufi  drengfie.  Ei  war  eine  Über» 
rafdiung,  ali  einmal  bei  geiegentlidiem  Qfuirdumen  ber  Simmer  ein  gan} 
mit  äierfen  t>oDgefd)riebenei  J^eft  in  bie  J^dnbe  ber  dKutter  fiel.  — iOterf« 
würbig  war  ei  babei,  bad  er  gerabe  bie  grbgte  @id)erbeit  unb  Freiheit  in 
foicben  fündiieben  formen  jeigte,  bie  er  eigentlid)  nidjt  teiben  fonnte.  Er 
badte  }.  bai  @bafel,  bie  JEdafame  (unb  wenn  er  b^ditr  fo  tvot  fein  J^af 
grünbiid)!),  aber  er  wetteiferte  mit  iXdcfert  in  ber  binreidenben  .ißanbbabung 
biefer  formen,  idüt  glücfticbem  ^aft  gebrauchte  er  de  jeboeb  fad  blöd  )ur 
©atnre,  )ur  ^raoedie,  unb  fo  febien  aüei  immer  nur  auf  einen  guten  EEBiQ 
binauijulaufen.  Er  tonnte  deb  gegen  feine  ddutter,  bie  bie  orientalifcben 
formen  wegen  ihrer  teebnifeben  ©ebwierigfeiten  bewunberte,  heftig  ereifern, 
wie  er  überhaupt  in  ®efcbma(fifragen  eine  ^(bweiebung  fehr  ungern  bulbete; 
bie  armen  ®hafeien  würben  bann  fein  ©tiebbiatt,  bai  er  gar  nicht  mehr 
(oilied,  unb  um  ihre  rechte  Sticbtiwürbigfeit  }u  erweifen,  fabrijierte  er  fie 
fogleicb  )u  Subenben  — aber  gan)  vortrefflich!  ®e(ten  (ied  er  eigentlich 
nur  bie  ganj  febiiebten  unb  naiven  voltiiiebartigen  üBeifen,  in  benen  ei  ihm 
felber  bamali  noch  nicht  gelang  originell  )u  fein,  viedeiebt,  weit  de  eine 
grbdere  iBertiefung  unb  Erweiterung  bei  ^erfbnlicben  jum  3illgemeinen  er« 
forbern,  ali  ei  fein  darfei  TCugenblicfi«  unb  ijcbgtftihl  ih"  }»  jener  Seit 
erfebwingen  lied;  wogegen  er  bann  fpdter  gerabe  im  ißolfilieberton  fein 
TfUerbedei  geben  foUte. 

üBir  jungei  ®efcb(ecbt  hatten  in  Tübingen  feine  (eichte  ©te((ung.  Ei 
ging  in  unferm  .^aufe  fo  ganj  anberi  )u  a(i  anberwdrti.  IDenn  bie  iOfutter, 
bie  mit  ben  ^rabitionen  einei  alten  iibe(igefcb(ecbtei  gebrochen  hatte,  war 
nicht  geneigt,  d<b  bafür  ben  bürgerficben  ißorurteilen  }u  beugen,  unb  bie 
^rage,  wie  ihr  Erjiehungifpdem  ben  (ieben  9facbbarn  gefa((e,  war  ihre  ge« 
ringde  ©orge.  Sie  Univerdt&tidabt  aber  war  auderha(b  ber  afabemifeben 
StrtiU  (unb  auch  innerhalb  berfe(ben,  fo  weit  ei  bai  weibliche  @efcblecbt 
betraO  noch  etwai  rücfddnbiger  a(i  bie  übrigen  Sanbeiteüe.  Unfer  ganjei 
©ein  unb  Treiben  fonnte  a(fo  nur  bie  tiefde  Sdidbidigung  erweefen.  Siefe 
(DfidbiKigung  warf  deb  aber  nicht  auf  ben  SSater,  ber  a((en  eine  fchweigenbe 
Ehrfurcht  einflüdte,  auch  nicht  auf  bie  dSutter,  bie  man  einfach  nahm  wie 
de  war,  fonbern  auifcb(ied(ich  auf  bie  Jfinber,  bie  in  einer  fo  ungewühnlich 
febeinenben  dBeife  er)ogen  würben.  Sen  Srübern  fchuf  bai  im  gangen 
wenig  fHot.  ÜBurben  dr  bebrüngt,  fo  fchlugen  dr  brein,  bii  d<  d<h  ^rieben 
ergwangen.  Saher  fühtte  bai  ^hütdrrium  fein  ddütchen  noch  (ieber  an  ber 
©cbweder,  ber  ihr  ®efch(echt  verwehrte,  dd)  folche  Erteichterung  gu  fchafen. 
3n  folchen  g^üden  trat  bie  latente  Sufammengehürigfeit,  befonberi  ber  gwei 
diteden  ®efchwider  hrd  gutage;  ber  Sruber  füh(te  beutlich,  bad  er  in  ber 
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®cf)Wf(lfr  («tnf  eigene  9BeIt  ju  »erteibigen  ^Ijatte.  3((#  irf)  nun  gar  bic 
^eitfd)ule  ber  Uninerfltdt  ju  befucfien  begann  unb  biefe4  frenlerifdte  Unter« 
fangen  bie  @mp6rung  ber  yi)ili(tern?elt  ju  foidjem  @rabe  fteigerte,  bag  mir 
ber  3(ufentt)alt  fafl  unmbglid)  gemadit  »urbe,  ba  fanb  id)  in  bem~ritterli(f)en 
®ruber  meinen  beflen  ÄAmpen.  ®r  war  fdjen  immer  gerne  geritten,  cbwobl 
eine  jmeimal  gebrodtene  unb  fd)led)t  »erbeilte  Äniefdjeibe  ihm  bei  allen 
firperlicben  Übungen  Sdimierigfeiten  machte,  je$t  nahm  er  gleichfalls  ferg» 
f^tigen  9leitunterrid}t,  unb  mir  ritten  nun  jufammen  auS,  ohne  nach  bem 
®rimm  ÄrÄb»infeIS  fju  fragen.JS  Uneergeßlid)  bleibt  mir  ein  folcher  3litt, 
bei  bem  mir  bie  ganje  9?acht  im  ©attel  »erbrachten.  9Bir  ritten  in  früher 
Tfbenbflunbe  ju  breien  — benn  ein  anberer  luftiger  @efell  hatte  fich  ange« 
fchloffen  — »on  .^aufe  meg,  burchfirciften  unter  allerlei  bfiteren  Swifdien« 
füllen  bie  naben  TfuSlüufer  beS  ©chroaejmalbS  biS  jum  ®abe  Smmnau,  «>» 
unS  ianjmuflf  empfing;  bert  führten  mir  bie  ^ferbe  in  ben  StaB  »bne  abju« 
fattefn,  tanjten  felbft  mie  wir  gingen  unb  jlanben,  bie  .^'erm  mit  <£pcrcn, 
ich  itn  langen  Sicitfleib,  ein  paar  CuabriUen  mit,  fliegen  bann  wieber  $u 
^ferb,  unb  btimwürtS  ging  eS  burch  bie  ftiUen  monbbefchienenen  Süler  unb 
©ergwilber,  lingS  ber  murmelnben  Schwarjwalbbdche  b'«,  an  fchlafenbeii 
jDürfern  »orüber,  wo  ber  .^uffchlag  unferer  ^'ffrbe  bie  4'unbe  aufmeefte, 
bis  mir  furj  »or  Sonnenaufgang  bie  Stabt  erreichten,  trunfen  »on  Statur» 
poefle,  Sugenbfraft  unb  einer  füfllichen,  aUe  Sternen  auSfpannenben,  taumel« 
erregenben  Srmübung.  Unb  auch  baS  unerfreuliche  Sfachfpiel,  baS  ber 
fchünen  Stacht  folgte,  lüfte  fich  burch  SbgarS  (Eingreifen  in  Jgieiterfeit  auf. 
UaS  fchmüchere  ®amenpferb  batte  ndmlid),  fo  anbaltenber  ?eiftung  ungewohnt, 
einen  Sattelbrucf  banongetragen,  ber  ^ferbenerleiber  war  wütenb  unb  brohte 
mit  einem  ^rojef.  IDa  übernahm  ber  junge  iDtebijiner  felbft  bie  ©ehanb» 
lung  beS  $iereS  unb  fd)on  wenige  2age  fpiter  fonnte  er  mir  nach  SKünchen, 
wohin  ich  unterbeffen  gereift  war,  in  einem,  ich  wei@  nicht  auS  welcher 
?aune  lateinifch  gefchriebenen  wifigen  ©rief  bie  gelungene  Äur  beS  ^ferbeS 
> unb  ben  glimpflichen  SluSgleich  mit  bem  ©ereiter  mitteilen.  @rft  fürjlich 
geriet  mir  biefer  ©rief  unter  alten  papieren  wieber  in  bie  .^ünbe  unb  bat 
mir  bie  halb»ergeffene  (Epifobe  aufS  neue  lebenbig  gemacht;  fie  fiel  übrigens 
fd)on  in  bic  Seit  noch  unfreS  SBaterS  Sobe. 

©ie  g^achftubien,  bie  h^nfigen  SeeunbfehaftS«  unb  ffiebeSbanbe,  baS 
ganje  jiellofe  Sugenbfehwürmen  »ermochten  aber  biefeS  hei®*  "'tht  ju 
befriebigen.  (Sr  brauchte  noch  ein  grüfereS  Sbeal,  für  baS  er  fich  einfefjen 
fonnte  unb  fo  begann  er  in  febr  früher  Sugenb  auf  Anregung  eineS  fran» 
jüfifchen  greunbeS,  ber  halb  banach  im  Äommuneaufftanb  eine  SloBe  fpielen 
fcBte,  fich  mit  ber  fojialen  grage  ju  befchiftigen.  Sn  ben  auf  ben  fiebjiger 
Ärieg  folgenben  3ah«n  führten  ihn  fein  SbealiSmuS,  feine  ritterliche  2cil» 
nähme  für  bie  unterbrüeften  .Klaffen,  »er  aUem  ber  Äbfeheu  gegen  baS  aB» 
mühlid)  fleh  breitmachenbe  @elbpro$entum  in  bie  Steihen  ber  fojialiftifchen 
Partei.  • I)och  blieb  er  bei  aflem  l5emofratiSmuS  ganj  wie  ber  iBater  immer 
»on  Jg>*rjcn  Äriftotrat  unb  war  im  ®runbe  mit  feiner  inner»  Selbftünbigfeit 
unb  feinem  »erlehlichen  Feingefühl  fo  wenig  wie  biefer  für  baS  ^arteileben 
gefchaffen.  (Sr  jog  fich  auch  mit  ber  Seit  wieber  auf  fich  jurücf  in 
ber  (SrfenntniS,  bog  feine  Aufgabe  anberSwo  lag,  aber  nicht  ohne  bag  ihm 
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burcaufratifdierfritö  bir  bamaI6  norf)  fiarf  »trpbntrn  fojiaIi(iifci)en  ^cnbeiijeit 
t)nm(id)  in^  3Bacbd  gtbrücft  worbtn  miren,  nai  n jmar  in  lioljfr  Unbt« 
fAmmrrtl)(it  migacbtrtr,  n>ad  il)m  abtr  bod)  eint  9icif)e  bon  Sd^ifanen  )ujog, 
bir  and)  in  frin  fpAterrö  üebtn  nod)  bann  unb  wann  herübergrifen. 

©einr  innere  Unrufee  unb  bie  abfoiute  ®ubjefti»it4t  feiner  Äuffaffung 
in  ben  perfbniidien  S3erl)4lmifen  maditen  il)n  fär  bie  n4d)|le  Umgebung 
oft  augerorbentlid)  fd)Wierig.  Xienn  bie  0t4rfe  be^  ^ebenögefiU)!^  ffeigerte 
fid)  bei  il)m  jum  0d)mer},  )ur  Cual,  oft  würbe  bie  0pannung  fo  groß,  baß 
er  auö  Überfülle  be^  Sebent  bie  9tul)e  ber  $oten  beneiben  mußte.  3n  einem 
Ougenbgebid)t  fd)ilbert  er  einen  nüdttlidjen  0efud)  auf  bem  ^riebbof.  Sr  flebt 
bert  „bie  fleine  ?u(i,  baä  große  2ßel)  ju  @nb",  aber  fein  griebe  wetjt  ihn  an: 

„Aein  3obe8f(bauer  bämpft  ben  ^ebenimut, 

92o(b  beißer  über  ®räbem  fo<i)t  mein  ®lut. 

SDer  fübit  bie  mid)  «erjebet  bie  isilbe  ®hit? 

9Die  glürflid)  ßnb  bie  Zoten! 

0d)on  bie  ÜBielfeitigfeit  feiner  Einlagen  bradite  ein  beflünbige^  9tingen 
unb  üBübien  in  feinem  Innern  beroor:  KOelten  bie  ßd)  befümpften.  3n  einem 
anbern  3ugenbgebid)t  febübert  er,  wir  er  in  foldien  fDfomenten  )ur  0d)enfe 
muß,  bie  Äümpfenben  mit  ffiein  begießen,  bamit  ße  untereinanber  grieben 
halten.  Sßoeb  lieber  aber  fuebt  er  ßd)  einen  äußeren  ^einb,  unb  inbem  er 
gegen  biefen  alle  feine  Kräfte  einfeßt,  wirb  er  ein  in  ßcb  felber  einiger, 
genießt  er  für  einen  Tfugenblicf  bie  ffiobltat  ber  J?>armonie: 

0enn  ber  ftampf  baß  ifl  mein  l'rben 
Unb  im  ft'amofe  ßnb  id)  9tub. 

3mmer  wieber  in  uujäbligen  iBariationen  frbrt  in  ben  @ebicbten  auß 
jener  ^eriobe  brr  ÜBunfdi  wieber,  birfrß  foebenbe  0lut  im  £ampf,  im 
^ufoerbampf  für  eine  btütßt  0acbe  }u  orrfpribrn,  oorber  aber  nod)  aOe 
Öieije,  aOe  ÜSonnrn  beß  Z^afeinß  außjufoßen.  Unb  er  bot  ßt  gefoßet  wie 
wenige,  iffiie  eine  flamme  juefte  er  burd)  baß  ^ebrn,  raßioß  unb  unßet, 
bie  @egenßänbe  feiner  ?eibenfcbaft  mit  raftbem  ^euerftbein  beleucbtenb, 
nid)t  erbeßenb,  benn  bieß  glübenb  erfaßte  {eben  in  feinen  Tfrmen  oer< 
wanbeit  eß  ßd)  fort  unb  fort  in  ^b^mfo^txoßotir,  in  Zraumbilb,  in  ein 
beilig<emß  genommeneß  0piel.  Die  grauen,  bie  er  rafd)  geliebt  unb  rafd) 
befangen  b<>^  fonnte  ße  wohl  felber  im  9auf  ber  Sabre  nid)t  mehr 
jübltn,  aber  immer  ßnb  rß  biefelbrn  Büge,  ein  ^bonfoßtbilb,  bem  er  raß« 
loß  nad)jagt,  bie  eine  ibeale  @eliebtr,  bie  er  in  bunbert  äierfleibungen  {u 
ßnben  glaubt.  Denn  im  @efüblßleben,  im  ®enuß  miß  er  ganj  Dichter, 
niebtß  alß  Dichter  fein.  Derfelbe  @eiß  aber  orrwanbelt  ßcb  merfwürbig, 
fobalb  er  einen  tfugenblicf  ßide  bült,  um  eine  0ad)e  ju  ruhiger  Unter« 
fuebung  oor)unebmen:  welche  0d)ärfe  beß  QMicfeß  bann,  welche  genaue 
93eobad)tung,  welche  intuitioe,  bureb  feine  Bwtiftf  beirrte  0id)erbeit  beß 
Urteilß.  Daß  Problem  gewährt  ihm  bie  innigße  ^uß,  benn  er  weiß,  eß 
muß  feinem  IBerßanbe  weichen. 

tfud)  bie  greube  an  ber  SReebanif,  ber  er  jeitlebenß  naebging,  gebärt 
)u  feinem  geißigen  0ilbe.  0cbon  alß  ftnabe  war  er  an  feiner  fDfafd)ine 
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Borbfijubringfn,  bf»or  er  tbre  Äonftruftion  iTd?  flar  gemadjt  batte.  Unb 
fo  bfieb  er.  SKebr  alÄ  über  bie  gelungenfte  Äur  fonnte  er  ffd)  aucf)  in 
reifen  SDJanneijabren  freuen,  reenn  er  irgenb  einen  fompfijierten  Apparat 
repariert  hatte,  mit  bem  bie  florentinifdien  üTOecbanifer  nicht  juroege  famen; 
unb  ju  fochen  ©efüßigfeiten  gab  er  ffd)  für  jcbermann  her.  IJie  eleftrifche 
Seitung  in  feinem  4»aufe  legte  er  fclbü,  unb  wenn  er  pon  einer  neuen  Gr« 
ftnbung  .bürte,  perbig  unb  perbohrte  er  fleh  barein  unb  lieg  nicht  ab,  biü  er 
bie  Sache  ergrünbet  hatte,  '^abtx  er  fleh  über  folche  Dinge  Ärgerte,  bie 
immer  noch  Sragejeichen  jurücflaffen,  »nie  bie  metaphpgfchen  ©ebiete,  bie 
er  nie  betrat;  adeü,  mo  er  nicht  hi’ftn  fonnte,  ganj  auf  ben  ©runb  ju 
fommen,  lieg  er  migmutig  abfeitd  liegen.  Dafür  h'^tt  (ich  bie  unterbrüefte 
^bantaiie  gern  in  feinen  ^rüumcn  fchabloü  unb  lieg  ihn  ba  oft  genug  bie 
feltfamjien  Dinge  auü  ben  non  ihm  fo  heftig  befümpften  überfinnlichen 
^Reichen  erleben.  Ginen  folchen  Draum,  ber  in  feine  lebten  Sebenüjahre 
füllt,  fann  ich  mir  nicht  nerfagen,  h^r  einjufchalten,  ba  er  fein  ganjed 
®efen  mit  allen  Schattierungen  fo  beutlich  bargellt: 

3hm  trüumte,  er  befanb  fleh  am  hfUen  üJachmittag  in  glorenj  auf 
feinem  Sprechsimmer,  al«  ein  fehr  unerroarteter  SDefuch  inü  3>mmer  trat: 
ein  auf  Urlaub  beftnblicher  preugifcher  Offizier,  ber  oor  furjem  an  einer 
Duellnermunbung  geüorben,  bann  non  ihm  obbuciert  unb  ju  ©rabe  geleitet 
worben  war.  Der  SBerfiorbene,  ber  feine  Äopfnaht  unter  einem  fd)warj' 
feibenen  SDfübchen  perbarg,  trat  mit  ber  chenalereüfen  3lrt,  bie  ihm  im  ^eben 
eigen  mar,  auf  feinen  Tlrjt  ju  unb  bat,  einen  ihm  gehürigen  ©egenfianb  an 
(Ich  nehmen  ju  bürfen.  Gü  mar  bieÄ  fein  baü  in  SpirituÄ  auf  einem 
Schrünfehen  (Innb.  Der  Tlrjt,  noch  oi»l  mehr  beleibigt  alü  entfebt  über 
biefen  3>ruch  ber  9?aturorbnung,  fuchte  bem  ©efpenfte  aufb  energifch(le  flar 
)u  machen,  bag  eb  gar  feine  HRüglichfeit  unb  fomit  auch  fein  9{echt 
habe,  hier  ju  fein,  weil  ja,  abgefehen  non  bem  jupor  fchon  eingetretenen 
2obe,  bie  bloge  Tlbmefenheit  biefeü  iOfubfelb  ihm  alle  unb  jebe  älerrichtung, 
fomit  auch  bab  fflieberfommen  unb  baö  Ginforbern  bebfelben  perbiete.  Der 
Slepenant  aber  lüchelte  überlegen  unb  fagte  mit  fpüttifchem  SJachbruef:  „3<t 
lieber  Doftor  — Gigenfdimingung  ber  ©emebel!"  — SSon  biefem  nie» 
gehürten  4Bort,  bab  ganj  neue  ©e(Ichtbfreife  ju  eröjfnen  fchien,  blieb  ber 
^rjt  einen  'Jlugenblicf  erfdhüttert  unb  gelühmt.  Der  ^ote  wollte  fchnell  ben 
ÜBoment  erfehen,  fein  Gigentum  an  (ich  J«  bringen,  ba  warf  jener  (ich  ba» 
jwifchen,  jie  mürben  h^obgemein,  in  ber  Grbitterung  rig  Gbgar  feinen  Degen 
Pon  ber  ffianb,  baü  ©efpen(i,  je$t  mit  einem  üRale  auch  bewaffnet,  parierte, 
unb  ein  fürchtlicher  Äampf  entfpann  (ich,  wobei  ber  5ote  eine  flaffenbe 
Schübelwunbe  erhielt,  auü  ber  aber  fein  i&lut  flog  unb  bie  ihn  auch  nicht 
im  geringften  ju  belüüigen  fchien.  Gr  fagte  nur  falt:  „Daü  müre  mir  im 
?eben  auch  nicht  paf(iert",  unb  brang  noch  htttiger  auf  feinen  3lrjt  ein, 
ber  gerabe  am  Grliegen  war,  alü  ber  Gintritt  einer  jungen  Dame,  bie  in 
jener  3^it  tüglich  jur  Sprech(lunbe  fam,  bem  entfeglichen  iRingen  ein  Gnbe 
machte.  Soll  Serwunberung  rief  (ie:  „3fch  4'frr  Leutnant,  eÄ  h*ißt  *•< 
ber  Stabt,  Sie  feien  ge(lorben."  — Diefer  hatte  (ich  gleich  mit  ber  J^anb 
an  ber  9ÄÜ6e  in  *Po(itur  geworfen,  wobei  er  jugleich  bie  Defefte  feineü 
Schübelü  perbeefte.  „Daü  war  ein  3rrtum,  gnübigeü  ^rüulein,  beunruhigen 
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fid)  nid)t/‘  fagte  tx  t)6flt(f)  unb  orrfdiwanb  mit  cintr  ticftn  älrrbcugung, 
btr  @d)Iifrr  aber  (rmacbtr  an  brn  @trat)((n  btr  SRorgrnfonnt. 

♦ 


3^riit))(itig  foUtr  |id)  aud}  für  Sbgar  btr  3ugtnbt)immr(  trübrn.  (Srfl 
btgann  ba^  langt  ^tibtn  bti  jüngfitn  ^rubtrd,  bti  btm  |id)  and  toitbtr« 
hcittn  TlnfüIItn  non  fd)n>trtm  ®tltnfrl)tumatidmud  aUmüt)H(i)  t>n  <&tr}ftl;Itr 
rntmirftlt  battt.  ^tr  jungt  QRtbijintr  ttiltt  (id)  mit  btm  J^audarjt  in  bit 
ür}tlid)t  Übtm>ad)ung  btd  Jtranfrn.  Sit  @tfal)r,  bit  tüglid)  übtr  btm 
litbtn  jungtn  J^au|9tt  i)ing/  btr  Tlnblitf  btr  gtüngjitttn  lOlutttr,  bit  fid)  in 
forgrnbtr  ^fltgt  aufjt^rtr,  litg  aud)  il)n,  btn  non  Slatur  unb  Scbicffal 
^tgünlligtrn,  fd)on  in  jungtn  ^al)rtn  btn  Srnfl  btö  9tbtn^  fpürtn.  Sann, 
am  10.  Cftobtr  1873  tntrig  und  tin  jüt)tr  ^ob  btn  3!attr.  äSad  bamald 
in  btd  Sobntd  Sttit  »erging,  bat  ftin  ^agtbudi  jt^t  »trrattn:  ,,3d)  blitb 
bit  balbt  97ad)t  bti  btm  2ottn",  fdjrtibt  tr  am  11.  Sftobtr,  ,,id)  rtbttt 
immtrfort  mit  il)m,  td  mar  mit  tin  mirrtr  ^raum.  tntiß  nid)t  mt^r, 
road  id)  il)m  otrfprccbtn  habt,  abtr  mad  icb  halten  mtrbt,  bad  mtig  id)." 

Sitftd  äStrfprtditn,  mit  td  aud)  gtflungtn  babtn  mag,  tr  bat  td  in 
<Shrtn  gtlüft.  ®Itid)  ju  Tlnfang  bed  nturn  Oabrrd  trat  tr  bit  ^rüfungtn 
an,  bit  »om  3anuar  bid  }um  3uli  bautrttn  unb  mit  btm  fcbinfltn  (Erfolg 
btjianbtn  miirbtn,  ging  bann  nod)  tin  paar  fDlonatt  jur  mtitrrtn  Qlud< 
bilbung  nad>  ^rag  unb  9Qitn,  trbitlt  im  Srptrmbtr  btdftlbtn  3abrtd  ftin 
Softorbiplom  unb  übtrnabm  nad)  ftintr  Stücfftbr  bit  7fffT|ltn}aritfitOt 
an  ber  gtburtdbüflicbtn  £Iinif  ^Proftffor  Süringtrd,  mo  btr  tinunbjmanjigs 
jdbrigt  So)tnt  grü^ttnttild  0d)ültr  battt,  bit  »itl  ülttr  martn  ald  tr  ftlbfl; 
aud)  ftin  jüngtrtr  ®ruber  31lfrtb  fag  bort  unttr  ftintn  Subüttrn.  So 
rafd)  bitft  Äarritrt  mar,  in  btr  tr  tro$  btd  Semtjltrd  ^b>ioio9*t  aßt  UTOit» 
jtrrbtnbtii  übtrbolt  battt,  fit  fitl  tigtntlid)  in  btr  gamilit  nitmanb  auf: 
man  battt  td  gar  nid)t  anbtrd  rrmarttt. 

Ommtr  rubtlod  unb  baflig,  babri  nit  ftin  3itl  »trftbftnb,  fo  fd)itn 
btr  3üngling  ganj  nad)  augtn  ju  Itbtn.  3n  ftintm  gtbtimtn  3nntrn  abtr 
mar  tr  tin  oiUig  anbtrtr.  Sa  Itbttn  ganj  in  bit  $itft  jurütfgtbrüngt  bad 
flarft  Sitbtdbtbürfnid,  bit  3ürtlid)ftit,  bit  nit  auf  ftint  Sipptn  trat.  Tlud 
btm  trfltn  3abr  nad)  btd  IBattrd  ^obt  flammt  bad  fd)6ne  auf  btfftn 
®tburtdtag  otrfagtt  @tbid)t. 

3(nbrtadtag. 

1871. 

'Xn  (itftm  ^gt  pfltgt  id)  fonf)  oor  3<>brtn 
Sin  fltintd  Sitb  btm  Qrubtr  |u  biftitrtn, 

Sad  tr  gutmutig  obut  aQe  Ttbnung 
Std  Spotttd,  btr  bann  ibn  ntdtnb  )auflt, 

SRit  finbifd)tT  .^anb  für  unftm  OSattr  febritb. 

3Dit  frtutt  ibn  btr  IRrimt  lufKg  jtlingtln, 

Unb  ad),  mit  btrjlid)  lad)l'  tr  ob  btm  Sani, 

3u  btm  i(b  iwang  btd  (Itintn  Q5rubtrd  IRamtn. 
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fdjieei’st  b«r  IjcitCTn  Slnnif  flingnib  £pitt, 

3e^t  fd)o»ngt  tag  liebr  6a<b«n,  tag  fo  oft 
3Rit  freutiger  SRütning  meine  <&rufl  erfüQte, 

Unt  aOeg  ifl  fo  anterg,  traurig  anterg. 
tRur  f(i)mer)ti(i)e  Erinnerung  bleibt  {unirf 
^n  jene  3rit,  tie  niemalg  »ieterfebrt. 

IDergangenbeit  oerteeft  fie  unt  ein  ®rab. 

Jot  ift  ter  IBater  unt  ter  Sßruter  franf. 

3d)  felbfl,  i(b  mantle  fd)meigcnt  wie  im  Jraum, 

3<b  wei§  nicht,  ob  id)  franf  bin  oter  tot. 

Tfug  befonberer  Sergünfligung  fonnte  er  feine  0tellung  an  ber  0&ringrr:' 
fdjen  Alinif  betn  ®raud>  entgegen  jwei  3al)re  Ijinburd)  befleiben.  3Bdre 
eg  nad)  feinen  'JBunfeben  gegangen,  fo  tj^tte  er  fid)  nun  a(g  Sojent  habilitiert, 
aber  bie  pefunidren  SHerh&Itniffe  geflatteten  eg  nicht.  Unb  ba  bie  ®rdnbung 
einer  ^rarig  etwa  in  Stuttgart  ober  fonft  einer  grdßern  Stabt  beg  Schwabens 
lanbeg,  wo  bie  ^onfurrenj  flarf  war,  gleidifallg  9KitteI  erforberte,  bie  er 
nicht  befaf,  fo  war  er  oor  bie  iffiahi  gefleUt,  entweber  alg  QJauernboftor 
aufg  ?anb  ju  gehen  ober  in  ber  ^rembe  fein  J^eil  ju  perfuchen.  @erabe 
war  in  einem  fleinen  wdrttembergifchen  inefle,  ich  glaube,  Plieningen  hei#t 
eg,  bie  Stelle  beg  ^rjteg  freigeworben.  Ebgar  begab  fich  aifo  borthin  unb 
(teilte  (ich  btnt  Schultheißen  oor,  um  tag  Jerrain  ju  refognogjieren.  £)iefer 
betrachtete  ben  fd}indchtigen  Süngling,  ber  (ich  ganj  nach  eigener  faune  trug, 
unb  meinte  bann  fopffchiittelnb  ju  feinen  Pauern:  „Die  Daar’  (inb  ju  lang 
unb  bag  9t6cf(e  ju  furj.“  ^Ig  biefer  Tfugfpruch  bem  Bewerber  ju  Chren 
fam,  ba  war  ber  ÜBürfel  gefallen.  <Sr  wollte  ßch  fein  jweiteg  iStal  con  einem 
fdiwdbifchen  Schuljen  beaugenfeheinigen  lafen  unb  rabifal,  wie  er  in  allem 
war,  fchüttelte  er  ohne  weitereg  ben  Staub  ber  .Orintot  oon  ben  ^üßen. 
Statt  Plieningen  hieß  eg  nun  Floren;!  ®efegnet  feifl  bu,  bieberer  Schuig 
pon  Plieningen,  blinbeg  ilßerfieug  einer  gittigen  3.<orfehung! 

Um  jene  3«it  wohnte  ich  bereitg  mit  bem  Pruber  Erwin,  bem  31fabes 
mifer,  in  iDtünchen.  Dag  Ärdhwinfftrtum  hatte  riditig  ben  Sieg  behalten 
unb  mich  )ur  J^eimat  hinauggebrdngt.  3n  SSünchen  lebte  ich  nun  mit  bem 
jungem  Drüber  wie  neugeboren.  Dort  befuchte  ung  Ebgar  im  ^rühi°hr 
1877  auf  brr  Durchreife  nach  Italien,  unb  ließ  ßd)  mit  unferm  ^reunbegs 
freife  befannt  machen.  3um  Dleiben  war  er  aber  nicht  ju  bereben,  er  fah 
fchon  mit  Klarheit  ben  Stern,  ber  ihm  auf  außerbeutfehem  Doben  winfte. 
3war  w&re  er  am  liebßen  nach  ^onftantinopel  ober  einem  nod)  ferneren 
Stücf  Crient  gegangen,  aber  feine  3ufunft  war  an  ben  fchwerleibenben 
jängßen  Drüber  gebunben,  für  ben  ein  geeigneter  Aufenthalt  gefucht  werben 
mußte,  weil  er  feinen  ÜBinter  in  Deutfchlanb  mehr  ertragen  hütte.  So  fiel 
bie  PBahl  auf  bie  milbe  unb  jugleich  europüifd)  jipilißerte  Arnoflabt. 

Ein  glücflicher  Stern  h«tte  ihn  hitrhtt  geführt,  ©leid)  an  bag  erße 
Auftreten  beg  Sierunbjwanjigjdhrigen  fnüpfte  ßd)  ber  Erfolg  in  einer  faß 
wunberbaren  ÜSeife.  3n  ber  rufßfchrn  Kolonie  war  rin  wenige  Dfonate 
alteg  ^inb,  bag  bie  fßahrung  nicht  behalten  fonnte  unb  bereitg  pon  ben 
erßen  mebiginifchen  9fotabilitdten  für  perloren  erfldrt  war.  Der  junge 
beutfehe  Argt  würbe  gugegogen.  Er  ließ  ßch  burch  ben  Umßanb,  baß  faß 
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alle  fletnen  .Rinbcr  SWtId)  erbred)en,  nidjt  öon  einer  genauen  Unterfudiung 
ber  aufgeworfenen  ^lAffigfeit  abt^alten,  unb  ba  er  bte  erbrodiene 
ntel)rere  ©tunben,  nad)bem  (Te  getrunfen  war,  »illig  frifd)  unb  f4g  fanb, 
fcfjlog  er  mit  ®id)erl)eit,  ba§  biefe  ÜRild)  ben  SWagen  überhaupt  nid)t  erreidjt 
haben  fonnte,  fonbern  unterwegf  aufgehalten  worben  fein  mu@te.  ^aher 
(teilte  er  burd)  TCufmeffung  ber  ©peiferüh«  baf  iBorhanbenfein  einer  farf» 
artigen  (Erweiterung  berfelben  fe(l,  bie  ben  grüßten  2eil  ber  Stahrung  jurücf« 
hielt,  bevor  er  in  ben  SDtagen  gelangen  fonnte.  (Ef  oerfing  ihm  nid)tf,  baf 
bei  ber  ^onfultation  jwei  namhafte  ^rofefforen  von  ber  d)irurgifchen  Älinif 
(Id)  über  ben  jungen  beutfchen  Kollegen,  ber  baf  ®raf  wachfen  hüren  wollte, 
luftig  machten  unb  bie  ICiagnofe  biefef  üugerft  feltenen,  faum  je  am  ^ebenben 
nachgewiefenen  ^hünomenf  ablehnten,  fonbern  beftimmte  aud)  bie  9age  bef 
Tlnhüngfetf  beim  Eingang  bef  üOtagenf  unb  fertigte  eine  genaue  3tid)nung 
baoon  an.  ©eine  Klarheit  unb  geftigfeit  gewannen  ihm  baf  unbebingte 
IBertrauen  ber  Familie,  unb  ber  $all  würbe  ihm  allein  übergeben,  ^ie 
nun  für  jebe  geniale  ^eiftung  bie  SUtitwirfung  bef  (Eharafterf  nütig  ift,  fo 
trat  aud)  bei  ihm  bie  unenblidhe  ®cwiffenhaftigfeit  bem  ©charfblicf  jur  ©eite. 
Üange  3'it  htn^>»^(i)  entleerte  er  regelmügig  mit  ber  ©onbe  auff  forgfültigfte 
bie  aufgefangene  Stahrung  auf  bem  ©acf,  bif  biefer  fid)  aOmüblid)  oon  felbft 
oerfleinerte.  £af  rufjifche  ^inb,  baf  bamalf  oon  ben  ifrjten  aufgegeben 
war,  ift  h^ute  eine  glücfliche,  blühenbe  $rau,  ber  ihre  3(bnormitüt  nicht 
mehr  viel  )u  fchaffen  macht.  3ene  (Erweiterung  ber  ©peiferühre  würbe  aber 
noch  im  3ahre  1895  in  J^eibelberg  burch  bie  Siüntgenftrahlen  beftütigt,  unb 
^rof.  (Ejernp  fertigte  eine  3richnung  baoon  an,  bie  oüDig  mit  ben  oon 
(Sbgar  ^urj  im  3ahre  1877  gemachten  Eingaben  übereinitimmt. 

(Ef  war  bief  baf  erile  95eifpiel  jener  rafchen  Kombination  unb  un< 
beirrbaren  logifchen  Konfequenj,  womit  er  bei  ber  üiagnofe  oerfuhr,  fowie 
ber  burchgreifenben  (Energie,  bie  er  (ich  auf  bem  fremben  93oben  bewahrte, 
ohne  je  mit  bem  bamalf  lanbefüblichen  ©chlenbrian  in  mebijinifchen  3)ingen 
]u  tranfigieren.  Ser  erfte  $all  würbe  auch  gleich  für  feine  ganje  ©tellung 
entfcheibenb.  Senn  ef  oerfteht  fid),  baß  bie  fehr  begeifterungffdhiflf  ruffifche 
Samenwelt  ben  genialen  jungen  3fr{t  mit  glühenber  Sewunberung  umgab, 
bie  fid)  aud)  ber  beutfchen  Kolonie  mitteilte,  ©eine  natürliche  3urücfhaltung 
unb  bag  er  über  bie  0^üDe  feiner  ^rarif  fo  wenig  fffiorte  machte  wie  über 
feine  eigene  ^erfon,  baf  erhühte  noch  ben  wohltuenben  (Einbrucf,  ber  oon 
ihm  aufging. 

©chneQ  oerbreitete  fid)  fein  Stuf.  Ser  bamalige  beutfche  KonfuI  ©chmih, 
fine  angefehene  ^erfinlichfeit,  wollte  ben  jungen  Tlrjt  für  bie  erften  ©ommer« 
Wochen  auf  feiner  berühmten  9tofenoilla  bei  (Eareggi  hat>tn,  oon  wo  er  ihn 
tüglich  in  feinem  ÜQagen  nach  ber  ©tabt  führte.  Saf  gab  ihm  gleich  auch 
üußerlid)  eine  autoritative  ©tellung.  freilich,  bie  fremben  in  ben  ®a(lhöfen 
machten  groge  Tfugen,  wenn  im  Kranfheitffade  ein  fchlanfgebauter  Süngling 
mit  feinem,  nod)  ganj  bartlofem  @efid)t  unb  jarten  fffiangen,  auf  benen  baf 
Slut  mübchenhaft  fam  unb  ging,  inf  3inimfr  trat,  benn  fo  jung  er  war, 
er  fah  noch  jünger  auf,  unb  befonberf  wo  ef  fid)  um  weibliche  Patienten 
hanbflte,  mugte  ihn  )uwei(en  bie  SBirtin  begleiten,  um  feine  Sbentitüt  ju 
bezeugen,  benn  bie  Kranfen  meinten,  man  ho^c  tbnrn  fintn  Stubenten  in 
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brn  rr(itn  Srmrfitrn  gefrf)icft.  Hin  fobalb  man  i^n  am  Iffitrfe  fat),  »er« 
flummtr  jfbfr  ftint  un»ibfrflfl)Iid)f,  grr&ufd^Iofe  @id)frl)eit  trilte  fld» 

btn  ^ranftn  mit,  bie  fidt  bei  ibm  gebargtn 

0obalb  er  feflen  gefaft  batte,  febrte  er  nad)’  Tübingen  jurätf, 
um  iD^utter  unb  trüber  abjubofen.  3d)  fd)[o@  mid)  an,  vom  Sauber  be4 
0üben4  gefodt,  aud)  unfere  alte  Sofepb<ne  begleitete  un4,  bie  (betreue,  in 
beren  3(rmen  ber  SBater  »erfcbieben  mar,  eine  ebfe  ®efla(t  öon  bfrotf*«*’ 
Streue  »ie  bie  diorfübrenben  Dienerinnen  au4  ber  griedjifdjen  2rag6bie,  bie 
ibr  ®efdiicf  nicht  von  bem  ber  @ebieter  trennen.  0d>on  (ieb)igjäbng  folgte 
fie  bem  3üng(ing,  ben  f!<  at4  £inb  gepflegt,  helfen  fDiutter  fie  fcbon  auf 
ben  ^fernen  getragen  batte,  nach  bem  fremben  9anbe,  wo  |ie  bie  0prad)t 
nicht  Perltanb,  mit  ber  ©ewifb^tt  ihre  J^eimat  unb  bie  eignen  Familien« 
angebftrigen  nicht  mieber  }u  (eben.  3n  ber  erften  0eptembermoche  famen 
wir  nach  ^lorenj.  Die  .l^i$e  war  — wcnigfien4  für  unfre  bamalige 
©mpftnbung  — beingftigenb,  bie  ©tabt,  in  bie  wir  be4  3(benb4  bei  Laternen» 
fchein  einfubren,  fchien  unb  wie  ein  Dampffeffel  ju  qualmen,  aber  über  all 
ben  neuen,  fo  ganj  füblichen  ©inbrücfen  beb  büchft  origineOen  nächtlichen 
©tabtbitbeb,  ben  befeuchteten  ©tünben  ber  3Ba|fermeIonen»erf4ufer,  ben 
©chwürmen  ber  üKanboIinenfpiefer,  ben  vermummten  Drübern  ber  „9f?iferi> 
corbia“,  benen  wir  gfeich  begegneten,  bem  überwüftigenb  ftarfen  Duft  ber 
bfübenben  Drangengürten , ber  fchwer  unb  fall  greifbar  ©trafen  aub 
unb  ein  waUte,  pergafen  wir  alle  fchnell  bab  Ungemach.  @bgar  fpürte  eb 
nicht  einmal,  er  war  fchon  oüQig  afffimatifiert,  benn  er  hatte  fich  burdi 
frübjeitige  Tfbhürtung  gegen  ffimatifche  (SinftüfTe  gan;  unempftnblich  gemacht. 
3luch  in  ben  htiftf^^n  Sl^ittagbfiunben,  wo  bie  J^üufer  hinter  gefd)(o|fenen 
3aIoufIen  träumen  unb,  wie  ber  ^(orentiner  fagt,  nur  cani  e Inglesi 
über  bie  ^ungarni  gehen,  war  er  unermüblid)  unterwegb,  teitb  um  bie  ©tabt 
}u  beflchtigen,  teilb  um  nach  feinen  ^ranfen  )u  fehen.  <ir  gehörte  fehr  halb 
;u  ben  befannten  Figuren  oon  ^lorenj.  Die  erften  3ahre  feineb  florentinifchen 
Äufenhaltb  woren  bie  freubigften,  jTegrcichllen  feineb  ?ebenb.  Die  fremben« 
ffientel  fief  ihm  unbebingt  ju.  3n  feiner  breifachen  ©tellung  afb  innerer 
3fr{t,  @hirurg  unb  ©pnäfolog  war  er  jebem  noch  fn  fompfijierten  ^all  ge;= 
wachfen.  ©ein  grüfteb  SSerbiend  in  jener  Seit  war  bie  von  ihm  erfunbene  unb 
eingeführte  Dehanblung  beb  ^uerperalfieberb  burch  Debinfeftion,  womit  er 
Xaufenben  von  3B6thnerinnen  im  ?auf  ber  3ahre  bab  ?eben  rettete.  Sergüttert 
würbe  er  von  benen,  bie  ihn  am  ©ette  ber  ©chwerfranfen,  ober  afb  Shirurgen, 
afb  ©pnäfofogen  fannten;  bagegen  bie  eingebifbeten  Jtranfen  ober  fofehe,  bie, 
mit  feichten  Übeln  behaftet,  ffe  gerne  fdiwer  genommen  fehen,  feften  mit  ihm 
jufrieben  waren,  ©eine  eigene  eiferne  Energie  im  ©efunbfeinwotfen  machte 
ihn  gegen  fofehe  ffeine  Reiben  gfeichgüftig,  fa|t  unbufbfam  — bie  Unpäffich' 
feiten,  bie  ihn  fefbfi  befiefen,  würben  ja  immer  (iohtnb  unb  gehenb  abgemacht. 
Dab  profeffioneffe  feineb  ©erufb  war  feiner  feinen  9fatur  überhaupt  )u> 
wiber.  ©eine  ^anfenbefuche  befchränfte  er  auf  bab  notwenbigfie,  um  bie 
foflbare  Seit  nicht  ju  verfd)wenben,  aber  wo  ber  gaff  eb  erforberte,  gab  er 
ffch  ganj  htx,  opferte  Stit  unb  Jfraft  ohne  affe  fßebenrücf|fcht,  aud)  für  bie 
airmflen.  3e  fchwieriger  unb  gefährficher  brr  gaff,  befo  mehr  febärfte  (Ich 
fein  ©lief,  fpannte  feine  ßnergie  (Ich  an  unb  burchbrang  |TtJ)  b't  ganje 
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0((fe  mit  grnialcr  ii!it6rdf&Ue.  (Sr  oeriangit  aldbann  o6Uig  freie  4*<inb, 
bie  SSerantmortung  wollte  er  mit  niemanb  teilen.  SRie  fprad)  er  eine  un« 
gänRijte  ^rognofe  and  unb  er  oerübelte  e^  anbern,  wenn  fie  einen  fdtiecfiten 
Tfudgang  propbejeiten;  t6  war  ii)m,  al#  mfigte  bie  ®iegeigemigi)eit  ben  $cb 
fefbli  bejwingen,  unb  immer  fAmpfte  er  fort  bid  )um  aUeräugerilen.  3Bar 
bie  Stettung  unmiglicb,  fo  blieb  er  wenigjienö  gugegen  unb  färjte  furdttlod 
bie  le^te  ^ein  ab,  baljer  e^  manchem  boffitung^iod  (eibenben  jum  lebten 
SQunfebe  würbe,  unter  biefen  (liUen  .OAnben  leicht  unb  fchmerjlo^  )u  »er« 
feheiben.  ®ie  unjibüflrn  SRdchte,  bie  er  an  Jtranfenbetten  burchwachte  — 
benn  bei  fdiweren  fällen  hielt  er  7ag  unb  SRacht  auö  — hoi>fn  fein  Jßaar 
por  brr  3tit  weig  gemacht,  di  gab  aKbann  weber  J^ungrr  noch  l^urfl  noch 
0chIafbebüirfnU,  ber  jfbrper  hotte  feine  Stechte  mehr  über  ihn,  in  ben  furjen, 
rofehen  ©ewegungen  feiner  feinen  hü<h|l  origincDen  4>^nbe,  in  bem  ge» 
fpannten,  aber  immer  (cuchtenben  ©(icf  war  fein  ganird  3ch  fonjentrirrt. 
^aö  er  in  folchen  SRüchten  burchiebtr,  erfuhr  man  niemaiö  oon  ihm  frfbfi, 
nur  an  einem  freubigen  Burfrn  feinet  SRunbed  erfannte  man,  bag  ein 
SRenfchenleben  gerettet  war,  unb  an  ber  Strrüttung  feiner  3üge,  bag  er 
einem  Soten  bie  Tfugrn  gugebnicft  hotte.  X!enn  niematö  flumpfte  er  gegen 
ben  Ttnbiicf  menfchlichen  ^ribeä  ab,  wir  r#  fonfi  ben  Srgten  gefchieht;  ja  in 
fpütrren  fahren  nahm  fogar  bie  (Smpftnbfamfeit  feiner  0eele  noch  }U,  wir 
fehr  er  fich  auch  hütete,  (ie  ju  {eigen.  ©ücflin  fiarb,  ben  er  folangr 
gefrifirt  hotte,  traf  ihn  biefeö  ?eib  gerabr  auf  feinen  @eburtätag.  3(Iö  ich 
am  SRorgen  {u  ihm  fam  um  eine  tleine  @abe  {u  bringen,  fanb  ich  >hn  mit 
einem  gan{  {erfaOenen  @e|icht,  ald  ob  er  in  ©ücflind  0terbenacht  um  {ehn 
3ohre  ülter  geworben  würr,  aber  be^  SSorgefaQenrn  burfte  mit  feinem  ffiort 
gebucht  werben;  man  fprach  jeneb  Sageä  nur  oon  ilitrratur.  Überhaupt  er{ühitr 
er  nie  oon  ben  SJorgüngen  feiner  ^rorid,  am  wenigflen  oon  benen,  bie  ihn 
gerabe  befchüftigten.  9fichtd  oerargtr  er  ben  Srrunben  mehr,  a(d  wenn  (ir 
im  gefrOigen  iBerfehr  rtwoö  9Rebi{inifche4  aufö  3apet  brachten;  er  woOte  in 
folchen  0tunbrn  bie  ©rofefffon  oergr(fen,  geh  in  fi'inglerifchen  Snterejfen 
reinbaben. 

(Erpango  war  er  überhaupt  niemaid.  3Benn  er  oon  Steifen  fam,  euch 
in  jungen  3ahrrn,  ging  er  fofort  wirbrr  an  feine  @rfchüftr  unb  eö  war 
nicht  miglich,  ihm  ein  ÜDort  über  ba6  @efehene  {u  entlocfen.  USaö  man 
oon  ihm  wiffen  woDte,  mugte  man  wie  mit  Bongen  htrau^hoi^n.  Tiber 
unter  ber  Burücfholtung  oibrierte  ti  begünbig.  38rnn  {ufüllig  ein 
^ort  gel,  bai  ihn  anrrgtr,  bann  fprubelte  bie  innere  ^ebenbigfeit  aud  ihm 
heroor,  ald  ob  ein  ©runnen  angebohrt  würe,  unb  auö  ben  Tfugen  fchtugen 
pli$liche  flammen,  ©iefe  Tfugen,  bie  auf  oiele  hbPootigerenb  wirften, 
waren  überhaupt  ba«  SRerfwürbigge  an  feiner  Srfcheinung;  ge  waren  tief» 
blau,  würben  aber  in  ber  (Erregung  fchwar{;  bie  Pupille,  bie  fehr  grog  war, 
hotte  bie  Eigenheit,  geh  ohne  Sichteinwirfung,  burch  bfoge  feelifche  Sorgünge 
)u  erweitern  ober  {ufammen{u{irhen;  rin  oom  SSater  ererbtet  ^h^oomen, 
bab  auch  fong  in  brr  Familie  oorfommt. 

3}om  Jßrrbg  1877 — 1883  wohnte  er  mit  ber  Somilie  {ufammen  am 
Siale  SRargherita,  man  würbe  feiner  aber  eigentlich  nur  {ur  0prechgunbe  unb 
bei  ben  3RahI{riten  angchlig,  fo  gan;  abforbierten  ihn  ber  ©eruf,  bie  @e» 
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(«lliflffit,  bie  mebijinifd)en  Sitrrinigungfn,  bif  5ft)ben,  bif  feint  »tffenf(f>aft* 
licht  SttUung  unb  fein  unbtugfamtö  Tfuftreten  ihm  )u$ogen,  aOt  bie  taufenb 
®trnjicJIungen  feint«  (lurmbemegten  l'eben«.  üReijr  af«  je  mürbe  er  »on 
ben  grauen  gefucht  unb  au«gejeid)net;  fein  ariflofratifche«  ÜBefen,  feine 
3ugenb  unb  Äitterlicbfeit  mit  jenem  3ug  in«  b^roifd)  2(benttutrli(l)e,  ber 
au«  ben  folbatifcben  Ambitionen  ber  mütterlichen  SBorfabren  ftammen  mochte, 
nerbunben  mit  feiner  Sarth^it  am  ^ranfenbett,  ermarben  ihm  gfühenbe 
9?eigungen,  mit  fte  in  folcher  3<>hl  nur  feiten  einem  Sterblichen  {utril 
mtrben,  befüten  aber  auch  feinen  ^eben«meg  mit  Unruhen  alter  TIrt.  Soch 
obmohl  er  (ich  feinen  fXaufch  oerfagte,  bemahrte  er  ben  grauen  gegenüber 
ben  rtinften  3bea(i«mu«  unb  aUt  3Qufionen  be«  Jüngling«.  3n  feiner  9fühe 
fonnte  feine  grioolitüt  auffommen;  jtbe  füoheit  in  39e}iehung  auf  ba« 
anbere  ©efchlecht  Berichte  ihn  auf«  tieffle,  trog  feinem  ®eruf  unb  allen 
feinen  Erfahrungen  blieb  ihm  Ieben«Iang  eine  jarte  Scheu  eigen,  eine  emige 
3ungfrüulichfeit  ber  Seele:  ba«  ^ort  mag  feltfam  flingen,  aber  bie  ben 
3)fenfd)en  gefannt  haben,  merben  e«  richtig  finben.  Tluch  ernüc,  bauembe 
iOiünnerfreunbfchaften  mürben  angefnüpft,  fafi  immer  in  7(u«übung  be« 
©eruf«.  tUebtn  ber  für  ihn  michtigden  eine«  ungefähr  gleichaltrigen 
italienifchen  Kollegen  ermarb  er  (ich  bie  auf  fcfle  Dichtung  gegrünbete  Spm< 
pathie  ber  bebeuttnbden  ^erfünlichfciten  ber  Kolonie  mit  TIrnoIb  ©ücflin, 
Äarl  ^illebranb,  Ah*®bor  J&epfe,  Tlbolf  J^ilbebranb.  3n  btm  bamal«  neu* 
gegrünbeten  -i^ilbebranbfchen  J^aufe  Berlebte  auch  ich  {ufammen  mit  bera 
©ruber  meine  fehünfien  Aage;  im  übrigen  behielt  er,  feiner  oerfchloffenen 
ffieife  folgenb,  feinen  gefeHigen  SSerfehr  grügtenteil«  für  (Ich  allein. 

X)och  mo  e«  not  tat,  fehlte  er  ben  Seinen  nie.  So  oft  ben  jüngfien 
©ruber  eine  neue  SBerfchlimmtrung  feine«  unerbittlichen  Seiben«  niebermarf, 
opferte  er  ihm  mit  grügter  .Eingebung  feine  Snäd)te  unb  fag  neben  ber 
©futtcr,  bie  in  jener  3eit  gar  feinen  Schlaf  mehr  fannte,  al«  aufmerffamer 
Pfleger  am  jfmnfenbett.  Er  mar  ihm  am  Enbe  mit  ein  eigener  Sohn  ge» 
morben,  biefer  ihm  an  Eharafterdürfe  fo  ähnliche  ©ruber,  ber  nie  non 
feinen  fchmeren  ifeiben  fpmeh  unb  mit  einer  halb  finblichen,  halb  htfoifth^n 
J&eiterfeit  bem  (idteren  Aobe  entgegenging.  Unb  al«  in  beV  9fadit  be« 
7.  gebruar«  1882  tnblich  bie  lehte  Stunbe  für  ben  jungen  ©ulber  h<ran» 
nahte,  lieg  bie  brüberliche  Siebe  ihm  ba«  Seben  leicht  unb  fanft  mit  einen 
Araum  jerrinnen. 

©a«  nachfolgenbe  3ahr  erläde  auch  bie  alte  3ofephine,  ber  ba«  Schicffal 
ein  Seben  boU  Aufopferung  unb  Entfagung  mit  einem  langen  Siechtum  ge* 
lohnt  hatte.  Sie  erlebte  gerabe  noch  ben  Einjug  in  ba«  neue  J^au«  in  ber 
Sia  belle  'Porte  9fuoBe,  ba«  Sbgar  faufte,  um  nun  al«  reifer  SBann  ouf 
eigenem  ®runb  unb  ©oben  ju  dch^n;  benn  ihn  fonnte  nur  ber  d<hfbare 
©edh  mirflich  erfreuen. 

fRod)  immer  gingen  bie  HBogen  feine«  Sehen«  hach  unb  dürmifch,  hoch 
fchlich  d<h  j«$t  tine  leife  grieben«fehnfud)t,  ber  ®unfth  nad)  einem  diU«t 
.Isafen,  ein.  ©a«  nachdehmbe  ®ebicht  hatte  er  fd)on  im  grühling  1882 
auf  einer  Eifenbahnfahrt  Bor  ÜBien  (er  bid)tcte  fad  immer  untermeg«)  in 
fein  jRoti)buch  eingefchrieben: 
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Nel  mezzo  del  cammin  di  nostra  vita. 

Gu  mcd)trft  auf  Cebcninx^ci  3Kitt« 

^ gerne  gönnen  eine  furje  tRail, 

Stiidwärti  bemeffen  bte  getanen  ®<bnne 
Unb  oorwärtb,  bie  bu  nod>  )u  mad>en  bail. 

Ou  baff  mand)  fd>oneb  nabred  ®Uuf  genoifen, 

3Kt  9tofen  »ar  bir  oft  ber  SBeg  beRreut. 

3n  ber  Srinn’rung  fWebelbilb  lerRoiTen 
3ft  je(o  aQed,  aa*  bi<b  etnil  erfreut. 

Su  bafi  gelitten  unter  berben  ffiunben 
Unb  mad)tefl  ouib  bet  biefen  gerne  .^t, 

3Xag  fein,  ba§  bir  in  näibtlidt  RiQen  Stunben 
(Sin  ängftlid)  ©raun  bie  %ruf)  lufammenfraQt; 

Oocb  femmt  ber  Sag.  Qu  barffl,  bu  fannfl  nicht  rajlen. 

Qein  liebfleb  Seib,  nie  liegt  birb  acb  fd)on  a»eit. 

Qicb  brdngt  {u  rublob  blinbem  IBorwärtbbaflen 
Qie  unerbittlid)  rucfilcbtblofe  3tit. 

®ie  treibt  bicb  eilig  burdj  bab  atirre  £eben, 

®ie  gibt  bir  neue  !^eube,  neuen  <&d)meri, 

Unb  mad)t  im  felben  Sdtlage  bir  erbeben 
Q3on  neuem  Retb  bab  rätfelooDe  .^er}. 

Qab  Reine  Qing!  eb  oodtt  in  bunRer  Srube 
Solange,  bib  eb  unter  Sdtmerjen  bricbt. 

Qann  fommt,  mab  bu  erfebntefl,  f^ieb  unb  3tube, 

Qod>  fublR  bu,  Olrmer,  biefe  3tube  nid)t. 

Qtefe  Stimmung  alb  9tieberfd)(ag  beb  fortgefe^ten  Spieleb  von 
3Du|ienen  unb  (Entt&ufd)ungen,  in  bem  fein  ^eben  auf  unb  nieber  ging, 
trat  in  bcn  folgenben  3abren  noch  beutlicber  auf,  mürbe  aber  nur  feiner 
ttrf  verfcbmiegenen  iD7ufe  annertraut. 

Stille. 

(SinR  in  ber  3ugenb  golbnen  Sagen, 

Slb  bodt  mein  im  Sufen  fdblug, 

Qa  burft'  icb  aQeb  hoffen,  teagen, 

9}(d)tb  hemmte  meiner  Seele  Jlug. 

Unb  Retb  bereit,  mtd)  biniugeben 
Qer  Piebe,  wie  beb  £a{frb  ©lut, 

Ißeibt'  id)  ber  Piebflen  frob  mein  Peben, 

%ot  id)  bem  (feinbe  fecf  mein  3Mut. 

3d)  blieb  allein  mit  meinem  Srad)ten, 

Sab,  bag  fein  J&er)  eb  emil  gemeint,  ' 

So  lernt'  id)  nad)  uub  nad)  ocrad)ten 
Unb  bann  oergeffen  ^unb  unb  Jfeinb. 

32un  berrfebt  bie  9lub  im  oben  Slaume, 
ftein  3tinb  ifl  mehr  beb  Aampfeb  ntert. 

Unb  mambmal  nur  in  bunflem  Sraume 
©reif  id)  nod)  taRenb  nad)  bem  Schwert. 
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grl)  i&\  tM>n  bfm  ®ett  c«r(afrn, 

XVt  rbmal«  mir  bic  ®ruft  grfd^mrOt, 

3u  fübl  ium  Sirbm  mir  }um  4*offnt, 

®ar  (HU  unb  rinfam  turd)  bir  2Brlt. 

^iffe^  @tbid)t,  ti  ifi  baS  lf$tr  frintr  (fibenfcHaftücHen  SrlbfibcfrnntnifFf^ 
i(l  im  Sabrr  1885  gefdirirbrn.  IJetH  nidjt  lange  foUte  er  finfnm  grf)rn. 
Sd)on  ba^  folgenbr  Safer  fanb  ifen  im  ©f(I$r  be^  rigcncn  4>rrbrt,  brn  er 
ficfe  grwänfcfet  hatte,  unb  ee  ift  für  feine  Smpfinbung^meifr  bejeicfenenb,  baf  ed 
nun  bodi  eine  ^anb^münnin  au^  ber  engeren  J&eimat  mar,  bie  er  in  fein 
■^aui  führte.  ($in  Jfinb,  ein  einjige^!  fam,  ba^  fertige  @ebüube  feinet 
Ifeben^  }u  frünen.  Sin  Meinet  iOtübcfeen,  etfenfeaft  jart,  mit  großen  3fugen, 
in  benen  er  bie  eigene  Sugenbmelt  irieberfanb.  Unb  nun  macfete  er  aQe 
®ebenfen  ber  3»eifler  ju  nicfete,  bie  ftch  gefragt  featten,  ob  ein  fRenfd)  »on 
fo  heftiger  Subjcftioitüt  überhaupt  jum  gamitienleben  gefdjaffen  fei:  er 
nafem  bie  geliebten  ffiefen  einfach  in  feine  ^erfon  auf,  fein  flarfei  Scfegefüfel 
auf  fie  au^befenenb.  Sr  mürbe  ber  rüifficfetÄPoUfle,  fürforgenbile  ®atte,  ber 
j4rt(id)jle  3?ater.  la^  fcfedumenbe  ?eben  floß  allmdfelich  in  ebenerem  ©ette. 
Sr  begann  an  bir  3ufunft  ju  benfrn  unb  feferünfte  feine  perfünlicfeen  ©e< 
bürfniffr,  benen  er  bi^  bafein  freien  9taum  oerflattet  featte,  ängillich  ein. 
Kud)  feinen  nach  eigener  (faune  gebauten  fIBagen,  ein  Unicum  in  gloren;, 
fefeaffte  er  roieber  ab  — ofenefein  featte  ifem  ein  junger,  roilber  4>engi1,  ben 
er  eigenfinnig  oorfpnnnrn  lieg,  einee  JageS  bai  ©efifert  jertrümmert,  aW 
grau  unb  £inb  barin  faßen  — unb  ti  entfprach  ganj  feinem  unabhängigen 
Sharafter,  baß  er,  ber  angefrfeenile  grrmbenarjt,  nicht  ben  geringßrn  2fnfianb 
nafem,  nun  mirber  allentfealbrn  ju  ^uße  gefrfeen  ju  mrrbrn,  biö  fpätrr  ba^ 
gaferrab,  an  bem  er  leibenfcfeaftlicbe^  ©efallen  fanb,  ifem  ba#  ^ferb  erfe^te. 
Z)ied  mochte  bie  3fußenßefeenbrn  munbernefemen;  [mer  Sinblicf  in  bie  Ser> 
feältniffe  featte,  ber  mußte,  baß  ber  IBielbefchäftigte  bei  mritrm  nicht  fo  oiel 
einnafem,  mir  man  glaubte,  mrü  er  einen  großen  ^ri(  feiner  ©efuefee  jaferaud 
johrein  unentgeltlich  machte. 

9loch  blieb  eine  (Seite  feiner  Statur,  eine  große,  michtigr  unau^gefüllt. 
Seine  ^rieatprariÄ,  bie  überbieÄ  bem  italienifcfeen  ©efe^  jufolge  auf  bie 
Qlu^Iänbrr  brfchränft  mar,  lieferte  ihm  nicht  bai  genügrnbe  IDtaterial  für 
feine  miffenfchaftlicfeen  Ontereffen.  Stur  bie  2frbeit  an  einer  Älinif,  mir  er 
ße  in  früfeer  Sugenb  au^geübt  featte,  fonnte  feinen  ungeheuren  2ätigfeit«trieb 
unb  fein  miffenfchaftlichei  ©ebürfniö  befriebigen.  So  entßanb  in  ifem  bie 
Ober  feiner  chirurgifchen  ^oliambulanj,  bie  er  im  Safere  1889  begrünbete, 
nachbem  eine  juoor  eingerichtete  ^rioatflinif  ßch  au^  abminißratioen  ©rünben 
nicht  featte  fealten  fännen.  3luch  bie  >Poliambulanj  featte  fefemere  mirtfcfeaftliche 
Kämpfe  JU  beßefeen,  aber  ei  gelang  ifer  ßch  feß  ju  behaupten,  unb  ße  nafem 
in  bem  feißorifchen  ^alaß  ber  ©uonbelmonti  iferen  bauernben  Si^  ©ie 
©ireftien  biefer  Qlnßalt  teilte  mit  ifem  fein  itaiienifefeer  greunb  unb  jfoUege 
De.  Sarlo  SBanjetti,  ber,  meinem  ©ruber  fchon  feit  bem  Safere  1881  in 
engßer  ^reunbfefeaft  oerbunben,  gemiffetmaßen  bie  gortfe$ung  feiner  ^erfon, 
feinen  Übergang  ini  italienifcfee  Slement  bilbete,  ju  bem  ber  grembe  fonß 
bei  aller  3lrtigfeit  unb  fcheinbarem  Sntgegenfommen  ber  Station  fo  fefemer 
ben  3ugang  )u  ßnben  pßegt.  Schon  feit  ben  früfeeßen  2agen  iferer  greunb» 
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fd)aft  i^atten  fir  gnnrinfam  jene  fä^nen,  bamaI6  nod;  fo  feltenen  Operationen 
audgefAl)rt,  bte  metnei  Omber^  9!amen  in  ber  wiffenfd)aftfid)en  fBeit  be> 
fannt  gemad)t  traben,  wie  bie  (^ifnung  bon  ^ungenfabemen,  SSagen«  unb 
^eberoperationen  unb  Abnlicbeb.  Oenn  furd)tIob  übemabni  (fbgar  jeberjeit 
bie  ungeheure  Serantwortung,  in  ber  ^ibatprarib  ba<  autjufähttn,  wad 
ionfi  nur  in  ben  grofen  Jtlinifen  gef(hiti)t.  <&eine  au^erorbentiiebe  @orgfaft 
unb  peinliche  @ewiffenhaftigfeit  gaben  ihm  bor  fleh  felbfl  bab  9ted)t  aOe<  ju 
wagen,  unb  ber  (Erfolg  war  ihm  fo  günflig,  bag  Sobebf&Oe  nach  Operationen 
niemaU  alb  äberrafdiung,  fonbem  nur  in  fd)mer}(ichen  Tlubnahmefiden  alb 
wohl  boraubgefehene,  aber  bennod)  ribfierte  eintraten.  Oie  ')>o(i> 

ambnian),  bie  einem  bringenben  Oebhrfnib  ber  nieberen  ^flaffen  entfprach, 
erlaubte  ihm,  biefe  fegenbreiche  ^Atigfeit  auf  taufenbe  unb  taufenbe  oon 
^ADen  aubjubehnen,  unb  wenn  ihm  bie  OehArbe  auch  (einen  IBorfchub  (eifiete, 
fo  machte  f!r  ihm  hoch  anbrerfeitb  auch  bei  ber  Oehanblung  ber  Sanbebfinber 
feine  @chmierigfeit.  Oie  Tfnflalt  errang  ftch  fchneU  eine  Afentliche  ®tel(nng, 
fo  baß  aub  Floren)  unb  Umgebung  bie  ifranfen  fleh  wie  in  ben  flAbtifchen 
®pitA(em  mit  3frmutb]eugni|fen  )ur  unentgeltlichen  Oehanblung  einfanben. 

3(uf  biefem  Ooben  ergAnjten  (ich  nun  bie  beiben  ^reunbe  aufb  wAnfehenb« 
wertefie:  in  bem  einen  bie  (Irenge  @ach(ichfeit  unb  bab  rAcffichtblofe,  nur  ben 
ibealen  3mecf  im  3(uge  huUtnbe  Ourchgreifen,  im  anbem  bie  ffieltflugheit, 
bie  (ich  mit  ben  ®chwierig(eiten  abjufinben  wei$.  IBanjetti  war  ber  rechte 
SRann,  bem  vielfach  angefeinbeten  ^^ublAnber  feine  ^th^en  aubfAmpfen  ju 
helfen  unb  auch,  wo  eb  not  tat,  OrAcfen  )u  bauen.  3fuch  er  eine  ^Ampfer« 
natur,  aber  mit  lateinifch  leichtem  Olut  unb  unerfchApflichem  ^tohfinn,  burch 
feinen  oieljAhrigen  ^rieg  gegen  bie  STtiffiAnbe  ber  großen  flAbtifchen  @pitAler 
mit  ®ott  unb  ber  3Belt  oerfeinbet,  aber  vom  nieberen  Soll  oergAttert,  fo 
war  er  eine  fülacht,  bie  eb  bem  ^reunb  ermAglichte,  auf  bem  fpiegelglatten 
(onoentioneDen  Ooben  Otalienb  feine  originelle  unb  unbeugfame  ^erfAnltch« 
feit  burch)ufe$en.  3n  ben  breiunb)wan)ig  fahren  ihreb  Bufammenwirfenb 
würben  bie  Unjertrennlichen  faum  jemalb  in  ber  öffentlichfeit  anberb  alb 
)u  jweien  gefehen. 

Oie  ^oliambulan)  würbe  je$t  bab  ®cho$finb  ber  beiben  oielbefchAftigten 
j[r|te.  ®ie  opferten  ihr  nicht  nur  ihre  3t<t  unb  ^aft,  fonbern  beflritten 
aubh  bie  Afoflen  grAßtenteilb  aub  eigener  Safche,  ohne  oon  ber  italienifchen 
^Regierung  bie  geringfie  UnterflA^ung  )u  genießen,  obwohl  fit  Aer  Kommune 
fowie  ber  ^oeinj  Floren)  burch  bie  unentgeltliche  Oehanblung  ber  TIrmen 
(Ahrlich  ungeheure  Summen  erfparten.  Unb  wie  oiele  ^anfe  famen  noch 
aub  ben  großen  J^ofpitAlern  ungeheilt  nach  ber  ^oliambulan),  wo  neben  ber 
Shiturgie  unb  aDgemeinen  tStebijin  auch  bie  Oehanblung  ber  J^alb«  unb 
ber  Xugenfranfheiten  fowie  ber  gpnAfologifchen  SAUe  alb  SpejialitAt  getrieben 
würbe.  Srfl  im  oerfloffenen  Ifflinter  begann  bab  üRinifierium  beb  3nnem 
bem  unermublich  tAtigen  3nflitut  feine  Oeachtung  }U)uwenben,  aber  gerabe 
)ur  3rtl/  wo  oon  bem  ^rAfeften  oon  ^l^tenj  ber  ehrenooS(le  Oericht  Aber 
bie  humanitAre  UBirffamfeit  ber  TInflalt  in  fXom  eintraf,  ber  ihrem  Stifter 
bie  wohloerbiente  3(ub)eichnung  erwerben  follte,  lag  biefer  fchon  auf  bem 
Sterbebett  unb  fonnte  bie  fpAte  (Shtenbejeugung  nicht  mehr  in  (Smpfang 
nehmen. 
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Xagcgrit  wurbtn  il)m  burd)  brn  9(ifaD  unb  bic  Sfncrftnnung  btr 
beutfc^tn  wi|Trnfd)aftIid)cn  l)it)trr  Storni  jutcil,  alb  ein  9Sini|lrriura 
(ir  {u  fptnbcn  orrmag.  9Rit  bin  er|ltn  SSinnrnt  brr  ntrbi^inifebrn  3BitTrn< 
fdjaft  untrr^irlt  rr  bautnibtn  9Srrfrl)r,  fe  mit  Sillrott),  brr  ftlbjl  SSitglirb 
brr  ^oliambulanj  wurbt  unb  bort  an  brn  C^rrationrn  trilnabm.  0cbon 
bti  frinrm  triirn  ®rfud),  alb  rr  bir  bribrn  ilr{tr  JDprrationrn  aubfübrrn 
fat),  bir  fonfl  nur  in  ^linifrn  norgrnommrn  mrrbrn,  fagtr  brr  brrübmtr 
(Sbiturg  brif&llig:  „23ab  ifl  bir  wabrr  (Sbirurgir,  bir  (Sbirurgit,  bir  man 
aud)  auf  Sd)lad)tfrlbrrn  aubbbrn  fann."  — Sbgar  bidt  üdb  barauf,  brn 
Qlpparat  bri  aDrr  0orgfalt  für  brn  ^atirntrn  aufb  notwrnbigflr  }u  brfd)rün(rn, 
brnn  rr  fab  bir  Sufunft  brr  (Sbirurgir  barin,  ba^  ibrr  21ubäbung  jrbrm 
praftifdjrn  IXrjt  immrr  unb  übrraD  miglid)  frin  müffr.  3b»>  ftlbfl  war  rb 
glrid),  wo  rr  oprrirrtr,  in  f>rioatbüufrm,  im  ^rrirn  obrr  in  brn  0prluntrn 
brr  Ärrarn;  rr  nahm  fogar  brb  fflintrrb  in  ungrbrijtrr  @tubr,  w&bt<nb  rb 
braugrn  fdjnritr,  rinr  Srifnung  brr  ^ud)bibi'  vor.  Unb  frinr  fcbipfrrifc^r 
9!atur  »rrlirg  ibn  nir.  ffiir  oft  wurbt  rr  am  Cprrationbtifd)  »or  rinr 

pl6$lid)r  (fntfebribung  grfirllt,  bir  tintn  gortfd)ritt  brr  d)irurgifd)tn  .Kunfl, 
rinr  wifftnfd)aftlid)r  S&rrrid)trung  jur  ^vlgr  bod<< 

£ir  ^oliambulan},  bir  ganj  obnr  burraufratifd)rn  älrrwaltungbopparat 
arbritrtr,  nrrfolgtt  alfo  eor  alltm  brn  l>it  Sbiturgit  brr  ^rivatprarib 

birnfibar  )u  mad)tn,  unb  firQtr  fo  nirllrid)t  bab  rrfit  SOtobrQ  für  fünftigr 

<Sinrid)tungrn  bar.  £>ft  grnug  gingtn  bir  Oprritrttn,  wrnn  rb  (lob  um 

31rmt,  .^alb,  15rufi  ufw.  banbrltr,  ju  ^uf  nad)  J^auft,  fogar  bib  in  tnu 

Irgtnt  Ortfebaftrn,  unb  iitOttn  fid)  trfl  oirlt  2agr  fpüttr  mit  rintm  2)aurr< 
ntrbanb  wirbrr  rin.  0old)r  Aranft  bütttn  fon|i  virOtiebt  »itlt  iD^onatr  in  brn 
Spitülrrn  gtltgrn,  frrn  oon  brr  ^oniilit  unb  oon  brr  Wohltat  brb  0onnrn> 
febtinb,  }u  fd)Wtrtr  93tla|lung  brb  ©rmrinbrbubgrtb  unb  jum  9tuin  brb 
rigrnrn  .Öoubbaltb.  Srfi  in  brn  Irbtrn  Sabrrn  fonntr  Sbgar  brr  ’poli« 
ambulan)  no<b  rinr  flrinr,  »on  brn  „@nglif(btn  0d)wriltrn“  grfübrtr  ^ripat< 
flinif  brigtbrn;  »orbrr  battr  man  aud)  nad)  fd)wrrrn  Cprrationrn  bir  Jihranrrn 
jum  0taunrn  brr  ?tutr  rinfad)  im  ÜBagrn  obrr  auf  rinrr  ^ragr  nad)  J^aub 
grfübrt,  wo  bann  frrilid)  bir  92ad)brbanblung  bir  ifr{tr  untnblid)r  Sdtopfrr 
foilrtr.  Un)übligrn  b<>l  fo  ifrbrn  unb  @rbraud)  brr  @lirbrr  rrbaltrn, 
finbrrlofrn  0raurn  bab  ®Iü(f  brr  9Suttrrfd)aft  grgrbrn  (bir  „itinbrr  brr 
^oliambulani“,  b.  b<  foId)r,  bir  infolgt  glü(flid)tr  gpnüfologifd)rr  Jfurtn  bab 
9id)t  rrblicftm,  warm  rin  @tgtnjlanb  btfonbtrtn  0tol)rb).  Dabtr  ibn  brr 
®ru^  brr  21rmrn  auf  0d)htt  unb  $ritt  brglritrtr. 

{Rirgtnbb  war  rr  fo  wir  in  btt  ^oliambulan).  X)ort  fübrtr 

rr  brn  ^fud)rr,  wrnn  rr  3rit  bottr,  ftrablrnbrn  ®rfid)tb  nor  ftintn  grogrn 
3nilrumrntrnfd)ranf,  worin  bab  blanfr  J^onhworfbirug  lag,  non  btm  rr  fo 
mand)rb  0tü(f  frlbtr  rrfunbtn  unb  in  brn  d)irurgifd)tn  ®tbraud)  ringtfübre 
battr.  ilRan  fab  ibm  bort  an,  baf  rr  fid)  in  frinrm  (Slrmrnt  fübltr.  0d)itn 
rr  bod)  fd)on  burd)  frinr  fltinrn,  ftinrn,  fafl  fIrifd)lofrn  J^ünbt,  bir  frlbrr 
d)irurgifd)tn  S^tfltdtn  glid)rn,  für  bitfrn  ®rruf  prübrfHnirrt  )u  frin.  Bitfr 
Jßünbt  mit  ibrrm  nrrgrifligtrn  !Xubfrbrn  unb  brn  rigrntümlid)tn  rafdtrn,  fafl 
{angrnbaftrn  QJrwtgungrn  wirb  nitmanb  nrrgrfrn,  brr  fit  am  üBrrlt  grfrbrn 
bat.  ^ür  ibrr  frinr  fd)ontnbt  93rrübrung  warm  bir  ^atirntrn  immrr  ganj  br> 
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fonber«  banfbar.  Hnfr  mar  bir  grfdjitftrrr,  mit  if)r  fät^rtr  er  bai 
Dperatioüimeifer,  mit  brr  rrdjtrn  fttfrirb  er. 

(fin  btfonbrrrd  @(ä(f  mar  ei,  bag  brt  brr  @rünbung  brr  ^oliambulanj 
noch  eine  Dame  aud  ber  ruffffc^en  ®eltfd)aft,  bie  Daroneffe  non  ^ei$, 
Seichte  be#  )u  feiner  3(it  nirlgenannten  alten  Darond  SifJbart,  ben  beiben 
^rjten  mit  gleichem  Opfermut  }ur  Seite  trat.  JCudf  fle  flrQte  3<it  unb 
Jtraft  unb  {Ritte!  ber  3Cn(laft  }ur  ä^erfügung,  nahm  alö  Qlfflflentin  an 
fimriiehen  Operationen  unb  Dehanblungen  teil  unb  brforgte  juglrich  bie 
Du(hfüt)tung,  fomie  alied  @efchiftli(h(-  ^uch  ein  bort  hrrangebilbeter,  jüngerer 
italienifcher  3frjt  half  ben  menigen  Schultern  bie  große  ?a(l  tragen,  unb  fo 
bilbetr  bie  ^oliambulan)  eine  fleine  ^amilie,  bie  hrute  gemeinfam  um  ihren 
Stifter  trauert 

^uch  fonnige  Erinnerungen  fnüpfen  fleh  an  bir  ^otiambulanj,  bie  oft 
genug  ihre  Operationen  mit  einer  luftigen  ^anbpartie  eerbanb.  Denn  ba 
burch  bad  foHegiale  Serhültnid  ju  ben  üanb&rjten  ihre  J^ilfe  oft  von  meit 
her  in  SInfpruch  genommen  mürbe,  mußte  baö  ^erfonal  immer  bereit  fein, 
mit  bem  Snflrumentrnfaftrn  auf  ber  Stelle  abjufahren,  unb  manche^  !RaI 
fchloß  ffch  noch  irgenb  eine  brutfehr  mrbiginifche  3tl«brit4t,  bie  ßch  gerabe  in 
Floren}  aufhielt,  ber  ßiegenbrn  Schar  an.  Dann  ging  e«  mit  brr  Eifenbahn 
ober  im  ®agen  hinou^  >»  t)ie  lachenbe  todfnnifche  Derg>  unb  .i^ügellanb« 
fchaft  mir  )u  einem  StubentenauÄflug.  Der  Xnblicf  ber  htiftrtn  ©eßchter 
erhellte  auch  bir  ®emüter  ber  hänfen  unb  ihrer  Sfngehirigrn,  unb  unaui> 
mrichlich  fchloß  ßch  an  bie  Operation  ein  frfHicheö  ^ranjo  im  ®rünen  an, 
mobei  ber  Soifanrrmrin  nicht  gefpart  mürbe  unb  bie  beutfehen  Stnbentrn< 
lieber  au«  italirnifchrn  ^fehlen  ertbnten.  Diefet  ftubentifchen  3fber  ber  beiben 
Direftoren  entfprach  e«  auch,  baß  ße  ihr  ernße«  ?ofal  unbebenflich  für  ben 
3lu«trag  oon  Ehrenhdnbeln  jur  Verfügung  ßelltrn.  Siebjehn  Duelle  mürben 
im  Sauf  ber  3ahre  in  ber  ^oliambulan)  au«gefochten,  baruntrr  verfchirbrne 
»on  Deputierten  (auch  tin«  non  Gabriele  b'^nnunjio).  {Rifchte  ßch  bie 
Obrigfrit  ein,  fo  mar  ei  IBan)rtti«  Sache,  ben  Sturm  )u  befchmirrn.  Da» 
für  ßoffen  bann  Spenben  in  bie  3(rmrnfa{fe  ber  ^oliambulan},  au«  ber 
unbemittelte  Operierte  m&hrenb  brr  9trfonnale«)en)  unterftügt  mürben.  So 
mußten  ßr  auch  bie  menfchlicht  Torheit  bem  guten  3>vr(fe  bienßbar  }u 
machen. 

Etma«  fehr  Iieben«mürbige«  mar  ba«  9reunbfchaft«nerhültni«  gmifchen 
bem  gan)  auf  bem  Dobrn  ber  9?aturmifenfchaft  ßehenben  2(r)t  unb  ben 
frommen  ^ranji«fanerm6nchen  non  Ouaracchi.  Die  gelehrten  ^atre«,  bie  ihr 
Sehen  mit  brr  jfommentirrung  ber  üQerfe  be«  h^  Donanrntura  nerbringen, 
liebten  ebenfo  feinen  perfinlichen  SSerfehr  mir  ße  feiner  ürjtlichen  Äunß  ner» 
trauten.  Er  pofulirrte  gerne  mit  ihnen  in  ben  ßißen  ^loßerrüumen ; ße 
nannten  ihn  fcher)meifr  ^ater  Ebgar,  mogegen  e«  ^reunb  Sanjetti  nur  bi« 
jum  $r«  Earlo  brachte.  On  früheren  Oahrrn  famen  ße  auch  sumeilen  in« 
J^au«,  führten  eine  gelehrte  Unterhaltung  unb  fchenften  bem  £inbe  Spiel» 
jeug,  ba«  ße  in  ben  drmeln  ihrer  Butten  mitbrachtrn.  Dir  beiben  Doftoren 
hatten  auch  einen  Erjbifchof,  ber  im  Jfloßer  mohntr,  behanbrit,  mofür  bie 
9atre«  in  ber  »on  ihnen  »erfaßten  Srben«gefchichte  biefe«  ^rchenfürßen 
banfbar  3tugni«  abirgtrn.  Dei  einer  Rheinreife,  bie  Ebgar  mit  bem 
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italicnif(t)(n  ^oQcgcn  matt;»,  auf  btm  3Drg  jur  9!aturforfd)m>crfammlung 
»DK  J^tibdbtrg,  wurbtn  fie  infolge  biefer  $reunbfd)aft  non  ben  ^ranjt^fanent 
auf  bent  SfpoQinari^berg  jmei  ^age  lang  auf^  gafUid)ffe  betjrrbergt,  mit  ben 
f6(Hid)(len  bewirtet  unb  in  jeber  ffieife  gefeiert. 

ßbgar  war  ocn  je  bie  rid)tige  ^ionierinatur  gewefen.  ÜBie  er  in  ber 
3ugenb  nad)  Italien  »orauögegangen  war  unb  allmdblid;  bie  ganje  Familie 
nadjgejogen  batte  — benn  ber  jweite  ®ruber  lief  fid)  in  SBenebig  nieber, 
ber  britte  »erbradjte  bie  entfd)eibenbften  3al)re  feine«  ?eben«  gleicbfall«  in 
glorenj  — fo  grunbete  er  nun  auf  ber  .^b^e  feine«  ifeben«  bie  fdjbne 
0ommerfoIonie  oon  Sorte  be'  SJlarmi  am  2prrt)enifd)en  iD?eer.  3(uf  beinahe 
bbem  0tranb.  am  wunberbaren  iDlarmoralpen,  baute  ber  Unter« 

ncbmenbe  (Id)  ein  ®ommerl)au«,  eine  iHeibe  oon  Sfoutt^on,  barunter  al« 
rrfer  fein  italienifdjer  Jt'oQege,  folgten  feinem  i&eifpiel,  unb  in  wenigen 
fahren  bebecfte  (Idi  ber  Stranb  mit  einer  tHeil^e  fleinerer  unb  grbferer 
SliUen,  bem  Sommerparabie«  eine«  eng  befreunbeten  Greife«.  Sorte  be’ 
üRarmi  felbfl,  ber  oorl)er  wenig  gcfannte  Ort,  ber  fonft  nur  jum  Oepöt  für 
bie  jum  überfeeifdien  2ran«port  bejlimmten  OTarmorlabungen  biente,  wedtfelte 
feine  >lM)p(tognomie  unb  würbe  ein  oon  ben  Sremben  fiarf  befud)ter  ©abeort. 
@in  grofer  ^eil  ber  beutfd)en  Klientel,  ber  bie  drjtlidie  Uberwad)ung  nidit 
entbehren  mod)te,  jog  feinem  irjtlidjen  ©eratcr  in  bie  ©oramerferien  nad). 
Oiefer  t)<elt  aber  (Irenge  3fu«wabl  unb  wadjte  eiferfüdjtig  barüber,  bag  fein 
ftbrenbe«  Slement  fid)  einbrdnge.  Oenii  bie  bortlic*)«  wir  fort 

aHe  genojfen  (aud)  id)  l)otte  mir  am  ©tranb  ein  .^du«d)en  aufgeridjtet), 
war  nur  auf  ber  ©ag«  einer  Äultur  mbglid).  Unb  wieberum  tonnte 
nur  ein  fo  (lurfer  Unabl)dngigfeit«finn  wie  ber  feinige,  mit  einem  fo  oer* 
le^Iidjen  Sfingofübi  »it  t>«ni  feinen  gepaart,  biefe  ißtrmirflid)ung  unfere« 
Sugenbtraume«  oon  ben  Snfeln  ber  ©eligen  fdjaffen,  wo  jebe  ©eele  bei 
©onne,  ?uft  unb  STOeer  ftd)  ihrer  urfprünglichen  Sugehdrigfeit  jur  fWatur 
bewugt  würbe  unb  ben  3n>ang  fd)iefgewad)fenen  unb  fdjiefmadjenben 
3ioiIifation  oergeifen  tonnte,  fflie  freubig  (limmten  and)  bie  nor(id)tigeren 
@ei|ter  in  biefen  5on  ein,  nad)bem  nur  einer  ben  9Rut  gehabt  hott»/  «h» 
anjugeben.  ©ei  Sbgar  oerflanb  fith  biefer  9Rut  oon  felbjl.  Unb  er  blieb 
immer  ber  eigentliche  fXeprdfentant  ber  fleinen  Äolonie,  welch  heroorragenbe 
^erfdnlidjfeiten  ffd)  ihr  auch  fpdterhin  anfd)loffen;  fein  Sorte  be’  aSarmi 
war  feine  ©chdpfung,  unb  biefe  ©chdpfung  trug  fein  (Seprdge.  — ©ie 
©ommer  an  ber  ©ee  waren  feine  glüctlichflen  3*>l*n*  fpülte  er  ben 

Oruef  feine«  ©eruf«  oon  ber  ©eele.  3e  h*>ß*r  e«  würbe,  beflo  wohter 
fühite  er  fleh.  Sine  ®ie(la  fannte  er  nicht.  31uth  in  ben  aRittag«|iunben 
lief  er  am  ©tranbe  umher,  er  felbfl  eine  lebenbige  S^otnme,  ober  er  fonnte 
fid)  au«geflrerft  im  glühoHbon  ©anb.  Unter  oier  langen  ©dbern  im  Jage 
ging  e«  niemal«  bei  ihm  ab.  Unb  hoch  war  ba«  ©aben  ihm  nur  Sieben» 
fache,  fein  ganje«  ©innen  unb  brachten  ging  auf  fein  ©chiffchen.  Sin 
leichte«  ©egelboot,  fchlanf  unb  elegant,  hoch  nach  bem  @utad)ten  ber  ©ach» 
oerfldnbigen,  ba«  er  freilich  nicht  gelten  lieg,  taum  bem  Äampf  mit  bem 
SJleere  gewachfen  — e«  war  bie  Icete  groge  ?iebe  feine«  8eben«.  üöie  bie 
alten  norbifchen  ©eefdnige,  fab  er  in  bem  fchnetthüifihiegenben  Oing,  ba« 
feiner  J&anb  gehorchte,  gewiiTermagen  ein  befeelte«  'IBefen.  4>embdrmelig, 
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btn  roten  9üjt)ut  auf  bem  ^opf,  fa§  rr  Ijalbc  2age  lang  aHrtn  l^inter 
frtnrm  g(6Iäl)ttn  ®rgd,  btc  J^anb  am  0truer,  unb  frcujte  auf  bem  Ifflaffer, 
eon  3K6t>en  umflogen,  eine  ganj  eigene  febarfe  <5iIbouctte  auf  bem  unenb« 
lidjen  J^intergrunb,  bic  man  nie  »ergeffen  fann.  3(uf  feine  “»d« 

genommen  )U  werben,  mar  eine  groj^e,  nid)t  immer  ermünfebte  IBergünfligung. 
Cr  bflf**  l>onn  *'nen  ‘Jludbrurf  fiegreidjer  3ufricbenheit  roic  fonft  nie  im 
9eben.  Cr  fal)  ja  nun  feinen  3ugenbrounfd»  nach  einem  freien  Seemannd^ 
bafein  fpdt  nod)  erfüllt  — immer  t)<*tte  eö  ihm  gefd)meid)elt,  roenn  Jrembe 
ibn  nad)  bem  burebbringenben,  aber  mie  in  groge  ilUeiten  gerichteten  >51icr 
feiner  blauen  Xugen  für  einen  Seemann  bidten.  Unjüljlige  9Äale  litt  bad 
Sebiffeben  J^aoarie,  unb  er  felbfl  beilanb  bei  jebem  Üüetter  bie  bebenflicb^en 
Xbenteuer  barauf.  X)a^  mar  ibm  gerabe  recht,  fein  3ünglingdnaturell,  ba^ 
bie  3abre  nicht  jdbmten,  brauchte  noch  immer  folcbe  Aufregungen.  Äam  er 
jurücf,  fo  mar  bie  Sache  noch  lange  nicht  ju  Cnbe.  92nn  mürbe  bai 
Schiff  behanbelt,  al4  ob  ed  etma^  ^ebenbiged  mdre,  bao  ber  ^^egr 
bebarf.  9id  an  bie  Ißruil  ilanb  er  bann  im  HUaffer,  täglich,  ftd<  Stunben 
lang,  ben  meinen  itopf  über  ben  Schiff^ranb  gebeugt,  in  ber  unbequemflen 
Stellung,  bie  er  aber  nicht  fpürte,  mit  ben  hu«hert  Striefen  unb  Schnüren 
befd)4ftigt,  beren  tr  felbft  »frjlanb.  15tnn  afö  ber 

Crjbafller,  ber  er  oon  je  gemefen,  buchte  er  fort  unb  fort  neue  SBer» 
ünberungen  unb  Serbefferungen  an  ber  ^afelage  auö.  ®enn  in  ber 

97acht  ein  Sturm  aufjog  unb  baö  SReer  ju  grollen  begann,  fo  ri$  ihn  bie 
Sorge  um  fein  Schiffchen  auÄ  bem  tiefflen  Schlaf,  ed  mar,  mie  menn  eine 
SRutter  ihr  ^inb  fchreien  hürt.  l&lißfchnell  mar  rr  mit  fCßinblicht  am 
Straub  unb  rang  allein  mit  bem  Clement  um  fein  Soot,  ba4  ihm  bie 
SBeDen  mehr  ald  einmal  hinn><9füh<^*ftt-  — Xbenb  gehbrte  bann  ber 
©efeHigfeit  unb  ein  großer  ^leil  ber  SRacht  ber  ?eftüre.  Cr  mar  glücflich, 
fid)  mieber  ben  poetifchen  Sntereifen  hingeben  ju  fbnnen.  3n  folchen  3fil*n, 
mo  er  geh  nicht  gehest  fühlte,  mar  ti  ein  @enuß,  geh  mit  ihm  über  ©egen^ 
günbe  ber  alten  Literatur  ju  unterhalten,  bie  er  mie  j.  SB.  feinen  ^lutarch 
jebeö  3<>h<^  mieber  la^.  Am  mohlgen  fühlte  er  geh  aber  in  ber  Sffielt  ber 
tXomantifer,  bie  für  fhn  nie  oeralteten:  im  Duft  ber  „monbbegldnjten  3auber» 
nacht"  erholte  er  geh  am  liebgen  »on  ben  Slrioialititen,  momit  ber  Arjt 
auf  Schritt  unb  5ritt  in  SBerührung  fommt.  Afö  S&eifpiel,  mie  er  get«  mit 
ganjer  Seele  babei  mar,  menn  bie  Siebe  auf  Literatur  fam,  laffe  ich  bie 
nachgehtnben  Serfe  folgen,  bie  er  mir  einmal  im  Anfehluß  an  einen  folchen 
Au^taufch  jufchiefte;  ge  jeigen  feine  gante  Cmpfünglichfeit  unb  bi4  {ur 
3biofpnfroge  gehenbe  Cmpgnblichfeit  für«  Aghetifehe;  foldje,  bie  ihn  gefannt 
haben,  merben  barin  auch  ftine  Sprechmeife  miebererfennen: 

©efenntni«. 

3<h  liebe  wohl  manchen  Schreiber  unb  Dichter, 

Den  einen  mehr  unb  ben  anbem  minber. 

Am  meigen  ba«  bobe  ©bttergelichter. 

Doch  febr  auch  bie  niebrigem  SRenfehenfinber. 

3<h  freu  mich  «n  manchem  ber  gilt  für  jotig, 

Crtrag'  auch  mobl  manchen  ©ottfirieb  Knotig. 
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2B>i(  ririr  bat  ich  brfucht  unb  rrrfuiht, 

Unb  fit  mir  botm,  ba4  nahm  id)  fo  mit; 

SBalb  mit,  halb  ebne  Appetit, 

3(bp<b  ppr  3mcini  rrgtiff  id)  bic  ^lui^t. 

^d)  fipb  unb  id)  flirbc  rer  rinrm  r'id)tn, 

2>n  nennt  (id)  3ean  Vaul  Jriebrid)  9lid)ter.') 

3d)  flob  unb  id)  iliebe  ned)  pirl  meuter 
93er  einem  ®d)reiber,  ber  beift  Jrif  Steuter. 

Sbenfp  fd)arf  wachte  er  über  9tctnb(it  unb  3(be(  ber  S(prad)e.  Wäet 
fid)  f|)rad)Ii(i)br  Unfeinbeiten,  befonberb  gewifTcr  banau(ifd)er  ^eubilbungen 
fd)ulbig  machte,  butte  pon  ibm  feine  92acb{icbt  }u  erwarten.  Uli  id)  tl>n 
im  nergangenen  3abr  bei  einem  feiner  feltenen  93cfud)e  in  meiner  Stabt« 
webnung  mit  ben  9Bu(imannfd)en  „Spraebbummbeiten"  befannt  machte,  ba 
freute  er  (ich  bttjüd),  baf  ein  fofeheb  Such  enbliCb  gefchrieben  fei,  unb  ganj 
befenberb  tat  ibm  bie  Streitbarfeit  beb  3)erfaffcrb  wobl-  3u  bem  üapitef 
frug  ober  fragte?  fd)icfte‘  er  mir  nachher  fclgenbe  Iu(lige  Sprachprobe  ju: 

Qdb  beut  id)  mieber  meine  ?iebfic  fruQ, 

Db  fie  mid)  liebe,  feu^te  ("ie:  id)  fraflte 
t)id)  früber  m'd)t,  tb  mir  bein  .^le  fcblug. 

I)u  weibt  ja  webl/  ba§  id)  iuerjl  eb  wagte 
Unb  ba§  id)  gerne  bie  Sefd)dmung  trug, 
ra§  id)  juerfl  bir  meine  Ciebe  flagte. 

93eritib  mir,  ?iebfte,  ba§  id)  frug  unb  fragte. 

X>u  meift  ja,  wie  mid)  fletb  ber  3u’cifet  plug, 

Unb  wie  por  Siferfud)t  bab  .^eri  mir  fcblagte, 

3Denn  einer  nur  bid)  anjublicfen  wug. 

^ag  id)  nur  bid)  in  meiner  Seele  tragte, 

?u  wugtefl'b,  ebc  mir  bein  SRunb  Pon  ?iebe  fug. 

Sfit  glüdticher  Slinbbeit  buffte  man  für  ibn  auf  einen  reichen,  frieb« 
liehen  ?ebenbabenb,  wübrenb  bcch  fein  ganjer  fiürmifcber  ?auf  ein  frübub 
unb  ftürmifcheb  Snbe  poraubfagtr.  Sr  felbff  freute  fich  oft  auf  bie  Bett, 
wo  bie  IBerbültniffe  ibm  geflatten  würben,  bie  ^rarib  niebergulegen  unb  ffih 
nur  noch  (iterarifch  [ju  befchüftigen.  Sin  grogeb,  feit  feiner  3ugenb  gr< 
fammelteb  wiffenfchaftlicheb  Süaterial  burrte  ber  Searbeitung,  benn  bie 
achtjig  unb  mehr  S3fonogropbicn,  bie  er  im  ?auf  ber  Dabre  in  mebi)inifchni 
Beitfchriften  perüjfentfichte,  Arbeiten,  bie  feinen  92amen  in  ber  fflelt  ber 
®iffrnfd)aft  weit  perbreiteten,  fab  er  nur  a(b  Q(bfchlagb)ab(ungen  an.  2(uch 
bie  ^oefie  wollte  er  wieber  pflegen,  ja  feine  glüdlichffe,  origineOfie  Sichter« 
aber  fhrümte  ibm  erfi  je$t.  Unb  wir  freute  er  fich  barauf,  mit  feiner  heran« 
wachfenben,  reichbegabten  Tochter  biefelbrn  Stubirn  wieber  )u  treiben,  an 
benen  wir  beibe  unb  in  frühen  $agen  brgeifiert  butten.  Sab  ®riechifche  ■' 
Sen  Jßomer!  Kü  brr  nie  begrabene  Sugenbibealibmub,  bie  Bugenbpoefie 
flammten  wieber  auf.  Sr  war  ja  ein  fo  treflicher  Philologe  geblieben, 

’)  IXrfr  Htiuigung  ttiltr  er,  eirltcidt  ebne  rt  |u  irijini,  out  feinem  Sätet,  wie  id  mid 
feittem  au#  teffen  3ugePtbiiefen  übet|eugcn  tonnte. 
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mib  ba^  9tt)ren  mad)t(  il}m  IStrgnügrn  — nid)t  nur  brm  Jtinbr,  fonbrm 
au(f>  frinrr  l)Dd)brtagtrn  SD^uttrr,  bir  mit  fünfunbfirbiig  nod)  bat  ®tubium 
brt  @ritcbifd)(n  begann,  fcrrigirrtt  er  in  ben  9^u§eftunben  itire  gried)ifd)en 
<^efte. 

3fber  fd)on  lauerten  bie  IDdmonen,  bie  alle  fd)6nen  Jjoffnungen  oer^ 
nid)ten  feilten.  3m  0rAt)jal)r  1903  erfranfte  ihm  bat  einjige  üinb  unter 
fchmeren  tpphu^Ahnlidien  Srfcheinungen.  ^ie  Äranfheit,  bie  (Td)  fchnell 
fomplijierte,  nahm  bie  erfd)redenbfien  unb  jugfeid)  rdtfelhafteflen  formen  an. 
Cntfe$li(he  2age  begannen  für  ben  3tr)t  unb  äiater,  ben  nid)t  fein  0charf< 
blitf,  »ohl  aber  feine  fühne  ©iegetgemigh««!  »erlieg,  ffidhrenb  breiunb» 
breigig  2agen  ging  er  nidit  aut  bem  .^aut,  legte  jTd)  nie  ju  9Jette,  nahm 
faum  mehr  SRahrung  }u  ftdi,  feßte  fid)  nicht  einmal  auf  einen  ®tuhl.  <Sr 
fehien  eine  übermenfchtiche  SBiberjlanbtfraft  befommen  ju  haben.  3mmer 
Hehenb,  »on  ä^iertelflunbe  ju  S^icrtelftunbe  bat  lieber  me|fenb,  alle  0pmptome 
übermachenb,  »erjeichnenb,  »erbrachte  er  2ag  um  5ag,  9?acht  um  9?ad)t.  Oft 
buchte  ich  in  ben  langen  qualvollen  flüchten  an  bat  iD^ürchen  vorn  @e»atter  2ob. 
Da  (lanb  er  je^t,  ber  Ärjt,  ber  TKetter,  unb  fonnte  feinem  ©eliebteflen  nicht 
helfen.  @t  war  bat  fchlimmfie  wat  ihm  jemalt  wiberfuhr.  Oenn  biefet 
Äinb  war  fein  J?i6chilet,  bie  feinfle  Sublimierung  feinet  eigenen  3d)t.  ®ie 
}U  verlieren,  hütte  er  nicht  ertragen.  "Xllt  wugten  et  unb  alle  jitterten  für 
ihn.  SRehr  alt  )wei  iOlonatr  bauerte  bie  entfehliche  äranfheit  mit  fchein« 
baren  93efferungen  unb  j&htn,  bie  augenblicfliche  ®efahr  bergenben  iXücf« 
füllen,  bit  enblich  bat  Ü^inb  aut  ben  .^ünben  bet  ^obet  gerijTen  war.  @rft 
fpüter  fah  man,  bag  in  jenen  5agen  unb  SWüchten  ber  Sater  fein  eigenet 
?eben  gum  Saufd)  für  bat  ihrige  gefegt  hatte. 

Sorerft  fchien  feine  ungeheure  @la(iijitüt  bie  folgen  am  eigenen  Seibe 
rafch  )u  überwinben.  3t»ar  feine  J^aare,  bie  guvor  fchon  »üUig  weig  ge< 
wefen,  befamen  jegt  einen  noch  weigeren  Schein.  Seine  Jßünbe  erfchrerften 
mich  oft  burd)  ihre  eijlge  Aülte.  3lber  bie  frifche  ©efcchttforbe,  bie  ihm 
rafd)  jurüeffehrte,  ber  ©lang  ber  Äugen,  ber  (ich  niemalt  trübte,  tüufchten 
nnt,  alt  ob  er  noch  gang  ber  Älte  würe.  Oag  an  ihn  etwat  iTOenfchlichet 
heran  fünne,  hatte  man  ja  nie  geglaubt.  3wei  3ahre  guvor  hatte  er  eine 
langwierige  infeftiüfe  Jtranfheit  in  ununterbrochener  ^ütigfeit  überwunben. 
3hn  noch  feiner  ©efunbheit  gu  fragen,  empfanb  er  ja  fall  alt  eine 
Seleibigung. 

St  famen  auch  »»(h  fchüne  ^age  für  ihn  in  Sorte  bei  feinem  Schif« 
chen,  bie  er  noch  einmal  aut  voller  Seele  genog.  Unb  noch  immer  hatte 
er  ben  rafchen  ^ult  ber  3ugenb,  bat  bunfle  Äufflammen  bet  Äuget,  wenn 
etwat  Schinet  ober  ©roget  feine  innere  ©egeifterung  weefte,  ber  er  fo  feiten 
SBorte  gab.  Äber  bie  Änforberungen  bet  ®intert  trafen  ihn  nicht  mehr 
bei  ber  alten  grifche  unb  ffliberflanbtfraft.  Unb  feltfam!  gerabe  jegt,  wo 
bie  ^atafirophe  geh  vorbereitete,  begann  er  fein  üBohlfein  gu  rühmen,  wie 
er  fong  nicht  pgegte.  St  war  ber  verhüngnitvoUr  Ullrnbepunft,  wo  brr 
gtaglofe  bem  Äugenblicf  fein:  SSerwrile  hoch!  gurief. 

Sine  legte  tiefe  ^efriebigung  war  igm  no^  verginnt  in  ber  Jßerautgabe 
feiner  Solftlieber  aut  ber  5otfano,  bie  er  bat  3ahr  guvor  überfegt  hatte.  3n 
einem  ber  glücflichgen  Äugenblicfe  feinet  Sebent  war  ihm  ber  ©ebanfe’an  biefe 
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Übrrtragungtn  aufgcgangrn,  benn  t)ter  toar  ein  ^clb,  wie  er  ed  für  bie  Sigen« 
tüm(i(i)feit  feineü  Salenti  nid)t  6e(fer  wünfd)en  fonnte.  Sein  feiner  J^umor, 
feine  fd)Iagenbe  ^ürje,  feine  greube  am  noIKtümlid)  92ai»en  unb  ^ufUgen, 
feine  im  fortgefe^ten  !Berfet)r  ermorbene  Aenntnib  beb  tobfanifd)en  SlatureDb 
unb  aOer  feiner  3Senfd)lid)feiten,  ebcnfo  mie  ber  (iarf  aubgepr&gte  Sinn  für 
bab  Solfbmü^ige  in  brr  beutfdien  Spradie  biefer  82a(i)bi(ütung 

bie  liebenbwürbigfir  93rrmäblung  beb  ita(ienifd)en  mit  bem  beutfdtm  äSoltb« 
geifl  gemadit.  £enn  rb  t)onbeIte  ftd)  it)m  nid)t  barum,  bie  garten  füblic^en 
QMüten  nur  moblverpadt  mit  ihrem  @lanj  unb  Z^uft  auf  beutfdien  93oben 
)u  bringen,  er  woOte  f?e  »ielmebr  bort  einpflanjen,  minb>  unb  wetterfefl 
machen.  Unb  bieb  ju  tun,  hotte  er  wirfii^  bab  3<ug.  (Sr  hot  ben  tob* 
fanifchen  Sotfbliebern,  ohne  ihnen  von  ber  tänbelnben  @rajie  bab  minbefte 
gu  nehmen,  einen  fefieren  Siücfgrat  gegeben.  Sr  hot  ihre  metrifche  SRonotonie, 
bie  freilich  im  3tolienifchen  fclbfiverfi&nblich  ifi  unb  nicht  alb  folche  em> 
pfunbrn  wirb,  burch  häufige  3(bwechblung  im  äierbmag  aufgehoben,  woburcb 
bab  SSutwillige,  Jrifche  noch  beffer  heraubfommt,  leblofe  Stellen,  bie  oft  nur 
alb  ^ünfel  flehen,  gu  Irbenbigrn  @Iiebern  gemacht.  £af  er  in  bab 
QJÜnbchen  unbemerft  auch  Sigeneb  einfchmuggeln  fonnte,  geigt,  wie  gut  er 
ben  Son  gu  trefen  wugte.  Z)ie  üaugjp’fche  l&uchbrucfrrri  in  Tübingen  über« 
nahm  ben  Srrlag.  Sir  wirb  eb,  glaube  ich,  n>(ht  gu  bereuen  hoben.  Die 
üfrntliche,  warme  Slnerfennung,  bie  (Ich  j<ht  in  ben  Sagebblüttern  gu  regen , 
beginnt,  follte  ber  Äutor  nicht  mehr  trieben.  3fber  er  freute  (ich  noch  an 
ber  fchinrn,  würbigen  2(ub(lattung  beb  Düchleinb,  bab  er  noch  ftlbfi  an 
feine  grtunbe  oerteilen  fonnte,  er  erlebte  noch  ben  — ich  barf  fagtn  — 
jubelnben  Deifall,  ben  bab  f6filich<frifche,  gang  oon  Srbgeruch  burchfirimte 
üBrrfltin  im  engeren  Greife  fanb,  unb  mit  bieftm  (ffiiberhoQ  feiner  lieber 
im  Chr  ifl  er  entfchlofen. 

Dab  ^rühjohr  hotte,  mit  aOjührlich,  eine  ungeheure  ^rembenüber« 
fchwemmung  nabh  Slo«ng  gebracht  unb  Äranfhtiten  in  ®la(ft.  3fnch  bie 
Sinheimifchen  fchientn  mit  bem  Aranfwtrben  nur  auf  bie  3tit  gewartet  gu 
haben,  wo  eb  am  mtiflen  gu  tun  gab.  Der  oielgefuchte  3frgt  fam  ^ag  unb 
Slacht  nicht  gur  Siuhe.  Sr  ag  nur  noch  flehcnb,  wenn  er  fpüt  in  ber  flacht 
oon  feinen  @üngen  nach  J^aub  gtfommen  war,  fo  würbe  er  nach  wenigen 
Stunben  Schlofb  wieber  httoubgefcheOt.  3mmrr  witber  peitfchtt  er  bie 
otrfagrnben  jhrüftr  auf  unb  fehlte  nirgenbb.  Dei  ber  Sinbalfamitrung  einer 
an  Sungenentgünbung  oerftorbtnen  grtmben  unb  Überführung  ber  Seiche  in 
rauher  Sturmnacht,  wab  alleb  er  mit  gewohntem  Opfermut  auf  (ich  nahm, 
fchtint  er  ben  Ihranfheitbfeim  geholt  gu  hoben.  Sb  war  alb  ob  er  bab  nahe 
Snbe  fühlte.  Sine  ungrfannte  ÜBthmut  lag  über  ihm,  wenn  er  in  feinem 
^rühlingbgarten  (lanb.  „Dir  fchbntn  Stofen,"  fagtr  er  gu  feiner  $rau,  „fo 
herrlich  hoben  (le  noch  nie  geblüht."  Sr  f^itn  gu  fühlen,  bag  er  (ie  gum 
Irgtenmal  blühen  fah.  Dalb  follten  fit  ade,  oom  Stengel  gefchnitten,  auf 
feinem  toten  Stibt  otrwrlftn. 

9loch  fuhr  er  auf  feinem  Stab  unermüblich  oon  einem  Patienten  gum 
anbern,  alb  ihm  ber  ^ob  fchon  in  brr  Druil  fag.  Sliemanb  ahnte  bie  Sie« 
fahr,  alb  bab  feinfühlige  IDfutttrherg,  hoch  blieben  wie  gewihnlich  ihre 
ätorfleOungen  orrgeblich-  Snblich  mugte  er  nachgebtn.  31ber  bie  Sorgt  um 
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feint  6d)n>erfranf(n,  bte  auf  it)n  l)arrt(n,  litt  it)n  ntci)t  )u  9)cttt,  er  flanb 
wiebrr  auf,  fhrg  nod)  etumal  aufi  9iab  tro$  ber  Sc^mtrjen  nnb  mad^tr 
feine  99efud>e.  QCn  ben  ^anfenbetten  fai)  man,  ba^  er  (14  b<ti»ü4  felbfi 
ben  9u(^  fäi)U(  unb  bag  ti)m  bie  Siugen  fafi  jufielen.  3(ud)  in  bie  ^oli« 
ambulanj  f4Ieppre  er  fid)  nod)  unb  trug  bort  mie  fond  in  feine  §ieber< 
tabeOen  ein.  iSnblid)  aber  legte  er  fid),  um  nicht  mehr  aufjuflthen.  Unb 
nun  ging  ed  mit  tXiefenfchritten.  ST^it  ber  (icheren  Klarheit  beö  3(r}ted  er« 
fannte  unb  »erfolgte  er  feinen  3u(}anb,  a(ö  ob  ti  ein  frember  ^aS  m&re, 
unb  nod)  in  ben  aOer(e$ten  Sagen,  fo  oft  er  aud  £t(iritn  unb  ^etdubung 
auf  einen  ^ugenblicf  ju  (id)  fam,  machte  er  feine  {D^effungen  unb  3Cuf« 
jeichnungen,  aber  mit  ben  3(ngehirigen  fprad)  er  immer  nur  in  fchtr)enbem 
Son.  Sein  Sdchterchen  woUte  er  noch  einmal  (Ingen  hbren  unb  feiner  alten 
flRutter  lad  er  mit  »erfagtnber  Stimme  eine  J^orajüberfegung  »or,  bie  er 
auf  bem  Jhranfenbttte  gemacht  hotte.  Seine  ÜBeltfreubigfeit  »erlieg  ihn  nie. 
9San  mugte  ihm  noch  von  ben  Säten  ber  japanifchtn  flotte  berichten,  unb 
ald  ich  >hm  menige  Sage  »or  bem  (Snbe  eine  furj  )u»or  gelefene  iSpifobe 
aud  ber  Schlacht  »on  ?i(fa  erj&hlte,  ba  fah  ich  jum  legtenmal  fein  31uge 
aufflammen  in  jener  rafchen  Sympathie  bed  Starten  mit  aDem  mad 
darf  ifl. 

Sitfe  unerhbrte  l!tbtndentrgit  erhielt  bie  J^ofnung  ber  3(ngthdrigen 
bid  )ult$t.  3(ber  fruchtlod  mar  bie  aufopfernbe  ^gege  bed  ^ruberd  unb 
ber  anbtren  nahefithenben  Sfrjte,  bie  ihn  nie  »erliegen,  fomie  ber  (9attin, 
bie  ge  noch  dbertraf.  ^m  SOtorgen  bed  27.  31pril  jerrannen  bie  le$ten 
ODugonen.  SJorübergehenb  tarn  ber  Trante  noch  }U  geh  unb  gimmte  fogar, 
feiner  Statur  getreu,  um  ben  ®ann  ju  brechen,  ein  Sieb  an.  <Sd  mar  bad 
lehte  31ufgacfem.  3(m  Sfachmittag  um  fünf  Uhr  hotte  er  feine  garte  Seele 
audgehoud)t. 

9tie  batten  bie  Seinigen  gan)  gemugt,  mad  ber  Schmeigfame,  Spribe 
feinen  9)7itmenfchen  gemefen  mar.  SOtan  erfuhr  ed  erg  an  ber  fafungdlofen 
g^egürjung,  bie  geh  bei  feinem  Sobe  verbreitete,  an  bem  tiefen  Schmer)  in 
a>en  Jtreifen,  an  ber  langanholtenben  Srauer  um  ben  Unerfe$lichen.  3(ud 
nah  onb  fern  melbeten  gd)  un)dhlt0r,  benen  er  ein  .Reifer  unb  Sletter  in 
ber  @efahr  unb  eine  Stüge  in  ber  Oebrdngnid  gemefen  mar,  bod) 
ben  gan)en  Umfang  feiner  homanitdren  Sdtigfeit  mirb  man  mohl  nie 
fennen  lernen. 

Unb  biefer  raglod'ungegüme  SOtenfd)  hinterlieg  eine  Crbnung,  mie  ich 
ge  nie  gefehen  höbe.  Sieben  feinen  fortlaufenben  poetifchen  Selbgbetennt« 
niffen  führte  er  noch  »on  früheger  Ougenb  auf  ein  Sagebud),  morin  er  gd) 
»on  ber  Sermenbung  feiner  3(it  unb  feinem  gan)en  Sun  unb  Sreiben  Sag 
für  Sag  Slechenfcbaft  gab.  ^ud)  hotte  er,  ber  nid)td  in  ber  hrrgebrachten 
SBeife  tat,  gd)  eine  eigene  gorm  ber  ^Buchhaltung  erfunben,  ein  S»gem 
»on  3eid)en,  monad),  ald  erg  ber  Schlüffel  ba)u  gefunben  mar,  bie  gan)e 
Sermdgendlage  geh  in  ber  bentbar  einfachgen  (IBeife  überbliden  unb  orbnen 
lieg.  Steid)tümer  hot  er  in  feiner  )erreibenben  Sdtigfeit  feine  gefammelt, 
mie  ein  anberer  mehr  oufd  Sufrative  bebathter  3r)t  an  feiner  SteOe  getan 
hdtte,  aber  er  burfte,  ald  er  fd)ieb,  )u  feiner  innigen  SBefriebigung  bie  3u< 
fnnft  »on  ^tou  unb  Xinb  ald  gegehert  betrachten.  <^r  mar  ja  ein  fo  »or« 
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trrffltdftr  J^auehaltcr,  ba^  er  ficfi  unt  bcn  Srinigrn  aOr^  grdattrn  unb 
brnnod)  für  bir  Bufunft  forgrn  fcnntr. 

®tra()Ifnbfr  Jrühftngbciranj  Jag  am  OTcrgen  bc^  29.  3(pril  üb« 
5rfbpiano  unb  gab  brn  umlirgcnbcn  .^»ühfn  allrn  jfur  »rrfJürtf  fürprrJofe 
&d)ünt)rit/  bit  nur  brr  Sübrn  frnnt,  aJö  brr  SntfdiJafrnr  }u  feinem  lebten  ^e^e 
berauffubr.  @r  >n  guten  2agrn  jumeilen  in  einer  Xnmanbrung  feiner 
alten  Üßifingerflimmung  brn  ^ißunfdi  geüu^ert,  baf  man  it)n,  roenn  er  ein« 
mal  tot  fei,  in  fein  Segelboot  fege,  ganj  oon  ®renn|tof  umhüllt,  i^n  fo 
hinaudfübre  aufd  bbljt  ÜReer  unb  bei  ange)ünbetrm  SebifT  ben  ^(amnten 
unb  ben  iffieUen  überJaffe.  Tiefer  ffßunfd)  fonnte  nur  erfüllt  werben,  foweit 
er  bie  Verbrennung  betraf,  ©efreunbete  4>4nbe  Ijatten  pietütvoU  Sorge 
getragen,  bag  aded  befeitigt  nourbr,  noab  fonfl  in  StaJien  bie  ^euerbeflattung 
fo  peinlid}  unb  oerJrbenb  für  bie  Uberlebenben  mad)t.  Ter  ganje  $euer< 
tempeJ  mar  mit  fcbmrren  J^orbeer«  unb  ^rucJ)tguir(anben  bet)üngt,  au<  benen 
bie  goJbenen  ©Alle  leucbteten  wie  ein  Triumpli  be«  ?ebenb.  "Xm  Sorg,  ben 
bie  beiben  ©rüber  unb  bie  briben  ^rjte  ber  ^oJiambuIanj  trugen,  fpraeben 
jmei  italienifdje  greunbe,  barunter  Vanjetti,  ber  bem  brüberfidjen  @ef4J>rten 
bo«  le$te  ?ebewol)t  nad)rief.  Tarauf  fe^te  bie  ÜRufif  mit  einer  ©adffe^en 
guge  ein,  jwei  lieber  folgten,  ba«  ?a^ciatemi  morir  eine«  aJtitafienifd^en 
SReifierb  unb  bab  fd;6nr  oon  Sild)er  fomponierte  ?ieb  unferr^  Vaters  »3CKe 
?u(!  Ijat  ?eib",  bad  ben  Sntfdilofenen  immer  fo  tief  ergriffen  Jjatte.  Tann 
lüfle  fid)  bie  J^üIIe  biefe^  Jeuergeifleö  in  ben  glommen. 

glorenj,  7.  5uni  1904. 


lDcutfd)c  liynL  VI. 

iJiflchaeUifeite  ©ebiebte  oon  ÜBilbelm  J^erf.*) 

ifin  altee  Sucblcin. 

6tn  aftee  QBüe^fetn  föfft  mir  in  bte  ^anb, 

(J0eßau6f,  oergtfSt  unb  faQrefang  oergeffen: 
j^oragens  Bieber  ftnb’e,  baroB  i<B  einft 
3n  $cBuf  unb  l^aue  fo  moncBe  j&tunbe  fag. 

(Unb  bo  icB  fae^^nb  Bin  unb  wiber  Bfättre, 

^ief  fgprüeBfein  fcBau  icB,  an  ben  (Jlanb  geftBneBen, 

')  <iie  b<rr  anlgctnltni  oirt  <Sebi(bt(  ^nt  in  tu  @k(amm(ltni  it>i(ktuiigtii  «ea  BUbels 
(2.  Suflagt,  CtufJgart  unt  Setlin,  1904)  nii^t  aufgmcmmrn. 
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(^tt  fie  ;ur  Kur^netf  etn  verirogntr 
<SiR  jS^ommernacQmilfag  54  mafen  p^egt. 
(Tltugttrig  fee  k9,  wunterBar  Senegt, 
^eBnfücBt’ge  (pjorfe  meiner  jungen  £te6e; 
2)er  Bofien  (Tlemen  fini  tcB  affemärie 
3n  fauBem  fügen  griecBtr^  uni  fatetn 
|Uni  5wtr<B<n  j&euf;em  Bii^tr  (Ungeiufi 
Snnnrunge^etcBen  mancBer  piunie. 

®u  fauBerBueBt  eue  ieinen  Q§ffiitem  meBt 
Bin  QllareBeniufi  von  fangverBfüBten  Benzen, 
(Uni  iur<B  iie  (fluBe  meiner  ^eefe  BeBt 
0tn  (räumehrcBer  Ufang  oerfcBoffiter  Cag'e. 


Oenifi  iu,  mein  Q0ü<Bfein,  jener  irauien  feit, 

(p)o  in  mein  l^eimatBaue  am  (pOinteraBeni 
fum  ^fänierfpief  iae  |h(fe  QUaieBtn  Barn, 

(pOo  im  Cumuft  ier  jugenificBen  j^cB^r 
^ir  fcBioeigeni  fa^tn,  Qglfici  in  (j^ficB  verforen, 
i)it  Q|>fanier  taufcBten  uni  iie  "^tr^tn  mit? 
^enlfi  iu,  mit  icB  Beim  j^eimgang  |te  gefeitet 
gaumigen  ^cBrittee  iurcB  iie  iunfife  jStait, 

(pOit  vor  iem  ^cBueemini  ier  Oe^emBemacBt 
jShcB  <Srm  an  <Srm  mit  feftrem  ®rucl  gefcBmiegt: 
Orion  ging  am  j^immef  firaBfeni  auf; 

(PDir  ffüfterten  von  niegeBörten  S)ingen. 


S)tr  (PDinter  ging;  mein  fcBönfter  ;5*^üBfing  Barn, 
3n  fitßien  gönnen  fag  iie  grüne  ^eft. 

(Wir  fitftn  (Tllorgene  tief  tm  tTannenmafi 
(^ie  junge  (PeBe  iurcB  ier  (ptifcBen  ^au 
(Uni  BofcBttn  une  um  'Küffe,  Bie  mir  ruBeni 
jim  ^tfeBacB  fa^en  unterm  l^ofierftraucB. 

(pOo  (Pögfein  Baieten  im  ^onntnfeBetn. 

3n  meinem  $<Bo|7  umfangen  Bitfi  i<B  !><• 

,Suf  meinem  ,firm  iBr  rücBgeBognte  l^aupt; 

(Bon  'Küfftn  BfüBt'  ißr  (THuni;  in  meint  fiocBen 
^ar  Bofeni  ißre  mei<Be  Ißani  verfenBt, 

(Uni  i«B,  — verBfärt  von  ißren  ftcBten  Jlugtn,  — 
^racB  i$r  iie  3ugtnifteier  meinte  (ßfücBe, 
3nie(fen  iur<B  ien  fonntagftiffen  ^afi 
^trnBer  vom  ^af  iie  (Tllorgengfodien  Bfangen. 

'Jjaft  ein,  iu  Träumer!  ^üBf|f  iu  nicßt  iein  l^trj 
^om  Bti^tu  (pDeB  im  3uner|tcn  Beirängt? 

®ein  fäcBtfni  <Suge  fcßmimmt  in  Bitterm  Cau: 
(^ae  BfitB  iir  nur  vom  jScBatten  jener  ^agt? 


^ieBft  iu,  mein  (jgiücBftm,  mae  iu  mir  getan? 
(Wit  aniere  mari’e,  mievtef  BaB  tcB  verforen. 
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jäetl  ic$  5uff^(  tn  bttfe  Q§lfit(er  r<>$! 

^etn  fitjl  bte  %<<  T^timai; 

3<9  $a6e  otef  trfeBi;  au<9  fagl  man  wo(f, 

3<B  r«  gtfeßrt  unb  Qllttfftr  mancher  'Runri;  — 

S)o($  ttnea,  waa  mir  oorbrm  woBfStlanni, 

S)a0  QaS  i^  fan^  oerfemf  unb  faff  vcrgtfTtn; 

Be  ifi  baa  fifüd.  S)te  QlltnrcBtn  nennen  ea 
(niti  (aufenb  (jtamen,  unb  ic9  nannt  ea  2teSe. 

Be  f(9ieb  unb  fi<^rS,  t($  BaB’a  perfc^merjt;  bo($  nun 
tc$  baa  SeBen  Baum  bea  .Htmena  meri. 

Oetn  BüBfer  <Bfei<Bmut,  afier  j^reunb  l^oraj, 

S)er  vte^ephefne,  marb  mir  ni<Bt  verfieBn. 

Unb  bennocB  fieui  mi<B  je^i,  bag  itf  bicB  fanb, 

£)i<B,  ben  (Pertrauten  meiner  ^ugenbjeit; 

®u  maBnft  micB  re<Bt,  (Pergej^  wäre  (RauB. 

(niir  jiemt  ea  Beffer,  frei  oon  (pOunfcB  unb  (^eB 
iSm  aften  <BCtu&  BetracBtenb  mi<B  ju  fonnen; 

£a  war  fo  f<Bön,  brum  ftarB  ea  aueB  fo  früB. 

ßo  Bomm,  mein  aftea  Q§lücBfein,  benn  Btvvor 
<flua  ^tauB  unb  S)unBefBeit  ana  gofbne  £icBt! 

6in  BcimficB  TieBea  Q>fabcBen  wei^  icB  bir, 

(H)o  Q^fumen  fteBn  am  ßime  unb  burcB  ben  (PerBAnj 
JSm  ^ommeraBenb  rot  bie  ^onne  fcBeint. 

(Vor  alt  ben  anbern  QSücBern  eBr  i<B  bicB! 

^raun,  tBre  (pieiaBeit  ift  nur  ^anb  unb  Q^lurbe 
^or  beiner  tröftficB  Bo^^tn  (^iffenfcBAft. 

Senn  eine  Runbe  waBreft  bu  für  micB, 

S)ie  meine  ^eefe  faßt  wie  ^rüBfingafuft: 

S)ie  'Runbe,  bag  einft  eine  jeit  jewefen, 

3n  ber  aucB  i<B  auf  £rben  gfücBficB  war. 

9Iünibm> 

tm  Xtutfdtm  itiin^Inaltuiii,  Xüjidecrf  1867.) 


■» 


Tu  non  giä  pienz’  a me. 

Rönnt  icB  ea  je  verjeffen, 

S)er  j&eBnfucBt  rüBrenb  Rfa^efieb, 
(Rlomit  in  Bofber  ^tunbe 

fiicß  einft  bein  »erriet? 

®u  fangß  ea  mir  im  ^cBerje 
(Pnb  faBft  bo<B  traurig  brein; 

<H<B.  itin  fo  vief  gebenB  t^, 

(Unb  nimmer  benBft  bu  mein! 
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Süttjfi  $tm  tfi  jtnt  ßiunit 

Sängfi  0tn  (tr  fttBeit  'KfaMg! 

2)ocB  micB  um(6n(  nocB  immer 
'Sfagent  itr  Bofie  ^anj. 

Ou  fie^p  in  ew’jem  ßeßnetQtn, 

3n  tiefer  (Tla<Bt  affein; 

<S<B,  Bein  fb  oief  geBenS  i<B, 

(UnB  nimmer  BenSf?  Bu  mein! 

n&wkra,  I8«e. 

■«■ 

VPie  ein(btial6. 

(^ie  einßmafs  wanBem  meine  träume, 

Onooreinfam  l^us,  ju  Bir  nocB  Beut« 

®o<B  BaBf  B!^n  Beine«  «Barten«  (gaumt, 

®ie  einft  mit  Qg^füten  mi<B  Befhrent. 

^ie  narß  Bu  faut  unB  ficBterBeffe! 

nacBtet  unB  «BemacB. 

Oft  ruf  i(B  BarrenB  vor  Ber  ^cBweCfe: 

(Hur  öBe  Oän^e  Baffen’«  natB. 

3m  (Watit  regt  ßcB’<  wie  Oemimmer, 

ITief  Bängt  Ber  l^immef  üSer«  (jnoor, 

Jlu«  QteSefn  ßeigt  in  BfeicBem  ^cBimmer 
ifte  l^eiBeBircBfein«  ^urm  empor. 

®ort  BruBen,  wo  mit  Bumpfem  «Broffen 
Oer  ^(BneewinB  um  Bie  OräBer  ßitit, 

Oort  fiegt  BegraBen  unB  oerfcBoffen 
6in  fü^e«  UinB,  Ba«  mi<B  gefieBt. 

K&adtni,  18t>ii. 

♦ 

2Uc^eur^<lK6  Zan$lieb. 

(Ka<6  Krltbort  rrn  91nirariil.) 

OToBfauf,  Ber  BüBfc  (Printer  ift  «ergangen; 

Oie  ^a«Bt  wirB  Burg,  Ber  IZ^ag  Beginnt  gu  fangen. 

6«  naBt  Bie  monigficBe  feit, 

Oie  ;$reuBen  affer  (^eft  oerfeiBt. 

Oie  (Pögfein  ßngen  B<ffe,  neu  grünt  Beo  (PBofBe«  SfeiB, 
Oie  (niägBfein  rufen  ß<B  ^ur  fi<Bten  l^eiBe: 

Oefpiefin,  lomm  gu  BofBer  <3ugenweiBe! 

Oer  fiieBße  wartet  auf  Ber  JSu; 

Oer  <Snger  Bfi^t  von  (plorgentau. 
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Bricht  tr  hm  fum  IRran^e  tu  Q?fum«tt  ro(  unft  Bfau. 

Ote  OflulUr  Auf  Z&njtt  uni  (Benofftn: 

Ou  BfctSß  ;u  l^au«!  ®etn  %f«ti  Baft  i<B  vtrfcBfolftn.  — 

6t  Qllutttr,  iae  6eioani  mein! 

I^ann  i<B  nt<B<  wetgen  fictnf  — 

®a  :peBt  |te  Qftodl  uni  ßürttf  mit  Macßtn  aus  iem  $cBretn. 
3m  £tnienfcBa((en  (anji  ite  ^($ar  ier  jungen; 

S)te  |iof;e  (niati  ftommt  fußij  anjen^runjen. 

(^et<  Ifinjt  ine  £^af  ier  (Wittr$atf; 

^on  £a<Ben,  £änn  uni  £ieierfcBaff; 

wirfü  mi(  iBrtm  £ieBrien  ien  farBenBunien  Q§laff. 

JSÜMirn,  1884. 

(Vb^fknuft;  OklTtnilaub«  1884  Xr.  19  In  rtwa4  olirnAnilfT  Raffung,  tirc  t»  fritnc  Übnorbtitna..; 


VeraatwortHch : Für  4ea  polUitcbcn  Teil:  Friedrich  Ntumtaa  io  Scbdoebcrs;  tlr  dco  vieeeaechaMicöM 
Teil  I.  V.  and  für  den  kfinetlerleebea  Teil:  Wilhelm  Weisend  ln  Mfiachea-Bosenbaueeo. 


Naehdrttcfc  der  eiezelocn  Beitrife  nur  «uszusawelee  und  nie  lenauer  Quellcungebe  geetenec. 
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Staat  und  Kirche. 

Von  Friedricb  Nauminn  in  ScbSneberg. 

Es  ist  eine  böse  Sache  mit  der  Religion  in  der  Politik.  Wenn  man 
sagt:  das  Christentum  ist  die  Religion  der  Brüderlichkeit,  dann  heisst 
es  gleich:  Religion  und  Politik  haben  gar  nichts  miteinander  zu  tun! 
Wenn  man  aber  sagt:  das  Christentum  lehrt  die  Autorität  verehren,  ja 
dann  ist  es  etwas  anderes,  dann  sind  Thron  und  Altar  verwandte  Ein- 
richtungen und  der  Herr  Jesus  wird  selbst  im  höchsten  Reichsrat  für 
eine  sehr  heilige  Persönlichkeit  angesehen.  In  diesen  Sachen  ist  auch 
zwischen  Katholischen  und  Evangelischen  kein  grosser  Unterschied.  Auf 
beiden  Seiten  gibt  es  eine  Religion,  die  den  Herrschenden  gefällt,  und 
eine  andere,  die  ihnen  missfällt. 

Diese  andere  Religion,  die  den  Herrschenden  nicht  geßllt,  ist  sehr 
alt.  Es  scheint,  dass  sie  schon  auf  Golgatha  gekreuzigt,  aber  nicht  ge- 
tötet worden  ist.  Die  Hohenpriester  brachten  einen  geschleppt,  weil  er 
das  Volk  aufregte.  Er  brachte  den  Seelen  eine  Botschaft,  die  sich  mit 
dem  Glauben,  den  man  dem  Volke  wünschte,  nicht  recht  vertrug.  Des- 
halb sagte  Kaiphas:  es  ist  besser,  ein  Mensch  sterbe,  als  dass  das  ganze 
Volk  verderbe!  Dieser  Kaiphas  hatte  eine  Religion,  die  selbst  ein  Pilatus 
vertragen  konnte,  denn  sie  war  etwas  Berechenbares.  Das  aber,  was 
Jesus  brachte,  war  völlig  unberechenbar,  war,  wie  man  heute  sagen 
würde,  uferlos. 

Je  festere  Begriffe  die  Religion  hat,  desto  leichter  können  sich  die 
Herrschenden  mit  ihr  abfinden.  Es  ist  zwar  nicht  zu  leugnen,  dass  auch 
diese  Begriffe  ihnen  manchmal  unbequem  werden  können,  und  die  lange 
Geschichte  der  Kämpfe  zwischen  Staat  und  Kirche  beweist,  welche 
Nöte  aus  Glaubensformeln  den  Regierenden  erwachsen  können,  aber 
immerhin  das  eigentlich  Geßhrliche  ist  die  Religion  im  Zustand  glühender 
Formlosigkeit,  das  Urchristentum,  das  Albigensertum,  der  Geist  der 
Taufgesinnten  und  Independenten,  der  Glaube  der  Laien,  die  sich  selber 
ihren  Himmelsweg  suchen.  Deshalb  ist  der  Staat  für  die  Theologie, 
weil  sie  den  Enthusiasmus  durch  Begriffe  diszipliniert.  Er  will  kein 
S&ddeutsche  Mooatibefte.  1, 10.  53 
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wildes  Franziskanertum  und  keine  QuSker.  Das  ist  im  Grunde  die 
Religion,  von  der  man  sagt,  dass  sie  mit  Politik  nichts  zu  tun  hat. 

Aber  ist  gerade  das  nicht  die  Religion  in  ihrer  naturwüchsigsten 
Gestalt?  Alle  Religionen  schreiben  sich  auf  enthusiastische  Bewegungen 
zurück.  Was  steht  denn  in  den  vier  Evangelien?  Etwa  Theologie,  Kirche, 
Ordnung,  Satzung  und  Regel?  Was  für  Leute  waren  denn  viele  der 
Heiligen,  die  jetzt  so  ruhig  an  den  Säulen  stehen?  Sie  trugen  ihre 
Haut  zu  Markte,  weil  sie  vulkanische  Seelen  hatten.  Und  noch  heute 
ist  in  allen  Konfessionen  eine  heimliche  Sehnsucht  nach  der  geßUirlichen 
und  seligen  Zeit,  wo  das  Wasser  des  Lebens  wie  ein  Bergwasser  toste 
und  Hunderte  von  Seelen  in  seinen  gewaltigen  Strudel  hineinriss,  eine 
Sehnsucht  nach  dem,  was  man  die  revolutionäre  Religion  nennen  könnte. 
Diese  Sehnsucht  kann  einmal  irgendwo  wieder  herausbrechen.  Darum 
haben  die  Vertreter  der  Religion  des  Kaiphas  eine  beständige  Neigung, 
sich  mit  Pilatus  nicht  völlig  zu  Überwerfen. 

Man  empfindet  aber,  wenn  man  diesen  Gedanken  weiter  nachgeht, 
wo  der  Grund  liegt,  warum  es  so  schwer  ist,  über  Religion  und  Politik 
etwas  Verständiges  zu  sagen.  Der  Grund  liegt  in  der  Vielgestaltigkeit  der 
Religion.  Es  gibt  politische  und  unpolitische  Religion  und  beide  sind  oft 
nnentwirrbar  miteinander  verflochten. 

• • 


Es  war  eines  Tages  in  Süddeutschland,  als  mir  ein  Mann,  der 
England  und  Deutschland  kannte,  sagte:  wir  Deutschen  haben  keinen 
Liberalismus,  weil  wir  keine  religiösen  Sekten  haben  I Er  selbst  würde 
nie  zu  einer  Sekte  gehören,  aber  er  sieht  sie  als  politischen  Faktor  an, 
nnd  sucht  bei  ihnen  die  Quelle  der  Energie  für  den  politischen  Un- 
abhängigkeitsgeist. Dieser  Tag  ist  mir  wichtig  geworden,  denn  er  ver- 
anlasste  mich  das  Buch:  Die  Revolutionskirchen  Englands  von  H.  Wein- 
gärtner (Leipzig  1868)  zu  lesen.  In  diesem  Buch  kann  man  die  zweite 
Religion  kennen  lernen,  von  der  wir  oben  gesprochen  haben,  eine  teil- 
weis wunderliche,  wilde,  stürmische  Religion,  von  der  die  Heilsarmee 
nur  ein  letzter  lärmender  Nachklang  ist.  Eine  solche  Religion  wurde 
in  Deutschland  ausgelöscht,  als  man  die  Hussiten,  Bauern  und  Wieder- 
täufer tötete.  Auch  in  England  hat  sie  ihre  alte  Glut  verloren,  aber 
sie  hinterliess  dort  Spuren  in  den  Seelen,  die  sich  auf  Kind  und  Kindes- 
kind vererben,  und  schuf  den  Untergrund  zu  den  liberalen  Staatsrechten 
der  Nordamerikaner.  Was  aber  diese  amerikanischen  Staatsrechte  für 
den  Liberalismus  der  grossen  französischen  Revolution  und  damit  für  den 
Liberalismus  auch  der  Deutschen  bedeutet  haben,  wird  dem  Geschichts- 
betrachter immer  klarer. 

Und  wer  sagt  uns,  ob  nicht  ein  Liberalismus,  der  irgendeinmal 
den  weiten  Osten  Europas  erfassen  wird,  auch  mit  starken  religiösen 
Zuckungen  kommt?  Wir  haben  in  Deutschland  den  Grafen  Tolstoi  als 
Einzelerscheinung  gefasst.  Es  kann  aber  sein,  dass  er  nur  frühzeitiger 
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Ausdruck  einer  weit  allgemeineren  Bewegung  ist.  Wie  soll  ein  Volk, 
das  noch  keine  Politik  gelernt  hat,  sich  zur  Volkspolitik  erheben,  wenn 
nicht  durch  Religion?  Seit  Jahrhunderten  ist  es  religiös  erzogen.  Kann 
es  tiefer  ergriffen  werden  als  durch  Gedanken,  die  ihm  die  Religion  als 
persönliche  Angelegenheit  zeigen?  Religion  treibt  in  den  Rechtskampf 
hinein,  wenn  sie  der  Gebundenheit  durch  die  Kirche  sich  entledigt. 

Wir  Deutsche  haben  diese  Erziehung  des  Volkes  zur  Politik  durch 
stürmische  religiöse  Bewegungen  nicht  gehabt,  so  viel  auch  gerade  auf 
unserem  Boden  um  Religion  gekämpft  worden  ist,  denn  unsere  Religions- 
kämpfe waren  nicht  Kämpfe  um  die  Religion  der  Laien,  sondern  Streite 
um  Staatskonfessionen.  Die  Laienreligion  kam  bei  uns  ohne  Gewalt- 
samkeiten in  beiden  Konfessionen  als  , Aufklärung*.  Auch  in  dieser 
Form  hat  sie  Grosses  gewirkt,  denn  der  moderne  Staat  ist  ohne  diesen 
Einfluss  undenkbar  und  alle  oppositionellen  Bewegungen  bis  hin  zur 
Sozialdemokratie  haben  von  den  Resten  des  Enthusiasmus  gezehrt,  der 
im  Aufkiärungsglauben  liegt,  aber  trotzdem  fehlt  uns  etwas,  was  die 
angelsächsische  Rasse  gehabt  hat,  eine  Periode  Cromwells. 

• • 

• 

Der  Satz,  dass  Religion  und  Politik  nichts  miteinander  zu  tun 
haben,  ist  ein  ungeschichtlicher  Satz  und  doch  ist  er  für  uns  Deutsche 
jetzt  nötig.  Er  ist  ungeschichtlich,  denn  überall  auf  der  ganzen  Erde 
sind  religiöse  und  politische  Dinge  verflochten.  Warum  gehen  die  Eng- 
länder nach  Lhasa  in  Tibet?  Warum  nennen  die  Araber  in  Algier  noch 
heute  den  Kalifen  von  Konstantinopel  ihren  Herren?  Was  hält  Finnen 
und  Ostseedeutsche  in  ihrem  Gegensatz  gegen  das  Russentum  aufrecht, 
was  erhält  die  Sachsen  in  Siebenbürgen?  Warum  werden  die  Polen  in 
Preussen  nicht  zu  Deutschen?  Überall  wirkt  Religion.  Und  wir,  die 
wir  im  Reich  und  in  Bayern  unter  dem  Zentrum  leben,  wir  sollten 
leugnen  wollen,  dass  Religion  und  Politik  viel,  sehr  viel,  zu  viel  mit- 
einander zu  tun  haben?  Wir  sollten  blind  sein  gegen  den  Kulturkampf 
in  Frankreich,  gegen  den  Streit  um  den  Klerikalismus  in  Belgien,  gegen 
die  Grösse  der  Religionsfragen  in  den  österreichisch-ungarischen  Kon- 
flikten? Wir  sollen  uns  einbilden,  dass  seit  gestern  oder  vorgestern  eine 
neue  Weltzeit  angebrochen  sei,  in  der  mit  einem  Male  die  Religion 
politisch  tot  gemacht  sei?  Nein,  wer  nur  etwas  historischen  Sinn  hat, 
glaubt  nicht  an  den  theoretischen  Satz  von  der  religionslosen  Politik! 
Er  wird  vielmehr  geneigt  sein,  selbst  in  politischen  Bewegungen,  die 
sich  selbst  religionslos  nennen,  die  Nachwirkungen  religiöser  Ideen  und 
Erziehung  zu  Anden.  Trotzdem  aber  kann  und  wird  er  bei  uns,  unter 
unseren  gegenwärtigen  deutschen  Verhältnissen  mit  uns  rufen  können: 
trennt  Religion  und  Politik! 

Bei  uns  liegt  es  nämlich  so,  dass  die  religiöse  Politik  zur  Last 
für  die  nationale  Politik  geworden  ist,  da  sie  zur  konfessionellen  Politik 
wurde.  Wir  haben  keine  deutsche  Religion.  Wie  das  gekommen  ist, 
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wissen  wir  alle.  Die  alten  germanischen  Religionen  starben  beim  Ein- 
tritt in  die  weströmische  Kultur,  unser  Volk  nahm  lateinisch  gewordenes 
Evangelium  aus  Palästina  an,  weil  dieses  die  internationale  siegreiche 
Religion  des  europäischen  Westens  war.  Diese  Religion  spaltete  sich 
im  Reformationszeitalter  in  eine  römische  und  eine  nichtrömische  Form 
und  der  Kampf  dieser  beiden  Formen  brachte  uns  an  den  Rand  des 
Grabes.  Aus  Ermattung  wurde  schliesslich  dieser  Kampf  eingestellt 
und  die  Ermattung  von  Osnabrück  und  Münster  wurde  ein  Erfahrungs- 
bestand des  deutschen  Volkes.  Von  da  an  glaubt  keine  der  beiden 
Religionsformen  mehr  an  ihren  einfachen  Sieg.  Die  Religion  ist  zur 
Konfession  geworden.  Wir  müssen  uns  damit  abfinden,  dass  unser  Volk, 
solange  es  lebt,  konfessionell  gespalten  sein  wird.  Wie  klein  sind  die 
Verschiebungen  der  relativen  Besitzstände  der  Konfessionen  in  Jahr- 
hunderten gewesen!  Wie  gering,  wie  fabelhaft  gering  ist  die  gegenseitige 
Bekehrungskraft!  Es  ist  nichts  als  leere  Träumerei,  sich  noch  eine 
geistige  Bewegung  zu  denken,  die  stark  genug  wäre,  das  Ermattungs- 
ergebnis von  1648  zu  ändern.  Wenn  selbst  die  grosse  Welle  der  Auf- 
klärungszeit am  Konfessionsbestande  nichts  geändert  hat,  wie  sollte 
eine  Flut  kommen,  die  noch  geschichtsloser  und  konfessionsloser  wäre 
als  diese? 

Es  bleibt  also  dem  Staat  nichts  anderes  übrig,  als  sich  für  inter- 
konfessionell zu  erklären  und  seine  Leistungskraft  hängt  geradezu  davon 
ab,  mit  welcher  Energie  er  diese  Erklärung  durchsetzt.  Er  muss  eine 
Staatsgesinnung  pflegen,  die  ebenso  der  Katholik  wie  der  Protestant 
haben  kann.  Von  der  Existenz  dieser  Staatsgesinnung  lebt  der  Staat. 
Sobald  die  Konfessionsgesinnung  stärker  wird  als  die  Staatsgesinnung 
ist  die  deutsche  Reichseinheit  und  auch  die  Staatseinheit  der  konfessionell 
gemischten  Einzelstaaten  gefährdet,  denn  sobald  die  Bevölkerung  anfangen 
würde,  den  Sieg  ihrer  Konfession  für  wichtiger  zu  halten  als  den  Staats- 
bestand, zerfallen  alle  unsere  politischen  Körper  in  ihre  Teile.  Der 
Staat  muss  darum  aus  Selbsterhaltungstrieb  verkündigen,  dass  er  mit 
Konfession  nichts  zu  tun  habe.  Da  aber  die  Religion  in  Konfessionen 
geteilt  ist,  so  ist  es  eine  deutsche  Notwendigkeit,  den  ungeschichtlicben 
Grundsatz,  dass  Religion  und  Politik  nichts  mit  einander  zu  tun  haben, 
möglichst  zum  Glauben  des  Volkes  zu  machen.  Es  ist  dieser  Satz  dann 
kein  Lehrsatz  über  das,  was  gewesen  ist,  sondern  ein  Programm  für 
die  Zukunft,  eines  jener  Programme,  die  mehr  fordern,  als  in  der 
Gegenwart  geleistet  werden  kann. 


Die  Lage  ist  diese:  eine  starke  Laienreligion  im  Sinne  der  eng- 
liseben  Sekten  haben  wir  nicht.  Deshalb  hat  der  politische  Radikalismus 
bei  uns  wenig  Veranlassung  sich  religiös  zu  gestalten  und  die  Sozial- 
demokratie verliert  nichts  an  Triebkraft,  wenn  sie  beschliesst  .Religion 
ist  Privatsache*.  Auf  Mitwirkung  der  kirchlich  organisierten  Religion 
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würde  die  proletarische  Bewegung  doch  nicht  zu  rechnen  haben,  solange 
sie  im  Gegensatz  zu  den  herrschenden  Gewalten  steht.  . Auf  der 
politischen  Linken  ist  also  die  Sachlage  ganz  klar. 

Ebenso  klar  ist  sie  theoretisch  bei  den  Vertretern  der  Staatsmacht, 
dem  Kaiser,  den  Bundesfürsten  und  ihren  Beamtenkürpem.  Auch  diese 
müssten  um  der  Doppelkonfessionalität  willen  Religion  als  Privatsache 
erklären.  In  gewissem  Masse  tun  sie  es  auch,  aber  ihre  Stellung  ist 
doch  etwas  doppeldeutig,  denn  einmal  sind  die  Fürsten  selbst  Glieder 
und  teilweis  sehr  massgebende  Glieder  ihrer  Konfessionen  und  dann 
hängen  die  Regierungen  von  konfessionellen  Parteien  ab.  Man  kann 
den  heutigen  Zustand  etwa  so  beschreiben:  ein  theoretisch  konfessions- 
loser Staat  ist  praktisch  von  konfessionellen  Majoritäten  abhängig.  Die 
Folge  ist:  Der  konfessionslose  Staat  baut  Konfessionsschulen,  zahlt  für 
Konfessionskirchen  usw. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  es  für  die  Reinheit  des  Staatsgedankens 
sehr  vorteilhaft  sein  würde,  wenn  er  sich  mit  der  konfessionslosen 
Linken  verbinden  könnte.  Die  Gründe,  weshalb  das  jetzt  nicht  geschieht, 
liegen  auf  ganz  anderen  Gebieten  als  auf  dem  der  Religion.  In  Re- 
ligionssachen gibt  es  eine  natürliche  Verwandtschaft  zwischen  Beamtentum 
und  Demokratie,  die  nur  deshalb  den  Beteiligten  nicht  recht  zum  Be- 
wusstsein kommt,  weil  sie  sonst  soviel  gegenseitigen  Hader  haben.  Der 
Staat  als  Staat  muss  wünschen,  dass  eine  Mehrheit  entsteht,  die  ihm  das 
sozialdemokratische  Religionsprogramm  fordernd  vorhält,  und  er  würde 
aufatmen,  wenn  er  es  mit  dieser  Mehrheit  durchführen  könnte.  Weiche 
unendliche  Wohltat,  wenn  einmal  Konfessionsfragen  keinen  Landtag 
und  kein  Ministerium  mehr  zu  beschäftigen  brauchten,  ein  .Endziel*, 
das  zu  den  schönsten  Träumen  derer  gehört,  die  nur  dem  Staate,  nur 
der  politischen  Organisation  dienen. 

In  der  Formel  .Demokratie  und  Kaisertum*  liegt  neben  vielem 
anderen  auch  die  Entkonfessionalisiening  des  Staates.  Praktisch  würde 
sich  diese  Entkonfessionalisiening  darin  zeigen,  dass  erstens  alle  Staats- 
gelder für  Kirchenzwecke  gestrichen  werden  und  dass  zweitens 
der  Schulzwang  in  bezug  auf  Religions-  oder  vielmehr  Konfessions- 
unterricht aufgehoben  wird.  Ist  in  diesen  beiden  Punkten  Klarheit, 
dann  werden  weitere  Streitfragen  sich  leichter  lösen  lassen.  In  ihnen 
vertritt  die  Demokratie  die  Logik  der  Staatsidee,  und  dass  es  möglich 
ist,  so  zu  handeln,  zeigt  Nordamerika. 


Es  ist  etwas  Grosses,  sich  den  Staat  als  eigenen  Rechtes  zu  denken. 
Der  alte  Römerstaat  ist  es  in  gewisser  Weise  gewesen.  Aber  freilich, 
es  kam  der  Tag,  wo  er  sich  vor  der  zentralisierten  neuen  Religion 
beugen  musste,  wo  aus  der  erlaubten  Religion  die  herrschende  Religion 
wurde.  Alle  Kulturkämpfe  sind  Versuche,  die  Idee  des  alten  Römer- 
staates zu  erneuern,  aber  hinter  ihnen  steht  auch  stets  die  Gefahr,  dass 
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sie  nach  einer  Periode  der  Befreiung  desto  mehr  den  Priestern  dienstbar 
werden.  Man  kann  den  jetzigen  Kampf  in  Frankreich  nicht  ohne  die 
Sorge  ansehen,  dass  hinter  ihm  eine  doppelt  starke  Klerikalisierung  der 
Politik  auftaucht.  Man  kann  deshalb  auch  an  die  zukünftige  deutsche 
Auseinandersetzung  zwischen  Staat  und  Kirche,  die  mit  dem  Aufoteigen 
einer  Majorität  des  Industrievolkes  heranrückt,  nicht  ohne  gewisse  Sorgen 
denken.  Das,  was  alle  solche  Kämpfe  so  geßhrlich  macht,  ist  die  fast 
unvermeidliche  Nebenwirkung,  dass  der  Staat  als  Religionsfeind  erscheint 
und  dass  er  damit  die  zweite  Religionsan,  den  ungeregelten  Enthusiasmus, 
weckt  und  in  die  Arme  der  ersten,  kirchlichen,  Religionsart  treibt.  Das 
hat  der  Römerstaat  getan  als  er  Christen  verfolgte,  das  taten  bis  jetzt 
die  meisten  Staaten,  wenn  sie  sich  frei  machen  wollten.  Auch  der 
Bismarckische  Kulturkampf  litt  an  diesem  Schaden  und  die  Folgen  dieser 
Übertreibungen  sind  es,  die  wir  in  ganz  Deutschland  jetzt  zu  tragen  haben. 

Wer  darum  an  eine  zukünftige  deutsche  Periode  denkt,  die  das 
Verhältnis  von  Staat  und  Kirche  regelt,  der  muss  wünschen,  dass  diese 
Regelung  sich  ohne  alle  und  jede  antireligiöse  Leidenschaft  vollzieht. 
Das  ist  das  fast  Unmögliche  am  religiös-politischen  Problem.  Es  lässt 
sich  ohne  Majorität  kein  Schritt  vorwärts  tun  und  diese  Majorität,  die 
ihrer  Natur  nach  nicht  aus  politisch  und  geschichtlich  erzogenen  Leuten 
bestehen  kann,  soll  leidenschaftslos  eine  der  schwersten  innerpolitischen 
Aktionen  vollziehen.  Tut  sie  es  mit  Leidenschaft,  dann  ruiniert  sie  sich 
selber  den  Erfolg  und  schafft  sich  Gegenwirkungen,  denen  sie  erliegt. 
Wie  aber  ist  es  denkbar,  dass  eine  Trennung  des  Staates  von  der  Kon- 
fessionalität  ohne  Religionsverletzung  vor  sich  geht? 


• 

Die  Religion  selbst  müsste  es  fordern,  dass  der  Staat  sie  unter 
amerikanisches  Recht  stellte!  Das  würde  der  sicherste  Weg  sein,  um 
der  Trennung  von  Staat  und  Konfession  ihre  Härte  zu  nehmen.  Mit 
anderen  Worten;  die  Religionsgemeinschaften  selbst  müssten  die 
Streichung  der  Staatsgelder  für  Kirchenzwecke  und  die  Aufhebung  des 
Staatszwanges  für  Religionsunterricht  fordern.  Das  ist  an  sich  kein 
unmöglicher  Gedanke,  denn  Katholiken  und  Protestanten  sind  darin  einig, 
dass  sie  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  nicht  über  Christen- 
verfolgung zu  klagen  haben.  Es  ist  nur  leider  sehr  unwahrscheinlich, 
dass  sich  die  Kirchen  beider  Konfessionen  in  Deutschland  auf  diesen 
Standpunkt  stellen  werden.  Das,  was  auf  dem  Spiel  dabei  steht,  ist 
keineswegs  die  Existenz  der  Religion.  Die  Religionsgemeinschaften 
können  es  sehr  gut  aushalten,  keine  Subventionen  aus  der  Steuerleistung 
der  Staatsbürger  aller  Konfessionen  zu  bekommen,  und  können  sehr 
gut  ihren  Religionsunterricht  für  sich  regeln.  Es  würde  darin  sogar 
ein  grosser  Zuwachs  an  kirchlicher  Selbständigkeit  liegen  und  dort,  wo 
die  eine  oder  die  andere  Konfession  in  der  Minderheit  ist,  findet  man 
sie  oft  gar  nicht  abgeneigt,  sich  solchen  Erwägungen  zu  öffnen.  Dort 
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aber,  wo  sie  die  Führung  haben,  sind  die  Konfessionen  viel  zu  sehr 
daran  gewöhnt,  politisch  zu  wirken,  um  auf  die  Trennung  einzugehen. 
Man  würde  mit  solcher  Trennung  die  Kirchen  zu  rein  religiösen  Körpern 
machen,  und  das  ist  es,  was  sie  nicht  wollen.  Am  ehesten  würden  es 
noch  die  protestantischen  Kirchen  wollen,  da  sie  politisch  doch  die 
schwicheren  sind,  aber  gerade  ihre  Schwäche  in  der  Organisation  lässt 
sie  mit  doppelter  Scheu  an  den  Gedanken  der  Selbständigkeit  heran- 
geben. Sie  getrauen  sich  nicht,  ohne  den  Staat  zu  existieren,  eine 
Furcht,  die  nach  unserer  Überzeugung  unnötig  ist,  mit  der  aber  trotz- 
dem sehr  gerechnet  werden  muss.  Diese  Furcht  hat  der  Katholizismus 
nicht,  denn  er  ist  organisatorisch  von  tadelloser  Zähigkeit,  er  aber  will 
gar  nicht  bloss  religiös  wirken,  sondern  seine  Leitung  war  stets  gleich- 
zeitig politische  Leitung,  wie  wir  früher  einmal  sagten:  Antipolitik.  Die 
kirchlichen  Leitungen  werden  darum  voraussichtlich  der  Befreiung  des 
Staates  vom  Konfessionalismus  zu  allen  Zeiten  in  Deutschland  Wider- 
stand entgegensetzen.  Es  würde  aber  schon  viel  gewonnen  sein,  wenn 
in  den  Laienkreisen  beider  Konfessionen  sich  die  Überzeugung  ver- 
breitete, dass  es  religiös  richtig  sein  kann,  gegen  Staatskonfessionalität 
einzutreten. 


Aufgaben  der  Gemeindepolitik. 

Von  Paul  Oertmann  in  Erlangen. 

Aus  kleinen  Anfängen  herausgewachsen  ist  Adolf  Damaschkes 
Schrift  über  die  Aufgaben  der  Gemeindepolitik  in  ihrer  fünften  Auflage 
zu  einem  stattlichen  Bande  von  288  Seiten  geworden;  zu  den  12000 
bereits  abgesetzten  Exemplaren  bat  der  Verleger  8000  weitere  gefügt, 
von  denen  wiederum,  wie  ich  glaube  und  hoffe,  kaum  eins  zur  Rolle 
eines  Ladenhüters  verdammt  sein  wird. 

Auf  das  Buch  auch  die  Leser  der  Süddeutschen  Monatshefte  auf- 
merksam zu  machen,  scheint  mir  Pflicht.  In  einer  Zeit,  wo  sich  in 
unserem  Bayerlande  Regierung  wie  Parteien  anschicken,  die  Probleme 
der  Grundwertabgaben  und  Zuwachssteuem  ernsthaft  in  Angriff  zu  nehmen, 
muss  eine  zusammenfassende,  in  bestem  Sinne  volkstümlich  gehaltene 
Gesamtdarstellung  der  mancherlei  Aufgaben  willkommen  sein,  die  das 
soziale  Gewissen  der  Gegenwart  von  unseren  Gemeinden  erfüllt  sehen 
möchte.  Frei  von  aller  konfessionellen  und  parteipolitischen  Einseitig- 
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keit,  weist  uns  der,  persönlich  zu  den  Getreuen  unseres  Friedrich 
Naumann  zählende,  Verfasser  ein  weites  Gebiet,  auf  dem  der  Liberale 
mit  dem  Zentrumsmann,  dem  Sozialisten  vereint  kämpfen  kann  im 
Interesse  des  sozialen  und  damit  auch  des  sittlichen  Fortschritts.  So 
hebt  das  Studium  des  Buches  uns,  die  wir  im  Hader  des  Parteiwesens 
nur  zu  oft  allein  auf  das  schauen,  was  uns  trennt,  empor  zum  ver- 
söhnenden Verständnis  dessen,  was  uns  allen  gemeinsam  ist  oder 
doch  gemeinsam  sein  sollte. 

Kaum  eine  Seite  kommunaler  Betätigung  übergeht  Damaschkes 
gewandte  Feder.  Er  führt  uns  zunächst  die  mancherlei  Aufgaben  der 
Gemeinden  auf  den  Gebieten  des  Bildungswesens,  der  .Arbeiterfrage“, 
der  .Mittelstandsfragen*  vor.  Was  er  für  dieses  vielumstrittene  Gebiet 
kommunalpolitischer  Betätigung  bietet,  kann  allerdings  auf  Vollständig- 
keit keinen  Anspruch  erbeben:  eine  entschiedenere,  ausgiebige  Stellung- 
nahme zu  den  Problemen  der  Warenhaussteuer,  der  Konsumvereine  hätte 
ich  wenigstens  selbst  auf  die  Gefahr  hin  gewünscht,  dass  der  Verfasser 
es  dabei  mit  seinen  Vorschlägen  nur  einem  Teile  der  Leser  recht  zu 
machen  verstände.  Desto  ausgiebiger  und  wertvoller  sind  die  Kapitel 
über  die  Zuwachsrente,  das  kommunale  Grundeigentum,  das  Erbbau- 
recht, kurz  alle  die  Punkte,  die  dem  Führer  der  deutschen  Boden- 
reformer  als  solchem  besonders  am  Herzen  lagen  und  deren  ungeheurer 
Wichtigkeit  die  sozialpolitisch  interessierten  Kreise  in  der  jüngsten  Zeit 
eine  ständig  erhöhte  Aufmerksamkeit  zu  widmen  beginnen.  Zwar  seine 
grundsätzlichen  und  geschichtlichen  Erörterungen  über  die  Bodenreform 
hat  Damaschke  in  einer  andern,  gleichfalls  schon  weitverbreiteten  Schrift 
zusammengefasst;  aber  die  praktischen  Einzelaufgaben,  die  der  Boden- 
reformer der  Gemeinde  zunächst  zuweist,  findet  man  in  einleuchtender 
Weise  in  unserer  Arbeit  vorgetragen.  Wohl  wenig  Leser  wird  es  geben, 
die  sie  aus  der  Hand  legen,  ohpe  von  der  Notwendigkeit  einer  .Zurück- 
gewinnung der  Zuwachsrente*  für  die  Gesamtheit,  die  sie  ja  ihrerseits 
geschaffen  hat,  grundsätzlich  überzeugt  zu  sein.  Über  die  uns  Boden- 
reformern häufig  entgegengehaltene  Frage,  ob  denn  die  Gesamtheit  nicht 
auch  umgekehrt  gehalten  sein  müsse,  den  Grundeigentümer  für  den  un- 
verschuldeten Minderwert  wenigstens  dann  entsprechend  schadlos  zu 
halten,  wenn  er  durch  Einrichtungen  im  Interesse  des  Gemeinwohls 
herbeigeführt  wurde,  verhält  sich  Damaschke  allerdings  allzu  schweig- 
sam (S.  113);  möge  er  in  einer  etwaigen  Neuauflage  den  Widersachern 
diese  Waffe  zu  entwinden  trachten! 

Trefflich  und  durch  reiche  Belege  aus  der  Praxis  gestützt  sind  die 
Ausführungen  über  die  (städtische)  Grundsteuer  nach  dem  gemeinen 
Wert,  statt  nach  dem  Ertrag;  sie  gehören  zu  den  besten  Partien  des 
Buches  und  werden  manchen  einsichtigen  Kommunalpolitiker  zu  der 
immer  siegreicher  durchdringenden  Überzeugung  hinführen,  dass  eine 
solche  Steuerreform  gleicbmässig  vom  finanz-  wie  vom  sozialpolitischen 
Standpunkt  aus  zu  begrüssen  sei.  Daneben  verdienen  die  Bemerkungen 
zur  Wohnungsfrage  wegen  ihrer  Wichtigkeit  und  überzeugenden  Kraft 
besondere  Beachtung.  Dass  die  Arbeiterwohnungsreform  weniger  auf 
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dem  U'ege  des  Einzel-  und  Eigenhauses,  als  auf  demjenigen  genossen- 
schaftlich oder  gemeindlich  errichteter  Miethäuser  in  Angriff  genommen 
werden  müsse,  das  hat  der  Verfasser,  wenn  es  noch  eines  Beweises 
bedurft  hätte,  nach  meinem  Dafürhalten  voll  bewiesen. 

So  ist  die  Schrift  ein  wertvolles  Rüstzeug,  ein  brauchbares  Vade- 
mekum zur  Beurteilung  vieler  der  dringlichsten  Kern-  und  Streitfragen 
unserer  Zeit.  Sie  gehört  nicht  in  die  Reihe  der  bei  aller  Abgeschmackt- 
heit noch  immer  nicht  endenden  Versuche,  in  den  Augen  einiger 
gläubiger  Adepten  „die  soziale  Frage“  kurzerhand  zu  lösen.  Dafür  kann 
uns  Damaschke,  Realpolitiker  im  besten  Sinne,  im  Vorwort  versichern, 
es  werde  „im  ganzen  Buche  keine  Forderung  erhoben,  die  nicht  an 
irgendeiner  Steile  schon  in  deutscher  Praxis  durchgeführt  ist“. 


Das  buddhistische  Kunstwerk. 

Von  Karl  Eugen  Neumann  in  Wien. 

II.  Ökonomie. 

Eine  grosse  Bescheidenheit  ist  es,  die  den  Buddhismus  in  seinem 
Werke  auszeichnet:  die  Beschränkung  des  Künstlers.  Gotamo  will  nicht 
alles  aufdecken,  alles  darstellen,  alles  geben.  Es  genügt  ihm  sicher 
deutbare  Typen  in  weiser  Auswahl  zu  behandeln.  Er  gibt  keine  viel- 
wissende Wissenschaft  zum  besten,  wenn  er  auch  viel  gedacht  hat.  Auch 
vom  begeisterten  Journalismus  alter  oder  neuer  Propheten  ist  bei  ihm 
keine  Spur  zu  Anden.  Es  sind  ihm  die  schleichenden  Plattfüsse  und  durch- 
furchten Stirnen  der  Gelehrten  ebenso  wie  die  hüpfenden  Sprünge  und 
Grimassen  phantastischer  Tausendkünstler  fremd  geblieben.  Der  Löwen- 
tatze vergleicht  er  sein  Wirken,  die,  was  sie  da  trifft,  gründlich  trifft. 
Man  merkt,  denke  ich,  welche  Bescheidenheit  uns  hier  anspricht. 

Typen  also  sind  es,  die  Gotamo  darstellt.  Sehen  wir  uns  einmal 
einen  solchen  Typus  näher  an,  in  der  Gestalt  des  Menschen,  als  Weib, 
als  Jugend,  als  Schönheit.  .Was  ist  Labsal  des  Körperlichen?“  fragt 
der  Meister  seine  Jünger,  und  ergibt  ihnen  die  Antwort:  ,Zum  Beispiel 
eine  Königstochter  oder  eine  priesterliche  Jungfrau  oder  ein  Bürger- 
mädchen in  der  Blüte  des  fünfzehnten  oder  sechzehnten  Jahres,  nicht 
zu  gross,  nicht  zu  klein,  nicht  zu  schlank,  nicht  zu  voll,  nicht  zu  dunkel, 
nicht  zu  hell:  erscheint  nicht  eine  solche  schimmernde  Schönheit  um 
diese  Zeit  am  prächtigsten?“  — Die  Jünger  bejahen  die  Frage,  und  der 
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Meister  fährt  fort:  «Was  da  Wohl  und  Erwünschtes  schimmernder  Schön- 
heit gemäss  geht,  ist  Labsal  des  Körperlichen.“  Und  nun  führt  Gotamo 
ebendiesen  Typus  menschlicher  Erscheinung  weiter  aus;  «Was  ist  nun 
Elend  des  Körperlichen  ? Da  sehe  man  nur  diese  Schwester  zu  anderer 
Zeit,  im  achtzigsten  oder  neunzigsten  oder  hundertsten  Lebensjahre, 
gebrochen,  giebelFörmig  geknickt,  abgezehrt,  auf  Krücken  gestützt, 
schlotternd  dahinscbleicben,  siech,  welk,  zahnlos,  mit  gebleichten  Strähnen, 
kahlem,  wackelndem  Kopfe,  verrunzelt,  die  Haut  voller  Flecken;  was 
meint  ihr  wohl:  ist,  was  einst  schimmernde  Schönheit  war,  ver- 
schwunden und  Elend  ruchbar  worden?“ 

Man  sieht;  das  ist  keine  Predigt,  das  ist  keine  Grübelei  und  ist 
auch  kein  absonderliches  Kunststück,  was  uns  dargeboten  wird;  es  ist 
ein  Bild  mit  wenigen  Strichen,  mit  tiefen,  satten,  rembrandtischen  Farben 
entworfen,  ohne  Pathos,  als  schlichter  Typus  aufgestellt.  Das  genügt 
dem  Meister.  Man  merkt  die  Löwentatze. 

Treten  wir  nun  vor  ein  anderes  Bild.  Betrachten  wir  uns  da  den 
Elefanten,  wie  er  von  Gotamo  geschildert  wird,  so  vertraulich  genau, 
dass  wir  fast  des  Gleichnisses,  das  er  darstelit,  vergessen  und  das 
Gemälde  an  sich  liebgewinnen.  .Gleichwie  etwa,“  heisst  es,  .wenn 
der  König,  der  Herrscher,  dessen  Scheitel  gesalbt  ist,  den  Elefanten- 
steller zu  sich  beruft:  ,Wohlan  denn,  bester  Elefantensteller,  besteige 
den  Königselefanten,  reite  in  den  Elefantenwald,  erspähe  einen  wilden 
Elefanten  und  halt’  ihn  mit  der  Fessel  am  Halse  des  Königselefänten 
fest.*  ,Wohl,  o König!*  sagt  da  der  Elefantensteller,  dem  Herrscher 
gehorchend;  und  er  besteigt  den  Königselefanten,  reitet  in  den  Elefanten- 
wald, erspäht  einen  wilden  Elefanten  und  hält  ihn  mit  der  Fessel  am 
Halse  des  Königselefanten  fest.  So  nun  zieht  ihn  der  Königselefant 
in  eine  Lichtung  hinaus.  Bis  dahin  aber  ist  der  wilde  Elefant  in  die 
Lichtung  gekommen.  Da  verlangen  sich  denn  wilde  Elefanten  nach 
ihrem  Walde  zurück.  Und  der  Elefantensteller  erstattet  dem  Herrscher 
Meldung  über  ihn:  ,In  die  Lichtung  gebracht  hab’  ich  dir,  o König,  den 
wilden  Elefanten.*  Den  übergibt  nun  der  Hen'scher  dem  Elefanten- 
bändiger: ,Geh’  hin,  bester  Elefantenbändiger,  und  bändige  den  wilden 
Elefanten,  um  ihm  sein  waldgewohntes  Betragen  eben  auszutreiben,  um 
ihm  seine  waldgewohnte  Sehnsucht  eben  auszutreiben,  um  ihm  seine 
waldgewohnte  Widerspenstigkeit,  Verstocktheit,  Heftigkeit  eben  aus- 
zutreiben; lass’  ihn  in  der  Umgebung  des  Dorfes  heimisch  werden, 
Sitten  annehmen,  wie  sie  bei  Menschen  beliebt  sind.*  ,Wohl,  o König!* 
sagt  da  der  Elefantenbändiger,  dem  Herrscher  gehorchend;  und  ergräbt 
einen  grossen  Pfahl  in  die  Erde  ein  und  fesselt  den  wilden  Elefanten 
mit  dem  Halse  daran,  um  ihm  sein  waldgewohntes  Betragen  eben  aus- 
zutreiben, um  ihm  seine  waldgewohnte  Sehnsucht  eben  auszutreiben, 
um  ihm  seine  waldgewohnte  Widerspenstigkeit,  Verstocktheit,  Heftigkeit 
eben  auszutreiben;  er  lässt  ihn  in  der  Umgebung  des  Dorfes  heimisch 
werden,  Sitten  annehmen,  wie  sie  bei  Menschen  beliebt  sind.  Nun  ge- 
braucht der  Elefantenbändiger  Worte,  die  sanft  sind,  wohlklingend, 
liebevoll,  herzlich,  höflich,  wie  sie  dem  Volke  Zusagen,  dem  Volke  be- 
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hagen:  mit  solchen  Worten  behandelt  er  ihn.  Sobald  nun  der  wilde 
Elefant  bei  solcher  Behandlung  aufhorcht.  Gehör  gibt,  sein  Herz  dem 
Verständnisse  zukebrt,  dann  lässt  ihm  der  Elefantenbändiger  Heu  und 
Wasser  vorsetzen.  Und  wenn  nun  der  wilde  Elefant  Heu  und  Wasser 
annimmt,  so  weiss  der  Elefantenbändiger;  ,Am  Leben  bleiben  wird 
jetzt  der  wilde  Elefant.*  Nun  lässt  ihn  der  Elefantenbändiger  fernerhin 
Übungen  ausführen,  als  Aufladen  und  Abladen.  Sobald  nun  der  wilde 
Elefant  dem  Befehle  aubuladen  und  abzuladen  nachkommt,  der  Forderung 
Genüge  leistet,  dann  lässt  ihn  der  Elefantenbändiger  fernerhin  Übungen 
ausführen,  als  Hinschreiten  und  Herschreiten.  Sobald  nun  der  wilde 
Elefant  dem  Befehle  hinzuschreiten  und  herzuschreiten  nachkommt,  der 
Forderung  Genüge  leistet,  dann  lässt  ihn  der  Elefantenbändiger  weitere 
Übungen  ausführen,  als  Niederknien  und  Aufstehn.  Sobald  nun  der 
wilde  Elefant  dem  Befehle  niederzuknien  und  aufzustehn  nachkommt, 
der  Forderung  Genüge  leistet,  dann  lässt  ihn  der  Elefantenbändiger 
weiterhin  die  ,Unverstörung*  genannte  Übung  durchmachen.  Ein  grosser 
Schild  wird  ihm  vor  den  Rüssel  gebunden,  ein  Mann  mit  einer  Lanze 
bewaffnet  nimmt  oben  auf  dem  Nacken  Platz,  allenthalben  sind  Männer 
mit  Lanzen  in  der  Hand  im  Umkreise  aufgestellt,  und  der  Elefanten- 
bändiger hat  einen  langen  Speer  genommen  und  steht  voran.  Während 
ihm  nun  unverstörte  Übung  angewöhnt  wird,  darf  er  weder  die  Vorder- 
füsse  bewegen  noch  die  Hinterfüsse,  darf  er  weder  den  Vorderleib  be- 
wegen noch  den  Hinterleib,  darf  er  nicht  das  Haupt  bewegen,  nicht  die 
Ohren  bewegen,  nicht  die  Hauer  bewegen,  nicht  Schwanz  und  nicht 
Rüssel  bewegen.  So  wird  er  ein  Königselefant  und  erträgt  geduldig 
stechende  Spitzen,  schneidende  Schwerter,  reissende  Pfeile,  feindlichen 
Ansturm,  Trommelwirbel  und  Paukenschlag,  Trompeten-  und  Fanfaren- 
stösse,  ist  gänzlich  von  Tücke  und  Untugend  entledigt,  entwöhnt  worden 
von  Unart:  königswürdig,  königstauglich  wird  er  eben  als  , Königsgut* 
bezeichnet:  — Ebenso  nun  auch  erscheint  da  der  Vollendete  in  der 
Welt,  der  Heilige,  vollkommen  Erwachte,  der  Wissens-  und  Wandels- 
bewährte, der  Willkommene,  der  Welt  Kenner,  der  unvergleichliche  Leiter 
der  Männerherde,  der  Meister  der  Götter  und  Menschen,  der  Erwachte, 
der  Erhabene.  Er  zeigt  diese  Welt  mit  ihren  Göttern,  ihren  bösen  und 
heiligen  Geistern,  mit  ihrer  Schar  von  Priestern  und  Büssem,  Göttern 
und  Menschen,  nachdem  er  sie  selbst  verstanden  und  durchdrungen 
hat.  Er  verkündet  die  Lehre,  deren  Anfang  beseligt,  deren  Mitte  be-. 
seligt,  deren  Ende  beseligt,  die  sinn-  und  wortgetreue,  er  legt  das  voll- 
kommen geläuterte,  geklärte  Asketentum  dar.  Diese  Lehre  hört  ein 
Hausvater,  oder  der  Sohn  eines  Hausvaters,  oder  einer,  der  in  anderem 
Stande  neugeboren  ward.  Nachdem  er  diese  Lehre  gehört  hat,  fasst  er 
Vertrauen  zum  Vollendeten.  Von  diesem  Vertrauen  erfüllt  denkt  und 
überlegt  er  also:  ,Ein  Gefängnis  ist  die  Häuslichkeit,  ein  Schmutz- 
winkel; der  freie  Himmelsraum  die  Pilgerschaft.  Nicht  wohl  geht  es, 
wenn  man  im  Hause  bleibt,  das  völlig  geläuterte,  völlig  geklärte  Asketen- 
tum Punkt  für  Punkt  zu  erfüllen.  Wie,  wenn  ich  nun,  mit  geschorenem 
Haar  und  Barte,  mit  fahlem  Gewände  bekleidet,  aus  dem  Hause  in  die 
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Hauslosigkeit  hinauszöge?'  Und  nach  einiger  Zeit  verlasst  er  einen 
kleinen  Besitz  oder  er  verlasst  einen  grossen  Besitz,  verlasst  er  einen 
kleinen  Verwandtenkreis  oder  er  verlasst  einen  grossen  Verwandten- 
kreis, schert  sich  Haar  und  Bart,  legt  die  fahlen  Gewänder  an  und  zieht 
aus  dem  Hause  in  die  Hauslosigkeit  hinaus.  Bis  dahin  ist  der  heilige 
Jünger  in  die  Lichtung  gekommen." 

Das  Gleichnis  geht  nun  weiter,  indem  es  ausführt  wie  aus  dem 
fünger  allmählich  der  Meister,  aus  dem  wilden  Elefanten  allmählich  der 
Königselefant  erwächst.  So  haben  wir  hier  eine  typische  Darstellung 
der  Tierbändigung,  und  im  höheren  Sinne  der  Menschenkraft:  wiederum 
ganz  ohne  Pathos,  aber  vielleicht  eben  darum  so  wirksam  veranschaulicht. 

Ebenso  bescheiden  sind  die  Mittel,  durch  welche  uns  Gotamo  die 
fernere  Natur,  etwa  den  Anblick  einer  reichen  Landschaft  erschliesst. 
»Was  meinst  du  wohl,  Priester,“  fragt  Gotamo,  im  Gespräch  mit  einem 
Brahmanen,  um  diesen  deutlich  zu  verständigen,  »es  käme  da  ein  Mann 
herbei,  der  nach  Räjagaham  gehn  wollte,  und  er  träte  zu  dir  heran  und 
spräche  also:  ,lch  möchte,  o Herr,  nach  Räjagaham  gehn,  bezeichne  mir 
doch  den  Weg  dahin.'  Und  du  würdest  ihm  sagen:  ,Komm,  lieber  Mann,  das 
ist  der  Weg  nach  Räjagaham.  Da  geh’  eine  Weile  weiter,  und  bist  du  da  eine 
Weile  weitergegangen,  so  wirst  du  ein  gewisses  Dorf  sehn.  Da  geh’  eine 
Weile  weiter,  und  bist  du  da  eine  Weile  weitergegangen,  so  wirst  du  eine  ge- 
wisse Burg  sehn.  Da  geh’  eine  Weile  weiter,  und  bist  du  da  eine  Weile  weiter- 
gegangen, so  wirst  du  einen  schönen  Garten,  einen  freundlichen  Hain, 
eine  heitere  Landschaft,  einen  lichten  Weiher  vor  Räjagaham  erblicken.' 
Und  er  schlüge,  von  dir  also  belehrt,  also  gewiesen,  einen  Seitenweg 
ein  und  schritte  umgekehrt  weiter.  Aber  ein  anderer  Mann  käme  her- 
bei, der  nach  Räjagaham  gehn  wollte,  und  er  träte  zu  dir  heran  und 
spräche  also:  ,Ich  möchte,  o Herr,  nach  Räjagaham  gehn,  bezeichne 
mir  doch  den  Weg  dahin.'  Und  du  würdest  ihm  sagen:  ,Komm,  lieber 
Mann,  das  ist  der  Weg  nach  Räjagaham.  Da  geh’  eine  Weile  weiter, 
und  bist  du  da  eine  Weile  weitergegangen,  so  wirst  du  ein  gewisses 
Dorf  sehn.  Da  geh’  eine  Weile  weiter,  und  bist  du  da  eine  Weile 
weitergegangen,  so  wirst  du  eine  gewisse  Burg  sehn.  Da  geh’  eine 
Weile  weiter,  und  bist  du  da  eine  Weile  weitergegangen,  so  wirst  du 
einen  schönen  Garten,  einen  freundlichen  Hain,  eine  heitere  Landschaft, 
einen  lichten  Weiher  vor  Räjagaham  erblicken.'  Und  er  langte,  von  dir 
also  belehrt,  also  gewiesen,  unversehrt  in  Räjagaham  an.  Was  ist  nun, 
Priester,  der  Grund,  was  ist  die  Ursach,  dass,  wo  es  doch  ein  Räja- 
gaham gibt,  wo  ein  Weg  dahin  führt,  wo  du  als  Lenker  da  bist,  gleich- 
wohl der  eine  Mann,  von  dir  also  belehrt,  also  gewiesen,  einen  Seiten- 
weg einschlagen  und  umgekehrt  weiterschreiten  mochte,  und  der  andere 
unversehrt  nach  Räjagaham  gelangen?“ 

»Das  kann  ich,  o Gotamo,  hierbei  tun:  Wegweiser  bin  ich,  o 
Gotamo  1“ 

»Ebenso  nun  auch,  Priester,  gibt  es  zwar  eine  Wahnerlöschung,  führt 
ein  Weg  dahin,  bin  ich  als  Lenker  da,  und  doch  können  einige  freilich 
meiner  Jünger,  von  mir  also  belehrt,  also  gewiesen,  die  unbezweifelbar 
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sichere  Wahnerlöschung  gewinnen,  und  können  andere  es  nicht.  Das 
kann  ich,  Priester,  hierbei  tun:  Wegweiser  ist,  Priester,  der  Vollendete.“ 

Es  fehlt  auch  nicht  an  Gemälden,  wo  scharfe  Schlaglichter,  an  der 
richtigen  Stelle  aufgesetzt,  die  glücklichste  Wirkung  hervorbringen. 
,Wenn  der  Tor“,  heisst  es  z.  B.  einmal,  .auf  einem  Stuhle  Platz  ge- 
nommen oder  auf  ein  Lager  sich  hingelegt  hat  oder  auf  der  Erde  aus- 
ruht, so  sind  es  die  bösen  Taten,  die  er  früher  getan,  schlechte  Hand- 
lungen in  Werken,  in  Worten,  in  Gedanken,  die  um  diese  Zeit  über 
ihn  kommen,  über  ihn  niedersinken,  über  ihn  herabziehn.  Gleichwie 
etwa  die  Schatten  der  Gipfel  hoher  Gebirge  um  Sonnenuntergang  über 
die  Ebene  kommen,  über  sie  niedersinken,  über  sie  herabziehn:  ebenso 
nun  auch  sind  es,  wenn  der  Tor  auf  einem  Stuhle  Platz  genommen  oder 
auf  ein  Lager  sich  hingelegt  hat  oder  auf  der  Erde  ausrubt,  die  bösen 
Taten,  die  er  früher  getan,  schlechte  Handlungen  in  Werken,  in  Worten, 
in  Gedanken,  die  um  diese  Zeit  über  ihn  kommen,  über  ihn  niedersinken, 
über  ihn  herabziehn.  Da  wird  dem  Toren  also  zumute:  ,Nicht  hab’  ich 
doch  günstig  gewirkt,  habe  nicht  heilsam  gewirkt,  habe  keinerlei  Scheu 
gekannt:  Böses  hab’  ich  getan,  grausam  bin  ich  gewesen,  Frevel  hab’ 
ich  verübt;  wo  da  ungünstig  wirken,  unheilsam  wirken,  keinerlei  Scheu 
kennen.  Böses  tun,  grausam  sein,  Frevel  verüben  hingelangen  lässt,  da- 
hin werd’  ich  nach  dem  Tode  gelangen.*  So  wird  er  bekümmert,  be- 
klommen, er  jammert,  schlägt  sich  stöhnend  die  Brust,  gerät  in  Ver- 
zweiflung.“ Die  schwere  düstere  Abendstiromung,  die  hier  vom  Mikro- 
kosmos ausgeht  und  auf  den  Makrokosmos  übertragen  beide  Welten 
wie  mit  einem  mächtigen  D-moll-Klang  erfüllt,  erinnert  wirklich  an 
manche  verwandte  Szene,  die  uns  ebenso  tief  gesehen  und  in  gleicher 
Kürze  des  Ausdrucks  ein  paar  Jahrtausende  später  von  Shakespeare  vor- 
geführt worden,  so  im  Lear,  Macbeth,  Julius  Cäsar. 

Zu  einer  anderen  Art  gehören  die  Bilder,  wo  die  Erde  im  allge- 
meinen das  Modell  abgibt.  So  vielfach  gewendet  und  betrachtet  dieses 
Gleichnis  auch  wiederkehrt,  es  ist  wie  die  anderen  immer  durch  voll- 
kommene Anschaulichkeit  ausgezeichnet.  Der  Erde  gleich  soll  man 
Übung  üben:  denn  übt  man  der  Erde  gleich  Übung,  so  kann  das 
Gemüt,  angenehm  oder  unangenehm  berührt,  nicht  erregt  werden. 
.Gleichwie  man  da  auf  die  Erde  Reines  hinwirft  und  Unreines  hinwirft. 
Kotiges  hinwirft  und  Harniges  hinwirft.  Schleimiges  hinwirft  und  Eiteriges 
hinwirft  und  Blutiges  hinwirft,  aber  die  Erde  sich  davor  nicht  entsetzt, 
empört  oder  sträubt:  ebenso  nun  auch  soll  man  der  Erde  gleich  Übung 
üben;  denn  übt  man  der  Erde  gleich  Übung,  so  kann  das  Gemüt,  an- 
genehm oder  unangenehm  berührt,  nicht  erregt  werden.“  Oder  an  einer 
anderen  Stelle:  .Gleichwie  etwa  eine  Stierhaut  mit  dem  Falzeisen  wohl 
abgeschabt,  von  den  Falten  geglättet  wird:  ebenso  nun  auch  hat  der 
Mönch  was  es  auf  dieser  Erde  an  Erhebungen  und  Vertiefungen,  an 
Flussläufen,  an  wüstem  und  waldigem  Gebiet,  an  Bergen  und  Tälern 
gibt,  das  alles  aus  seinem  Geiste  entlassen;  den  Gedanken  ,Erde‘  nimmt 
er  auf  als  einzigen  Gegenstand.  Im  Gedanken  ,Erde‘  erhebt  sich  ihm  das 
Herz,  erheitert  sich,  beschwichtigt  sich,  beruhigt  sich.“  Oder  der  Meister 
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wendet  sich  also  an  die  Jünger:  „Gleichwie  etwa,  ihr  Mönche,  wenn  da  ein 
Mann  herkäme,  mit  Spaten  und  Korb  versehn,  und  spräche;  .Ich  werde 
den  Erdball  erdlos  machen*,  und  er  grübe  da  und  dort,  würfe  da  auf  und 
dort  auf,  lockerte  da  auf  und  dort  auf,  löste  da  ab  und  dort  ab,  , Erd- 
los sollst  du  werden,  erdlos  sollst  du  werden';  was  meint  ihr  nun, 
Mönche:  könnte  wohl  dieser  Mann  den  Erdball  erdlos  machen?*  — 
„Gewiss  nicht,  o Herrl*  — „Und  warum  nicht?*  — „Der  Erdball,  o 
Herr,  ist  ja  tief,  unermesslich,  den  kann  man  nicht  wohl  erdlos  machen, 
so  viel  Mühe  und  Plage  auch  immer  jener  Mann  haben  mag.*  — „Eben- 
so nun  auch,  ihr  Mönche,  gibt  es  da  fünferlei  Redeweisen,  deren  die 
Leute  sich  euch  gegenüber  bedienen  können;  rechtzeitiger  oder  unzeitiger, 
sinniger  oder  unsinniger,  höflicher  oder  grober,  zweckmässiger  oder 
unzweckmässiger,  liebevoller  oder  heimtückischer  Rede.  Da  habt  ihr 
euch  nun,  ihr  Mönche,  wohl  zu  üben:  , Nicht  soll  unser  Gemüt  ver- 
stört werden,  kein  böser  Laut  unserem  Munde  entfahren,  freundlich  und 
mitleidig  wollen  wir  bleiben,  liebevollen  Gemütes,  ohne  heimliche  Tücke; 
und  jene  Person  werden  wir  mit  liebevollem  Gemüte  durchstrahlen: 
von  ihr  ausgehend  werden  wir  dann  die  ganze  Welt  mit  erdballgleichem 
Gemüte,  mit  weitem,  tiefem,  unbeschränktem,  von  Grimm  und  Groll 
geklärtem,  durchstrahlen*;  also  habt  ihr  euch,  Mönche,  wohl  zu  üben.* 
Bei  einem  so  hohen  Ergebnis.se  doch  immer  auf  dem  Boden  der  wirklichen 
Anschauung  zu  bleiben,  scheint  hier  kaum  weniger  meisterhaft  erreicht, 
als  wie  etwa,  wenn  zu  Beginn  der  letzten  Szene  des  Faust  unter  den 
heiligen  Anachoreten  der  Bergschluchten  aus  der  Region  des  Pater  pro- 
fundus  der  gewaltige  Ton  empordringt  und  Gestalt  annimmt: 

So  ist  es  die  aiimichtige  Liebe, 

Die  ailes  bildet,  ailes  hegt. 

Freilich  aber  ist  hier  von  einem  Schwelgen  in  Gefühlen  nichts  zu 
verspüren.  Es  ist  eine  ruhige,  abgeklärte  Anschauung,  deren  Auge  alle 
Dinge  rein  überblickt:  nicht  um  alles  zu  sagen,  aber  wohl  um  alles  zu 
verstehn.  „Gleichwie  etwa,*  heisst  es  darum,  „wenn  da  am  Ufer  eines 
Alpensees  von  klarem,  durchsichtigem,  ungetrübtem  Wasser  ein  scharf- 
sehender Mann  stände  und  hinblickte  auf  die  Muscheln  und  Schnecken, 
auf  den  Kies  und  Sand  und  die  Fische,  wie  sie  dahingleiten  und  stille- 
stehn; da  käme  ihm  der  Gedanke:  ,Klar  ist  dieser  Alpensee,  durch- 
sichtig, ungetrübt;  ich  sehe  die  Muscheln  und  Schnecken,  den  Kies  und 
Sand  und  die  Fische,  die  dahingleiten  oder  ruhn*:  ebenso  nun  auch,  ihr 
Mönche,  hab’  ich  den  Jüngern  die  Pfade  gewiesen,  auf  deren  Stegen 
meine  Jünger  den  Wahn  versiegen  und  die  wahnlose  Gemüterlösung, 
Weisheiterlösung  noch  bei  Lebzeiten  sich  offenbar  machen,  verwirklichen 
und  erringen.  Da  haben  denn  meine  Jünger  der  Erkenntnis  letzte  Vollendung 
reichlich  erreicht.* 

Wie  die  Gleichnisse  von  der  Erde  mannigfach  an  uns  vorüberziehn, 
so  sehn  wir  auch  die  Bilder  vom  Meere  und  von  den  Flüssen,  von  Flut 
und  Ebbe,  von  See  und  Wolke,  von  Sumpf  und  Moor  usw,,  immer 
wechselnd,  ein  jedes  bedeutend  in  seiner  Art,  vor  unserem  Auge  ent- 
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stehn.  Und  so  die  ganze  indische  Natur,  mit  Löwe,  Nashorn,  Haifisch, 
mit  Palme,  Feigenbaum,  Liane,  und  was  da  sonst  noch  lebt  und  webt. 
Aber  wir  haben  schon  gesehn:  es  ist  nicht  immer  Freilichtmalerei,  es 
kann  auch  dunkle  Schatten  geben.  Alter  und  Tod,  Krankheit  und 
Elend,  Not  und  Jammer,  Krieg  und  Kampf,  so  leuchtend  tapfer  dar* 
gestellt,  wie  es  noch  heute  die  buddhistisch  erzogenen  Japaner  wieder 
in  der  Wirklichkeit  uns  zeigen,  auch  die  furchtbaren  Dinge,  an  denen 
man  gern  vorübergehn  möchte,  auch  die  schrecklichen  Verhältnisse 
dieser  krausen  Weit  werden  im  Bilde  festgehalten.  Zuweilen  sind  es 
Schilderungen,  die  das  Herz  aufwühlen  und  bei  deren  Anblick  das  Haar 
vor  Entsetzen  sich  sträuben  will.  .Das  Schaudern  ist  der  Menschheit 
bestes  Teil*  ist  ein  Satz,  den  Gotamo  vor  Goethe  geprägt  und  als 
Stempel  manchem  seiner  Gemälde  aufgedrückt  hat:  und  so  lässt  er  den 
Beschauer  ergriffen  tief  das  Ungeheure  fühlen.  Aus  diesen  Darstellungen 
sei  nun  noch  eine  oder  die  andere  Stelle  als  Probe  vorgeführt,  z.  B. 
das  Gleichnis  vom  Aussätzigen;  welches,  nebenbei  gesagt,  auch  von 
Sokrates  im  Gorgias,  freilich  ungleich  milder,  gegeben  ist.  Hier  spricht 
uns  unverschnürte  und  unbeschönigte  Wirklichkeit  an.  .Gleichwie  etwa 
wenn  ein  Aussätziger,  dessen  Glieder  mit  Geschwüren  bedeckt,  faulig 
geworden,  von  Würmern  zerfressen,  von  den  Nägeln  wund  aufgekratzt 
sind,  Fetzen  davon  herabreissend  an  einer  Grube  voll  glühender  Kohlen 
den  Leib  ausdörren  lässt;  je  mehr  und  mehr  nun  jener  Aussätzige  den 
Leib  da  ausdörren  lässt,  desto  mehr  und  mehr  füllen  sich  ihm  seine  offenen 
Wunden  eben  nur  weiter  mit  Schmutz,  Gestank  und  Eiter  an,  und  doch 
empfindet  er  ein  gewisses  Behagen,  einen  gewissen  Genuss,  indem  er 
die  offenen  Wunden  abreibt:  ebenso  nun  auch  fröhnen  die  Wesen,  dem 
Begehren  hingegeben,  von  begehrendem  Dürsten  verzehrt,  von  begehrendem 
Fieber  entzündet,  den  Begierden;  und  je  mehr  und  mehr  nun  die  Wesen, 
dem  Begehren  hingegeben,  von  begehrendem  Dürsten  verzehrt,  von  be- 
gehrendem Fieber  entzündet,  den  Begierden  fröhnen,  desto  mehr  und 
mehr  nur  wächst  in  ihnen  die  begehrende  Lust,  werden  sie  von  be- 
gehrendem Fieber  entzündet,  und  doch  empfinden  sie  ein  gewisses  Be- 
hagen, einen  gewissen  Genuss,  indem  sie  den  fünf  Begehrungen  nach- 
gehn.* Gotamo  führt  nun  Zug  um  Zug  aus,  wie  das  Leben,  auch  das 
beste,  tüchtigste  Leben  und  was  als  das  höchste  Gut  angesehn  wird,  die 
Gesundheit,  falsch  und  faul  sei:  und  zwar  ganz  in  dem  Sinne  wie  unser 
herrlicher  Walther  es  erkannt  hat: 

Diu  werlt  ist  Qzen  scboene  «iz,  grüen’  unde  töi, 

und  innen  swirzer  varwe,  vinster  sam  der  töt. 

Das  Sprichwort  .Gesundheit  ist  das  höchste  Gut“,  sagt  Gotamo, 
wird  freilich  seit  alters  vom  Volke  nach  aussenhin  verstanden.  „Aber 
dieser  Leib  da  ist  ein  sieches  Ding,  ein  bresthaftes  Ding,  ein  schmerz- 
haftes Ding,  ein  übles  Ding,  ein  gebrechliches  Ding;  und  von  diesem 
Leibe,  der  ein  sieches  Ding,  ein  bresthaftes  Ding,  ein  schmerzhaftes 
Ding,  ein  übles  Ding,  ein  gebrechliches  Ding  ist,  sagt  man:  ,Das  was 
Gesundheit  bedeutet,  das  bedeutet  Seligkeit.*  Da  fehlt  eben  das  heilige 
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Auge:  mit  diesem  begabt  wüsste  man  was  Gesundheit,  was  Seligkeit 
sei."  Und  nun  wird  ein  anderes  Bild  entworfen,  als  Ergänzung  des 
ersten.  .Gleichwie  etwa  wenn  da  ein  Blindgeborener  wäre:  der  sähe 
keine  schwarzen  und  keine  weissen  Gegenstände,  keine  blauen  und  keine 
gelben,  keine  roten  und  keine  grünen,  er  sähe  nicht  was  gleich  und 
was  ungleich  ist,  sähe  keine  Sterne  und  nicht  Mond  und  nicht  Sonne. 
Und  er  hörte  das  Wort  eines  Sehenden:  ,Schicklich,  fürwahr,  lieber 
Mann,  ist  ein  weisses  Kleid,  gar  fein,  ohne  Flecken  und  sauber.*  Und 
er  suchte  sich  ein  solches  zu  verschaffen.  Und  es  täuschte  ihn  ein 
anderer  Mann  mit  einem  ölrussgeschwärzten  Schinderhemde:  ,Da  hast 
du,  lieber  Mann,  ein  weisses  Kleid,  gar  fein,  ohne  Flecken  und  sauber.* 
Und  er  nähm’  es  entgegen  und  bekleidete  sich  damit.  Und  seine  Freunde 
und  Genossen,  Verwandte  und  Vettern  bestellten  ihm  einen  heilkundigen 
Arzt,  und  dieser  heilkundige  Arzt  gäbe  ihm  ein  Heilmittel,  liess’  ihn 
nach  oben  und  nach  unten  sich  ausleeren,  Salbe,  Balsam  und  Niess* 
pulver  gebrauchen.  Und  er  unterzöge  sich  dieser  Behandlung,  und  die 
Augen  lösten  sich  ihm,  läuterten  sich:  und  wie  er  zu  sehn  beginne 
verginge  ihm  die  Lust  und  Freude  an  dem  ölrussgeschwärzten  Schinder- 
hemde; und  er  hielte  jenen  Mann  für  seinen  Feind,  hielt’  ihn  für  seinen 
Widersacher  und  dächte  wohl  gar  daran,  dass  er  ihm  nach  dem  Leben 
trachtete:  , Lange  Zeit  hindurch,  wahrlich,  bin  ich  von  jenem  Manne 
betrogen,  getäuscht,  hintergangen  worden  mit  dem  ölrussgeschwärzten 
Schinderhemde:  ,Da  hast  du,  lieber  Mann,  ein  weisses  Kleid,  gar  fein, 
ohne  Flecken  und  sauber*:  Ebenso  nun  auch  mag  ich  da  wohl  die 
Satzung  darlegen,  was  Gesundheit,  was  Seligkeit  ist,  und  man  möchte 
wohl  die  Gesundheit  wahrnehmen,  die  Seligkeit  sehn:  und  es  würde 
einem  wie  man  zu  sehn  begänne  die  Lust  und  die  Freude  an  den  fünf 
Stücken  des  Anhangens  vergehn  und  man  würde  denken:  ,Lange  Zeit 
hindurch,  wahrlich,  bin  ich  von  diesem  Herzen  betrogen,  getäuscht, 
hintergangen  worden!  Denn  ich  war  der  Form  eben  anhänglich  ange- 
hangen, dem  Gefühl  eben  anhänglich  angehangen,  der  Wahrnehmung 
eben  anhänglich  angehangen,  den  Unterscheidungen  eben  anhänglich  an- 
gehangen, dem  Bewusstsein  eben  anhänglich  angehangen.  So  entsteht 
mir  aus  Anhängen  Werden,  aus  Werden  Geburt,  aus  Geburt  Altern  und 
Sterben,  Wehe,  Jammer,  Leiden,  Gram  und  Verzweiflung:  also  kommt 
die  Entwicklung  dieser  ganzen  Leidensverkettung  zustande.* 

Bei  all  dieser  Schärfe  der  Darstellung  ist  aber  Gotamo  weit  da- 
von entfernt  seine  Anschauung  anderen  aufdrängen  zu  wollen.  Wer  die 
Bilder,  die  er  entrollt,  betrachten  mag,  mag  sie  betrachten;  wer  keine 
Zeit  und  Müsse  dazu  hat  — und  es  hat  auch  in  Indien  viele  solcher 
gegeben  — zu  dem  sagt  er  unverbrüchlich  mit  freundlicher  Miene: 
.Wie  es  dir  nun  belieben  mag.*  Was  er  selbst  gesehn  und  anderen 
gezeigt  hat,  muss  es  darum  auch  schon  ein  jeder  sehn?  Nicht  jeder 
Blindgeborene  findet  so  leicht  das  Augenlicht,  die  Behandlung  durch  den 
heilkundigen  Arzt  ist  gar  schwierig,  und  das  Gleichnis  hat  eine  Fort- 
setzung. .Gleichwie  etwa  wenn  da  ein  Blindgeborener  wäre:  der  sähe  keine 
schwarzen  und  keine  weissen  Gegenstände,  keine  blauen  und  keine  gelben. 
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keine  roten  und  keine  grünen,  er  sähe  nicht  was  gleich  und  was  ungleich 
ist,  sähe  keine  Sterne  und  nicht  Mond  und  nicht  Sonne.  Und  er  spräche  also: 
,Es  gibt  nichts  Schwarzes  und  Weisses,  es  gibt  keinen,  der  Schwarzes 
und  Weisses  sähe;  es  gibt  nichts  Blaues  und  Gelbes,  es  gibt  keinen, 
der  Blaues  und  Gelbes  sähe;  es  gibt  nichts  Rotes  und  Grünes,  es  gibt 
keinen,  der  Rotes  und  Grünes  sähe;  es  gibt  nichts  Gleiches  und  Un- 
gleiches, es  gibt  keinen,  der  Gleiches  und  Ungleiches  sähe;  es  gibt 
keine  Sterne,  es  gibt  keinen,  der  Sterne  sähe;  es  gibt  weder  Mond  noch 
Sonne,  es  gibt  keinen,  der  Mond  und  Sonne  sähe.  Ich  selber  weiss 
nichts  davon,  ich  selber  seh’  nichts  davon:  darum  ist  es  nicht.“  Wohl 
denn:  auch  das  ist  ein  Standpunkt.  Der  wahnerlöste  Mönch  lässt,  der 
Weisung  des  Meisters  gemäss,  auch  diesen  Mann  gelten,  .spricht  keinem 
zu,  spricht  keinem  ab,  und  was  in  der  Welt  geredet  wird,  lässt  er 
unberührt*.  Vor  seinem  Geiste  erscheint  ein  Bild,  das  ihm  einst  der 
Meister  gezeigt  hat,  schlicht  und  bescheiden  und  doch  vielsagend,  wie 
es  eben  so  die  Art  des  Meisters  ist,  .der  da  zur  rechten  Zeit  spricht, 
den  Tatsachen  gemäss,  auf  den  Sinn  bedacht,  der  Lehre  und  Ordnung 
getreu,  eine  Rede  reich  an  Inhalt,  gelegentlich  mit  Gleichnissen  ge- 
schmückt, klar  und  bestimmt,  ihrem  Gegenstände  angemessen“:  und 

Kein  Hangen  zieht  ihn  hin  zu  Herdes  Häuslichkeit, 

Wie  Vollmond  heiter  baMos  durch  die  Strasse  strahlt. 


Maeterlinck. 

(Zugleich  „Deutsches  Theater  II“.) 

Von  Josef  Hofmiller  in  München. 

Gegenwärtig,  da  ich  diese  Zeilen  schreibe,  reist  in  ganz  Deutschland 
eine  Berliner  Tbeatergesellschaft,  deren  Repertoire  sich  aus  folgenden 
Stücken  zusammensetzt:  Elektra,  von  Hofmannsthal;  Eine  Frau  ohne 
Bedeutung,  von  Wilde;  Nachtasyl,  von  Gorki;  Schwester  Beatrix,  von 
Maeterlinck;  Pastors  Rieke,  von  Schlaikjer;  Minna  von  Bcrnhelra,  von 
Lessing;  Pelleas  und  Melisande,  von  Maeterlinck.  Die  .Monna  Vanna“ 
allein  hat  dem  Dichter  wie  dem  Übersetzer  ein  kleines  Vermögen  ein- 
getragen. Maeterlinck  ist  der  einzige  in  französischer  Sprache  schreibende 
Autor  unserer  Tage,  dessen  Werke  in  einer  deutschen  Gesamtausgabe 
übersetzt  sind.  Prachtvoll  auf  herrliches  Papier  gedruckt,  kostet  diese 
Ausgabe  weit  über  das  Doppelte  des  Originals.  Die  letzten  Monate  haben 
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zwei  deutsche  Monographien  über  Maeterlinck  gebracht,  in  neuentstebenden 
Sammlungen  von  Dichterbiographien  werden  abermals  Schriften  über  ihn 
angekündigt.  Muss  ich  es  wirklich  erst  noch  rechtfertigen,  wenn  ich, 
mein  «Deutsches  Theater*  fortsetzend,  von  Maurice  Maeterlinck  spreche? 

Vielleicht  lassen  die  ausgezeichneten  Monographien,  die  wir  über 
ihn  besitzen,  doch  noch  einige  Fragen  unbeantwortet,  so  dass  ein  an- 
spruchsloser Sucher  in  aller  Stille  seine  kleine  Nachlese  halten  kann. 
Vielleicht  gibt  es,  auch  unter  den  Bewunderern  Maeterlincks,  noch  manchen, 
der  — die  .Monna  Vanna*  natürlich  immer  ausgenommen  — kein  ein- 
ziges Stück  von  ihm  wirklich  kennt.  Vielleicht  interessiert  es  doch  den 
einen  oder  andern  Leser,  ohne  kritische  Zwischenbemerkungen  die  bis- 
herigen Werke  des  Dichters  sich  ganz  einfach  und  kunstlos  erzählen  zu 
lassen.  Vielleicht  ist  es  eine  nicht  ganz  undankbare  Aufgabe,  sich  einige 
kleine  Fragen  zu  beantworten:  Welchen  Zustand  des  Geistes  setzen  diese 
Dramen  voraus  beim  Verfasser?  Welchen  beim  Publikum?  Für  weiches 
Publikum  sind  sie  geschrieben?  Weiches  Publikum  sieht  sie  sich  an? 
Wie  wirken  sie?  Auf  was  wirken  sie? 


Im  August  des  Jahres  1890  erregte  ein  Artikel  des  Figaro  einiges 
Aufsehen.  Octave  Mirbeau  pries  darin  das  erste  Drama  eines  günziicb 
unbekannten  Verfassers;  es  stehe  über  jedem,  gleichviel  welchem,  von 
Shakespeares  unsterblichen  Werken  („supirieur  ä n’importe  lequel  des 
immortels  oavrages  de  Shakespeare“). 

Der  junge  Dichter,  der  auf  diese  Weise  gleich  als  belgischer 
Shakespeare  in  die  Weltliteratur  eingefübrt  wurde,  biess  Maurice  Maeter- 
linck, und  sein  Drama  nannte  sich  La  Princesse  Maleine. 

I. 

Allein  schon  die  Zusammenstellung  der  Schauplätze  seiner  fünf 
Aufzüge  vermag  eine  unbestimmte  Vorstellung  von  der  Eigenart  dieses 
Dramas  zu  erwecken.  1.  Schlossgarten;  Gemach  im  Schlosse;  Wald; 
gewölbtes  Turmgemach.  2.  Wald;  Saal  im  Schlosse;  Dorfstrasse;  Ge- 
mach im  Schlosse;  Gang  im  Schlosse;  Gehölz  im  Park.  3.  Gemach  im 
Schlosse;  Prunksaal;  vor  dem  Schlosse;  Zimmer  im  Hause  des  Arztes; 
Schlosshof.  4.  Garten;  Schlossküche;  Maleines  Gemach;  Gang  im 
Schlosse;  Maleines  Gemach.  5.  Friedhof  vor  dem  Schlosse;  Saal  vor 
der  Schlosskapelle;  Gang  im  Schlosse;  Maleines  Gemach.  Ein  leiser 
Schauder  weht  aus  diesem  Szenarium,  kühl  wie  aus  alten  Gewölben, 
und  bange,  wie  aus  alten  Märchen. 

Ein  germanisches  Märchen  ist  es  denn  auch,  das  uns  die  herz- 
bewegende Sage  von  der  Königstochter  Maleen  berichtet.  Ihr  Vater  Hess 
die  Unfolgsame  in  einen  Turm  einmauem,  den  nie  ein  Strahl  von  Sonne 
oder  Mond  durchdrang.  Im  drittletzten  der  Kinder-  und  Hausmärchen 
der  Brüder  Grimm  (No.  108)  steht  wundertreuherzig  beschrieben,  wie 
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die  Jungfer  Maleen  mit  dem  schwachen  Brotmesser  die  Mauer  durch- 
bricht und  durch  das  enge  Loch  mit  dem  lieben  Sonnenlichte  zugleich 
ein  traurig  verwüstetes  Reich  schaut;  wie  sie  beim  geliebten  Prinzen 
als  Aschenbrödel  dient;  wie  sie  die  Stelle  der  hässlichen  Prinzessin  beim 
Gang  zur  Hochzeit  vertritt;  wie  endlich  alles  froh  sich  wendet;  ,und 
sie  küssten  einander  und  waren  glücklich  für  ihr  Lebtag.  Der  falschen 
Braut  ward  zur  Vergeltung  der  Kopf  abgeschlagen.“  Denn  das  Märchen 
ist,  im  Gegensätze  zum  Mythus  und  zum  Drama,  unverbesserlich  opti- 
mistisch, wenigstens  in  der  Regel:  die  blonde  Prinzessin  bekommt  ihren 
Herzallerliebsten  und  ihr  Krönlein,  und  die  falschen  Hexen  rumpeln  und 
rollen  im  Fass  voller  Schlangen  und  spitzer  Nägel  ins  tiefe  Meer. 

Andere  Vorstellungen  sind  es,  die  durch  das  Personenverzeichnis 
bet  Maeterlinck  wachgerufen  werden:  Hjalmar  und  Marcellus,  holländische 
Könige;  Angus,  Freund  des  jungen  Hjalmar;  Stephano  und  Vanox,  Offiziere 
des  Marcellus;  Godelive,  des  Marcellus  Gattin;  Uglyana,  Tochter  der 
Königin  von  Jütland;  ein  Arzt;  ein  Narr;  drei  Arme;  ein  Hirte;  ein 
Krüppel  ohne  Beine;  Pilger,  Bauern,  Bettler,  Landstreicher;  Maleinens 
Amme;  sieben  Beghinen;  ein  grosser  schwarzer  Hund  . . . Das  alles 
erinnert  leise  an  Hamlet.  Der  Eindruck  wird  verstärkt,  wenn  in  der 
ersten  nächtlichen  Gartenszene  Vanox  und  Stephano  die  Wache  beziehen 
und  in  beklemmend  dunkeln  Reden  vom  alten  Könige  Marcellus  berichten, 
von  der  bleichen  Maleine,  die  dem  jungen  Hjalmar  vermählt  werden  soll, 
und  vom  alten  König  Hjalmar,  der  trotz  seiner  siebenzig  Jahre  noch  die  un- 
heimliche verbannte  Königin  Anna  von  Jütland  sündhaft  liebt.  Ein  Komet 
steigt  auf  über  dem  Schlosse;  Sternschnuppen  schneien  tunkelnd  hernieder; 
der  Himmel  wird  ganz  schwarz;  wunderlich  rot  und  traurig  glüht  der 
Mond.  Da  plötzlich  klirren  Fenster,  wirres  Schreien  gellt  in  die  Nacht, 
mit  aufgelöst  flatternden  Haaren  stürzt  die  weinende  Maieine  vorüber, 

König  Hjalmar  verlässt  unter  wilden  Verwünschungen  und  Drohungen 
das  Schloss.  Die  Handlung  schreitet  sehr  rasch  fort,  ln  der  zweiten 
Szene  trotzt  Maleine  ihrem  Vater  Marcellus,  der  ihr  die  Liebe  zu  dem 
jungen  Hjalmar  ausreden  will;  in  der  dritten  sprechen  Prinz  Hjalmar 
und  sein  Vertrauter  schon  von  dem  niedergeäscherten  Schlosse,  vom  Tode 
des  Marcellus  und  all  seiner  Anhänger,  und  von  der  Unauffindbarkeit 
Maleinens;  daneben  äussert  Hjalmar  ein  unerklärliches  Grauen  vor  der 
schlimmen,  schönen  Jütländerin  und  ihrer  Tochter  Uglyane.  In  der 
vierten  Szene  arbeiten  Maleine  und  ihre  Amme,  die  im  Turme  einge- 
mauert sind,  den  ersten  Stein  heraus  und  ahnen  die  Verwüstung.  Hier 
treten  zum  ersten  Male  gewisse  Manieren  des  Dialoges  schärfer  hervor: 

Maieine.  H n’y  a plus  de  maisons  le  lang  des  routes! 

Nourrice.  ll  n’y  a plus  de  maisons  le  long  des  routes? 

Maleine.  II  n’y  a plus  de  clochers  dans  la  Campagne! 

Nourrice.  II  n’y  a plus  de  clochers  dans  la  Campagne? 

Maleine.  II  n’y  a plus  de  moulins  dans  les  prairies! 

Nourrice.  Plus  de  moulins  dans  les  prairies?  . . . Tout  a brüle!  tout  a 
brülil  tout  a brülii 

Maleine.  Tout  a . . .? 

Nourrice.  Tout  a brüU,  Maleinel  tout  a brülil  — 
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Im  Walde,  beim  Kreuzweg  zu  den  vier  Judassen,  treffen  Maleine 
und  die  Amme  auf  drei  Bettler,  die  ihnen  den  Weg  ins  Dorf  weisen. 
Im  Schlosse  oben  umarmt  die  falsche  Anna  den  alten  König  und  wärmt 
gleich  darauf  die  eisig  kühlen  Hände  des  jungen  Hjalmar,  der  ob  der 
Berührung  erschaudert.  Im  Dorfe  schlagen  und  stechen  sich  die  Bauern 
im  Blauen  Löwen  wegen  des  fremden  Mädchens.  — Maleine  ist  als  Magd 
bei  Prinzessin  Uglyane  eingetreten;  sie  geht  anstatt  Uglyanen  zum  Stell- 
dichein mit  Hjalmar.  Er  küsst  sie.  Da  sagt  sie  ihm,  wer  sie  ist: 

Hjalmar:  A quoi  songez-vous?  Maleine:  Je  suis  triste.  H.:  Vous  etes 
triste?  ä quoi  songez-vous,  Uglyane?  M.:  Je  songe  ä la  princesse  Maleine.  H.:  Pous 
(Utes?  M.:  Je  songe  ä la  princesse  Maleine.  H.:  Vous  connaissez  la  princesse 
Maleine?  M.:  Je  suis  la  princesse  Maleine.  H.:  Quoi?  M.:  Je  suis  la  princesse 
Maleine.  H.;  Vous  n'etes  pas  Uglyane?  M.:  Je  suis  la  princesse  Maleine.  H.:  Vous 
etes  la  princesse  Maleine!  Vous  etes  la  princesse  Maleine!  Mais  eile  est  morte!  M.:  Je 
suis  la  Princesse  Maleine. 

Im  selben  Augenblick  gluckst  der  Springbrunnen  sonderbat  auf  und 
versiegt. 

Hjalmar  eilt  zu  seinem  Vater  und  verkündet  ihm,  er  habe  seine 
liebe,  echte  Braut  wiedergefunden;  nie  werde  er  sich  mit  Uglyane  ver- 
mählen. Zitternd  bittet  ihn  der  Alte,  doch  vorerst  der  schlimmen  Jüt- 
länderin  nichts  zu  sagen.  — Im  Tanzsaale  sind  Anna,  die  Jütin  und  ihre 
Tochter  Uglyane,  und  die  beiden  Hjalmar;  der  Alte  murmelt  voll  Ahnung 
entsetzlicher  Zukunft  in  sich  hinein;  der  Junge  ergeht  sich  in  spitzen 
Reden  und  Preziositäten  wie  Hamlet  gegenüber  Ophelien.  Da  spricht 
der  Alte  sehr  laut:  Je  crois  que  la  mort  commence  ä frapper  ä ma  porte. 
Alle  zittern.  Die  Musik  hört  mitten  im  Stück  auf.  Im  selben  Augen- 
blick klopft  es,  und  herein  tritt  Prinzess  Maleine.  Unter  allgemeiner 
Aufregung  fällt  der  König  ohnmächtig  zu  Boden.  — Vor  dem  Schlosse 
beraten  der  alte  König  und  die  Jütin,  wie  man  sich  Maleinens  in  aller 
Stille  entledigen  könnte.  Da  kommt  sie  selbst,  blass  und  müde,  neben 
dem  jungen  Hjalmar.  Ein  Irrsinniger  tritt  auf,  deutet  grinsend  auf  sie 
und  bekreuzigt  sich  unter  blödem  Stammeln.  Vom  Friedhof  her  durch 
den  Nebel  schreiten  langsam  die  sieben  Beghinen.  Dazu  läutet  bang 
die  Abendglocke,  Raben  kreisen  krächzend  um  die  Liebenden  und  Irr- 
lichter tanzen  gespenstig  über  die  Sumpfwiese  in  den  Friedhof  hinein. 

Königin  Anna  wird  ungeduldig:  das  schleichende  Gift  tötet  Maleinen 
viel  zu  langsam.  Der  greise  Ehebrecher  verblödet  mehr  und  mehr;  er. 
lallt  nur  noch  Worte  des  Schreckens,  sieht  Symbole  des  Todes  um  sich 
und  spricht  alles  nach,  was  er  von  den  andern  hört.  In  der  Schloss- 
küche hockt  das  Gesinde  in  dumpfer  Gewitterfurcht;  Aufträge  kommen: 
die  Amme  dürfe  Maleinens  Zimmer  nicht  betreten,  sie  wolle  schlafen; 
man  solle  das  Mahl  um  eine  Stunde  früher  anrichten;  man  brauche  heute 
nacht  nicht  auf  die  Königin  zu  warten;  man  solle  alle  Lampen  in  ihrem 
Gemach  anzünden;  man  solle  noch  mehr  Wasser  auf  ihr  Zimmer  bringen. 

In  ihrem  Schlafzimmerchen  liegt  fiebernd  die  arme,  kleine  Maleine. 
Ein  grosser,  schwarzer  Hund  kauert  in  einem  Winkel  und  zittert.  Den 
ganzen  Tag  ist  niemand  zu  Maleine  gekommen,  und  sie  fürchtet  sich,  dass 


Diyitized  by  Google 


833 


ihr  das  Herz  zerspringen  möchte.  Da  ßngt  der  Hund  an  angstvoll  zu 
winseln:  vor  dem  Zimmer  flüstern  der  alte  König  und  Anna  und  tasten 
nach  dem  Schlüsselloch.  Die  sieben  Beghinen  ziehen  vorüber  und 
murmeln  die  letzten  Responsorien  der  Allerheiligenlitanei.  Der  König 
und  Anna  ringen  um  den  Schlüssel,  den  der  vom  Gewissen  ge- 
folterte Alte  nicht  herausgeben  will.  Aber  Anna  entreisst  ihn  ihm:  sie 
treten  ein,  der  Hund  entflieht.  Maleine  liegt  wie  gelähmt  vor  Angst  auf 
ihrem  Bett  und  horcht,  horcht,  horcht.  Der  Sturm  heult.  Ihr  Herz 
klopft  wie  rasend.  Sie  kann  nicht  mehr  sprechen  vor  Angst.  Sie 
zittert  so,  dass  das  leichte  Holz  des  Bettes  mitzittert.  Es  wirft  sie  vor 
tobender  Angst.  Heuchlerisch  redet  ihr  die  Königin  zu,  sanft  legt  sie 
ihr  die  dünne  Schnur  um  den  Hals.  Da  springt  Maleine  aus  dem  Bett: 

Maleine.  Ah!  qu'est-  ce  qae  voas  m’avez  mis  autour  du  coa? 

A n ne.  Rien!  rieni  ce  n’est  rien!  ne  criez  pasi 

Maleine.  Ah!  ah! 

Anne.  Arretez-la!  Arretez-la! 

Le  Roi.  Quoi?  Quoi? 

Anne.  Elle  va  crier!  eile  va  crier! 

Le  Roi.  Je  ne  peax  pas! 

iValeine.  Vous  allez  me...!  oh!  vous  allez  me...! 

Anne  (saisissant  Maleine).  Son,  non! 

Maleine.  Maman!  Maman!  Nourrice!  Nourrice!  Hjalmar!  Hjalmar! . .. 

Attendez!  Attendez  an  peu\  Anne!  Madame!  roi!  roi!  roi!  Hjalmar! 

Pas  aujourd’hui!  Non!  non!  Pas  maintenant! 

Da  zieht  die  Königin  die  Schlinge  zu  — Maleine  röchelt.  Der 
König  sinkt  auf  einen  Stuhl.  Anna  beflehlt  ihm.  Maleine  fest  zu  packen, 
denn  die  Arme  zappelt  im  Todeskampfe  mit  den  Füssen.  Wütender 
Hagel  prasselt  an  die  Scheiben;  Maleinens  Augen  brechen.  Ein  Fenster 
fliegt  klirrend  auf  und  reisst  eine  Lilie  in  einer  Vase  auf  den  Boden ; 
der  Irrsinnige  grinst  ins  Gemach,  der  König  schlägt  ihn  mit  dem 
Schwerte  nieder.  An  der  Türe  scharrt  und  heult  der  Hund.  — Man  muss 
ähnliche  Szenen  auf  der  Bühne  gesehen  haben,  um  zu  ermessen,  mit 
welchem  Raffinement  hier  Situation,  Wort,  Vorgang,  Dekoration  und 
Elementarmaschinerie  Zusammenwirken,  um  den  Eindruck  des  ungeheuer- 
sten Grauens  zu  erzeugen.  Das  Grauen,  das  von  dieser  Szene  ausgeht, 
kann  nicht  leicht  mehr  übertroffen  werden.  Darum  wirkt  auch  der 
letzte  Akt  matter,  trotz  der  Weltuntergangsstimmung  der  ersten  Auf- 
tritte, trotz  der  Hamletartigen  Lösung  durch  Mord  und  Selbstmord,  trotz 
der  schauerlichen  allgemeinen  Verwüstung  des  Schlusses,  der  einem  ent- 
setzlichen Traume  gleicht. 


II. 

„L'Intmse“  (1891),  „Les  Aveugles"  (1891),  „Interieur“  (1894)  und 
„La  Mort  de  Tintagiles“  (1894)  scheinen  mir  eine  besondere  Gruppe  für  sich 
zu  bilden.  Gemeinsam  ist  ihnen  die  methodische,  überlegte  Langsamkeit, 
mit  der  das  Schreckliche  vorrückt,  Zoll  um  Zoll,  wie  jener  bewegliche 
Betthimmel  englischer  Schauemovellen,  der  langsam  sich  senkte  und 
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das  schlummernde  Opfer  mit  der  infamen  Sicherheit  eines  Mechanismus 
zerquetschte. 

.Der  Eindringling*:  Um  einen  Tisch  herum  sitzen  der  alte  hlinde 
Grossvater,  der  Vater,  der  Onkel,  die  drei  Töchter  und  reden  von  der 
Wöchnerin,  die  nunmehr  ausser  Gefahr  ist.  Was  sie  sprechen,  ist 
alltäglich,  die  Bemerkungen  des  Onkels  sogar  von  ziemlicher  Gereizt- 
heit, besonders  wenn  er  sich  gegen  den  Blinden  wendet.  Man  erwartet 
eine  Schwester  der  Kranken,  die  nachts  noch  eintreifen  soll.  Mond 
liegt  auf  den  weissen  Gartenwegen.  Da  erhebt  sich  ein  schwaches 
Säuseln  im  Laub:  es  ist,  als  ob  die  Bäume  zitterten.  Die  Nachtigallen 
singen  nicht  mehr:  ist  vielleicht  jemand  in  den  Garten  gekommen?  Aber 
man  hört  nichts.  Was  haben  denn  die  Schwäne  im  Teich,  dass  sie  so 
erschreckt  auseinanderfahren?  Und  alle  Fische  tauchen  in  die  Tiefe! 
Es  wird  wohl  die  Schwester  sein,  die  von  der  Reise  gekommen  ist. 
Warum  nur  bellt  kein  Hund?  Es  streicht  kfihi  ins  Zimmer.  Sonderbar, 
wie  schwer  heute  die  Flügeltür  sich  schliesst;  gerade,  als  oh  etwas  da- 
zwischen wäre.  Wer  wetzt  denn  um  diese  Zeit  noch  eine  Sense?  Es 
wird  wohl  der  Gärtner  sein,  der  morgen,  am  Sonntag,  nicht  mähen  will; 
man  kann  ihn  nicht  recht  sehen,  es  ist  so  dunkel.  Auch  im  Zimmer 
ist  es  dunkel;  die  Lampe  brennt  düster,  obwohl  man  sie  erst  heute 
aufgefülit  hat.  Horch  — Schritte!  Das  wird  die  Schwester  sein!  Man 
ruft  die  Magd;  man  hört  ihren  Schritt,  zugleich  noch  einen  zweiten 
Schritt:  kein  Zweifel,  es  ist  die  Schwester!  Wie,  es  ist  nur  die  Magd? 
Aber  es  ist  doch  jemand  gekommen?  Wir  haben  ja  doch  das  Geräusch 
am  Haus  deutlich  gehörtl  Die  Magd  sagt,  sie  habe  eben  das  Tor  ge- 
schlossen. Ja,  war  es  denn  offen?  Ganz  bestimmt,  es  war  offen;  es 
wird  noch  jemand  hereingegangen  sein.  Was  hat  denn  die  dumme 
Magd,  dass  sie  so  gegen  die  Türe  drückt?  Aber  sie  drückt  ja  gar  nicht! 
Sie  ist  drei  Schritte  von  der  Tür  entfernt!  Der  Blinde  wird  unausstehlich 
unruhig:  er  bildet  sich  ein,  am  Tische  sitze  ein  Fremder,  den  man  ihm 
verheimlichen  wolle.  Warum  alle  auf  einmal  mit  ganz  anderer  Stimme 
sprächen?  Was  es  in  der  Ecke  zu  flüstern  gäbe?  Was  flackert  denn 
die  Lampe?  Wie,  sie  erlischt?  Es  schlägt  zwölf:  wer  ist  denn  gerade 
aufgestanden  vom  Tische?  Da  ßngt  im  Nebenzimmer  der  Säugling  an, 
ängstlich  zu  weinen.  Man  hört  schwere,  eilige  Schritte,  dann  Stille: 
die  Zimmertür  geht  auf,  die  barmherzige  Schwester  tritt  aus  dem  Ge- 
mach der  Wöchnerin,  sehr  ernst,  und  weist  die  Sehenden  mit  leiser 
Gebärde  ins  Sterbezimmer.  Jammernd  und  hilflos  bleibt  der  Blinde 
zurück. 

.Die  Blinden“:  In  nächtlichem  Walde,  unter  funkelnden  Sternen 
kauern  zwölf  Blinde:  blind  Geborene,  blind  Gewordene,  Greise,  Junge, 
eine  närrische  Blinde,  die  ihr  Kind  an  der  Brust  hält.  Schweigsam 
sitzen  sie  da,  ohne  heftige  Gebärden,  ohne  jäh  den  Kopf  zu  wenden. 
Sie  bergen  das  Antlitz  in  bleichen  Händen  und  stützen  die  Arme  auf 
müde  Knie.  Eiben  und  Trauerweiden  stehen  regungslos  in  der  Runde; 
starr  recken  die  Zypressen  sich  in  die  Höhe;  auf  bleichen  Asphodelos- 
büscheln  schimmert  mattes  Mondlicht.  In  der  Mitte  der  Blinden  sim 
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der  priesterliche  Greis,  ihr  Führer,  der  einzige,  der  sieht.  Der  einzige, 
der  sah.  Denn  er  ist  soeben  lautios  verschieden.  Aber  die  Bünden 
wissen  es  nicht.  Sie  glauben,  er  habe  sich  nur  ein  wenig  entfernt. 
Sie  sprechen  von  ihm,  anhänglich,  freundlich  die  einen,  mit  schmähen- 
der Spitalbissigkeit  die  andern.  Nachtvögel  kreisen  im  Gezweig.  Drüben, 
überm  Deiche,  rauscht  das  Wasser.  Die  blind  Gewordenen  erzählen 
sich  von  der  Zeit,  da  sie  noch  sahen,  die  Sterne,  die  Sonne  sahen, 
vor  urlanger  Zeit,  wie  sie  noch  Kinder  waren.  Jetzt  hören  sie  Sonne 
und  Sterne.  Mit  ungläubigem  Hohn  vernehmen  die  Blindgeborenen 
das  alles.  In  der  Ferne  schlägt  es  Mitternacht.  Oder  ist  es  Mittag? 
Die  Blinden  wissen  es  nicht.  Zugvögel  kreischen  vorüber;  am  Deiche 
frisst  und  brüllt  die  Woge.  Es  schneit  in  grossen  Flocken.  Da  ent- 
decken sie,  dass  der  Führer  tot  ist.  Es  dünkt  ihnen,  ein  Fremder  sei 
unter  ihnen.  Wer  ist  in  ihre  Mitte  getreten?  Keine  Antwort.  Nur 
das  Kind  schluchzt  und,  in  drohender  Nähe,  donnert  das  Meer  gegen 
den  allzuschwachen  Deich. 

.Drinnen":  Ein  nächtlicher  Garten,  in  dem  ein  Haus  steht.  Die 
Fenster  des  Erdgeschosses  sind  heil  erleuchtet.  Friedlich  sitzt  die 
Familie  um  den  runden  Tisch:  zunächst  dem  behaglichen  Feuer  der 
Vater;  nachdenklich  blickt  die  Mutter  ins  Weite;  an  ihren  Arm  ge- 
schmiegt schlummert  ein  Kind;  die  Schwestern  sticken,  lächeln  sich 
an  und  träumen.  Der  Greis  und  der  Fremde  treten  in  den  Garten, 
behutsam  und  ängstlich:  sie  wollen  nicht  gesehen  werden.  Denn  sie 
bringen  böse  Botschaft:  die  Schwester  von  den  zwei  lächelnden  Sticke- 
rinnen da  drinnen  ist  tot.  Wem  soll  man  es  zuerst  sagen?  Dem 
Vater?  Aber  er  ist  alt  und  kränklich.  Die  Mutter  auch.  Und  die 
Schwestern  sind  zu  jung.  Ah,  wie  ist  diese  Tote  geliebt  wordenl  Gab 
es  je  ein  glücklicheres  Heim?  Wie  soll  man  es  ihnen  nur  beibringen? 
Schonend?  mit  einleitenden,  vorbereitenden  Worten?  Aber  sie  werden 
den  Greis  sogleich  fragen,  warum  er  so  durchnässt  sei,  und  den 
Fremden,  woher  der  Schlamm  komme  an  seinem  Gewände.  Gestern, 
um  diese  Zeit,  sass  sie  noch  mit  am  Tische  und  lächelte  auch,  stickte 
auch,  träumte  auch.  War  es  überhaupt  freiwillig,  dass  sie  ins  Wasser 
ging?  Wie  friedlich  das  Kleine  atmet  und  schlummert  I Da  sitzen  sie 
drinnen,  die  Ahnungslosen:  alle  Türen  haben  sie  wohl  verschlossen, 
alle  Fenster  klug  vergittert,  alle  Riegel  sorglich  vorgeschoben;  draussen 
aber  lauert  das  Schreckliche  und  kommt  immer  näher.  Bald  werden 
sie  die  Leiche  bringen:  schon  sind  sie  an  den  letzten  Hügeln;  das 
ganze  Dorf  kommt  mit,  sie  tragen  Lichter  und  Fackeln.  Der  Greis 
darf  nicht  mehr  zögern,  er  geht  hinein  ins  Haus.  Man  sieht,  wie  er 
sich  setzt,  sich  den  Angstschweiss  von  der  Stirne  wischt,  wie  die 
Mutter  zittert  und  ahnt,  wie  alle  im  Zimmer  plötzlich  aufstehen,  eine 
Frage  auf  den  totenblassen  Lippen,  wie  der  Greis  traurig  bejahend 
nickt. 

.Der  Tod  des  Tintagiles":  Zwischen  den  Bergen,  unter  morschen 
Bäumen,  steht  das  schwarze  Schloss.  Ygraine  und  Bellangöre  wohnen 
darin,  die  Schwestern.  Das  Schloss  verfällt,  die  Mauern  klaffen,  trotzig 
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und  dr9uend  steht  nur  der  dicke  Turm,  in  dem  die  alte  Königin  baust 
Niemand  siebt  sie,  niemand  weiss,  was  sie  tut;  selbst  ihre  MSgde  gehen 
nachts  nur  aus.  Argwöhnisch  ist  sie  und  eifersüchtig,  herrschgierig, 
halb  wahnsinnig.  Ihre  Befehle  werden  ausgeführt,  ohne  dass  ein  Mensch 
ahnt,  wie.  Nun  hat  sie  den  kleinen  Tintagiles  kommen  lassen.  Aber 
die  Schwestern  werden  ihn  treulich  vor  ihr  behüten;  nur  darf  er  sich 
nie  von  ihnen  oder  vom  alten  Aglovale  entfernen.  Schon  sind  die 
Schwestern  ängstlich;  Bellangöre  hat  sich  bis  zum  Turme  gewagt;  sie 
sah  unheimlich  gewundene  Gänge,  niedrige  Galerien  ohne  Ausgang; 
sie  hörte  die  Mägde  der  Königin  von  einem  Kinde  und  einer  goldenen 
Krone  sprechen;  wie  böse  sie  dazu  lachten!  Soll  vielleicht  der  kleine 
Tintagiles  auch  so  spurlos  verschwinden,  wie  seine  älteren  Brüder? 
Machtlos  ist  man  gegen  die  Königin;  sie  vergiftet  das  Schloss  mit 
ihrem  Scbreckensatem;  ihre  Gegenwart  lähmt,  zermalmt,  erwürgt;  es 
gibt  keinen  Widerstand  gegen  ihre  Bosheit.  Drei  Türen  führen  zu 
den  Korridoren  der  Königin.  Die  Schwestern  und  der  Alte  halten 
Wache  davor.  Warum  klopft  das  Herz  des  kleinen  Prinzen  so?  Man 
hört  schlürfende  Tritte,  Flüstern,  Schleichen.  Ein  Schlüssel  knarrt  im 
rostigen  Schlosse.  Der  Alte  Mhrt  mit  dem  Schwert  in  die  Toröffhung 
neben  dem  Rahmen,  wo  er  die  Feindinnen  vermutet;  wie  Glas  zer- 
splittert das  Schwert,  langsam  öffnet  sich  das  Tor,  man  sieht  niemanden, 
man  hört  nichts,  dann  schliesst  es  sich  dröhnend.  — Es  ist  Abend. 
In  müder  Umarmung  schützen  die  Schwestern  den  kleinen  Prinzen. 
Leise  gleitet  das  Tor  auf:  die  vermummten  Mägde  der  Königin  holen 
Prinz  Tintagiles  aus  den  Armen  seiner  schlafenden  Schwestern.  — Vor 
der  eisernen  Tür  des  unterirdischen  Gewölbes  steht  Ygraine  und  schlägt 
sich  die  Hände  blutig  daran;  hinter  der  Tür  klopft  Tintagiles  mit  dünnem 
Fingerchen  und  ruft  schwach:  .Öffne,  Schwesterchen,  öffne,  schnell, 
schnell,  sie  ist  da,  ich  muss  sterben,  wenn  du  nicht  aufmachst,  ich 
bin  ihr  entlaufen,  hörst  du  denn  nicht?  Sie  kommt,  sie  kommt!  Um 
Gottes  willen,  mach  aufi  . . . Jetzt  packt  sie  mich  an  der  Kehle!“  Da 
ist  es  plötzlich  still.  Ygraine  schreit  ihren  Jammer  der  eisernen  Tür 
zu;  sie  bittet  und  fleht.  Demütig  kniet  sie  sich  nieder,  um  das  alte 
Scheusal  zu  erweichen;  sie  fleht  mit  aufgehobenen  Händen:  .Er  ist  so 
klein,  so  klein!  Tut  ihm  nichts!  Mit  mir  tut,  was  ihr  wollt!  Nur 
ihn  schontl  Nur  ihn  lasst  lebeni“  — Grauenvolles,  unerbittliches 
Schweigen.  Da  sinkt  sie  gebrochen  zu  Boden  und  schluchzt,  und  das 
helle  Blut  rinnt  von  ihren  kraftlosen  Händen. 


III. 

Der  .Tod  des  Tintagiles“  leitet  über  zu  den  Märchenspielen,  zu 
denen  er  nach  seinem  äusserlich  dekorativen  Apparat  zu  reihen  wäre, 
wenn  ihn  nicht  die  schauerliche  Grausamkeit  des  Stoffes  als  verspäteten 
Nachkömmling  der  Maleinestimmung,  die  überlegte  Technik  der  Nerven- 
folter als  Seitenstück  zu  den  drei  Alltagsdramen  erscheinen  Hesse. 
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,Les  Sept  Princesses*  (1891):  Das  Dekorative  erinnert  an 

• Interieur“;  hier  wie  dort  eine  stumme  Gruppe  in  einem  Gemache, 
draussen  vor  den  Fenstern  die  sprechenden  Personen;  drinnen  un- 
heimliche Ruhe,  draussen  ebenso  unheimliche  Geschäftigkeit.  Ein 
grosser  Marmorsaal,  in  dem  Lorbeerbäume  stehen,  Lavendel  duftet 
und  Lilien  in  feinen  Gefässen  welken.  Auf  den  sieben  Stufen  der 
Marmortreppe  schlummern  die  sieben  Prinzessinnen.  Weiss  ist  der 
Marmor,  weiss  die  Gewänder  der  Mädchen,  weiss  die  schlanken  Arme, 
die  auf  blassen  Seidenkissen  ruhen,  weiss  und  blass  das  Licht,  das  aus 
der  silbernen  Ampel  schimmert.  Durch  die  Fenster,  die  bis  zu  den 
kühlen  Fliesen  reichen,  blickt  eine  traurige  Sumpflandschaft  herein, 
und  unbeweglich  und  schwarz  ein  Kanal.  Ein  Schiff  kommt,  dem 
Prinz  Marzellus  entsteigt.  Mit  Wehmut  begrüsst  er  das  alte  Königs- 
paar, aber  seine  Sehnsucht  drängt  ihn  zu  einer  der  sieben  Prinzessinnen. 
So  gebrechlich  und  zart  sind  diese  Wesen,  dass  schwer  zu  sagen  ist, 
ob  es  schlimmer  sei,  sie  jäh  zu  wecken,  oder  sie  in  unnatürlich  tiefem 
Schlafe  zu  lassen.  Darum  geht  Marzellus  den  unterirdischen  Gang, 
an  dessen  Ende  man  zu  der  Grabplatte  mitten  im  Saale  emporsteigt. 
Sechs  Prinzessinnen  fahren  aus  ihren  Träumen  auf,  wie  der  blasse 
Ritter  mit  der  Lampe  unter  ihnen  steht,  die  siebente  aber,  zu  der  ihn 
die  Sehnsucht  zog,  bleibt  starr  und  unbeweglich  auf  dem  blassen  Pfühl. 
Während  draussen  der  König  und  die  Königin  jammernd  um  Hilfe 
schreien,  während  Diener,  Soldaten,  Bauern,  Weiber  mit  Fackeln  und 
Laternen  herbeieilen  und  in  wilder  Angst  an  Pforte  und  Fenstern 
pochen,  heben  die  sechs  Schwestern  den  weissen  Leichnam  auf  und 

betten  ihn  auf  die  oberste  der  Stufen. 

„PelUas  et  Melisande“  (1892):  Pelleas  und  Golaud  sind  die  Enkel 
des  Königs  Arkel  von  Allemonde.  Golaud  findet  auf  der  Jagd  Meli- 
sanden, die  mit  langem,  wundervollen,  aufgelösten  Haar  am  Rande 
eines  Brunnens  sitzt  und  weint.  Obwohl  sein  Haar  schon  an  den 
Schläfen  grau  wird,  nimmt  er  das  Kind  zum  Weibe;  aber  nach  sechs 
Monden  weiss  er  nicht  mehr  von  ihr  als  am  ersten  Tage.  — Pelleas 
und  Melisande  sitzen  am  alten  Brunnen  im  verwilderten  Park;  Meli- 
sande  wirft  spielend  den  Ring,  den  Golaud  ihr  gab,  in  die  Höhe:  da 
fällt  er  ins  Wasser.  Wie  ihr  Mann  sie  darum  fragt,  lügt  sie,  sie  habe 
ihn  in  der  Grotte  am  Meer  verloren.  Warum  lügt  sie?  — ln  der 
Dämmerung  sitzen  Pelleas  und  Melisande  sich  gegenüber;  da  kommt 
Golaud  mit  seinem  Söbnchen  Yniold  aus  erster  Ehe.  Der  kleine  Yniold 
leuchtet  den  Zweien  ins  Gesicht:  warum  haben  sie  geweint?  — Golaud 
überrascht  Pelleas,  wie  er  jubelnd  die  Haare  Melisandens  liebkost. 
Mit  finsterem  Ernste  gebietet  er  ihm,  sie  zu  meiden.  Aber  fortan 
zermartert  er  sich  Herz  und  Hirn  mit  Argwohn.  Er  fragt  den  kleinen 
Yniold  aus,  und  das  kindische  Geplauder  verrät  ihm  zu  wenig  und  zu 
viel  zugleich.  Er  überrascht  die  beiden,  wie  sie  sich  umarmen,  und 
stösst  in  jäher  Wallung  den  Bruder  nieder.  Melisande  gebärt  ein 
schwächliches  Kind,  dann  legt  sie  sich  zum  Sterben,  schuldlos  in  Schuld 
verstrickt,  «das  arme,  kleine,  geheimnisvolle  Wesen*.  — 
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„Alladine  et  Palomides'^  (1894):  Alladine,  die  arkadische  Sklavin, 
wird  vom  alten  Könige  geliebt.  Palomides  soll  die  Tochter  des  Königs 
heiraten,  aber  ihn  bezwingt  die  Liebe  zur  schönen  Alladine.  Der  König 
lasst  das  Paar  in  die  unterirdischen  Grotten  werfen.  Aber  der  un- 
bestimmte Widerglanz  von  blauem  Meer  und  heller  Sonne  verwandelt 
den  Kerker  in  ein  smaragdenes  Paradies  voll  tiefen  Leuchtens  und 
sanfter  Glut,  und  schon  sind  beide  willig,  den  seligen  Liebestod  in 
solch  wunderherrlicher  Entrücktheit  zu  sterben,  da  wanken  die  Felsen: 
die  Retter  kommen,  und  mit  ihnen,  grell  und  g~rau  und  öde,  die  kalte 
Klarheit  des  nüchternen  Tages.  Feucht  und  klebrig  sind  nun  die  nassen 
Felsen  anzusehen,  und  als  widrige  Algen  und  schmierige  Flechten  zeigt 
sich,  was  den  Liebenden  in  zarter  Dämmerung  wie  Rosenketten  er- 
schimmert  war.  Rasch  siechen  die  Befreiten  dahin,  Kammer  an  Kammer 
nebenan,  und  wunderlich  klingt  ihre  fromme  Sehnsucht  nach  der  Zauber- 
grotte den  andern,  die  nicht  wissen,  dass  von  den  Gipfeln  der  Seligkeit 
kein  Weg  ins  graue  Leben  zurückführt.  Sie  sterben  leicht:  nichts 

bindet  sie  mehr  an  diese  Welt. 

„Aglavaine  et  SilysetU^'  (1896):  Sie  stirbt  leicht:  nichts  bindet  sie 
mehr.  Denn  Selysette,  das  scheue  Seelchen,  ist  in  demütiger  Liebe 
zur  Heldin  geworden,  und  der  Augenblick  ihres  Todes  ist  zugleich  der 
Augenblick,  da  ihre  reine  Seele  am  höchsten  und  am  gütigsten  aufglänzt. 
Vier  Jahre  lang  hat  sie  als  Gattin  Meleanders  gelebt,  schön,  liebevoll 
und  sanft;  sie  hat  ihre  Blumen  begossen,  ihre  Meervögel  vom  alten 
Turm  aus  gefüttert  und  die  lahme  Grossmutter  gepflegt,  und  war  all- 
zeit fröhlich  wie  ein  Kind.  Da  tritt  die  Witwe  ihres  Bruders  in  ihr 
Leben,  jene  schöne  und  weise  Aglavaine,  von  der  es  wie  ein  Schimmer 
strahlender  Wahrhaftigkeit  ausgeht;  vor  der  alle  Seelen  sich  willig 
öffnen;  vor  der  weder  Verstellung  noch  Kleinlichkeit  bestehen  kann. 
Aglavaine  und  Meieander  ziehen  sich  zauberhaft  an;  sie  lieben  sich, 
weil  sie  sich  lieben  müssen,  weil  eins  sich  selbst  ohne  das  andere 
nicht  denken  kann,  eins  nur  im  andern  sich  weiss,  fühlt,  liebt,  im 
andern  sich  selbst  und  in  sich  selbst  nur  das  andere  wiederfindet; 
sie  lieben  sich,  als  ob  sie  ihr  ganzes  bisheriges  Leben  auf  einander 
gewartet  hätten,  als  ob  ihre  Seelen  in  alten,  alten  Zeiten  sich  längst 
gekannt,  ehe  ihre  Blicke  sich  trafen.  Sie  lieben  auch  Selysette,  aber 
die  Arme,  Geduldete  benetzt  heimlich  mit  Tränen  die  Brosamen  der 
Liebe,  die  man  ihr  grossmütig  übrigiässt;  sie  weiss,  wie  überflüssig 
die  bemitleidete  kleine  Selysette  ist,  die  man  nur  hastig  küsst,  während 
doch  jedes  geheim  an  das  andere  denkt.  Aber  da  sie  Aglavainen  am 
Rande  des  tiefen  Wassers  eingeschlafen  findet,  weckt  sie  die  Neben- 
buhlerin sanft  auf.  in  wundervoller  Offenheit  kündet  Aglavaine  der 
ängstlichen  und  schüchternen  Seele  ihres  tiefsten  Wesens  Geheimnis, 
und  beide  lernen  sich  zu  lieben,  die  zu  früh  Gekommene  und  die  zu 
spät  Gekommene.  Aber  dennoch,  so  sehr  die  drei  in  makelloser  Rein- 
heit ihre  Liebe  heilig  halten  wollen,  die  beiden  Frauen  fühlen,  dass 
jede  der  andern  im  Wege  ist.  Selysette  blickt  bewundernd  auf  zu 
Aglavainens  Hoheit,  diese  aber  erkennt,  dass  Selysettens  reine  Kindes- 
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seele  das  Schönste,  Grösste  und  Herrlichste  auf  Erden  ist:  «sie  braucht 
sich  nur  zu  neigen,  um  unerhörte  Schatze  in  ihrem  Herzen  zu  finden, 
und  bietet  sie  so  zagend  an,  wie  eine  junge  Blinde,  die  gar  nicht  weiss, 
dass  sie  lauterstes  Gold  und  köstlichster  Perlen  Zier  in  ihren  Händen 
hält“.  Und  so  trägt  jede  sich  mit  dem  Gedanken,  der  geliebten  andern 
um  des  geliebteren  Mannes  willen  Platz  zu  machen.  Ein  Heldengedanke 
keimt  in  Selysettens  traurigem  Herzen:  sie  lockert  die  Steine  auf  ihrem 
alten  Turme,  so  dass  man  glauben  muss,  es  habe  nur  ein  Quader 
nachgegeben,  als  sie  sich  zu  weit  binausbog.  Aber  da  sie  zu  Mittag 
auf  der  hohen  Warte  steht  und  in  unendlicher  Bläue  das  Meer  sich 
dehnen,  in  namenloser  Festlichkeit  jede  Nähe  und  Ferne  aufglüben 
sieht,  goldener  die  Sonne,  grüner  Gärten  und  Gras  als  je,  alles  in 
ruhigem,  beitem,  tiefen  Glücke  strahlend,  da  vermag  sie  es  nicht. 
Noch  einmal  geht  sie  müden  Schritts  hinunter  zur  lahmen  Grossmutter 
und  sagt  ihr  liebe,  herzliche  Worte,  dann  nimmt  sie  ihr  Schwesterchen 
wieder  mit  auf  den  Turm.  Es  ist  Abend  geworden,  versunken  die 
Sonne,  alles  grau  und  kühl  und  bleich.  Sie  umhüllt  schützend  das 
Kind,  und  redet  eindringliche,  zärtliche  Worte  zu  ihm,  Worte,  die 
schwer  sind  von  Tränen;  denn  irgend  jemanden  möchte  sie  doch  bei 
sich  haben  in  ihrem  letzten  Stündlein,  damit  das  Überlebende  den 
zwei  andern  sage,  es  sei  nur  ein  Unglück  gewesen,  sie  habe  nicht 
geweint,  gewiss,  sie  habe  nicht  geweint;  nur  ein  Unglück  war’s,  nur 
der  Stein  gab  nach,  als  sie  sich  zu  weit  hinausbog.  — Aber  der  armen 
kleinen  Selysette  soll  gar  nichts  erspart  bleiben:  man  findet  sie,  noch 
lebend,  am  Fusse  des  hohen  Turmes;  man  bettet  sie  weich  und  sanft. 
Aglavaine  und  Meieander  knien  vor  der  Sterbenden  und  flehen  sie  an, 
doch  die  Wahrheit  zu  sagen,  ob  sie  habe  sterben  wollen.  Sie  aber 
lächelt  innig  und  lügt  tapfer,  denn  sie  will  das  Glück  der  Überlebenden 
nicht  durch  einen  Vorwurf  trüben,  und  nur,  wenn  die  Schmerzen  sie 
so  quälen,  dass  sie  fürchtet,  sie  möchten  ihr  die  Wahrheit  entpressen, 
bittet  sie  Aglavaine,  ihr  den  Mund  zuzuhalten.  Ihr  letztes  Wort  aber 
ist:  «Nur  der  Stein  gab  nach,  wie  ich  mich  zu  weit  hinausbog.* 


IV. 

,Ariane  ei  Barbe-Bleue"  (1901)  und  ,Saeur  Biatrice"  1901:  Zwei 
Texte  für  Singspiele,  die  der  Dichter  nur  als  Gelegenheitsarbeiten  gelten 
lassen  will.  Ariane  entdeckt  in  Blaubarts  Schloss  die  fünf,  die  vor  ihr 
gegen  den  Befehl  die  siebente  Türe  geöffnet  haben.  Sie  befreit  sie 
aus  ihrem  Kerker  und  die  erbitterten  Bauern  schleppen  unter  wildem 
Siegesheulen  den  gefesselten  Blaubart  herein.  Nun  können  die  Frauen 
sich  rächen.  Aber  Ariane  zerschneidet  die  Fesseln,  und  als  sie  die 
Zauberburg  verlässt,  folgt  ihr  keine  der  andern  fünf.  Sie  bleiben  treu 

bei  dem  furchtbaren  Blaubart. 

Schwester  Beatrix,  die  Pförtnerin,  folgt,  da  der  Liebe  Sehnsucht  über- 
mächtig in  ihr  wird,  dem  Werben  Ritter  Bellidors,  nur  legt  sie  ihr 
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Klostergewand  vor  die  Statue  Mariens,  ehe  sie  flieht.  Die  seligste 
Jungfrau  steigt  vom  Sockel  herab,  zieht  Kutte  und  Schleier  an  und 
läutet  zur  Hora.  Die  Nonnen  sehen,  dass  durch  Beatricens  Unachtsam- 
keit das  Marienbild  verschwunden  ist,  und  wollen  die  vermeintliche 
Pförtnerin  züchtigen,  aber  da  fangen  die  Gewänder  der  Jungfrau  an  zu 
leuchten,  die  Engel  am  Altäre  neigen  sich,  alle  Heiligen  beugen  sich 
inbrünstig,  die  steinernen  Statuen  an  den  gotischen  Pfeilern  fallen  auf 
die  Knie,  Engeljubel  durchbraust  himmlisch  die  Kirche,  Blumen 
schv/eben  duftend  nieder  — Schwester  Beatrix  ist  eine  Heilige!  — Nach 
fünfundzwanzig  Jahren  kehrt  die  wahre  Beatrix  zurück.  Müde  sind  ihre 
Füsse  und  wund,  mit  Staub  und  Schmutz  ist  sie  bedeckt,  und  auch  ihr 
Herz  ist  müd  und  wund,  und  ihre  Seele  ist  durch  Staub  und  Schmutz 
gegangen.  Mit  zitternder  Hand  tastet  die  Heimgekehrte  nach  Gürtel  und 
Schleier,  hüllt  sich,  denn  die  Arme  friert  erbärmlich,  ins  reine  klöster- 
liche Gewand,  und  bricht  ohnmächtig  zusammen.  Die  greisen  Schwestern 
wanken  herein,  finden  die  heilig  verehrte  Beatrix,  Anden  die  wieder  an 
alter  Stätte  thronende  Schirmherrin,  gnadenvoller,  lächelnder  und  köstlicher 
anzusehen,  als  je  zuvor.  Mit  liebender  Ehrfurcht  stützen  sie  Beatrix 
und  sehen,  wie  fürchterlich  die  Arme  gealtert  ist:  wie  welk  die  Haut, 
wie  erloschen  der  Blick,  wie  grau  die  wirren  Strähne,  wie  gebrochen 
die  einst  so  Strahlende,  ln  wilden  Selbstanklagen  enthüllt  Beatrix  die 
traurige  Vergeudung  ihres  Lebens  und  das  namenlose  Elend  jener  fünf- 
undzwanzig Jahre:  als  Dirne  klagt  sie  sich  an,  deren  Leib  jedem  feil 
stand,  nachdem  Bellidor  sie  verlassen;  als  Erwürgerin  ihres  jüngsten 
Kindes,  nachdem  ihr  die  drei  älteren  in  grauenhafter  Not  gestorben,  — sie 
war  wahnsinnig,  und  der  Wurm  schrie  vor  Hunger.  Erschüttert  lauschen 
die  greisen  Schwestern  der  schrecklichen  Beichte.  Sie  glauben  kein 
Wort  davon,  wissen  sie  doch,  wie  heiligmässig  Schwester  Beatrix  diese 
langen  Jahre  vor  ihren  Augen  gelebt  hat.  Nur  seine  Heiligen  lässt 
Gott,  als  letzte  Prüfung  vor  der  ewigen  Seligkeit,  so  schwer  und  bitter 
versuchen!  Da  legt  die  müde  Beatrix  das  Haupt  nieder  zum  langen, 
schmerzlich  genug  verdienten  Todesschlafe.  In  der  Welt  hat  die  Arme 
nicht  Ruh  noch  Rast  gekannt  vor  der  Bosheit  und  dem  Hasse  der 
Menschen,  nun  wird  ihr  letztes  Stündlein  von  eitel  Liebe  und  Güte 
verklärt.  Sie  neigt  das  Haupt  und  stirbt. 


V. 

Man  erlaube,  dass  ich  die  Handlung  der  ^Monna  Vanna*  in  der 
Sprache  jener  Zeit  erzähle:  ,Es  lebte  in  der  Stadt  Pisa  Madonna  Giovanna, 
eine  ebenso  tugendhafte  wie  schöne  Dame,  vermählt  mit  dem  Capitano 
der  Stadt,  Guido  Colonna.  Sie  rettete  Leben  und  Besitz  der  Bürger- 
schaft, als  die  Florentiner  den  Ort  scharf  bedrängten,  indem  sie  dem 
Begehren  des  feindlichen  Anführers  Prinzivalle  gehorchte,  nackt,  nur  mit 
einem  Mantel  bekleidet,  auf  eine  Nacht  in  sein  Zelt  zu  kommen.  Durch 
eine  wunderbare  Laune  des  Geschickes,  wie  nicht  minder  durch  die  er- 
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staunliche  und  grossmütige  Enthaltsamkeit  des  Feindes  geschah  es,  dass 
er  Monna  Vanna  nicht  berührte,  sondern  sie  mit  der  ehrerbietigen  Liebe 
eines  Bruders  die  Nacht  hindurch  bei  sich  behielt,  und  mit  ihr  von 
sonnigeren  Tagen  der  Kindheit  sprach,  da  sie  beide  in  Venedig  zusammen 
gespielt  hatten.  Aber  da  die  unbegreifliche  Schonung  Pisas  Prinzivaile 
als  einen  längst  Verdächtigen  und  halb  in  Ungnade  Gefallenen  der  Rache 
der  Florentiner  ausgeliefert  hätte,  floh  er  mit  Giovanna  in  die  gerettete 
und  mit  Lebensmitteln  und  Geschossen  versorgte  Stadt.  Vannas  Gemahl 
aber,  der  von  unadliger  und  argwöhnischer  Gemütsart  war,  und  unfähig, 
den  Edelmut  des  Prinzivaile  zu  begreifen,  verschloss  sein  Ohr  gegen  die 
Schwüre  der  Frau,  dass  sie  als  eine  Reine  und  Unschuldige  ihm  zurück* 
kehre,  und  befahl,  den  Prinzivaile  allsogleich  zu  einem  grausamen  Tode 
zu  führen.  Da  wusste  sich  die  edle  Dame  in  bitterer  Herzensnot  keinen 
andern  Rat  mehr,  als  dass  sie  log,  jener  habe  sie  berührt  und  sie  ihn 
mit  Liebkosungen  listig  nach  Pisa  gelockt;  und  vor  aller  Augen  über- 
häufte sie  den  Gefesselten  mit  den  glühendsten  Küssen,  um  zu  zeigen, 
wie  schlau  sie  ihn  betört  habe  und  befahl,  ihn  aufs  beste  zu  bewachen, 
denn  ihrer  Rache  gehöre  er  nunmehr.  Also  geschah  es,  dass  eine  tugend- 
hafte Dame  in  Liebe  zu  einem  edeln  Jünglinge  entbrannte,  weil  ihr  Gatte 
zu  klein  für  die  Grossmut  des  Feindes  und  die  Wahrheit  des  Weibes 
sich  erwiesen  hatte.“ 


.Monna  Vanna*  entpuppte  sich  als  ein  Kassenstück  ersten  Ranges. 
Wer  nie  vorher  auch  nur  eine  Zeile  von  Maeterlinck  gelesen  hatte,  Hess 
den  Namen  nunmehr  wie  ein  Bonbon  auf  der  Zunge  zergehen,  schmatzte 
und  schmunzelte,  verdrehte  mit  weihevoller  Lüsternheit  die  Äuglein  und 
sprach  den  Namen  grundsätzlich  falsch  aus.  Was  war  da  eigentlich  ge- 
schehen? Welches  Unglück  war  geschehen?? 


VI. 

Aber  damit  beginnen  die  Fragen  der  Kritik.  Ohne  Unterbrechung, 
ohne  jedes  Dreinreden  wurde  der  Inhalt  dieser  Dramen  erzählt;  so,  dass 
ihr  Eigentümliches  ruhig  und  deutlich  hervortrat;  so,  dass  der  Leser, 
auch  wenn  er  das  Werk  nicht  kannte,  nun  darüber  orientiert  ist. 
Orientiert  in  dem  Sinne,  dass  er  nunmehr  eher  einen  Hymnus,  als 
eine  Ablehnung  erwartet.  Immerhin  aber  so  genau  orientiert,  dass  er 
Hymnus  sowohl  wie  Ablehnung  selbst  kontrollieren  und  korrigieren 
kann.  Das  ist  sein  Recht.  Ich  aber  habe  Lust,  nach  so  vieler  Feier- 
lichkeit, zu  der  meine  Aufgabe  mich  zwang,  ab  und  zu  ein  wenig  zu 
lachen.  Das  ist  mein  Recht. 

Zuvor  jedoch  sei  dem  Dichter  selbst  noch  einmal  das  Wort  erteilt. 

Maeterlinck  hat  sich  zweimal  über  das  Drama  vernehmen  lassen. 
Der  ersten  Gesamtausgabe  seiner  kleinen  Dramen  hat  er  ein  Vorwort  mit 
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auf  den  Weg  gegeben.  Er  spricht  darin  mit  lächelnder  Nachsicht  von 
seinem  Erstlingswerke,  der  Princesse  Maleine,  dessen  geßhrliche  Naivitäten 
er  ebensowenig  verkennt,  wie  die  vielen  dramatisch  überflüssigen  Auf- 
tritte, die  wunderlichen  Wiederholungen,  durch  die  seine  Personen  wie 
schwerhörige  Schlafwandler  erscheinen,  welche  jäh  aus  bangen  Träumea 
gerissen  worden  sind.  Er  schaut  zurück  auf  die  grössere  Reihe  der 
Todesdramen:  Was  er  in  ihnen  zu  erwecken  unternahm,  war  das  Gefühl 
von  der  Gegenwart  .ungeheurer  Mächte,  unsichtbar  zugleich  und  fürchter- 
lich, deren  Absichten  keiner  kennt,  die  aber  all  unserm  Tun  feindlich, 
zu  sein  scheinen,  feindlich  dem  Lächeln,  dem  Leben,  dem  Frieden,  dem 
Glücke.  Unschuldige,  aber  wider  Willen  feindliche  Geschicke  schürzen 
und  lösen  sich,  und  Alle  gehen  zugrunde,  und  traurig  blicken  die 
Weiseren:  sie  sehen  das  Kommende  voraus,  aber  können  nichts  ändern 
an  all  dem  grausamen  und  unerbittlichen  Spiel,  das  Liebe  und  Tod  mit 
den  Lebenden  spielen.  Liebe  und  Tod  und  die  andern  Mächte  alle  üben 
in  diesen  Stücken  eine  Art  tückischer  Ungerechtigkeit  aus,  deren  Strafen 
(denn  Belohnungen  kennt  diese  Ungerechtigkeit  nicht)  vielleicht  nur 
Launen  des  Schicksals  sind  . . . Fast  stets  erscheint  dies  Unbekannte 
in  der  Gestalt  des  Todes  . . . Das  Problem  der  Existenz  wird  durch  das 
Rätsel  ihrer  Vernichtung  beantwortet.  Dieser  gleichgültige  unerbittliche 
Tod,  blindlings  tappend  und  tastend,  holt  sich  am  liebsten  die  Jüngsten, 
die  am  wenigsten  Unglücklichen, . . . kleine,  zerbrechliche,  schaudernde 
Geschöpfchen,  die  tatlos  grübeln;  und  all  ihrer  Worte  und  all  ihrer 
Tränen  Bedeutsamkeit  liegt  darin,  dass  Worte  und  Tränen  in  den  Ab- 
grund fallen,  an  dessen  Schneide  sich  das  Drama  abspielt,  und  dass  sie 
wunderlich  darin  verhallen,  im  Bodenlosen  gleichsam,  denn  dumpf  nur 
klingt  und  trüb  verworren  der  Schall.“ 

In  einem  kleinen  Aufsatze  hat  Maeterlinck  seine  Ansicht  vom 
modernen  Drama  im  allgemeinen  niedergelegt.  Seine  Ästhetik  ist,  wie 
die  der  meisten  Künstler,  eine  Formulierung  dessen,  was  er  kann,  als 
gut,  und  dessen,  was  ihm  versagt  ist,  als  schlecht.  Das  erste  dünkt 
ihm  der  Weg  der  Zukunft;  das,  was  er  nicht  kann,  ist  veraltet  und  ab- 
getan. Als  das  Wesentliche  erscheint  ihm  beim  modernen  Drama  das 
Verkümmern  der  äusseren  zugunsten  der  inneren  Handlung;  gewalt- 
tätige Konflikte,  tragische  Erschütterungen,  blutige  Lösungen,  wie  das 
antike  Drama  und  das  der  Renaissance  sie  liebte,  seien  fortan  unmöglich, 
weil  unser  modernes  Leben  zu  nüchtern,  zu  kühl  rechnend  und  be- 
sonnen geworden  sei.  Anzustreben  sei  ein  neues  Theater,  ein  Theater 
des  Friedens,  des  Glückes,  der  Schönheit  ohne  Tränen. 


VII. 

Als  man  anfing,  aufmerksamer  hinzuhören,  wenn  Maeterlincks  Name 
genannt  wurde,  da  war  man  in  Deutschland  eben  der  Offenbarung  von 
vorgestern  ein  wenig  müde  geworden.  Man  hatte  sich  mit  der  schalen 
Kost  des  Berliner  Naturalismus  den  Magen  verdorben  und  verlangte 
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nach  künstlerischerer  Würze,  nach  schärferen  Reizen.  Bot  sich  ein 
Narkotikum,  so  auserlesen  konzentriert,  künstlich  und  berauschend  zu- 
gleich, wie  die  ersten  kleinen  Dramen  des  Belgiers?  Wer  die  letzten 
Jahre  hindurch  mit  offenem  Auge  die  Entwicklung  der  Malerei  verfolgt 
hatte,  sah  eine  neue  Mode  schon  von  längerher  kommen:  die  graue 
Milieumalerei,  die  sozial -pathetische  Schilderung,  die  lebensgrossen 
Kohläcker  waren  eines  schönen  Tags  wie  weggezaubert;  man  schwelgte 
in  holdester  Märchenzartheit,  malte  symbolische  Gedichte,  philosophierte 
mit  Pinsel  und  Ätznadel,  badete  sich  in  Schönheit.  Nie  vorher  hatte 
man  so  unheimlich  schön  gemalt.  Der  unter  spöttischen  Nekrologen 
begrabene  Realismus  hatte  übertriebenen  Respekt  vor  dem  Modell.  Die 
Neu-Romantik  (denn  um  dieselbe  Zeit  prägte  man  dieses  sehr  schöne 
Wort  und  setzte  es  vorsichtig  in  Umlauf)  entband  von  solch  unbequemer 
Forderung:  man  durfte  wieder  nach  Herzenslust  auswendig  malen! 
Der  Naturalismus  hatte  nur  das  Triste,  Peinigende,  Sinnlose,  Gemeine 
der  Realität  erfasst  und  dargestellt.  Die  Neu-Romantik  beschränkte  sich 
auf  einen  kleinen  Umkreis  fahler  mondübergossener  Halde,  auf  der 
bleiche  hysterische  jungfräulein  sich  zu  blassen  rhachitischen  Knaben 
niederneigten  und  Babygefühlchen  im  Babyjargon  stammelten.  Drüben 
aber,  jenseits  des  vergoldeten  Gitterzäunchens,  blühten  und  dufteten  wie 
in  den  alten  Tagen  die  reichen  Gärten  des  Lebens,  in  denen  hell  und 
heiss  die  liebe  Sonne  schien  und  Vögel  sangen  und  kühle  Brunnen 
rauschten  und  kecke  Winde  wehende  Wipfel  umspielten.  Die  deutsche 
Romantik  vom  Anfang  des  Jahrhunderts  war  der  frische  und  übermütige 
Ansturm  eines  jungen  Geschlechts  gegen  die  klassizistische  Hochburg 
gewesen,  die  Neu-Romantik  war  der  vorsichtige  Tastversuch  einer  Hand- 
voll Literaten,  wieder  Fühlung  mit  den  zahlungsfähigen  Kreisen  des 
deutschen  Bürgertums  zu  gewinnen,  die  man  durch  den  ungebärdigen 
Naturalismus  vor  den  Kopf  gestossen  hatte. 

Man  soll  nie  vergessen,  von  wem  Maeterlinck  entdeckt  worden  ist: 
von  Octave  Mirbeau!  Man  soll  auch  nie  vergessen,  wann  und  wo 
Maeterlinck  von  Octave  Mirbeau  entdeckt  worden  ist:  im  August,  in 
den  Hundstagen!  Weiss  man  aber  auch  was  Hundstage  in  Paris  be- 
deuten? Die  Stadt  — ein  stauberfülltes  glühendes  Geßngnis;  Bäume 
und  Rasen  — wie  verbrannt;  der  weiche  Asphalt  stinkt  zum  weisslich- 
blauen  Himmel;  man  lechzt  nach  Amer  Picon,  und  Piperminthe  ä Veaa 
dünkt  dem  verstocktesten  Alkoholiker  ein  trinkbares  Getränke;  keine 
Linderung  in  den  Nächten,  keine  Abkühlung  durch  ein  frisches  Schwimm- 
bad. In  solcher  Höllenqual  ist  man  rührend  empfänglich  für  jegliche 
Suggestion,  wunderlich  dankbar  für  jede  Sensation.  ,Ein  belgischer 
Shakespeare!*  Warum  denn  nicht?  Man  glaubt  ja  so  gerne  alles,  man 
widerspricht  bei  gar  nichts,  hält  Octave  Mirbeau  für  einen  kompetenten 
Kritiker  und  Maurice  Maeterlinck  für  ein  naives  Genie.  Ein  belgischer 
Shakespeare!  Man  hat  schon  seit  langem  keinen  literarischen  Messias 
mehr  gefeiert:  wie  hübsch  von  Octave  Mirbeau,  einen  zu  entdecken, 
lä-bas  ...  Was  den  Franzosen  geographisch  über  den  Horizont  geht, 
nennen  sie  lä-bas;  was  sie  literarisch  nicht  mehr  verstehen,  brouillard 
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da  Nord.  Auch  Shakespeare,  den  die  Franzosen  trotz  Taine,  trotz  Paul 
de  Saint-Victor  nie  verstanden  haben,  ist  für  einen  Mirbeau  lä-bas,  und 
was  er  schreibt,  brouillard  du  Nord;  ein  ebenso  nebulöses  wie  schleier- 
haftes Genie.  Aber  — im  übrigen  — welch  gefundener  Titel  für  ein 
Feuilleton  in  den  Hundstagen:  „Ein  belgischer  Shakespeare.*  Wer  er- 
dreistete  sich,  den  Belgier  anzuzweifeln?  Nun  wohl,  so  mochte  der 
Shakespeare  nebenherlaufen  I Mirbeaus  Artikel  wurde  gedruckt,  ein  paar 
Camelots  schrien  ihn  aus,  ein  paar  Bouievardiers  lasen  ihn,  alle  Welt 
vergass  ihn.  In  Frankreich  wenigstens.  Ganz  anders  in  Deutschland. 
Niemals  hatte  der  leichtsinnige  Mirbeau  einen  folgenschwereren  Witz  ge- 
macht. Dass  ein  Feuilleton  des  Figaro  für  den  Tag  geschrieben  und 
berechnet  ist,  kam  den  feierlichen  Deutschen  nicht  in  den  Sinn.  Was 
keinem  von  Mirbeaus  Romanen,  keinem  seiner  Dramen  jemals  vorher 
oder  nachher  passierte,  geschah  seinem  Artikel:  er  wurde  ernst  ge- 
nommen. 

Die  Berliner  bekamen  damals  eine  Dramatik  vorgesetzt,  so  natura- 
listisch, dass  die  ganze  Poesie  zum  Teufel  ging.  Wohlan,  hier  war  so- 
viel Poesie,  dass  die  ganze  Natur  zum  Teufel  ging.  Man  hatte  sich  bei 
Hauplmann  tödlich  gelangweilt,  hatte  unter  Gähnen  applaudiert,  unter 
Applaus  gegähnt.  Nun  hatte  man  wieder  einen  Dichter.  Ach  nein, 
man  hatte  mehr,  unendlich  mehr:  ein  dankbares  Objekt  für  geistreichelnden 
Tiefsinn,  einen  Dichter,  der  eigentlich  ein  Philosoph  war,  einen  Philo- 
sophen der  zum  mindesten  als  Bienenzüchter  einiges  verstand.  Sehr 
bald  war  der  belgische  Shakespeare  in  Kreisen,  die  von  Goethe  nur 
wussten,  dass  er  himmlisch  unpassende  Sachen  geschrieben  und  den 
Goethebund  gestiftet  habe,  eine  gegebene  und  absolute  Grösse,  die 
man  als  unerforschlich  ruhig  verehrte.  Jedwedes  sacrifkum  inUl- 
lectus  wurde  ihm,  soweit  dies  überhaupt  noch  nötig  oder  möglich  war, 
inbrünstig  gebracht.  Daneben  aber,  abseits  von  den  Maklern  der  Literatur- 
börse,  stand  damals  und  steht  noch  heute  eine  kleine  Anzahl  Kenner, 
durchaus  nicht  geneigt,  Maeterlinck  so  schnell  abzulehnen.  Wie 
konnte  es  geschehen,  dass  Maurice  Maeterlinck  nicht  nur  die  Armen 
am  Geiste  verführte?  Dass  er  nicht  nur  Kindern  und  Unmündigen  das 
Gruseln  lehrte? 


VIll. 

Wer  in  Deutschland  zuerst  Maeterlinck  Hoffnung  und  Sympathie 
entgegenbrachte,  das  waren  alle  vom  Naturalismus  Enttäuschten.  Diese 
kleinen  Dramen  erweckten  unbestimmte,  sehnsüchtige  Erinnerungen  an 
gewisse  Bilder:  Mädchen  mit  todestraurigen  und  wundersam  tiefen  Augen, 
Gestalten,  auf  deren  zarte  Schultern  eine  unsichtbare  und  ungeheure 
Schwermut  wie  eine  allzugewichtige  Bürde  gelegt  schien,  schlanke 
Prinzessinnen,  wie  man  in  heimlichen  Knabenträumen  sie  geliebt  hatte, 
jugendliche  Ritter  in  matten  Harnischen,  kleine  sonderbare  Häuser,  die 
wie  verzaubert  in  Abendglut  flammten,  seltsame  Blumen  im  lichten 
Grase,  ein  wunderlich  rührender  Himmel  darüber  ausgespannt,  und  anf 
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Näh  und  Ferne  ein  schmerzlich  sanfter  Schimmer.  Die  ganze  Melancholie 
des  Jahrhundertendes  duftete  schwer  und  betäubend  aus  diesen  Dichtungen. 
Man  musste  an  Rossetti  denken  und  an  Burne  Jones,  wenn  man  die 
rätselhaft  holdseligen  Gestalten  der  Dichtung  sich  im  Bilde  vorstellen 
wollte.  Ein  eminent  musikalischer  Reiz  sprach  aus  jeder  Situation. 
Süsse  Traurigkeit  quoll  aus  den  dunkeln  Märchen  und  machte  das  Herz 
unruhig  und  schwer. 

Eins  hatte  dem  Parvenü  Naturalismus  gefehlt:  Stil.  Maeterlinck 
hatte  Stil.  So  vielfach  die  Einflüsse  waren,  denen  dieser  junge  Dichter 
sich  hingegeben  hatte,  so  verräterisch  manche  Wendung  an  Shakespeare, 
manche  Replik  an  den  späten  Ibsen,  mancher  Gedanke  an  Emerson  er- 
innerte, — das  Ganze  hatte  Stil.  Dazu  kam,  dass  Maeterlinck  ganz 
bescheiden  auftrat:  .Kleine  Dramen  für  Marionetten*;  .Kleine  Sing- 
spiele*. Man  konnte  nicht  anspruchloser  sein.  Wie  wohl  das  tat,  nach 
all  der  basarmässigen  Reklame,  mit  der  einem  in  Berlin  neue  Richtungen 
aufgescbwätzt  wurden  I Dieser  Maeterlinck  schien  so  recht  für  die  Gourmets 
der  Literatur  gekommen  zu  sein.  Die  grossen  Bilder  auf  den  Kunst- 
märkten waren  erbärmlich,  zugegeben;  hier  aber  war  wenigstens  ein 
feines  Talent,  dessen  phantastische  Radierungen  man  bei  sich  zu  Hause 
geniessen  konnte,  Blatt  um  Blatt  zärtlich  am  Rande  fassend  und  sorglich 
wendend,  hier  vom  melodischen  Rhythmus  sanfter  Linien,  dort  von  der 
raffinierten  Einfachheit  der  Schattenverteilung,  dort  wieder  von  der  atem- 
beklemmenden Phantastik  des  Vorgangs  aufs  stärkste  künstlerisch  ge- 
fesselt. 

Ach  I Es  g i b t keine  Feinschmeckerwerke  der  Literatur  mehr ! Es  g i b t 
keine  Literatur  der  Wenigen  für  die  Wenigen  mehr!  Gegen  die  edelsten 
Werke  wird  man  allmählich  verrucht  misstrauisch  wegen  der  verdächtigen 
Gesellschaft,  mit  der  man  ihre  Bewunderung  gemeinsam  hat.  Man  re- 
voltiert zum  Schlüsse  nicht  gegen  diese  Gesellschaft,  sondern  gegen  die 
Werke  selbst.  Es  scheint  das  Schicksal  aller  Götterbilder  zu  sein,  dass 
sie  durch  ihre  aufdringlichen  Priester  diskreditiert  werden.  Was  aber 
besonders  ein  wahrhaftes  Verhängnis  für  die  literarische  Bildung  der 
Deutschen  ist,  das  ist,  dass  seit  mehr  als  zehn  Jahren  anstatt  der  grossen, 
vielseitigen  und  mächtigen  Talente  allgemein  fast  nur  mehr  interessante 
Spezialisten  importiert  und  gelesen  werden.  Gorki  und  Wilde  sind  hiefür 
typische  Beispiele.  Man  schwärmt  für  Maxim  Gorki,  kennt  aber  Koro- 
lenko  nicht,  sein  unvergleichlich  genialeres  Vorbild.  Man  gebärdet  sich 
wie  verzückt  vor  Wildes  Salome,  und  legt  ihre  Quelle,  Flauberts  köst- 
liche Herodias,  gelangweilt  aus  der  Hand.  Gewisse  Werke  wirken  auf 
ein  gewisses  Publikum  wie  Baldrian  auf  brünstige  Katzen  in  einer  lauen 
Sommernacht.  Am  meisten  gilt  das  vom  Theater.  Es  darf  die  tiefste 
erzählende  Dichtung  erscheinen,  ohne  dass  sie  auch  nur  ernsthaft  ge- 
würdigt würde.  Das  lumpigste  und  ordinärste  Theaterstück  wird  be- 
sprochen, sein  Erfolg  telegraphiert.  Sein  Erfolg!  Wir  wissen  alle,  bis 
zu  welch  staunenswürdiger  Meisterschaft  die  moderne  Fälschung  gelangt 
ist:  die  Tiara  des  Saitaphernes  ist  noch  in  gebührender  Erinnerung. 
Die  meisten  Dichterkronen  der  Gegenwart  sind  um  kein  Haar  echter . . . 
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IX. 

Jede  Niedergangserscheinung  zeugt  auch  wieder  von  höherem 
Leben.  — Sinnbildliches  sehen  ist  die  natürliche  Folge  geistiger  Reife 
und  Tiefe.  — Wir  wollen  keine  Erfindung  von  Geschichten,  sondern 
Wiedergabe  von  Stimmungen;  keine  Betrachtung,  sondern  Darstellung; 
keine  Unterhaltung,  sondern  Eindruck.  — Eine  Neubelebung  der  Bühne 
ist  nur  durch  ein  völliges  Inhintergrundtreten  des  Schauspielers  denk- 
bar.* Diese  Sätze  wurden  um  dieselbe  Zeit  geschrieben,  als  unter 
dröhnendem  Beifalle  das  gänzliche  Gegenteil  der  in  ihnen  niedergelegten 
Anschauung  über  die  deutschen  Bühnen  ging.  Die  sie  schrieben,  waren 
die  Feinsten  und  Scheuesten  unter  den  Jüngeren,  die  sich  voll  Ekel  vor 
dem  Literatur-  und  Theaterbetriebe  der  Zeit  abgeschlossen  hielten. 
Ihre  Sehnsucht  schien  sich  in  Maeterlinck  zu  verwirklichen,  der,  müde 
und  dekadent,  eine  neue  seltsame  Schönheit  den  Empfänglichen  ver- 
kündete, der  in  unvergessbaren  Gestalten,  Bildern,  Vorkommnissen  alles 
Lebens  und  Sehnens  rätselvolle  Tiefe  zu  versinnbilden  und  zu  deuten 
versuchte,  der  aus  alten  Märchen  wundersame  Stimmung  schöpfte,  der  ent- 
schlossen auf  den  Schauspieler  gänzlich  verzichtete  und  nur  von  Marionetten 
seine  Spiele  dargestellt  wissen  wollte.  Über  manchen  Szenen  dieser  Dich- 
tungen ruhte  eine  schmerzliche,  milde  Weihe,  als  ob  eine  unendliche 
Bedeutung  hinter  all  den  einfachen  Worten  und  Vorgängen  verborgen 
läge,  ein  faszinierender  Zauber,  etwas  zugleich  Primitives,  Unschuldiges, 
und  Spätes,  Wissendes,  ähnlich  den  Szenen  des  Wagnerschen  Parsifal. 

Die  Literaturbetrachtung  einer  kommenden  Zeit  wird  vielleicht 
von  Maeterlinck  am  höchsten  jene  Werke  schätzen,  denen  kein  Bühnen- 
erfolg beschieden  war:  Alladine  und  Palomides,  Aglavaine  und  Selysette. 
Am  niedrigsten  wird  sie  die  Todesdramen  werten.  Vor  einigen 
Jahren  wurde  in  den  Hauptstädten  Europas  eine  Pantomime  ge- 
spielt, in  der  ein  Mann  am  Telephon  stand  und  die  Ausräubung 
seiner  Wohnung,  den  Hohn  der  Eindringlinge,  den  Todesschrei  seines 
Weibes  durch  dies  fühllose  Instrument  vernahm.  Ob  die  Todesdramen 
des  Belgiers  ihrem  künstlerischen  Wesen  nach  höher  stehen,  ist  fraglich. 
Es  gibt  keine  niedrigere  Art  von  Kunst  als  jene,  die  auf  das  Grauen 
spekuliert.  Sie  setzt  ein  Publikum  voraus,  das  um  masochistischer 
Sensationen  willen  ins  Theater  geht.  Auch  für  Maeterlinck  gilt  das 
Wortspiel,  das  Victor  Hugo  bei  seinem  Eintritt  in  die  Akademie  nicht 
erspart  blieb:  Vous  avez  introduit  Vart  scinique  (Varsenic)  dans  le  drame. 
Die  Technik  dieser  Stücke  wurde  mit  der  jenes  höllischen  Betthimmels 
verglichen,  der  sich  Zoll  um  Zoll  senkte  und  den  Schlummernden  laut- 
los erstickte.  Andere  Vergleiche  drücken  das  Wesen  des  Vorgangs 
vielleicht  noch  deutlicher  aus.  Vor  dem  amerikanischen  Sklavenkriege 
wurden  rebellische  Nigger  auf  eine  sinnreiche  Art  gezüchtigt:  man  band 
sie  an  einen  Baum,  so,  dass  sie  den  glattgeschorenen  Kopf  nicht  rühren 
konnten,  und  liess  aus  einem  angebohrten  hohlen  Kürbis  ganz  langsam 
einen  Tropfen  Wasser  nach  dem  andern  immer  auf  dieselbe  Stelle  des 
Kopfes  niederfallen;  die  armen  Teufel  brüllten  vor  Schmerz.  Das 
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eigentliche  Geschehnis  in  diesen  Stücken  ist  stets  ein  rein  Susserliches 
accident,  das  durch  eine  auf  die  niedrigsten  Hintertreppenwonnen  der 
.Spannung*  spekulierende  Technik  zutn  ivinement  wird.  Die  Grausam- 
keit allerdings,  mit  der  diese  Schauergeschichten  erzählt  werden,  ist 
keineswegs  alltäglich.  Der  Autor  schleppt  ein  retardierendes  Motiv  ums 
andere  herbei;  der  Kern  ist  gleichsam  japanisch  eingeschachtelt:  in  jeder 
Schachtel  wieder  eine  kleinere,  bis  in  der  letzten,  winzigsten  das  petit  fait 
als  widerlicher  Unhold  dem  erschreckten  Öffner  entgegengrinst. 

Kürzer:  neurasthenischer  Sardou.  Ein  auf  die  Höhe  der  Modernität 
gebrachter  Sardou.  Der  alte  Sardou  hatte,  trotz  seiner  unleugbaren 
Geschicklichkeit,  einen  bösen  Fehler  gehabt:  er  hatte  bei  seinen  Zu- 
hörern geistige  Mitarbeit  verlangt.  Nichts  von  dem  bei  Maeterlinck. 
Mag  der  Zuschauer  so  dumm  sein  wie  der  Chimborasso,  Maeterlinck 
kommt  ihm  schon;  er  muss  beklommen,  nervös,  überwältigt,  erschüttert 
werden.  Immer  an  demselben  zuckenden  Nerv  zu  zerren;  eine  Situa- 
tion auszupressen  wie  eine  Zitrone;  ein  Gefühl,  das  schon  in  einem 
Augenblick  erwürgen  möchte,  erbarmenlos  auf  eine  Stunde  zu  verlängern; 
durch  klugen  Stumpfsinn,  raffinierte  Wiederholungen  den  härtesten 
Hörer  mürbe,  den  gesündesten  krank  zu  machen:  das  alles  hatte  dem 
Belgier  ein  anderer,  Grösserer  vorgemacht,  der  noch  unvergleichlich 
virtuoser  auf  den  drei  Grundinstinkten  der  modernen  Seele  zu  spielen 
verstand,  auf  dem  Brutalen,  Unschuldigen,  Künstlichen.  Nach  brutalen 
Reizen  verlangt  der  moderne  Mensch,  weil  er  müde,  verlebt,  abgearbeitet 
ist;  er  braucht  Stimulantien,  immer  stärkere,  schärfere,  wilder  peitschende 
Stimulantien.  Nach  unschuldig-idiotischen  Reizen  verlangt  der 
moderne  Mensch,  weil  ihm,  nicht  nur  im  Theater,  der  vornehm  ge- 
niessende Intellekt  abhanden  gekommen  ist;  er  steht  nicht  mehr  über 
den  Dingen,  er  hat  keinen  Sinn  für  pragmatische  Darstellung,  für  den 
feinen  Reiz  strenger  Kausalverknüpfung,  für  den  Ewigkeitsakzent,  den 
eine  hohe  Weltanschauung  alltäglichem  Geschehen  und  Tun  zu  verleihen 
vermag.  Nach  künstlichen  Reizen  verlangt  der  moderne  Mensch, 
weil  er  den  Sinn  für  Einfachheit,  Ruhe  und  echte  Grösse  verloren  hat. 
Die  Art,  theatralische  Kunst  zu  geniessen,  nähert  sich  mit  unheimlicher 
Raschheit  und  Folgerichtigkeit  der  spätrömischen  Zirkusmanie.  Die 
Grenzen  zwischen  Zirkus  und  Theater  verwischen  sich;  ob  eine  gewisse 
Art  von  Spannung  durch  La  Mort  de  Tintagiles  oder  durch  Looping-the- 
loop  erweckt  wird,  macht  verdammt  wenig  Unterschied.  Maeterlinck 
lief  Gefahr  zum  peüt  marchand  de  poison  zu  werden;  das  lauernde 
Spielen  mit  dem  Tode  gab  seinen  ersten  Werken  eine  fatale  Ähnlichkeit! 


X. 

Alle  Künstler  sind  zwei  Gefahren  ausgesetzt:  Zuerst  bildet  der  Künstler 
sich  sein  Publikum,  dann  erwartet  das  Publikum  ganz  bestimmte  Sen- 
sationen vom  Künstler;  der  Künstler  schreibt  bewusst  für  ein  Publi- 
kum. Noch  grösser  ist  das  zweite  Verhängnis:  was  einem  Künstler 
ein  einmaliges,  ungeheures  Erlebnis  war,  mit  dem  er  gewaltig  ringen 
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musste,  bis  es  endgültig  gestaltet  war,  ist  ihm  selber  schon  das  zweite 
Mal  ein  rein  technisches  Problem  der  Wiederholung,  das  er  leichten 
Sinns  und  spielend  löst;  aber  sogar  andere,  denen  seine  Voraussetzung 
fehlt,  die  nichts  dergleichen  erlebt,  nie  nächtelang  um  den  künst- 
lerischen Ausdruck  gerungen  haben,  machen  eben  diesen  Ausdruck 
leichten  Sinns  und  spielend  nach,  weil  sie  ihn  technisch  beherrschen 
und  nachmachen  können.  Alles  Grosse  jedoch  ist  etwas  Einmaliges, 
ein  ana^  keyöfisvoy.  Wer  seine  höchsten  Erlebnisse  ein  zweites  Mal 
gestaltet,  prostituiert  sie.  Es  war  wohl  in  diesem  Sinne,  dass  der  alte 
Böcklin  einmal  äusserte:  »Wer  immer  dasselbe  malt,  ist  ein  Schweine- 
hund*. Und  dass  er  einen  der  berühmtesten  Musiker  des  Jahrhunderts 
barsch  abtat:  »Nein,  der  ist  nicht  gross.  Der  hat  keine  Variation*. 


XI. 

Doch  laufen  wir  nicht  Gefahr,  ernster  zu  werden,  als  es  sich  für 
den  Anlass  schickt?  Laufen  wir  nicht  selbst  Gefahr,  von  philosophischen 
Problemen  zu  reden?  Es  gibt  nur  ein  Mittel,  wie  mit  Faustens  Zauber- 
mantel in  einem  Nu  meilenweit  aus  dem  philosophischen  Walde  zu  ent- 
schweben: retten  wir  uns  zu  Maeterlinck  dem  Philosophen I Besuchen 
wir  ihn  in  seiner  Idylle,  wie  sie  Octave  Uzanne  beschrieben  bat:  »Bin 
ich  denn  noch  in  Frankreich?  Am  Ende  der  Allee  steht  ein  helles, 
schlichtes,  gefälliges  Haus;  halb  batavischer,  halb  Directoire-Stil.  Weisse 
Fenster  mit  grünen  Läden  leuchten  aus  Wänden,  die  goldgelb  sind  wie 
Butter.  Wiesen  und  Obstgärten  ringsum.  Vorne  ein  reizender  Garten, 
den  ein  weisser  Zaun  umgibt,  voll  von  lauter  bunten,  simpeln  Blumen; 
der  reine  Garten  eines  Pfarrbofs.  Maeterlinck  empfängt  uns  im  Sports- 
kostüm. Dieselbe  feierliche  Ruhe,  von  der  seine  letzten  Schriften 
erfüllt  sind,  glänzt  in  seinem  Gesichte.  Eine  ruhige,  helle,  glückliche 
Seele  strahlt  aus  seinen  Augen;  der  freie,  offene  Blick  eines  Kindes. 
Das  Innere  der  Zimmer  wirkt  ganz  geistlich  einfach,  ganz  und  gar 
harmonisch;  lauter  weisse  Täfelung,  leichte  Vorhänge,  keine  Bilder, 
kein  protziger  Schmuck.  Die  Möbel  im  Salon  einfach  grün,  im  Ess- 
zimmer rot  lackiert.  In  Bauemvasen  schlanke  Blütenzweige  auf  den 
Wandbrettern.  Im  Arbeitszimmer,  mitten  auf  dem  Tiscb,  mitten  zwischen 
Büchern,  ein  Bienenvölkchen,  das  sich  gar  nicht  stören  lässt.  Ein 
Dutzend  labt  sich  an  etwas  Honig,  der  offenbar  absichtlich  auf  die 
Tischdecke  ausgegossen  worden  ist.*  Was  weiss  er  uns  zu  verkünden, 
der  gütige  Landpfarrer,  Imker  und  Philosoph  im  Sportsanzug?  Er 
spricht  vom  innem  Leben,  wie  der  selige  Thomas  a Kempis;  vom 
Schweigen  in  unserm  Innem,  das  doch  so  beredt  unser  wahres  Wesen 
ausspricht.  Es  ist  wie  der  unterirdische  Dialog,  der  in  allen  guten 
Dramen  als  bedeutsamer  Grundton  mitscbwingt.  Darum  sind  Blinde 
manchmal  so  hellsichtig,  weil  sie  so  konzentriert  in  sich  hineinleben. 
Manchmal  aber  erkennt  die  Seele  sich  selbst;  in  äusserster  Furcht,  in 
innigstem  Mitleiden,  in  höchster  Liebe  erkennen  die  Seelen  sich  wechsel- 
seitig. — Was  sind  wir  schliesslich?  Die  Götter  lächeln  über  uns, 
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wie  wir  lächeln,  wenn  wir  junge  Hunde  auf  einem  Teppich  herumspielen 
sehen.  Wir  wollen  schweigen;  wir  wollen  warten.  Vielleicht  hören 
wir  balde  die  Götter  flüstern.  Ist  denn  der  Unterschied  so  gross 
zwischen  einem  Aphorismus  Marc  Aurels  und  der  Bemerkung  eines 
Kindes,  dass  es  kalt  sei?  Seien  wir  demütig! 

Maeterlinck  als  Philosoph  unterliegt  gänzlich  einer  Gefahr,  die 
sich  vielleicht  als  ,die  Freude  am  Jargon*  bezeichnen  lässt.  Er  mischt 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Abstrakten : Weisheit,  Schicksal,  Seele,  Ge- 
rechtigkeit, Mysterien,  Kräfte,  Gesetze,  Ursachen,  Natur.  Er  legt  diese 
Abstrakta  vor  uns  aus  wie  ein  Spiel  Karten.  Er  manipuliert  damit 
ebenso  rasch  wie  elegant.  Jeden  Augenblick  geraten  wir  in  Versuchung 
zu  glauben,  das  amüsante  Spiel  könne  vielleicht  am  Ende  doch  noch 
irgendwelchen  Sinn  haben.  Man  kann  auf  diese  Weise  Essays  schreiben 
bis  das  Papier  ausgeht.  Man  kann  auf  diese  Weise  Bücher  schreiben. 
Sogar  mehrere  Bücher.  Sogar  dicke  Bücher.  Ja,  man  kann  sogar  viel 
leichter  solche  Bücher  schreiben,  als  sie  lesen.  Dies  scheint  Ihnen 
zu  stark  zu  sein?  Dies  scheint  Ihnen  denn  doch  ungerecht  zu  sein? 
Nun  wohl,  hören  Sie!  Sie  haben  es  selbst  gewollt!  .Wo  will  die 
Natur  hinaus?  Wonach  trachten  die  Welten  im  Schosse  der  Ewigkeit? 
Wo  fängt  das  Bewusstsein  an,  und  kann  es  keine  andere  Form  haben, 
als  die,  welche  es  in  uns  annimmt?  Von  wo  ab  sind  die  physikalischen 
Gesetze  auch  Moralgesetze ? Ist  das  Leben  bewusstlos?  Kennen  wir 
alle  Eigenschaften  der  Materie  und  wird  sie  einzig  und  allein  in  unserem 
Gehirn  zum  Geiste?  Und  was  ist  schliesslich  die  Gerechtigkeit  aus 
einer  andern  Höhe  gesehen?  Bildet  die  Absicht  notwendigerweise  den 
Mittelpunkt  ihres  Systems,  oder  gibt  es  auch  Fälle,  wo  die  Absicht  gar 
nicht  mitzählt?*  (Der  begrabene  Tempel.  S.  41.)  Man  kann  das  tief- 
sinnig Anden.  Man  kann  es  auch  pueril  Anden.  Wenn  Feuerbach  von 
sich  selbst  sagte;  .Keine  Philosophie,  ist  meine  Philosophie*,  so  kann 
mit  ungleich  mehr  Recht  Maeterlinck  sagen:  .Meine  Philosophie  ist 
keine  Philosophie*. 

Die  philosophischen  Werke  Maeterlincks  lesen  sich  sehr  oft  wie 
eine  höchst  unfreiwillige  Parodie  auf  Emerson,  den  er  auch  zum  Teil 
übersetzt  bat.  Besonders  in  die  dunkelsten  von  Emersons  Essays  hat 
er  sich  verliebt.  Ohne  Gegenliebe,  wie  es  scheint : Self-Reliance,  Com- 
pensation,  The  Over-Soul,  Circles,  Nature.  So  ist  Le  temple  enseveli  nur 
der  missverstandene  und  zum  Erbarmen  verwässerte  und  verspiess- 
bürgerlichte  Essay  Compensation.  Man  wäre  beinahe  versucht,  einen 
Ausspruch  von  Oscar  Wilde  zu  parodieren:  Whatever  is  philosophical 
in  Maeterlinck’s  big  volumes,  he  owes  to  Emerson.  Whatever  is  nonsense, 
he  owes  to  himself.  Ich  mache  mich  anheischig,  für  jeden  tiefen  Ge- 
danken, den  man  für  Maeterlinck  reklamieren  möchte,  die  Vorlage  bei 
Emerson  nachzuweisen.  Der  allemeueste  Band  aber,  Le  double  fardin, 
warum  doch  nennt  er  sich  nicht  lieber  Le  triple  jargon?  Denn  es  ist 
in  der  Tat  keine  schwache  Tripelessenz  von  Jargon,  mit  der  hier 
salbungsvoll  über  den  Tod  eines  jungen  Hundes  und  über  den  Zorn 
der  Bienen,  über  Feldblumen  und  Chrysanthemen,  über  Automobil- 


Dk,  i-r.-J  by  Google 


-C»g  850  g->- 


fahren  und  Duell  gepredigt  wird.  Ich  lege  das  Buch  weg  und  schlage, 
um  mich  zu  erholen,  die  neue  Nummer  der  .Woche*  auf:  was  muss 
ich  finden?  Von  Maeterlinck  einen  Essay  über  den  Landaufenthalt, 
genau  in  demselben  Jargon,  süss  wie  Saccharin,  weich  wie  Butter,  un- 
aufhörlich murmelnd  und  plitschemd  wie  ein  seichtes  Wässerlein. 
Es  ist  fast  wie  eine  symphonische  Dichtung  von  Liszt.  So  gut  es  Liszt 
freistand,  für  jedes  beliebige  Werk  der  Weltliteratur  sich  orchestral 
zu  echauffieren,  ebensogut  könnte  sich  Maeterlinck  fiber  jedes  beliebige 
Thema  philosophisch  exaltieren,  über  den  Cake  Walk,  das  freilaufende 
Hinterrad,  die  selbstlose  Tätigkeit  des  Psychologischen  Verlags,  Maggis 
Suppenwürze  und  Isadora  Duncan. 


XII. 

Wenn  man  nicht  scharf,  nicht  schneidend  genug  die  rosarote 
Teeosophie  ablehnen  kann,  die  uns  Maeterlinck  mit  beharrlicher  Sanft- 
mut doziert,  so  muss  man  andrerseits  dem  Dichter  geben,  was  des 
Dichten  Jst.  Schon  in  Pelleas  und  Melisande  glänzt  es  stellenweise 
auf  wie  die  Vision  einer  seligen  Märcheninsel,  die  hoch  über  den 
dumpfen  Stubenschauem  der  Prinzess  Maleine,  unendlich  hoch  fiber 
den  kleinlichen  Henkerkniffen  der  Todesdramen  schwebt.  Ein  Hauch 
von  der  schwermütigen  und  ritterlichen  bretonischen  Sage,  ein  ver- 
wehter Klang  vom  alten  Lied  von  Tristan  und  Isolden  seufzt  sehn- 
süchtig aus  diesem  Stücke.  Man  darf  in  der  Weltliteratur  suchen,  bis 
man  eine  Szene  findet,  so  wundervoll  zart  leidenschaftlich  wie  diejenige, 
in  der  Melisande  vom  Söller  aus  auf  Pelleas  sich  herabneigt,  und  ihr 
goldenes  Haar  sich  löst,  und  die  blonden  Wellen  den  Abschied- 
nehmenden umhalsen.  Dies  ist  nur  ein  Beispiel  für  den  ausserordent- 
lichen Sinn  Maeterlincks  für  das  Szenische.  Seine  Szenen  sprechen 
ihre  eigene,  köstliche  Sprache : sie  können  des  dichterischen  Wortes 
entraten.  ln  der  Szene,  im  Bfihnenbilde,  in  der  Attitüde  liegt  die 
Dichtung;  das  Wort  dient  nur  sie  zu  verstärken,  ihr  Verweilen  zu 
rechtfertigen,  das  neue  Bild  vorzubereiten.  Nicht  die  Entwicklung  ist 
das  Entscheidende,  sondern  die  Szene.  Mägde  öffnen  in  Morgenfrühe 
hohe  Burgpforten.  — An  einem  Brunnen  sitzen,  gegeneinander  geneigt, 
zwei  Liebende,  die  es  noch  nicht  wissen,  dass  sie  sich  lieben.  — Der 
Eifersüchtige  hält  auf  dem  Arme  das  Kind,  das  in  das  dämmrige  Ge- 
mach hineinsieht,  in  dem  zwei  Liebende  stumm  träumen.  — Eine 
Sterbende  liegt  im  Abendscheine  auf  weissem  Pfühl : da  sinken  plötzlich 
die  alten  Mägde  in  die  Knie.  — Das  alles  aber  ist  Oper,  nicht  Drama. 
Es  sind  lauter  stillstehende  Szenen,  von  denen  solch  wundersamer  Reiz 
ausströmt.  Nur  Wagner  hat  einen  ähnlichen  Blick  für  das  szenisch 
Hinreissende.  Es  ist  weniger  ein  rein  episches  Verweilen  auf  ergreifenden 
Situationen,  als  ein  lyrisches  und  ekstatisches  Schwelgen.  Dramatisch 
ist  es  nicht.  Die  Hauptpersonen  bei  Maeterlinck  sind  rührend  schöne 
Opfer,  die  in  edler  Haltung  den  Todesstreich  erwarten.  Er  kennt  nicht 
die  Tragödie  des  Wollens,  des  Kämpfens,  sondern  der  duldenden  Un- 
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scbuld,  der  sanften  Resignation,  des  vom  Schicksal  zermalmten  wehr- 
losen, sich  gar  nicht  wehren  wollenden  Einzelgeschicks.  Er  schreibt 
tragische  Idyllen,  verherrlicht  eine  rein  passive  Tragik,  eine  feminine 
Art  von  Tragik;  nicht  umsonst  sind  alle  Hauptpersonen  seiner  Stücke 
junge,  etwas  kränkliche  Frauen. 


XIII. 

Letztes  Problem:  ist  zwischen  gelauterten  Menschen  noch  eine 
Tragödie  möglich?  Ist  das  Theater  der  Güte,  der  Liebe,  der  Schönheit 
ohne  Tränen  möglich?  Maeterlinck  hat  in  Aladine  und  Palomides  ver- 
sucht, den  neuen  Weg  zu  beschreiten:  es  wurde  ein  Kompromiss 
zwischen  dem  alten  und  dem  neuen  Ideale;  Korridorscbauer,  vermischt 
mit  Tristanischer  Entzückung.  Auch  in  Aglavaine  und  Selysette  scheint 
das  Schicksal  plötzlich  die  vom  Dichter  gewollte  Richtung  eigenwillig 
zu  verlassen  und  stürmisch  der  Tragik,  einer  sehr  tränenreichen  Tragik 
sogar,  zuzueilen.  Bittre  Trinen  gllnzen  auch  aus  den  Augen  der  armen 
Beatrix.  Hier  war  Maeterlinck  nicht  glücklich  von  seiner  Vorlage,  der 
mittelniederlindischen  Legende  Beatrijs,  abgewichen;  die  alte  Fassung 
ist  dramatisch  viel  straffer  als  das  opemhafte  Mysterium,  das  er  daraus 
gemacht  hat.  Dort  ist  vor  allem  Wunder  und  Fall  begründet:  Beatrix 
findet  Gnade,  weil  sie  auch  in  ihrem  Welt-  und  Sündenleben  die  mari- 
anischen  Tageszeiten  betet.  Sie  sündigt  nur,  um  ihre  armen  Würmer 
vor  dem  Hungertode  zu  bewahren,  und  da  der  Abt,  dem  sie  ihre 
Schuld  beichtet,  .vom  Kloster  schied  mit  Gruss  und  Segen, 
da  nahm  er  mit  auf  seinen  Wegen 
die  Kinder  zwei  in  Büssertracht, 
hat  gute  Menschen  aus  ihnen  gemacht.“ 

Gerade  der  letzte  Zug  ist  echt  mittelalterlich:  hoffend  und  gütig. 
Cisarius  von  Heisterbach  kennt  diesen  Schluss  ebensowenig  wie  die 
(auf  der  kaiserlichen  Bibliothek  in  Wien  befindliche)  Übersetzung  und 
ihre  französischen  Nachahmungen,  wie  auch  Maeterlinck  ihn  nicht  kennt. 
Gottfried  Keller  hatte  die  kraftvolle  und  heitere  Innigkeit  der  mittel- 
alterlichen Legende  verstanden,  und  mit  Rührung  liest  man  in  seinem 
Berichte,  wie  die  alte  Beatrix  in  dem  eisernen  Rittersmann  und  den  acht 
jugendlichen  Kriegern,  schön  wie  geharnischte  Engel  und  schlank  wie 
junge  Hirsche,  den  Gatten  und  die  Söhne  wiedererschaut,  und  alles 
Volk  froh  bekennt,  sie  habe  der  seligsten  Jungfrau  die  köstlichste  Gabe 
gebracht.  Vor  solch  weltfroher  und  gütiger  Weisheit  verblasst  Maeterlincks 
zerknirschte  Oper  wie  ein  müderj  böser  Traum.  Seine  Schwester  Beatrix 
ist  im  Grunde  jenen  erbarmenswürdigen  Geschöpfen  der  neueren  Russen 
verwandt,  die,  vom  Leben  befieckt  und  zertreten,  in  einem  Winkel  ver- 
enden, und  über  die  bittere,  lebensfeindliche  Unfreudigkeit  der  Auf- 
fassung des  Dichters  täuscht  nicht  die  prunkvollste,  sinneberauschende 
Dekoration,  nicht  die  feinste  Stimmung,  täuschen  nicht  Glockenklang 
und  Rosenregen  und  Engelreigen  den  Schärferblickenden  hinweg. 
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XIV. 

Da  überraschte  Maeterlinck  alle  Welt  durch  das  Drama,  das  ihm  in 
Deutschland  lärmenden  Tageserfolg  eintragen  sollte.  Was  war  Monna  Vanna 
andres,  als  ein  typischer  NovellenstofP  der  italienischen  Renaissance, 
der  dem  Bandello,  dem  Decamerone  entnommen  sein  könnte?  Bot  sich 
eine  gleich  lockende  Gelegenheit,  die  Liebe  in  ihren  verschiednen 
Formen  mit  spitzfindiger  Leidenschaft  zu  preisen?  Gattentreue, 
hoffnungslose  Schwärmerei,  unbewusst  und  zart  keimende  Neigung, 
wütende  und  blinde  Eifersucht,  fessellose,  gewaltige  Liebe?  Wie  aber 
kam  Maeterlinck  zur  Renaissance?  — Es  geht  ein  zwingender  und  un- 
widerstehlicher Reiz  aus  von  der  grossen  Form.  Zwischen  drei  ganz 
grossen,  gewissermassen  ewigen  Formen  sucht  das  Drama  der 
Neueren  zu  vermitteln:  zwischen  hellenischer  Tragödie,  französischer 
Renaissancekunst  und  Shakespeare.  Der  Zauber  der  grossen  Form  wird 
nur  schwachen  Geistern  verhängnisvoll.  Er  zieht  an  wie  ein  Magnet. 
Man  kann  um  die  Form,  in  der  eine  künstlerische  Epoche  ihr  Letztes 
und  Vollendetstes  aussprach,  nicht  herumkommen.  Die  Form  erweist 
sich  schliesslich  stärker  als  das  künstlerische  Individuum,  aber  den 
weise  sich  Unterwerfenden  macht  sie  zum  Lohne  doppelt  stark.  Maeter- 
linck, der  seit  geraumer  Zeit  schon  der  jambischen  Sprache  sich  genähert 
hatte,  schrieb  die  Monna  Vanna  zum  grössten  Teile  in  reimlosen 
Alexandrinern;  so  sehr  ist  er  auch  im  Äusserlichen  im  Banne  Racines. 
Denn  Monna  Vanna  ist  eine  Nachblüte  racinescher,  wie  Cyrano  de  Bergerac 
comeillescher  Kunst.  Freilich  ist  Maeterlinck  nicht  ungestraft  ins 
klassische  Theaterland  hinübergesprungen;  es  ist  durchaus  nicht  immer 
Racine,  sondern  auch  ein  wenig  Sardou,  dem  er  seine  Wirkungen  ver- 
dankt. Seien  wir  sicher,  dass  in  zwanzig  Jahren  Sarah  Bernhardt  die 
Monna  Vanna  spielen  wird!  . . . Was  sonst  noch  an  dem  Stücke  störte, 
war  vor  allem  die  wunderliche  und  geschwätzige  Philosophie  des  greisen 
Marco,  in  der  Tiefsinn  und  Banalität  sich  drollig  vereinigte. 

Um  aber  über  eines  keinen  Zweifel  zu  lassen:  wem  Monna  Vanna 
gefiel,  das  war  am  Ende  gleichgültig;  wem  aber  das  Stück  niemals  und 
unter  keinen  Umständen  gefallen  durfte,  verstand  sich  von  selbst:  dem 
deutschen  Publikum.  Nichts,  was  dem  deutschen  Geschmacke  ent- 
gegengesetzter war:  schöne  Reden,  heldenhafte  Gefühle,  langes  Verweilen 
auf  psychologischen  Nuancen,  jäher  Sinneswechsel,  viel,  allzuviel  Re- 
flexion, das  alles  in  gepflegter,  edler  Sprache,  in  einer  Sprache,  die  in 
ihrer  eigenen  Schönheit  schwelgte,  ihrer  eigenen  Köstlichkeit  nicht  müde 
wurde,  die  am  Worte  sich  ekstasierte  und  göttlich  trunken  redete:  wie 
war  das  alles  romanischl  wie  wenig  entsprach  das  deutschen 
Wünschen,  wie  unverständlich  musste  das  einem  deutschen  Publikum 
sein!  Und  nun  geschah  das  Wunder:  Monna  Vanna  hatte  in  Parisund 
damit  in  Frankreich  wenig,  in  Deutschland  einen  enormen  Erfolg.  Damit 
ist  wieder  die  Frage  fällig:  Was  war  geschehen?  welches  Unglück? 

Sudermanns  Johannes  verdankte  seinen  Erfolg  dem  halbnackten 
Schleiertanze  der  Salome.  Was  vorher  etwa,  an  Originalem  oder  klug 
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Nachempfundenem,  in  dem  Stücke  fesseln  konnte,  langweilte  das  Premiören- 
publikum;  aber  als  im  fünften  Akte  Salome  sich  zum  Hemisphärentanze 
rüstete,  ging  es  wie  ein  Schauder  durch  das  Haus:  man  atmete  schwer 
und  brachte  das  Binokel  nicht  mehr  vom  starren  Auge;  ,da  verstanden 
wir  uns  gleich  1“  Auch  Wildes  Salome  tanzte,  aber  sie  ersparte  den 
kunstsinnigen  alten  Herren  vier  langweilige  Akte;  man  kam  rascher  zur 
Sache.  Monna  Vanna  war  die  Weiseste:  sie  dekolletierte  sich  im  zweiten 
Akte.  So  füllte  sie  zugleich  den  Abend  und  das  Haus . , . 

Die  Kühle,  mit  der  Maeterlinck  von  Anfang  an  in  Frankreich, 
vom  Publikum  sowohl  wie  von  der  Kritik,  behandelt  wurde,  konnte 
stutzig  machen.  Der  geringe  Erfolg,  den  Monna  Vanna  bei  den  Fran- 
zosen fand,  musste  sogar  auffallen.  Aber  als  das  begabte  Theater- 
volk, das  sie  sind,  nahmen  die  Franzosen  Anstoss  an  dem  Aufwande 
von  Gemüt  und  Reflexion,  an  dem  Mangel  an  dramatischer  Wucht. 
.Alle  Personen  sind  um  die  Wette  edelmütig*,  spottete  ein  Kritiker; 
.warum  bewirbt  sich  keine  um  den  Prix  Montyon?*  Die  Franzosen  sind 
sehr  empHndiieh  im  Punkte  der  Sprache;  der  reimlose  Alexandriner,  in 
dem  fast  die  ganze  Monna  Vanna  geschrieben  ist,  ging  ihnen  auf  die 
Nerven.  .Warum,  sagten  sie,  schreibt  dieser  Herr  Maeterlinck  Verse, 
die  keine  Verse  sind?  entweder  er  kann  in  unserm  klassischen  Dramen- 
verse  dichten,  warum,  zum  Teufel,  tut  er  es  dann  nicht?  oder  aber  er 
kann  es  nicht,  warum,  zum  Teufel,  hält  er  uns  mit  seinen  monotonen 
Jamben  zum  Narren?* 

In  beiden  Punkten  denkt  der  Deutsche  anders.  Er  liebt  die  Verse, 
die  eigentlich  Prosa  sind.  Er  liebt  das  .Gemüt*  auf  der  Bühne.  Wenn 
aber  gar  das  .Gemüt*  nichts  anhat,  als  einen  weiten  Mantel,  ist  er 
vollends  im  siebenten  Himmel  . . . 


XV, 

Seit  der  Monna  Vanna  hat  Maeterlinck  zwei  dramatische  Werke 
veröffentlicht:  ein  Drama,  Joyzelle,  und  eine  wunderliche  Komödie  St. 
Antoine.  Sie  zeigen  den  Verfasser  unsicher  und  tastend.  Er  hat  den 
Weg,  den  er  durch  Monna  Vanna  verlassen  hatte,  noch  nicht  zurück- 
gefunden. Sollte  er  sich  erschöpft  haben? 

Auf  Joyzelle  und  St.  Antoine  näher  einzugehen,  scheint  mir  ver- 
früht. Wenn  Maeterlinck  meine  Befürchtung  desavouiert,  wird  sich 
Gelegenheit  finden,  darüber  zu  reden.  Meine  Befürchtung  aber  ist  diese: 
Dass  ein  feines,  aber  schwächliches  Talent  durch  den  Wunsch  nach 
theatralischem  Erfolge  auf  den  Abweg  opernhafter  Banalität  gelockt  worden 
ist.  Dass  Maeterlinck  von  Anfang  an  bei  uns  in  Deutschland  schlimm 
überschätzt  worden  ist.  Dass  er  vielleicht  noch  manches  Drama  schreiben 
wird,  aber  nichts  Neues,  nichts  Bedeutendes,  nichts,  was  unsere  Literatur, 
unser  Theater  fördern  kann. 
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Ungedruckte  Briefe  von  Eduard  Mörike  und 
Wilhelm  Waiblinger. 

Mitgeteilt  von  Otto  Güntter  in  Stuttgart. 

Schon  mancher  Deutsche  wird  auf  dem  protestantischen  Friedhof  bei  der 
Pyramide  des  Cestiua  in  Rom,  wenn  er  an  August  von  Goethes  Grab  vorüber- 
gekommen war,  stehen  geblieben  sein  vor  einem  Siulenstumpf  mit  dem  Reliefbild 
eines  lockigen  Jünglings  und  wird  nicht  viel  anzufangen  gewusst  haben  mit  der 
Inschrift:  ,Wilh.  Fr.  Vaiblinger,  geb.  zu  Heilbronn  den  21.  Nov.  1804,  gest.  zu 
Rom  den  17.  Jan.  1830.  Dem  Andenken  des  Dichters  gewidmet  von  seinen  Freunden 
im  Schwabenlande*.  Wie  in  so  manchem  Grab  unter  diesen  dunkel  ragenden 
Cypresaen  ist  auch  in  diesem  ein  heiss  glühendes  Herz  zur  Ruhe  gekommen,  einer 
der  vielen  Nordlinder,  denen  es  nicht  beschieden  war  das  lockende  Ziel  zu  er- 
reichen, das  sie  in  das  Land  des  Lichts  und  in  die  ewige  Stadt  gezogen.  Vergessen 
hat  ihn  die  Heimat  darum  doch  nicht,  wie  schon  das  1864  erstellte  Grabmal  und 
die  Inschrift  zeigt,  und  stets  haben  sich  auch  wieder  solche  gefunden,  die  dem 
Dichter  und  noch  mehr  dem  Menschen  Waiblinger  Gerechtigkeit  widerfahren  zu 
lassen  bestrebt  waren,  dessen  Andenken  nach  seines  Jugendfreundes  Rapp  Zeugnis 
.über  Gebühr  verunglimpft  worden  ist*.  So  haben  sich  zu  verschiedenen  Zeiten 
Moritz  Rapp,  Richard  Weitbrecht,  Eduard  Grisebach  und  Rudolf  Krauss  seiner  an- 
genommen und  neuestens  bat  er  in  Karl  Frey  einen  liebevollen  Biographen  gefunden, 
der  den  ungedruckten  literarischen  Nachlass  sowie  die  in  der  K.  Landesbibliothek 
in  Stuttgart  und  der  Universitiisbibliotbek  in  Strassburg  beflndlichen  Briefe  in 
allem  Wesentlichen  verwertete.  Auch  die  Mörikebiograpben  haben  seiner  gedacht, 
und  die  hundertste  Wiederkehr  von  Mörikes  Geburtstag  am  8.  September  dieses 
Jahres  wird  wie  die  seines  eigenen,  die  wenige  Monate  spiter  folgt,  da  und  dort 
Veranlassung  geben,  die  Erinnerung  an  ihn  wieder  anfzufriscben. 

Standen  sich  doch  diese  beiden,  nach  Charakter  und  dichterischer  Veran- 
lagung so  grundverschiedenen  Menschen  einige  Jahre  hindurch  sehr  nabe.  Schon 
in  der  Zeit,  als  der  frühreife  Waiblinger  das  Gymnasium  in  Stuttgart  besuchte  und 
Mörike  im  Seminar  zu  Urach  weilte,  knüpfte  sich  diese  Freundschaft  durch  einen 
von  Mörike  begonnenen  brieflichen  Verkehr.  Waiblingera  Briefe  an  Mörike  sind 
verschollen.  Von  den  Uracber  Briefen  Mörikes  an  Waiblinger,  die  als  die  wichtigste 
Quelle  für  Mörikes  inneres  Leben  in  dieser  Zeit  bezeichnet  werden  müssen,  hat 
Hermann  Fischer  die  sechs  in  der  K.  Landesbibiiotbek  in  Stuttgart  bewahrten 
1883  veröffentlicht.  Wir  sind  in  der  Lage  einen  weiteren  mitteilen  zu  können,  der 
sich  wie  die  übrigen  im  folgenden  abgedruckten  Briefe  im  Besitz  der  Freiin  Elise 
von  König-Wartbausen  befindet.  Der  den  Briefwechsel  einleitende  Brief  Mörikes 
an  Waiblinger  vom  27.  Oktober  1821  war  von  dem  mit  Waiblinger  schon  linger 
bekannten  Mitschüler  Mörikes  Matthias  Scbneckenburger,  dem  llteren  Bruder  des 
Dichters  der  .Wacht  am  Rhein*,  an  Waiblinger  übermittelt  worden.  Waiblinger 
erwiderte  ihn,  wie  der  nachstehende  Brief  Mörikes  zeigt,  sehr  warm  und  bot  diesem 
sofort  das  freundschaftliche  Du  an. 


Urach.  Sonntag  am  11.  Nov.  Abends. 

Mein  Freund! 

Tausend  Dank  vorerst  für  Deinen  lieben,  warmen  Brief,  und  für 
das  Wörtlein  — Du  — das  ich  -mit  eben  dem  Gefühl  zurückgebe,  mit 
dem  ich  es  empfieng. 

Du  sprichst  zu  Anfang  Deines  Schreibens  manches  von  bittem 
Erfahrungen,  die  Du  mit  Menschen  gehabt  hast,  welche  sich  Deine 
Freunde  nannten;  — ich  darf  es  Dir  wohl  sagen,  dass  jene  Worte  Dich 
mir  viel  näher  gebracht  und  lieber  gemacht  haben:  aber  genug  hievon! 
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Sieh,  Guter,  ich  habe  solche  kalte  Herzlose  auch  schon  so  kennen  ge- 
lernt und  Gott  gedankt  nachher,  dass  ich  nicht  für  sie  taugte.  Du  wirst 
Dich  hoffentlich  auch  nicht  langer  über  ihren  Verlust  grämen.  — Ich 
habe  niemanden  hier,  der  mir  das  seyn  könnte,  was  ich  billigerweise 
an  einem  vollkommenen  Freunde  wünsche;  Eine  treue,  redliche  Seele 
hangt  mir  zwar  mit  derselben  innigen  Liebe  an,  mit  der  ich  ihr  ent- 
gegenkomme, ich  könnte  alles  diesem  Liebling  aufopfern  und  mit 
niemanden  bab  ich  je  so  vertraut  und  froh  gelebt,  aber  in  Beziehung 
auf  die  beyderseitige  Übereinstimmung  in  Richtung  des  Geistes  vermiss 
ich  (unter  anderem)  Etwas,  ohne  welches  ich  an  der  Seite  dieses  Theuren 
nie  ganz  glücklich  seyn  werde.  Und  wenn  ich  Dir  nun  sage,  dass  dieses 
Eine  — vorherrschende  feurige  Liebe  zur  Poesie,  achter  Geschmack  ist, 
so  hab  ich  Deine  Frage,  ob  ich  diese  Kunst  nicht  auch  vor  allen  andern 
verehre  — schon  beantwortet.  Auch  mir  ist  jene  Zuflucht,  die  sich  Dir  in 
Deinem  Schmerz  oft  aufthat,  und  Dich  befriedigen  konnte,  nicht  fremd, 
wenn  schon  mir  nicht  vergönnt  ist,  so,  wie  ich  es  gerne  wollte,  in  diesem 
wohlthuenden  warmen  Sonnenschein  zu  verweilen,  aber  ich  hoffe,  die 
Zeit  wird  noch  kommen,  wo  man  mir  es  nicht  mehr  für  Raub  an  der  Zeit 
anrechnen  soll,  wenn  ich  meinen  Faust  in  der  Hand  glücklich  bin  wie  Du. 

Das  sind  gewiss  seelige  Augenblicke,  wenn  ich  draussen  an  einem 
Lieblingsplaze  den  Hölty  auf  dem  Schooss  habe,  seinem  achten,  frommen 
Liede  zuhöre,  mit  ihm  weinen  muss,  und  bey  dem  Gedanken  an  Jenseits 
mir  vorstelle,  dass  ich  einmal  mich  dort  dem  lieben,  blassen  Getrösteten 
zutraulich  nahen  darf  und  ihm  dankend  ins  freundliche  Auge  blicken. 
Verzeyh  den  kindischen  Gedanken!  Es  schadet  nichts,  dass  ich  da  zu- 
fällig auf  diesen  Dichter  komme,  der  sicher  trefflich  in  seiner  Art  ist, 
denn  Schneckenburger  (er  hat  ihn  sich  kürzlich  neu  gekauft)  sagte  mir 
ja  schon  früher,  dass  Du  ihn  auch  gerne  leiden  mögest.  Was  ihn  be- 
sonders liebenswürdig  macht,  ist  wohl  auch  seine  Persönlichkeit,  wie  sie 
in  der  Biographie  durch  Voss  trefflich  geschildert  ist;  Du  hast  sie  ohne 
Zweyfel  längst  gelesen  oder  viel  verloren. 

Dass  Du  Göthen  als  unsem  Gröss’sten  anerkannt,  weiss  ich;  dass 
ich  manches  von  ihm  gelesen,  vermuthest  Du  vielleicht;  in  dem  Fall 
aber,  hoff  ich,  zweyfeltest  Du  nicht  daran,  dass  ich  Deinem  Urtheil 
wahrhaft  beytreten  werde.  Letzthin  versucht  ichs  die  beyden,  Schiller 
und  Göthe,  mit  todten  Gegenständen  zu  vergleichen  — eine  Weise,  die 
Du  auch  liebest  und  die  nach  meiner  Meynung  recht  nüzlich  ist  und 
einem  viele  Freude  macht,  ja  oft  das  Unaussprechliche  leise  vernehmen 
lässt.  (Jenes  Gleichniss  schreib  ich  Dir,  wenn  Du  nichts  Gutgelungenes 
darunter  vorstellst,  mit  nächstem  bey.) 

Die  Stelle  aus  Johannes  umfasst  allerdings  das  Höchste,  wer  sie 
in  einer  geweyhten  Stunde  denkt  und  nicht  tief  getroffen  wird,  ist  todt, 
ist  kein  Mensch. 

Ich  werfe  mir  oft  vor,  mein  Streben  sey  nicht  das,  was  es  seyn 
könnte,  und  glaube  fest,  dass  ich  mich  in  einer  andern  Lage  und  Um- 
gebung besser  befände;  Ziramermann  sagt:  Lieber  Jüngling,  Einsamkeit 
ist  Deine  Welt! 
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Nun  hab  ich  genug  an  Dich  hingesprochen  und  darf  bald  wieder 
einem  Brief  von  Dir  entgegensehen.  Wenn  Du  nur  wüsstest,  wie  ich 
ihn  verschlinge  und  immer  möchte,  er  sollte  noch  länger  scyn. 

Aber  wie  soll  ichs  machen.  Dich  recht  schön  um  Dein  Tagebuch 
zu  bitten?  Schenkst  Du  mir  dieses  Zutrauen,  so  kann  ich  Dir  freylicb 
nicht  genug  dafür  danken,  aber  Du  sollst  gewiss  keine  Ursache  haben. 
Deine  Güte  zu  bereuen.  Wenn  ich  ein  Tagebuch  führte,  so  solltest 
Dus  zuerst  erhalten.  Nur  Eins  aus  Deinen  Gedichten  möcht’  ich  bey- 
gelegt  RndenI  Nicht  wahr?  — Doch  schreib  nur  bald  wieder;  und  sag 
mir,  womit  Du  Dich  wirklich’)  beschäftigst;  sprich  auch  von  Matthisson, 
Haug  und  vorzüglich  von  L.  Uhland  — sie  alle  sind  mir  merkwürdig, 
namentlich  in  Beziehung  auf  Dich. 

Leb  wohl!  und  denk  an  Deinen 
Dich  liebenden  Möricke 
der  so  oft  an  Hugo  T.*)  denkt. 

Grüsse  von  dem  guten  Mährlen  usw. 

* 

Ein  Zeugnis  für  die  Frühreife,  aber  auch  für  den  ausserordentlichen  Fleiss 
des  Gymnasiasten  Waibiinger  ist  der  foigende  Brief  an  Friedrich  Eser,  den 
einzigen  seiner  Freunde,  der  sich  bis  zuletzt  nicht  von  ihm. abwandte  und  ihn  mit 
Rat  und  Tat  förderte.  Er  war  sechs  Jahre  älter  als  Waiblinger  und  damals  Sekretär 
in  Hürbel  bei  Biberacb. 

Stuttg.  25.  Aug.  22. 

ln  der  That,  mein  Lieberl  ich  muss  abermal  glauben.  Sie  seyen 
gestorben.  Ist  diss  wirklich  der  Fall,  so  bitt’  ich  Sie,  meinen  Brief  mir 
gleich  wieder  zurückzuschicken.  Es  ist  nun  schon  ein  halb  Jahr,  dass 
Sie  geschrieben.  Ueberlegen  Sie,  ob  Sie  recht  thun. 

Ich  hätte  Ihnen  freylich  viel  zu  sagen.  Aber  das  Schönste,  das 
Grösste  lässt  sich  doch  nicht  so  gleich  in  Worte  fassen.  Genug,  dass  ich 
Ihnen  einfach  sage,  ich  habe  den  Aeschylos,  Sophocles,  Euripides, 
Platon  und  Aristophanes  durch  und  durch  studiert.  Drum  bin  ich 
nun  vollends  ein  Heide.  Auch  den  Winkelmann  hab’  ich  gelesen  und 
alles,  was  ich  bekommen  konnte,  über  meine  Griechen.  Sezen  Sie 
damit  ein  fortgeseztes  Antikenstudium  (ohne  diesses  kann  kein 
Studium  der  alten  Autoren  Statt  finden)  in  Verbindung,  so  können  Sie 
etwa  begreifen,  wie  mein  Hellenismus  entstanden.  Ein  Roman  soll  darum 
jene  Kinder  der  jugendlichen  Natur  im  Morgenglanz  ihrer  ewigen,  wandel- 
losen Schöne  zur  unbedingten  Apotheose  erheben.  Phaeton  heisst  er,  und 
10  Bogen  sind  bereits  geschrieben.  Ueber  seine  philosophische  Tendenz 
will  ich  Ihnen  nichts  schreiben,  der  Name:  Phaeton  sagt  alles!  Freund! 
Ich  schreib’  ihn  für  die  Welt!  Sie  lernen  mich  kennen  in  ihm.*) 

')  Schwäbisch  für  gegenwänig. 

*)  Waiblinger  gab  seinem  Tagebuch,  in  das  er  seine  Erlebnisse  und  seine 
Gedanken  darüber  von  vornherein  mit  der  Absicht  der  Mitteilung  an  andere  nieder- 
schrieb, den  Titel:  .Hugo  Tborwalds  Lehrjahre.** 

')  .PbaSton**  wurde  veranlasst  durch  einen  Besuch  bei  dem  geisteskranken 
Hölderlin  in  Tübingen  und  die  Lektüre  seines  Romans  .Hyperion**.  Er  erschien  1823. 
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Mein  Trauerspiel  liegt  seit  5 Wochen  beym  Theater-Intendanten 
Hr.  V.  Lehr.  — Ich  zweiHe  übrigens  ganz  und  gar  an  der  Aufführung, 
ob  ich  es  gleich  völlig  umgearbeitet  hatte  für  die  Bühne.’) 

Vielleicht  auf  den  Winter  beginn’  ich  meinen  Trenk.*)  Meinen 
Roman  werden  Sie  vielleicht  bald  gedruckt  lesen. 

Ich  widme  nur  noch  einen  Theil  meiner  Zeit  dem  Umgang  mit 
Weisser,  Matthisson,  Haug,  Schwab,  Uhland,  Boisseree,  Dannecker, 
Rappschen  Hause,  und  den  Schauspielern:  Gnauth,  Miedke  (Regisseur) 
und  Maurer  etc.  Bey  letzterm  hab’  ich  Declamationsübungen. 

Vielleicht  schreib  ich  bald  Abhandlungen  über  die  griechischen 
3 Tragiker,  vergleiche  jedes  Stück  mit  dem  andern,  und  spiegle  sie  ab 
gegen  Homeros,  Aristophanes  und  Plato. 

In  5 Wochen  werd’  ich  abziehen  von  hier.  TrefT  ich  Sie  in 
Reutlingen?  Ich  hoffe  doch  nicht,  dass  Sie  schon  den  Torus  aufgesteckt, 
und  ohne  meine  Segenswünsche?  Sie  scheinen  mich  doch  vergessen 
zu  haben.  Freund,  wenn  ich  das  wüsste 

Wenn  mein  Brief  ganz  abscheulich  mager  ist  (die  histor.  Nach- 
richten hätt’  Ihnen  auch  ein  Nähmädchen  mittheilen  können,)  so  schieben 
Sie’s  theils  auf  die  Ermattung,  die  mich  jedesmal  aufs  Dichten  befällt, 
und  dann  auf  Ihre  gränzenlose  Lieblosigkeit,  aber  ja  nicht  auf  Mangel 
an  Zeit,  mit  dem  nur  Sie  mir  nicht  kommen  sollen.  ^ 

Ich  grüsse  Sie,  kalter  Freund?  ,u 

Waiblinger. 

* 

Der  nächste,  für  Waiblinger  überaus  charakteristische  Brief,  in  Tübingen 
kurz  nach  seinem  Eintritt  ins  Stift  geschrieben,  ist  ebenfalls  an  Eser  gerichtet. 
Der  lusserst  cyniscbe  Anfang,  der  sieb  nicht  zur  Wiedergabe  eignet,  ist  weggelassen. 

Tübingen  8.  Nov.  1822. 

Ich  wandle  unter  diesen  Menschen,  ich  möchte  fast  sagen,  wie  ein 
Geist.  Denn  dadurch  unterscheid’  ich  mich  von  allen,  dass  ich  nie 
bin,  immer  werde. 

Aus  der  Medizäischen  Venus  eine  Haubenschachtel,  ans  dem 
Laokoon  ein  Passgeigenfutteral  zu  machen,  das  gienge  noch  weit  eher 
an,  als  aus  mir  einen  Stiftler. 

Uebrigens  bin  ich  gerne  hier,  und  man  hat  eigentlich  ein  freyes 
Leben,  wenn  man  sich  nur  über  Kleinigkeiten  hinauszusetzen  weiss.  Und 
das  muss  ich.  Denn  ich  habe  durch  liberale,  humoristisch  ausgesprochene 
Aeusserungen  in  einigen  noch  in  Stuttgart  aufgegebenen  Aufsätzen  mich 
dergestalt  beym  Studienrath  berüchtigt  gemacht,  dass  einige  der  Mit- 
glieder desselben  mich  augenblicklich  vom  Studium  der  Theologie  aus- 
geschlossen wissen  wollten,  andere  aber  der  Meinung  waren,  ich  könne 
mich  noch  — bessern,  und  darum  den  .arroganten,  extravaganten, 
excentrischen,  animosen,  irregeleiteten,  allem  Positiven  mit  der  philos.- 

')  .Liebe  und  Hass*.  Es  wurde  nicht  aufgefübrt  und  blieb  auch  ungedruckt. 

')  Er  plante  ein  Drama,  dessen  Held  der  bekannte  Pandurenoberst  Trenk 
sein  sollte. 


Digilized  by  Google 


858  S«- 


ästhet.  Richtung  seiner  Studien  widerstrebenden,  übrigens  aber 
iusserst  talentvollen  auch  sittlich  tadellosen  Menschen*  mit  einer  Extra* 
empfehlung  an  das  Inspektorat  und  der  Erklärung  ins  Stift  zu  schicken, 
dass  man  mich  bei  jeder  Wiederkehr  einer  solchen  ungebührlichen,  tollen 
Anwallung  entlassen  werde.  Ein  tüchtig  Renomee  ist  mir  auch  voraus- 
gegangen, sowohl  bey  Professoren  als  Studenten,  so  dass  es  fast  darauf 
abgesehen  ist,  mich  vollends  ganz  und  gar  zum  Sonderling  zu  steigern. 

Denn  ich  kann  nicht  seyn,  wie  andere:  jeder  Eingriff  in  meine 
Eigentümlichkeit,  sey  er  auch  nur  scheinbar,  macht  mich  in  tiefster 
Seele  wild. 

Lieber  Freund I ich  habe  ernste  Stunden:  denn  weder  Menschen 
noch  ihre  Werke  genügen  mir.  Zwar  fürcht’  ich  mich  wenig  vor  all’ 
den  Laffen,  Doctoren,  Magistern,  und  Schreibern  und  Pfaffen,  aber  — 
ich  bin  oft  nahe  am  Verzweifeln. 

Die  Ideen  von  Unsterblichkeit,  von  Zusammenfliessen  mit  Gott, 
die  ich  in  meinem  nun  vollendeten  Phaeton  ausgesprochen,  sind  die 
Grundpfeiler  meines  Seyns.  Ich  kann  keinen  Tod  annehmen : das  Wort 
Tod  ist  Unsinn  und  ich  fluche  dem  Tollen,  der  diesen  philosophischen 
Act,  diese  Wiedergeburt,  diesen  Sieg  des  Geistigen  über  das 
Körperliche  mit  diesem  unsinnigen  Namen  belegt  hat.  Tod  spricht 
aus  unsem  Domgebäuden,  aus  unsern  philosophischen  Paragraph-Systemen, 
aus  den  schwarzen  Mänteln  unserer  Pfaffen,  aus  — allem. 

Die  ewigen  Ideen,  die  beharrlichen  wesentlichen  Formen  der  Welt 
und  aller  ihrer  Erscheinungen,  das  sind  die  Objekte  meines  Geistes. 
Die  Erkenntnis  der  Idee  ist  anschaulich,  und  nicht  abstrakt.  Reines 
Subjekt,  klares  Wel  tauge  will  ich  werden,  oder  lieber  möcbt’  ich 
frey  seyn  von  der  Erde,  die  ich  nicht  liebe,  und  hinunter!  hinuntertaumeln 
Jahrtausende  lang,  an  allen  Millionen  Sonnen  vorüber,  durchs  unermess- 
liche All,  ewig,  ohne  Ufer,  im  Unendlichen,  dem  Unthier  des  Platon! 

Die  Philosophie,  in  deren  Arme  ich  mich  mit  einer  namenlosen 
Begeisterung  werfe,  kann  nur  auf  dreyerley  Art  auf  mich  wirken.  Ent- 
weder kann  sie  Harmonie  in  mich  bringen  — das  ist  aber  fast  un- 
möglich — oder  (und  das  ist  das  Wahrscheinlichste)  befruchtet  sie  in 
mir  die  schlummernden  Todeskeime,  füllt  mich,  reisst  mich  hinan,  wird 
mir  die  Brücke  zu  Gott  — oder  werd’  ich  wahnsinnig  durch  sie.  Und 
ich  sage  Ihnen,  das  ist  auch  möglich.  Nur  Eines  könnte  mich  retten! 
Ich  kann  mich  aussprechen.  Diese  Fülle,  diese  Welt  in  meinem  Busen, 
wenn  ich  sie  ewig  in  mir  behalten  müsste,  ohne  Form,  ohne  Bild,  ohne 
Anklang,  ich  würde  — zernichtet  werden. 

Mir  wird  es  mit  der  Philosophie  gehen,  wie  mit  der  Poesie.  Ich 
fasse  schnell,  was  zu  lernen  ist,  und  dann  geh’  ich  rastlos,  begeistert, 
rasend,  zur  Ausgeburt  der  eigenen  Ideen.  Ein  paradoxer  Philosoph 
werd’  ich  immer  werden,  und  nie  — ein  System  gründen,  sondern 
alles  mittelbar  aussprechen. 

Kant,  Schelling,  Platon,  Fichte,  Jacobi!  klingts  bis  zur  Betäubung 
um  meine  Seele. 

Mein  Phaöton  wird  in  8 Tagen  zum  Druck  abgeschickt,  Göthe’n 
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dediziert.  Das  Werk  ist  mir  ganz  und  gar  über  den  Kopf  gewachsen. 
PhaSton  ist  durchaus  nicht  mein  Werk.  Ich  stehe  unbedeutend  neben 
ihm.  Er  ist  unendlich  genialischer  als  ich.  Er  ist  mein  Schöpfer, 

nicht  ich  der  Seine.  Er  ist  mein  Freund,  den  nur  ich  verstehe. 
O Eser!  mir  wirbelts  oft!  Lesen  Sie  ihn,  verstehen  Sie  diesen  Geist, 
dieses  Streben:  diese  Kraft,  und  über  ihr  die  zürnende  Gottheit!  weinen 
Sie  über  den  Wahnsinnigen!  Ich  werde  selbst  fast  wahnsinnig  über 
dem  Brüten.  Ach  und  die  reine,  körperlose  Gottheit,  die  wandellose 
Liebe,  zu  erkennen,  zu  fassen  in  einem  körperlichen  Abbild,  im  Auge, 
in  der  Seele  eines  Mädchens  . . . Zusammenschwimmen  mit  ihr,  ganz, 
ewig,  unbegreiflich,  o das  ist  auch  schönt  . . . 

Wenn  Sie  auf  das  letzte  Jahr  zurücksehen,  und  bemerken,  dass 
ich  darin  mit  allem  Feuer  geliebt,  ein  Trauerspiel,  unzählige  kleine 
Gedichte,  ein  Lustspiel,  einen  Roman  geschrieben,  den  Platon,  Pindar, 
Aristophanes,  Aeschylos,  Sophocles  und  Homer  gelesen  habe,  so  füllen 
Sie  sich  das  kommende  Jahr  mit  ebenso  Vielem,  dann  . . . Ich  sehe 
kein  Ende,  kein  Maass. 

Schelling  wünschte,  meine  Gedichte  zu  lesen.  Er  war  in  Stuttgart. 
Ich  wollt’  ihn  besuchen,  schickte  Haug  zu  ihm,  Schelling  wusste  von 
mir,  reiste  aber  noch  denselben  Tag  ab,  liess  mich  übrigens  bitten,  ihm 
einige  meiner  Arbeiten  zu  schicken. 

Sobald  mein  PhaSton  gedruckt  ist,  werden  Sie  sogleich  ein 
Exemplar  erhalten.  — 

Vor  allem  aber  bin  ich  nun  begierig,  Ihr  jetziges  Wesen  und 
Treiben,  besonders  das  Innere,  zu  erfahren.  Ich  hoffe,  dass  Sie  Ihre 
vorige  Apathie  gegen  das  Epistelnschreiben  abgelegt  und  in  eine  wahre 
Passion  dafür  verwandelt  haben  werden. 

Leben  Sie  wohl,  lieber,  guter  Eser!  Auch  Ihrer  lieben  Frau  em- 
pfehlen Sie  mein  Andenken.  Und  noch  einmall  Schreiben  Sie  augen- 
blicklich! 


Ihr 


* 


Waiblinger. 


Die  Freundtcbafi  Waibliagers  und  Mörikes,  die  miteinander  die  Hocbscbule 
bezogen  und  zu  denen  sieb  als  Dritter  im  Bunde  der  mehr  rezeptive,  aber  ebenfalls 
diebteriseb  tätige  Ludwig  Bauer  gesellte,  der  ein  Jabr  vor  ihnen  ins  Stift  eingetreten 
war,  blieb  die  innigste  bis  zu  dem  Erlebnis,  das  Karl  Frey  in  seiner  Biographie 
mit  Recht  den  zentralen  \Fendepunkt  in  Waiblingers  Leben  nennt,  aeiner  Liebe  zu 
Julie  Michaelis,  der  Schwester  eines  Tübinger  Professors  der  Rechtswissenschaft. 
Die  Briefe  Waiblingers  an  Julie,  welche  icb  in  den  Süddeutschen  Monatsheften 
demnächst  veröffentlichen  werde,  werden  zum  erstenmal  einen  unmittelbaren 
Einblick  in  diese  verhängnisvolle  Liebe  gewähren. 
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Die  fiompbie  fptelt  in  SJtüncben  )ur  9tegierungb)eit  Königs  Subwig  I.  ©ie  beginnt  am 
9.  gebniar  nachmittags  unb  enbet  om  10.  gebruar  abenbS. 
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Xit  grofir  Qki^fh>t(  Mn  Watbntriu.  Wirtrign,  gnrlUitd  Kaum,  btffm  Sänbc  m« 
Ofcn>  unb  Xabofgualm  bunfd  grfirbt  (tnb.  Xif(b>  unb  6t&bl>  nit  guter  Oibnung  «rrtrUt. 

Rr(bt<  rint  Z&t  auf  b«n  Xanrbrn  (in  SeibKaffcrfeffd  au<  Vot|(Oan.  8tnf(  baut 

f(d)  b(T  grcfk  0<b(nftif(|  mit  Iburfnrrlatte,  dirrfrigen  unb  rinfni  Sicrbanim  aut  einnn  Sneblbt  bd* 
aut.  XoT&bd  an  bd  Sanb  rin  Silbnit  ffbnig  8ubvigt  I.  in  rinfoibmi  Udirabrnm.  Nrbm 
bm  S«8(nftif(|  in  bd  bintm  Gcfr  eine  X&t,  bir  |u  bm  fSobnriunm  unb  |u  rinrm 
outgang  f&grt,  vor  bnn  0<b(nrtif4  rinr  feU^r  in  rin  Rrbmiimnirr. 

Xir  TÜifniTtigr  ISanb  birgt  in  brr  brm  Stbrnftifib  |ugmrigtm  fHilftr  rinr  «ritrrr  Zurr, 
bm  Gingang  |ur  Gnrirr  bd  G^rrutfd.  Zirfr  Zbfirr  grbt  grgm  bm  3<‘f4tumaum  auf.  Übn 
ibr  bat  tBorrm  bd  Gbmitfd  in  brn  ^arbm  brOgrin,  nrig,  gelb,  mit  brm  gut  ^(btbarm  Sabl' 
frrutb:  In  virtute  bonot.  Zir  »ritdr,  gtbgrrr  6^1ftr  bd  Kaub  mirb  autgrfuOt  bur<|  rinra 
frbr  gro|ra  Grfd,  brffm  mittldrt  $rn^  bm  6litf  auf  bm  6of  frriligt. 

{trOd  NaGmittag.  {iintd  brm  S^rnttifG  flbt  Srnofrta  8unglma|rr  inbdZroGt 
bd  WünGnd  fl&rgrrmübGm  mit  golbmd  Rirgrigaubr  unb  buntem  ScbaltuG.  Sir  gat  i|r 
Qir^Gt  brm  3<>fG<n>d  tngrmmbrt,  bribr  Grmr  übrrrinanbdgrlrgt  unb  i^  ringmitft.  S* 
fUt  bintd  rinrm  SRaffiug  Stafd  ^rmrrtbaGrr,  »om  mbtt  Vtrttruiid  fiamrarrl,  bd  mit 
aOd  Srm&ttrubr  SrTrlGtrt  irrfGnribrt.  RaG  rind  flcinm  Vaufr  rrfGrint  Zbomat  Gifrn> 
(epf  am  Grfrrfrnfd.  Gr  gnrabrt  GIrnofrra,  läGrlt  unb  gebt  um  bm  Grfd  brrum.  (SlriG 
barauf  tritt  d rin  burG  bir  rrGtr  Ziurr,  angrtan  mit  bsrrrlrribigrm  Mo<f  unb  langm 
aut  buntrlbiaurm  St«ff,  rinn  fnaOrotra  ttrawattr  unb  rinrm  brrltfrimrigrn  SGltTTbut.  Gr 
firbt  (!G  irirbd  um,  nimmt  bm  |int  ab,  gGt  }um  SGrnfbfG  unb  nrigt  f!G  |u  Srnofrsa. 

Siftnfopf:  3<t)  wei§  nidyt,  tfl  ba8  ba8  $(txrl,  ober  tfl  fl(’8  nidtt. 
@tnof(pa  (baibiraG):  Jf'aDtrl . . . it'aotri . . . 

Sifctifopf:  'lDa8,  £aotrl?  9hr  3Eavtr(,  (in  anbrrr  ifT8. 
@(nof(Oa  (fibrt  auf):  9Rar  . . . unb  Softpi)! 

Siftnfopf:  Sinn,  warum  brnn  fn  (rfdjrrden? 

®rnof(Pa:  SOlrin  ®ott,  td)  l)ab’  fo  frfi  g’fdtfafrn. 

Siftnfopf:  J^ab’8  gemrrft,  aber  jr$t  fag'  mir  mal,  (rnnfl  mid)  ni>4/ 
ober  ftnnfl  mid)  nimmer? 

@enofepa:  ®ie  (ommen  mir  fd)on  befannt  por,  ja,  ja,  0ie  (inb  audf 
fd)on  ifter  ba  g'wefen  bei  un8,  warten  0'  mal . . . (auf  rinmai  frbr  laut.)  3e(fa8, 
je$t  weif)  id)’8,  ber  Jjerr  (Sifenfopf! 

Sifenfopf:  ^ie  er  leibt  unb  lebt,  mit  Jßaut  unb  mit  SoQbart. 
©enofesa:  3?a,  Ijab’n  0ie  8abna  aber  »erdnbert. 

©ifenfopf:  Jlann  id)  bir  {urüefgeben,  . . . bn  warft  ein  tieineb 
^ufeld)en,  alb  it^  fortging,  unb  je$t  — aQer^anb  J^od)ad)tung ! 

©enofeoa:  IWein,  man  tut,  wab  man  fann.  ’b  ib  ja  aud)  lang 
g’nug  her,  baß  wir  unb  nimmer  gTeb«  Ifaben. 

Qfifenfopf:  3(d)t  3a^re,  ad)t  ooDe  3al)re. 

©enofeoa:  0o  lang  fd)on?  3a,  warum  jlnb  0’  benn  gar  nimmer 
)u  unb  fommen? 
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Sifenfopf:  Siebe«  Äinb,  icf)  war  fort,  weit  fort  in  ber  ffielt.  3n 
g^ranfreid),  in  (Sngianb,  in  ^Tmerifa. 

©enofeoa:  ©i«  in  2fmerifa?  SRadjfjer  begreif  idj’d,  baß  ©’  nir 
mehr  haben  f)Ä«n  laffen. 

(Sifenfopf:  3Th,  meine  ©dfweigfamfeit  h^fft  fthon  noch  einen  anbern 
®runb.  3ch  bin  nämlich  bamal«  abgefchoben  mit  einem  J^aufen  ©chuiben. 
Unter  un«  gefagt:  ein  paar  hnnbert  2aler  hnU’  ich  beim  STOarberbräu  (lehn, 
©enofeoa:  3a,  ba«  hnt  mir  bie  SRutter  fchon  g’fagt. 
Sifenfcpf:  'Jßeiß  fte  ’«  noch?  3la,  bafhr  war  ich  aber  auch  ber 
fllottefle  Äorp«burfch  ber  @heru«fia.  ©iebenunbjwanjig  ©emefter  hntt’  ><h 
auf  bem  ©ucfel,  al«  ich  bei  9lacht  unb  9?ebef  au«rücfte. 

©enofeoa:  Unb  jegt? 

Sifenfopf:  3f$t?  3ept  finb’«  hoU  breiunboierjig  geworben, 
©enofeoa:  9?a,  i mein’,  wa«  treiben  ©’  benn  je$t?  ©leiben  S’ 
wieber  in  OTönchen? 

Sifenfopf:  ^a«  tfi  eine  eigene  ©ache,  mein  Äinb.  ©o  ohne  weitere« 
fann  ich  ®ir  barauf  feine  3(ntwort  geben. 

Oenofeoa:  SEBarum  benn? 

(Jifenfopf  (Ifbnt  an  tm  8»br  fmlturfetclT) ; J^ajl  bu  mal  in 

beiner  Unfchufb  etwa«  gehört  oon  biefem  grauenjimmer,  non  ber  Sola  fDfontej? 

@enofe»a  (lacht):  3lh,  ba  fragen  ©’  nett,  .^err  Sifenfopf.  3mti  3nhr 
ifl  bie  Sola  iSlonte}  im  Sanb,  bie  ganje  ©tabt  fpricht  2ag  unb  9lacht  oon 
ihr,  bloß  oon  ihr,  unb  ich  foU  nir  baeon  g’hört  haben? 

®ifenfopf:  9lun  gut,  bann  will  ich  bir’«  fagen:  Iiiefer  iCirne  werbe 
ich  hrn  Jfrieg  erfliren. 

©enofeoa:  ® a« ? 

(Sifenfopf:  3h>^  “nb  bem  alten  Äönig,  in  beffen  SRamen  fie  regiert, 
©enofeoa:  Um  @otte«willen,  net  fo  laut. 

Sifenfopf:  3(1’«  fchon  fo  weit,  baß  man  nirgenb«  mehr  (Icher  i(l? 
3lber  ber  5h®nia«  Sifenfopf  (ißt  (ich  ba«  tDlaul  nicht  oerbinben,  er  rebet, 
wie  ihm  ber  ©chnabel  gewachfen  ift,  unb  oor  allem,  er  wirb  reben. 

2B  a m m e r l : ®egen  mir  fönnen  ©’  fcho  reben,  J&err  Sfachbar. 
4’emer«bacher:  ffiegen  mir  er(l  recht,  bin  ganj  berfelben  OTeinung. 
®ammerl:  3a.  ©an  ja  fchaubcrhafte  3u(lAnb  im  Sanb. 
.^emer«bacher  (tcmmt  etwa«  na*  eern):  ffiiffen  ©’, — t fönnt’ Shnen 
WQ«  erjähfrn  oon  ©’fchichten  unb  oon  ©achen,  i fönnt’  3hnen  fagen,  wa« 
be«  3ßeib«bilb  fchon  @elb  oerbraucht  hnt. 

Sifenfopf:  @anj  richtig,  mein  waefrer  ©ürger.  3lber,  baß  (ich 
jemanb  rührl  bagegen,  baß  einer  auftriti  oon  euch  unb  fe(l  auf  ben  Jifch 
haut,  ba«  gibt’«  nicht. 

©enofeea:  C,  bie  ©tubenten,  bie  rühren  (Ich  fchon.  @rab’ jeßt,  wo 
mir  reben,  in  berfelben  ©tunb’  (ieht  ber  ©enior  oon  bie  (5hfru«fer  oor  ©ericht. 
©ifenfepf:  3Barum? 

©enofeoa:  3ch  weiß  net,  ob  ©ie  baoon  a fchon  g’hört  hoben? 
Die  Sola  ®?ontej  hol  «rft  mit  bie  ©tubenten  anbanbeln  wollen.  He  hoben 
r aber  ’nau«g’f(hmi(fen.  ffia«  tut  fie  in  ihrer  2But?  ©ie  ruft  a eigene 
SBerbinbung  in«  Seben,  bie  3llcmannen. 


Digiiized  by  Google 


803  S«>- 


Sifenfopf:  Sine  SSerbinbung  mit  färben  unb  0d)lägern? 
@cnofeoa:  3an>ohI. 

Sifrnfopf:  Unb  bofür  Ijobtn  fld>  ?eutr  ^rrgtgebtn?  ©tubenten? 
Jreif,  immatrifulirrte  Sffabfmiftr? 

©enoftoa:  ^tnfen  ®’  Saljna,  J&err  ©ifenfopf,  fogar  finer  oon  bie 
(51)fruÄffr. 

©tfenfopf:  3fi  nid)t  wai)r! 

©enoftoa:  ©tauben  ®ie’d  nur,  ber  Seifner  ii’Ä  gemefen. 
©ifenfopf:  >Da  birt  bod)  aQr^  auf! 

©enofeoa:  X!ad  bot  eben  ben  0enior  fo  rabbiat  gemacht,  fo  bamifd). 
Unb  wie  er  geftern  ben  Meißner  trifft  auf  ber  ?ub»ig(lrag’n,  »ai  tut  er? 
©r  baut  ib»t  eine  ’runter. 

Sifenfopf:  ©ra»c!  ÜBie  btiß*  ber  treffiidje  Senior? 

©enofeoa:  ’ö  ii  ber  ©ua  oom  ©inglfpieler  brüben,  oom  Saljflbfler. 
©ifenfopf:  I5er  i'aoerl ? 

©enofeoa:  iffiaö?  ben  fennen  Sie  nod)? 

©ifenfopf:  ÜBerb'  bod>  ben  3faoerI  fennen!  ÜBar  nod)  mein  ?eib» 
fud)4.  Unb  brr  famofe  ^erl  ift  btut  nod)  babei?  J^at  natür(id)  nie  ein 
©ramrn  gemacht? 

©enofeoa:  ©in  ©ramen  bof  tr  fd)on  g’mad)t,  aber  {toeimaf  i^  er 
fd)on  burchg’faOn. 

©ifenfopf:  ^a,  ba,  b«!  @tn  echter  i3»  Sniefna.)  !Xbrr 

bu  bifi  ja  gan;  oerirgen.  Scheint  bid)  ja  febr  für  ibn  ju  intereffierrn?  ÜBobl 
fo’n  fieined  Techtelmechtel  lod?  Jje? 

©enofeoa:  3(uf  rin  Techtelmechtel  lie^  id)  mich  net  ein,  J^err  ©ifen« 
fopf,  id)  bin  ein  anftünbiged  ©ürgermübet. 

©ifenfopf:  3(Ifo  ernftbafte  3fb(Id)ten?  Xstt  3Eaoerl  »irb  ein  ebr» 
famer  ©irrfiebrr  am  !2frme  ber  ©enofeoa  ?unglmaper? 

.^emeröbacher:  £ed  glaub  i,  bie  3(lten  fünnen  nur  nod)  net  einig 
werben. 

iffiammerl:  3weiunbjwan}igtaufenb  ©ulben  b<>f  ber  alte  Singlfpieler 
fchon  boten  fürd  B^eoerl,  aber  b’  ^unglmaperin  oerlangt  fünfunbjwaniig. 
©ifenfopf  (lai^t):  ©in  regelrechter 

©enofeoa:  31b  na,  i6  aud)  nod)  wa^  anber«  im  Spiel, 
©ifenfopf:  fflaÄ  benn? 

©enofeoa:  ©er  Xaoerl  bai  fo  überfpannte  3been  im  Äopf.  ©r  will 
j’erfl  nod)  wa«  erleben,  fagt  er,  er  will  j’erfl  nod)  Stubent  fein,  furj  unb 
gut,  er  weiß  frtbrr  no  net  recht,  wad  er  will. 

©ifenfopf:  ©oran  erfenn’  id)  meinen  ?eibfud)fen.  ©r  fühlt,  baß 
etwad  gefcheben  muß,  unb  er|f  wenn  bie  Schanbe  getilgt  ifi,  wirb  er 
mit  bir  — 

©enofeoa:  ^(l,  pft.  3ch  büt’  bie  Sjfutter  fommen.  9?ir  oerraten, 
baß  id)  wai  ß’foßt  hob’. 

^rau  Sunglmaper  (in  |)ou<ririb  unb  rtnm  fiTojrn  S^l&ßrtbnnb  am 

Ubftnrn  Oüttel  »on  linM  Hitfnilirtf) : ©Uten  3lbenb. 

^ammerl:  ©uten  3fbenb. 

©ifenfopf:  ©uten  3fbenb,  iDfutter  ?unglmaper,  geben  Sie  mir  nur 
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bif  J^anb.  <Si  ill  rin  altrr  ®rfannter,  be|lnnrn  ©ir  fidj  nur.  ®tr  Ijabrn 
mcintn  SRamcn  oft  auf  bir  fcijtoarjt  2afrl  grfdjrirbrn  (fcu<b(»abtmnt)  5^0  — mo« 
ffi  — frn  — fopf. 

0^rau  ^ungtntaprr  (niAt  jeraU  fcntrrltct  nfirut,  au4  nidit  uiifirantU(t) : 
@0?  ©0?  Der  J&rrr  (Sifrnfopf?  Sltdjtig,  fegt  frnn’  i 6a()na  rrft  »irbrr. 
ÄDerbing«,  brn  Slamrn  bab’  td)  oft  auf  bir  5afrl  g’fdjrirbrn,  ftrbt  noch  bran, 
tooUrn  ©’  miffrn,  mir  b»tb? 

(Stfrnfopf:  Danfr,  b<*b’  frin  Srrlangrn. 

^rau  ifungtmaprr:  SBrambrn  frint  3(ngfl  nrt  bab’n,  id)  fag’Ä  nrt. 
SBaö  babin  i4,  id  babin,  unb  b'  Sunglmaprrin  mar  jrbrrjrit  nod)  a ^rrbrrgd< 
inuttrr,  bir  ftd)  nrt  bot  lumprn  (affrn. 

®ifrn(opf:  I>ad  mrig  brr  (irbr  ^immrl. 

Jrau  ^unglmaprr:  3(brr  ©ir  fibrn  ja  trodrn.  Jrorrl,  marum 
bringfi  b’  ibm  brnn  fri  ©irr? 

Sifrntopf:  3?rin,  banft,  frinrn  ^ropfrn  mrbr. 

^rau  ?unglniaprr:  ffiad?  Crr  Sifrnfopf?  Der  gr6gtr  ?umt 
Pon  brr  ganjrn  Uniorrfität,  oor  btm  fri  ^ibrf,  fri  ^rnflrr  unb  fri  ^ag( 
nrt  fidirr  mar  — brr  trinft  fri  ©irr  mrbr? 

J^rmtrdbacbrr:  2Bir  bolttn  ®’  b«nn  brd  aud? 

@ifrnfopf:  3a,  3)futtrr  ?ung(maprr,  id)  bin  übrrbaupt  rin  anbrrtr 
3)trnfd)  grmorbrn.  3d)  bobr  ?rbrndfd)ulr  burd)grmad)t.  ^ir  altrn  3$orurtrilr 
unfrrrd  orrflaubtrn  Äontinrntd  bab’  id)  allr  übrr  ©orb  grmorftn,  furj  utib 
gut:  grlrrnt  bnb’  id)  rtmad. 

^rau  ifungimaprr:  9lo,  ©ir  mrrbn  mad  @’fd)ribtd  grtrrnt  bobrn. 
Sifrnfopf:  ^>ab’  id)  aud)  brübrn.  ^om  ©tragrnarbritrr  bob’  id) 
mid)  raufgrradrrt,  2irrb4nbigrr  mar  id),  3irf“drritrr,  Sd)langrnmrnfd)  unb 
iXrbaftrur.  3r$t  abrr  miU  id)  bir  grüd)tr  birfrr  Scbutr  gmirgm.  3d) 
mrrbr  arbritrn,  id)  mrrbr  bonbrtn. 

grau  ?unglmaprr:  iJRit  mad  brnn,  mrnn  man  fragrn  barf? 
Sifrnfopf:  9^it  brm  ^opf,  brm  ^rrjrn  unb,  mrnn’d  not  tut,  mit 
brr  gau|l. 

grau  üunglmaprr:  Unb  für  mrn  moDtn  ©’  brnn  arbritrn? 
Siftnfopf:  gür  ruch  allr,  mit  ibr  ba  ftib,  für  bad  ganjr  ?anb,  für 
bir  SBrlt.  3<>,  ib^  gutrn  ?rutr,  id)  milt  rud)  brraudrrigrn  aud  btm 
©umpf,  in  brm  ibr  ftrrft.  3<b  mill  brn  gingtr  in  bir  offtnr  HBunbt  Irgrn; 
abrr  id)  mill  rud)  auch  bad  Öl  grbtn,  mit  brm  ibr  fit  b«it*n  fünnt. 

grau  ?unglmaptr:  3 mti@  nrt,  i prr(lrb  fri  iffiort  oon  brm  B^ug. 
$ifrnfopf:  ^ann  mill  id)  brutlicbrr  mrrbrn,  3)futttr  ?unglmaprr: 
iCir  gro@t  ©abplonifcbt  bot  ^injug  in  97fünd)rn  grboltrn.  ©rit  jmri  3obttn 
fpringt  fif  *ud)  auf  brn  Äüpfrn  btrum,  birfr  rbrmaligr  ^dnjrrin,  bir  jrbigr 
@rüftn,  bir  ?oIa  IDfontr). 

grau  ?unglmaprr:  'Pfrift  brr  3Binb  aud  brm  8od)?  9?o,  ba 
mrrbn  ©’  fcf)lrd)tr  @’fd)4ftn  macbrn,  mrnigftrnd  bri  mir. 

.^tmtrdbad)tr  (bibnif*):  ©ri  brr  ?unglmaprrin  ift  nümlid)  jrbt 
9lubr(iürung  polijrilid)  orrbotrn. 

grau  ?unglmaptr:  2(ud  brm  rinfadirn  @runb,  mtil  bir  ganjr 
©fcbicbt  frin  Bmrcf  bot. 
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4*tmrr^6ad;cT:  0o?  Unb  tvcnn'ö  @e(b  no  lang  fo  {um  3*n{lcr 
naubflirgt? 

Srau  ^unglmapet:  Saö  get)t  un4  nir  an. 

^ammtrl:  Sriaubtn  »er  berf«  benn  jabltn?  ÜBir  berfen’i 
}al)(tn. 

J^emerdbadjer:  'i  Solf,  'b  notleibenbe  Solf  berfb  jablen. 

Kammer  1:  J^aben  Sie  vieOeicbt  net  g’b^rt,  »ab  ba  braunen  für 
a ^rad)t  ib,  in  bem  ^alaib  von  bera  ®rüjtn?  3 »ei@,  i fann'b  3bno 
fagen,  benn  a @’f(b»i(ierfinb  »on  meiner  grau  ihrer  93afen  ib  ©ebienter 
g'»efen  bei  ber  grau  @rüftn.  ©er  fann  reben:  (fein  iritbbq)  !XDeb  non 
@o(b,  Spiegel  bib  auf  b’  ©ecfen,  unb  ©etten,  ba0  man  aubflrecfen  fann 
mit  bie  güg,  fo  (ang,  alb  man  »iO. 

J^emerbbacber:  ©o  gebt’b,  »enn  bie  ait'n  ©üum'  no  ama( 
aubfd)Iagen. 

grau  ^unglmaper:  .^rrr  J^emerbbad)er,  ©ie  get)t'b  g(ei  gar  nir  an. 

J&emerbbadjer:  'Jßab?  5 jahl’  mei  ©teuer  grab’  fo  gut,  olb  »ie 
©ie,  i laf  mi  von  3hna  net  ’b  fDfaul  bieten,  i geh. 

ÜBammerf;  SRir  ib’b  )»ar  »urfd)t,  »eü’b  nir  b>if^  ivttm  man 
(id)  auflehnt.  3(ber  fd)Iecht  anfchau’n  Ia$  i mi  bo  net  oon  ber  ^unglmanerin, 
brum  geh  i mit  (Sahna,  J^err  9fachbar. 

J^emerbbad)er:  3n  a anberb  ÜBirtbhaub , »o  ma  ungeniert 

reben  berf. 

(Sifenfopf:  9fur  ruhig,  meine  ©ürger,  id)  fage  eud) : (Sr  »irb 
fid)  burchringen,  ber  (9ei(i  ber  SDahrheit,  ber  Unabh&ngigfeit  unb  ber 
greiheit. 

graul'ungfmaper:  "X  »ab,  bie  ffieit  bleibt  aDe»eil  am  felben 
gltd  (lehn. 

(Sifenfopf  (mii  gtclict  (SeWrtf):  Unb  fit  bewegt  (ith  bod),  SRutter 
Sunglmaptr!  3a»ohl,  geben  ©ie’b  ju  ober  nicht:  bie  ©tubenten  flnb  un« 
erhürt  provojiert  »orbrn. 

@tnofeoa:  grau  ©futter,  beb  ib  fd)o  »ahr,  bie  9oIa  hot  ang’fangt. 

grau  ifungimaptr:  ©ei  bu  fiab,  bu  oerfiehü  von  fo  »ab  no 
gar  nir. 

(Sifenfopf:  (Sriaubtn  ©ie,  fDfutter  Üunglmaper  — 

grau  üungimaper:  ®ar  nir  erlaub  i,  vor  aQtm  fein  ^onflift 
mit  ber  ^olijei. 

(Sifenfopf  (ia<bt). 

J^emerbbaiher  (la^t  luub). 

grau^unglmaptr:  2a,  (affen  ©ie  fich'b  nur  erjühf'"  von  ber  ba. 
Obren  ©’fpufl,  ben  3Eaotrl,  ho^>tv  f’  fthw  vorg'Iaben  unb  Ohntn  »erben 
fit’b  halb  grab  a fo  machen. 

J^emtrbbacher  (mit  fSammni  am  riu<gan«) : gürchten  ©'  (Sahna  nur 
net,  eb  »erb  net  fo  g’führli. 

(Sifenfopf:  Och  fürchte  mich  nicht,  bab  »ti^  bie  SRutter  Sung(maper 
fthr  gut.  ©arum  »erb’  ich  junüchfl  meine  Sßüht  auffthtn,  bann  »erb’  ich 
ben  ©ch(ügtr  }ur  .^anb  nehmen,  unb  bann  . . . («t  mfiummt  ecr  «td,  tn  von 
trd^te  rixtrittj. 
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Kbti  (nimmt  Bcibnaffrt  aul  b«n  Arffrl):  @t(o6t  fei  3efud  (St)ri(lui  — 
@enofet)a:  3n  <fn>igfeit,  2(mrn. 
lEBammeri:  3n  (Sreigfeit,  3Tmen. 

J^emer^badter  (iwig  awi  ouf  etfenfcpf):  3e$t  treffen  ©te’i  gut, 
J^err  ^urat,  a intereffanter  ©efud)  id  ba.  («t  mit  Sammni 

Sifenfopf  (fiit  g4>):  Der  aff?  3d»  banfe  für  fo  »ad.  (8out) 
3fuf  bafbiged  9BieberfeI)en,  SKutter  Sungimaper.  («t>  in  Wr  Äiwirgutf.) 

^rau  ?ung(maper  (ruft  iN  no4' : .i^ab'd  net  fo  ei(tg.  @riüg  @ott, 
J^err  ^rat. 

3fbe(:  @räg  @ott,  ^rau  ?ung(maper.  ©ie  flnb  ja  ganj  edtauffiert. 
^rau  ?ung(mai)er:  .^ab  mtd)  »ieber  tnaf  g’ärgert. 

3fbel:  ©o?  ÜBoröber  benn? 

^rau  ^unglmaper:  Über  ben  üRenfdtrn,  brr  ba  grab’  naud  id. 
J^aben  ©’  ’n  nimmer  fennt?  Ded  »ar  ber  Sifenfopf  ^bomad. 

3fbel  (f»*t  g*):  Der  Sifenfopf?  Der  ^agbieb?  Der  ©trijji,  ber  nie 
»ad  gegfaubt  bot  im  ?eben,  ber  nie  in  eine  ^ircb’  gegangen  iff?  ÜQad  will 
benn  ber  »ieber  in  SRändien? 

^rau  Sunglmaper:  Denfen ©' @abna, Steoalation  mbcbt  er  machen. 
7(btl  (»it  eninerrt,  ftbr  fcninMicb):  ffBad  ©ie  nid)t  fagen? 

^rau  ?ung(maper:  3(brr  bad  finnt  mir  paffen,  J^err  ^urat,  wo 
wir  fo  fd)on  fo  nie!  ©fanbal  hoben,  bie  jwei  (e$ten  3obr,  wo’d  aDe  $ag 
a J^auerei  gibt,  unb  wo  fei  9j(tnfob  mehr  ftther  id,  ba@  er  in  9tub  äber 
b’  ©tragen  geben  fann. 

3(  b e 1 : 2(Derbingd,  nur  bebenfen  ©ie  auch,  wad  wir  erlebt  hoben  in 
ben  jwei  3obren.  Unfere  ^riefler  (inb  »ertrieben  worbn,  unfere  b*tlt0* 
Kirche  iff  mit  $ägrn  getreten  worbn.  Drbnung,  @efe$e,  aQed  bat  auf« 
gehört,  bie  STOinider,  bie  »ecbfelt  bad  ^eibdbilb  nod)  ifter  ald  »ie  ihre 
J^rmben  . . . 

^rau  ?unglmaprr:  Unb  wer  id  fd)ulb  an  aD  bene  Suffdnb? 
Unfere  iWanndbilber  fan  fd)ulb!  3a»obI,  J&err  d?urat.  ÜBrnn  T fo  bumm 
fan  unb  (affen  ftd)  aDe  b’  J^ipf  Prrbrehn  oom  £6nig  herunter  bid  jum 
lebten  ?aternanjänber,  bann  g’fcbiebt'd  eabna  ganj  red}t. 

31  bei:  Da  id  nir  )u  machen,  ©ie  d»^  halt  aOe  oerjaubert. 
^rau?unglmaper:  3(,  oerjaubert ! Den  Sauber  fenn’  i,  .^err 
Aurat,  beffer  ald  »ie  ©ie. 

31  bei:  fdein,  ©ie  fennen  ihn  nicht,  aber  ich  fenne  ihn,  unb  ich  tonn 
©ie  oerdchern,  er  fommt  auf  bireftem  ®eg  »om  leibhaftigen  ®ottfeibeiund. 

grau  ?unglmaper  (lacdt:)  Dad  mag  grab’ fdjon  fein,  Jjerr  Äurat, 
benn  ’n  Teufel  hot  bie  ?ola  im  ?eib. 

3(bel:  ID^it  folchen  Dingen  foO  man  (einen  ©pag  treiben,  grau 
^unglmaper.  9Bad  hob’  ich  3h"*"  fl*fogt,  old  ber  ^eigner  ju  ber  ?oIa  ge« 
gangen  id?  ?affen  ©ie  3ht  <&aud  audweihen,  bamit  bie  ©dnbe  hinaudgeht. 

grau  ?unglmaper:  J^err  £urat,  ©ie  fennen  mich  je$t  fo  a fdnf« 
unbjwanjig  3ahr.  >C*ab’  id)  meine  Pflichten  ald  ^atholifin  am  ®nb’  per« 
nachldfdflt?  ®eh’  ich  net  jeben  Sag  in  meifOfeg?  ©eicht’ ich  net  aDe  fechd 
Wochen  ? 

31  b e 1 : 3a,  ja,  ba  fann  ich  gar  nid)td  beandanben. 
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$rau  Sungltnaper:  ®ut.  üanti  werben  ®’  ntir'd  aud)  net  weiter 
in  Übel  nel>men,  wenn  id)  3l>nen  fag’:  ®on  ber  Tfubrdudjerei,  ba  l)att  id) 
nir.  ®ar  nir.  Ißei  bem  Sauber,  ba  jiel)t  fo  wad  net,  beö  bürfen  ®'  mir 
glauben. 

31  bei:  ®o?  ®o?  Unb  bai  wiffen  Sie  ganj  befiimmt? 

$rau  Sunglmaper:  3lber  natdrlid).  Die  tfola  iö  a f>uloerfaft, 
wer  }’  nat}  l;inget)t,  ben  {erreigt'd,  bed  id  bie  ganje  $rfldrung. 

31  bei:  3e$t  laffen  Sie  mid)  einmal  reben  ..  . 
grau  ?ungl inaner  (fett  nfoiut):  SRa,  na,  ba  fdnnen  ®'  net  mit» 
rebn.  ®on  an  grauenjimmer  »er(lel)en  ®’  nir.  31  geifllidjer  J&err  — ba 
bürfen  ©’  ja  gar  nir  Berftebn. 

3(bel  ((l»bt  auf):  grau  ?unglmaper,  3l)tf  — mertwürbigen  3Cn|Td)ten 
über  bie  @rüftn  ^anbdfelb  (inb  mir  jwar  leiber  nid)t  me^r  ganj  fremb,  aber 
fo  unuerblümt  bat*en  Sie’d  bid  jeßt  bod)  nod)  nid)t  audgefproeüen.  Dedbalb 
rid)t’  id)  3f)utu  aud)  nidit  aud,  wad  id)  audjurid)ten  gehabt  t)ütte,  fonbern 
empfehle  mid). 

grau  Sunglmaper:  @eh,  J&err  Äurat,  bed  hob’  i net  wollen, 
. . . bed  tut  mir  leib.  Sagen  S’  mir,  wad  S’  mir  audjurid)ten  hoütU/ 
ober  na,  fagen  Sie’d  lieber  net.  3d)  weig  ja  fo  fd)on,  ’d  id  wieber  oom 
Singlfpieler. 

@enofeBa  (tu  in|irtfd)nt  am  £<trnttif(d  tcfchifti^t  vat  mit  Oetnrn  unt  ISldfnTuont): 
!ßom  Sater  Singlfpieler? 

grau  Sunglmaper:  9?atürli,  bie  fann’d  ia  fd)o  wieber  nimmer 
erwarten.  Die  meint,  jTe  mu§  ben  Jaoerl  h*ut  no  haben. 

31  bei:  Unb  id)  htlf  ihr-  ®ttn  ®«t  oemünftig,  grau  ?unglmaper, 
geben  Sie  nad).  Der  Singlfpieler  gibt  aud)  nad).  $r  lägt  breiunb}Wan)ig< 
taufenb  @ulben  bieten. 

grau  ?unglmaper  (fftt  fdm»0):  So?  @ibt  er  nad)?  3(ber  ’d  id 
mir  ja  net  umd  @elb  allein.  Die  4>eirat  mit  bem  narreten  Stubenten  pagt 
mir  net. 

3(  b e l : Sie  haben  fid)  eben  manched  ahberd  gebad)t,  bad  tun  wir 
alle  im  ?rben,  jeben  ^ag  unb  jebe  Stunbe,  unb  ’d  fommt  bann  bod)  fo, 
wie’d  fommen  mug.  (Ciftt  g*  um  unt  winft  tn  wittfnl  tu:  lt|t»« 

«erte  tfTfinfam,  näbft  gu  ttftm.)  Drum  fein  Sie  nid)t  fo  wiberfpen)lig,  wiffen 
Sie  wad?  Sieben  Sie  mit  ihm  felber. 

grau  ?unglmaper:  Soll  i Bielleid)t  nübergehn?  Soll  i eahm 
nad)laufen,  foU  i f^d)6n  bitten,  bag  er  mei  5od)ter  nimmt? 

31  b e l : ©raud)en  Sic  gar  nid)t.  Da  iji  er  ja  felber  fd)on.  _ 
grau  ?unglmaper  (trrtt  um):  fflad?  3(h,  bed  id  a Überfall, 
bed  id  hinterliffig,  J?>err  Äurat. 

3(  b e l (|i(tt  g<t  mit  (SmefdM  in  bm  Sirfn  (uidcf.) 

Singlfpieler:  ÜRugt’d  net  gar  a fo  tragifd)  nehmen,  ?ungl» 

maperin,  ed  geht  net  um  5ob  unb  ?eben. 

grau  ?unglmaper:  ffieig  fd)on.  Um  mein  ©elbbeutel  geht’d. 
Singlfpieler:  ^raud)ff  bi  net  gar  a fo  auffpieln,  fd)liegli  bin 
i a net  auf  ber  ©rennfuppen  baherg’fd)Wommen. 
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^rau  ^ungfma^cr:  J^ab'  t a gar  ntt  g'fagt. 

®ingrfpi((rr:  2at  a nrt  paffen.  3 bin  a ang’fet^ner  9^ürgeT, 
i bo<f  im  ^anbtag,  unb  wenn  i no  amal  fommrn  bin,  tro$brtn  b’  ni 
f(f)c  einmal  tjafi  abfat)m  laffn,  nad)b<r  i'^  i>ioß  »<9"  bem  SRabel  ba 
hinten,  weil  i’4  nimmer  fet)n  fann,  wie  ftch’^  abb&rmt. 

^rau  Sungimaper  (laitenb):  ®ing[fpieler,  bu  bift  a @emütbmenfd), 
famt  beine  breiunb]wan{igtaufenb  ®u(ben. 

@i  ng  ffpieler:  3 fag  bir  b’  ffiahrljeit. 

$rau  ^ungtmaper:  @e$  bi  amal  nieber  auf  beine  vier  S&ucb< 
(labn  unb  paß  auf:  3(Ifo  ja,  i«  wahr,  i bab’  mi  g’webrt  bi«  jebt  gegen 
bie  J^eirat.  3Darum  boi)’  i mi  g’webrt?  ^eil  bei  Sua  a überfpannt’^ 
SRann^bilb  ii,  a ®if(bpel,  ber  mit’m  jtopf  burcb  b’  9Banb  m6d)t.  £ei 
paft  fi  aber  net  für  an  recbtfdtaffenen  ©urgerdfebn. 

0ing(fpie(cr:  3a,  ja,  ba  fannft  fd)o  recht  b<>i>n. 
grau  ?ung[maper (fcbt  rntfcbtrbtn) : 3 b<>i*'  überhaupt^  alleweil  recht 
®iH  bir’«  a glei’  beweifen.  5Ba«  braucht  bei  ©ua  Sfanbal  j’  machen? 
J^a?  9Da«  braucht  er  bem  ^eigner  eine  'runter  j’baun,  b<>? 

©inglfpieler:  SKein,  be«  fan  b“ii  f®  ©’fchichten.  3r|  i«  bie 
ganje  3®it  »errücft,  alle«  jlebt  aufm  Äopf. 

^rau  ?unglmaper:  Unb  ba  meint  ber  3Eat>erl  natürti,  er  mug 
a aufm  Äopf  (leben. 

©inglfpieler:  I^e«  meint  er  net. 

g^rau  ?unglmaper:  30a«  benn  fonfl?  30&r  bei  ©ua  net  jweimal 
burch’«  Sramen  g’fallen,  b^u’  g’arbeit’f,  bann  fdm’  er  net  auf 

fclche  3been. 

Singlfpieter:  ICafür  foQ  er  eben  je$t  wa«  arbeiten. 

9rau  ?ung(maper:  SOober  weißt  benn  bu,  baß  er  „ja"  fagt 
ebne  weiter«  ju  brr  Verlobung? 

©inglfpteler:  9io,  be«  wdr  net  übel,  gür  wa«  bin  benn  i ba? 

@enofeUa  (Ue  vom  Srfer  au<  tot  ganje  '"'t  VngP  »nfclgtr,  femmt 

na«  vorn):  Sr  fagt  „ja",  ^rau  tDluttrr,  wenn  Sie«  erlauben,  er  i«  hoch  a 
guter  9)lenfch,  er  b<U  mich  gern  . . . 

9rau  ?unglmaper:  3e$t  fommt  natürli  bie  a noch  haber. 
7(bel:  Unb  ich  <>u<h  noch,  geb,  erlauben  Sie’«, 
grau  ?unglmaper:  2llle  ouf  einmal?;  9la,  i b’balt  tro$bem  ’n 
Jlopf  b®<b  nnb  fag’  euch  f®  ®i®(:  £averl  foU  mir  recht  fein  al« 

©chwiegerfobn,  wenn  er  mir  a ^^robejeit  b’flebt.  (3n  eingifrieift  frei*'®) 
i«  nümlich  ber  JjaOobri,  ber  (Sifenfopf,  wieberfommen.  ®er  SRenfeh  g’faBt 
mer  nimmer,  er  reb’t  fo  bamtfeh  baber . . .,  er  trinft  fei  ©ier  mehr,  furj  unb 
gut,  I fürcht’,  er  b®bt  ’n  3fa»erl  auf. 

©inglfpieler  (riftig) : Sr  b*$i  ’n  nimmer  auf,  i bürg  |ber’«  auf 
Sbr’  unb  Seligfeit. 

grau?unglmaper:  3 glaub’«  no  net  recht. 

31  bei:  9lun,  ba  fragen  Sie  ben  3Fa»rr  hoch  felber.  @ben  fommt 
er  wieber  non  ber  3^o(i{ei. 

©enofeoa:  ffio«?  Sr  fommt  fchon? 

Singlfpieler:  ®ott  fei  Sanf,  baß  be«  a fo  au«gangen  i«. 
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@encff»a  (frnnst  jut  litf):  3fa»trl,  i'aofrl!  (€i»  waüt  m tm  Wn- 
tirtnitni  |ui&c(.) 

£ av  tx  (nrf(^rint  Ha$  unt  tmgt,  gdritft  ccn  IBaifmiagd,  Snll  uiit  |vri  anbrai 
6tmi«f«rn). 

©tnofreo:  3c(ff^  na,  »a^  b*nn? 

3Bacftrnag((  (nlnft,  «an  «rgr  Satn  niA(  |u  (r(i  Idä^grn'i. 

Äbtl:  SKug  er  am  ®nb’  bod) 

^atftrnagcf:  Xia^  nid)t. 

grau  Junglmaper:  ffia«  gibt'«  bfnn  nad)l)fr,  i miD’«  »ifffn. 
©reif:  Äbbitte  mug  er  leiflen,  brin  im  ^alai«  ber  ©rdjxn  Sanbdfetb. 
ffiadernagel;  iJem  ^eigner  »or  fdmtfid)en  3ffemannen. 

@reil:  Unb  roenn  er’«  nid)t  tut,  bann  »irb  er  relegiert. 
Singlfpieler:  ÜRei,  menn’«  weiter  nir  i«. 
a»er  (tu  auf  ctn«  etun  grfaUfli  ig);  3Benn’«  weiter  nir  i«,  Sater  — 
c nein,  weiter  i«’«  nir,  l)6d)flen«,  bag  wir  alle  miteinanber  »erfdjimpgert 
gnb,  ba«  ganjc  ^orp«,  wa«  ba  btfing^t  beim  aRarberbrdu,  feit  bie  Uni» 
»ergtdt  »on  ?onb«l)ut  nad)  STOündjen  »erlegt  worben  tg. 

grau  Cunglmaper  (na*  rinnr  tirinen  ^'aufe) : 3?o  jo.  3Barum  mugt 
a alleweil  ’n  Speftafel  anfangen? 

3fa»er:  fDIutter  ?unglma»er,  ba«  ?iebl  l)ir’  icb  fdfon  lang.  9)?an 

wirft  ^rofejforen  l)inau«  au«  ber  Unioergtdt,  bie’«  gut  mit  un«  meinen. 
$02an  fe$t  un«  eine  ?umpenbanbe  al«  gleidfbered^tigte«  .^orp«  »or  bie  92afe, 
man  fd)ifaniert  un«  auf«  i&lut,  unb  wenn  wir  nid)t  gebulbig  ju  allem  ja 
unb  3(men  fagen,  bann  l)tigt’«:  Hßarum  mügt  0peftafel  anfangen? 

3(bel  (ter  ffbt  grfrannt  jugfbtrt  bot):  Da  l)at  er  redjt. 

Xa»er:  ^a,  man’«  benn  für  müglid)  beiten?  ®in 

0d(uft  wie  ber  ^eigner,  ber  unfere  garben  »erraten  b“t,  ber  gd)  »on  ber 
?ola  frigeren,  pu$en  unb  bcjablen  lügt,  ja  bejal)len,  bag  iljr’«  nur  wigt, 
ein  foicber  ©djuft,  ju  bem  foll  id)  b'ngfl?"/  <tb  foU  bie  .^inbe  falten  unb 
fagen : Hd),  lieber  >l^err  ^eigner,  id)  b^b’  Unrecht  getan,  bag  ich  Dbtitn  eine 
runtergebauen  bab’,  ©ie  gnb  ja  ein  ®b«nn>ann  »om  reingen  SBafer,  feben  ©ie 
bier  auf  meinen  Änien  bitt’  id)  ©ic  um  — 9?ein,  nein,  ÜRutter  ?unglmaper, 
bie«mal  lag  id)  mir  ba«  ?iebl  »on  ber  ^Hrünbnergemütlid)feit  nid)t  pfeifen, 
grau^unglmaper:  ®«  gebt  natürli  fd)o  wieber  Io«. 

3Ea»er:  ®«  gebt  wieber  Io«,  ©o  wahr  id)  ber  ©enior  »on  ben 
®b<’tu«fem  bin,  fo  wahr  id)  meine  garben  in  ®bttn  getragen  b^ib’  »oKe 
gebjebn  ©emeger:  Da«  le$te  barf  man  mir  nicht  bieten,  nein  — relegieren 
lag  id)  mich  nicht. 

31  bei:  Unb  wa«  wollen  ©ie  benn  nachher  machen? 

JEaoer:  3d)  n>eig  nicht,  id)  fuch’  nach  ’nem  ©tü$punft,  nad)  ’nem 
S){enfch<n,  ber  mir  bie  4*anb  gibt,  ber  mich  rau«reigt  au«  aU  bem  ©chlamaffel, 
ber  mir  jeigt,  wo  ein  3(u«weg  liegt. 

©inglfpieler  (|u  &mc\na):  ©ag’«  ihm  hoch  enblid). 

@enofe»a:  3ch  fag’«  ibm.  (6«  tritt  |u  ifcm.)  3Ea»erl,  pag  auf, 
mugt  nimmer  »er}weifelt  fein.  Der  ITOenfd),  ben  bu  fud)g,  ber  i«  g’funben. 
Da  fchau  her,  i bin’«  felber.  3a,  ja,  glaub’«  nur.  ffienn’«  b’  »ernünftig 
big,  gibt  un«  b’ITOutter  j’famm,  aber  fei  9le»alation  barfg  b’  mehr  machen. 
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©inglfpiflcr:  Stcl)  auf,  bebanf’  bi.  D’  ^unglmabehn  miU’«  wirf» 
tid)  erlauben  unter  ber  ©ebingung. 

SFaoer  ('ttlifM  gib  fi#ir»rfäniä) : Sie  roilTÄ  erlauben,  roenn  icf;  feine  — 
(K  laibt)  na,  ja,  bad  ifl  fo  eine  ©ebingung,  bie  man  jemanb  fleUt,  ber  bireft 
»om  @a[gen  baljerfommt. 

@enofe»a:  3k'aoer(,  i bitt’  bidj! 

3Paoer:  Seoerl,  bu  weift,  id»  bat»’  mir  nie  anbereÄ  gemünfdit,  id> 
bab’Ä  ja  gemoDt,  bie  ganjen  3abrf/  n»o’^  beine  aSutter  ertra  nidjt  gemoUt 
bat,  unb  icb  wUTd  aud)  je$t,  freüicb  wiQ  icb'g,  aber  »orerft  bin  id)  noch  rin 
freier  ©tubent. 

^rau  Sungtmaner:  X?er  fd)o  jmeimal  burcbg’faDn  i«. 
iaoer;  5br  f)abt  mir  ba«  fdjon  oft  »crgebalten,  ÜÄutter  Sungtmaper 
. . . habt  ja  aud)  recht ...  ich  bin  burcbgefallen  . . . fann’b  nicht  leugnen  . . . 
97ur  eini  m6cht  ich  3ba^a  erwibern : ÜBenn  ich  auch  }um  brittenmal  burchfatt’, 
ich  bleib’  immer  ein  ©tubent.  3ch  bin  noch  jung,  »or  mir  liegt  bie  ganje 
?Belt.  ©reif  ich  je$t  nicht  ju,  bab’  id)’d  oerpaft,  unb  jeber  STOenfch  fann 
mich  über  bie  2(chfel  anfchauen. 

{frau?unglmaper:  Da  bobt’Ä  ti,  ba  habt’«  ti. 

Xaoer  (tttteo:  Sie  müjfen  weiter  nicht  büi  fein,  ÜRutter  Sunglmaper, 
ich  »eracht’  nicht,  wad  @ie  mir  fo  gndbig  offerieren,  im  ©egenteil,  ich  »fif 
bie  hobt  ®hrf  JU  fchd$en,  aber  fo,  wie  ich  jf$t  bin,  f6nnt’  ich  ui«ht  iub 
^aui  ju  3bnfu- 

jrau  ?unglmaper:  ffiarum? 

3k'aoer  (niib);  3uerff  muf  ber  ^recf  »on  mir  runtergewafchen  fein, 
©inglfpieler:  Xch  waö,  ©I6b(lnn!  Du  pfeiffl  auf  , bie  ganje 
©tubiererei.  Du  büngfl  bei  ^»auben  an’n  9fagel  unb  benimmff  bich,  wie 
ffch  a oerniinftiger  5D?enfch  halt  benimmt. 

HEaoer:  SJater,  fagen  ©’,  wa^  ©’  wollen,  ich  laf  mich  nicht  relegieren, 
ffiacfernagel  unb  @rell:  @anj  richtig! 

©enofeoa  (faltet  kit  ^öänte):  3fa»erl,  mir  j’lieb. 
grau  Sunglmaper:  3Jo,  ©inglfpieler,  wo  baff  benn  bei  »dterliche 
Tlutoritdt?  .^a?  Darf  bei  ©ua  machen,  waö  er  nur  mag? 

©inglfpieler:  3 mill’§  ihm  glei  jeigen.  {3u  i’aoet,  fett  gcck):  Da 
werb'n  je$t  gar  nimmer  oiel  ©’fchichten  g’macht,  baff  wi  »erffanben?  DeÄ 
©eleibigtfein,  be^  bürt  auf.  Die  ?ola  iDfontej  fann  bich  relegiern,  fo  oiel 
alÄ  wie  f mag.  Du  wirff  a ©ierbrauer,  unb  ind  ^alaid  ju  ber  Xbbitterei, 
ba  gebff  einfach  net  bin* 

©ifenfopf  (ta<  Sank  ker  ßbmieret  um  kie  43tug,  eine  alte  3Kü(c  auf  kern  Corf, 
ken  SitlJaec  in  kei  ßank,  tritt  aue  ker  ‘tdre  ker  Sneirfhike  unk  frriitt  mit  'Srnnerpimme): 
Dod),  er  wirb  bingeben! 

3Ea»er:  iffier  fagt  bad? 

©ifenfopf:  3d)  fag’  bir  ba«,  3faoer  ©inglfpieler,  id),  ber  ^banta« 
Sifenfopf. 

Die  <Sb*'»UÄfer  (mit  «u*nabme  Jf  äset«,  kur*einanker) : aßaö,  ISifenfopf? 
DaÄ  iff  ber  ©ifenfopf,  ber  berühmte  ©ifentopf? 

3Ea»er  (fcet  gani  im  «ctketarunk  gekiieken  i(t);  2b'»merl,  ?eibfuchÄ,  9Benfch, 
Siech,  mo  fommff  bu  auf  einmal  bfk? 
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Siffnfopf  (tmitift  ncdi  an  in  «ntiprtv) : 3cf)  bringe  bir  ben  @rug  auÄ 
ber  neuen  ®elt,  »ott  ^»offnung^freube,  soll  ©onne,  unb  jugfeid)  rufe  icf)  bir 
in«  @eb4d)tni«,  »a«  bir  bie  ölte  SBelt  olle«  getan  Ijot. 

3fo»er:  Du  weißt,  wo«  gefdjeljen  i(l?  Du  weißt,  wo«  wir  erlebt 
hoben  in  ben  jwei  fchrecflichen  Saht*"?  Du  weißt,  wo«  man  mir  je$t 
jumutet? 

(Sifenfopf:  2ltte^  weiß  ich,  aHed  h“b’  id)  gehört. 

3Foper:  Unb  bu  fogfh,  ich  foO  hingehen  in  bo^  ^otoid? 

Sifen  topf:  So! 

3Eoöer:  9Rit  meinen  gorben? 

Sifenfopf:  So! 

Xoper:  3u  bem  Meißner? 

Stfenfopf:  07ein! 

Xooer:  Sffiehin  benn? 

(Sifenfopf:  3ur  ?olo  felber. 

Xoeer:  9Bo^? 

(Sifenfopf:  3ur  ?olo  felber!  Tiber  nicht  in  ©ocf  unb  Tlfche:  mit 
ber  ^eitfche  in  ber  ^onb! 

Die  @h*ru^f*tt  SDroeo,  brono! 

©inglfpieler:  Dumm’4  3eug! 

^rou  ?unglmaper:  ffiirb  ja  oDeweil  beffer! 

Tibet:  SebenfotlÄ  recht  interejfont. 

©enofeno:  ?oß  bid)  hoch  net  »erleiten!  5r  meint’d  fchledit  mit  bir. 

Xooer:  3?ein,  er  meint’Ä  gut.  Stecht  hot  er.  So,  Sifenfopf,  je$t 
fenn’  ich  bid)  wieber,  je^t  wirb’«  mir  auf  einmal  ganj  teidit.  Seßt  fdllt 
mir'ß  runter  pon  Äopf  unb  »on  ©chultern.  ®aÄ  id)  burchgemacht  hob’,  liegt 
hinter  mir.  Sor  mir  liegt  ber  ®eg,  ber  gerobe,  offene  ÜBeg,  ben  geh’  id) 
je$t,  unb  jwor  bireft  ju  ber  ?ola. 

3^rau  ?ungtmoper:  Sch  hab’ö  g’wußt,  wa6  ba  h*toußfommt. 

©enofeoa:  (Sine  leßte  ©itt’,  Xaeer! 

Sifenfopf:  Äein  3Beibergefreifd),  feine  furcht,  bie  alte  .^ütle  fdllt 
ab,  ßherußfia  fei’ß  panier! 

Tille  (Sh*t"^f«t(  iSheru^fia  fei’d  panier! 

©inglfpieler  (»utmti  ju  eifraferf):  ©inb  ©’  fo  gut  unb  heßen  ©’n 
mir  nimmer  mehr  ouf! 

(Sifenfopf  (unt«rrt) : Unb  wenn  fid)  aud)  alle  flrduben,  eß  ju  glauben, 
bie  ^hilifier,  bie  gebauten,  ?eibfud)ß,  id)  fag’  bir  bie  üßahrßeit.  @ß  regt  ßd) 
unter  ber  (Srbe,  eß  fniftert,  eß  praffelt.  Die  alten  @dßen  ßürjen  ju  ©oben, 
auß  iß’ß  mit  ber  Sprannen  SWacht.  Sin  neueß  @efd)led)t  jieht  h*tauf.  Die 
Stacht  entweicht,  ira  Cßen  bdmmert  bie  OTorgenrdte ! 

X a p e r (in  buift  »färißfrung);  Die  9?ad)t  entweicht,  im  Oßen  bdmmert 
bie  lOtorgenrote!  (9t  trifil  (rint  SNüge  an  )1(fi  unb  ßütit  rilmM  ab.) 

Die  Shrrußfer  (folgen  ihm). 

grau  ?ungtmaper:  9ta,  ©inglfpieler,  wer  hot  jeßt  recht  g’habt? 

Sorbang. 
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3U)citer  5lft. 

3ai  tn  8oU  SKcntti.  Krtitn  (hicfangiralcn  mit  »tfciknirr  Xafttt  ust 

fdvmn  (BeMiirf.  tAt  Mtnt  Sritnivintt  gtktn  »on  Itt  Kampe  ireg  luetil  gerate  gegen  ben 
liinteigninb,  bam  Hegen  ^ ein  in  |«ei  flehtere  Kebenn^be  gegen  bie  Kitte,  ^it  ift  feine  Xiai, 
fonbem  |vei  8«pMta|ulifiulen  mit  golbenen  ffapitilen  unb  Vcftamenten  ^anflettn  ben  KutHM 
auf  einen  ni<8t  minber  foffbar  eingerU^teten,  Reinen  OotfaaL  Sen  ba  fübrt  eine  bem  3nf4aun 
unfl^tbare  Z&te  na4  reibtl  in  bat  beb  fianfeb,  eine  naeb  linH  in  ben  Bonfettfaal. 

3tt  ben  beiben  Kebenwünben  te  eine  Z&rr.  9ie  linfc  fftbrt  inm  Zeiletteniimmer  bet 
8ola  Kontei,  bie  tetbte  |um  6peifefaaL  3n  bet  te<bten  f^uptnranb  ein  ^enfiet  gegen  bie 
Cttafe.  Ziaeet  ein  ZifibAtn  mit  einem  9tubl  betfelben  Hit,  irit  fte  auA  fcn^  an  bin  Konten 
«erteilt  ^b.  3bm  gegenübei  auf  btt  linftn  Seite  |irti  Slaietagiren,  notauf  Sietebcafen  mit 
ptaAteeOen  Clumenbufettb  {leben.  Z>a}»irAtn  in  golbmem  fiifig  ein  ftafabu.  ifin  mit  Selbe 
beiogentb  Sofa  {lebt  paiaUcU  mit  bet  KiAtung  bet  linfen  Nebemranb,  een  bet  Kitte  beb  Saaleb 
aub,  etirab  Am  |uge»anbt.  Sen  bet  Z>t<f«  ^ngt  rin  «enetionifAer  fhtoAtA^et. 

6b  i8  am  Seimittag  fut|  «et  btt  Hubieni^unbe.  Hn  bet  Zütt  beb  Zeiletteniimmerb 
8ebt  Kautict.  6t  bat  bab  Obt  an  bob  SAlünelloA  gelegt  KaA  einet  Sauft  etfAeint 
Seifnet  im  SetfaaL  6i  ttigt  eine  Stubentmm6bc  in  ben  färben  bet  Hiemannen,  foimci^tct» 
goA,  einen  {hibetbaften  Salontotf  mit  fA>at|tm  Samtftagcn,  »tife  {iofrn  mit  Strupfen 
unb  8aiffAube.  3m  SnepfloA  eine  (teibeKofe.  6i  betraAtrt  Kautict  einen  Hugmbliif,  bann 
platt  et  leb  in  fpbttifAt»*  Zen. 

^rifntr:  @utcn  fS?orgen,  mein  (ieber  tDtauricc. 

SRaurict  (riditet  (iA  grmiAiiA  auf):  ®utcii  ÜSorgen,  ^txx  «on  ^ei^ner* 
^eigner:  9Ba8  tnaebfn  @te  benn  ba? 

3J?auricc:  Sic  fcl)cn  c8  ja,  id)  l)abe  gri)ord{t.| 

^eigner:  Tfm  2otIcttcn)immcr  ber  $rau  @r&fin? 
fTOauricc:  3(Dcrbing8.  (Si  ifi  ba  augcnblicfUd)  am  intcrcffantcilcn. 
^eifner:  Xiai  fagen  Sic  fo  gclaffcn?  Sic  fürd)tcn  gar  nici)t,  bag 
i(f)'8  ber  9rau  @ri|tn  micbcrcrjdbic  ? 

Sl^auricc:  9Iad)  93clicbcn,  J^err  oon  ^ci^ncr. 

^ eigner  (laAent):  3di  tu’8  ja  ni<t)t.  3Bci$  ja,  bag  Sic  tiad)  mir 
bic  grbgtc  Sertrauenöperfon  finb. 

fD^auricc:  iffienn  man  {icben  3abrc  bei  einer  Dame  wie  ber  ^i^au 
®rdfin  in  Dicnfl  ifi,  bann  »riß  man,  ma8  man  gegenfeitig  oon  cinanber 
}u  l)altcn  bot- 

^ eigner:  Sieben  3al)re  flnb  Sie  fd{on  bei  it{r  unb  hoben  alle  bie 
großen  Steifen  mttgemad)t? 

fDtaurice:  iBon  |)ari8  nach  ^eterbburg,  oon  ba  nach  Üonbon,  oon 
ba  nad{  SRailanb  unb  oon  ba  nad)  @reiie?oben|lein. 

^eigner:  3fd)  ja,  )u  Seiner  £urd{Iaud)t  bem  flebenunbfiebiigjlen 
J^cinridi.  ^a8  muf  ein  TIbenteuer  gemefen  fein. 

SItaurice:  Sine8  ber  toUflrn.  Z)a8  ganje  gdrffentum  ftanb  Jtopf. 
Unb  wenn  idi  mir’8  recht  überlege,  fo  ging  biefe  ®efd{id{te  nod)  über  bie 
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SfffArr  mit  btm  ruffifd^tn  0^&rfitn,  btr  bcr  ^rau  ®rdfin  )u  (itb  feint  eigene 
9rau  »erfnobelt  ^at. 

^eigner:  ÜBricbe  ^üDe  eon  Sinbrdefen ! ®e[d?  reiche  (Erfahrungen ! 
Unb  je$t  erfl  h>tr/  too  9o(a  flRonte}  bem  9anbe  bit  geiflige  ge> 

geben  hot! 

£Raurice:  3a,  man  mug  ed  in  ber  ^at  bemunbem,  wie  bie  ^rau 
0lrdftn  aD  bad  (eiflen  fonnte  bei  fo  einem  (IBanberleben. 

^eigner:  97a,  je^t  ifl’ö  wohl  aber  enb(id)  oorbti  bamit? 

S)7aurict:  3ih  btnft  auch,  ba^  wir  fid)  in 

biefer  Stabt  wirflich  ganj  angenehm.  Z)ie  f!age  ifl  hi^bfch,  ber  £6nig  ifl 
ein  wirf(id)  recht  aufgefl&rter  üffann,  nur  bie  9eo6lterung  Id^t  manchmal 
}U  wdnfchen  dbrig. 

Seifner;  23iefeg  @efinbel,  biefe  9ierbauern,  biefe  Stumpfbiefe ! Der 
gtfhrigt  Sfanbal  war  hoch  witbtr  unerhirt. 

9)7  a u r i c t : 3a,  ti  war  eine  allerliebftt  Xahenmufif.  Schabe,  baß 
Sie  nicht  ba  waren. 

’P  e i g n e r : 9Bann  fing’d  benn  an  ? 

9)7aurice:  So  um  fech<  Uhr  bti(du|ig  fam  ber  3anhaget  bie 
Driennerfhage  herauf,  bie  Stubenten  an  ber  Spi^e. 

Ptifntr:  Die  (Shnu^fn!  97a,  bit^mal  foO'd  ber  miferabltn  Danbe 
an  ben  Jtragen  gehen.  Der  J^auptrdbeUfhhrer,  ber  auch  neulich  gegen  mid) 
fo  fred)  war,  ifl  boch  »erhaftet? 

tOlaurice:  Der  Singlfpitler?  3a  wohl,  ber  fTht  fefl,  unten  in  ber 
9Bafd)(ud)t. 

P eigner:  J^ier  im  J^aufe? 

9)7  au  riet:  Xutfbrdcflicher  Defehl  ber  $rau  ®rdfin. 

p eigner:  fflie? 

9)7  a u r i c t : Sir  werben  gd)  felbg  dbtr|eugen.  (Er  foU  ihr  bann  oor< 
gefdhrt  werben. 

Peigner:  Sie  ig  wohl  »errieft? 

9)7aurite  (fotmtU):  J^trr  »on  peigner,  wir  bewegen  un«  in  einem 
Cmpfang^faal. 

peigner:  $ga(.  Der  9)7enfch  hat  gegen  ge  bie  fchrtcflichgen 
Drohungen  auOgegogen. 

9)7  a u r i c t : Dai  macht  ber  $rau  @rdgn  Sergnigen. 

Peigner:  97tin,  nein,  ba^  geht  nicht,  ba<  ig  ja  Ungnn.  PorwdrM, 
9)7auritt,  mtlbtn  Sit  mich  gleich  an. 

9)7  a u r i c e : J^err  »on  Peigner,  Sie  wig'tn  felbg : um  elf  Uhr  ig  bie 
Slubirnigunbt. 

Peigner:  ffir  ®e»atter  Schntiber  unb  J^anbfchuhmadier,  nicht  fir 
ben  Senior  ber  Tdtmannia. 

9)7aurict:  Jjeute  wirb  geh  fogar  biefer  gebulben  mifftn. 

Peigner:  97ein,  nein.  3ch  habe  augerbtm  eint  Tlngrlegenheit  »on 
ber  grigten  'lOichtigfeit  ju  erltbigen. 

9)7aurirr:  9Bad  benn,  wenn  ich  fragen  barf? 

Peigner:  Dad  geht  Sie  nichts  an,  ba^  ig  Staatsgeheimnis. 
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SR  a u r i c e (jU^t  rin  Votttfruitu  au«  tn  Srufttafi^t) : 93rau(^ni  0te  fünf)ig 
. . . firbjig  @ulbrn,  ober  . . . 

tf  nrr  (fifcrt  auf):  iD^auric«  — <ri&«iiib  laut  la^mt).  9?a,  mrtnrtnxgcn, 
®te  finntn  mir  tjunbrrt  geben. 

flRaurice  (jiM  t^m  ctn«  Mett):  Da4  0taat4gei)eimni4  mar  aifo  nidit 
fo  fd)»er  }u  erraten. 

^etßn er:  ^ommt  mir  felber  fo  nor.  Übrigen^,  Sd^erj  brifeite. 
3d)  muß  bie  @rdfin  wirflid)  fpredien.  X)ie  Tffemannia  will  nämlid)  bnttt 
abenb  l)ier  im  Jßaufe  einen  Seftrommer4  neranflaften. 

iRaurice:  @inen  Jl'ommer4? 

Meißner:  3«  @b«n  ber  glücflidjen  SRiebemerfung  ber  gefirigen 
StebeUion.  Unb  »eil  unfere  b<>b*  ^roteftorin  unfer  Sljrengofi  fein  foB, 
muß  id)  fie  fofort  fpredjen. 

fRaurice:  3d)  fage  3l)nen  nod)  einmal,  ci  gel)t  nidjt  im 
31ugenbli(f. 

Meißner:  Tiber,  jum  ^uducf,  warum  benn? 

fRaurice  Otifr):  Seine  ®rjeUenj,  ber  J&err  ©taatÄminifter  (inb  brin. 

Meißner  (errii^tiidi):  £er  $erf4?  3(uf  ben  braud)e  id)  bod)  nid)t 
aufjupaffen. 

iTOaurice:  Diesmal  werben  Sie  aufpajfen.  <Si  ifi  n&mlid)  nod) 
einer  brin,  einer,  ber  l)ÄI)*r  «ft  ber  SKinijlrr. 

Meißner:  3Ber  benn?  (SWit n6«u<»tw  Btgttifm.)  3|l  nid)t  mbglidi? 
J&eute  frül)?  wor  er  bod)  fon(t  nie  ba. 

Sn  a u r i c e : T(ußergew6t)nlid)e  Umflänbe ...  bie  gefbrigen  Sfanbale . , . 
(gani  irtft.)  Unter  und  gefügt:  bie  Uniperfität  wirb  gefd)loffen. 

Meißner:  goftifd)? 

ilßaurice:  Sie  fet)en,  J^err  Pon  Meißner,  bad  .ißord)en  l)at  aut^ 
feinen  Sßorteil. 

Meißner  (iad)mb) : fO^aurice,  Sie  ßnb  ein  @r) . . . 

SWaurice:  3ßie  belieben? 

e i ß n e r : Sin  Srjengel,  ein  wat)rer  Srjengel.  UBenn  wir  Sie  nid)t 

l)&tten ! 

fOtaurice:  3ebenfoUd  bürfen  Sie  überieugt  fein,  baß  aud)  id)  nie 
etwad  anbered  erflrebte,  ald  ber  greil)eit  ju  bienen. 

Meißner:  Sie  t)aben  ed  eben  wieber  leud)tenb  bewiefen. 

BKaurice:  Sel)r  perbunben.  t®rrbt  fub  um.)  Ubrigend,  l)ier  ifl  ber  er)1e 
{ur  Tlubienj. 

BR  a p e r t)  i f e r (rin  mit  liArtUibrt  eirgan)  grflritrtrT  SitT|igrt.  6t  ttigt  ^catf, 
gtoM  3«l>'>btT,  irrifir  t5anlfc^ubt  unt  rin  Vlcnihum  son  Vcntonnirrr,  tir  mit  gtlbrt 

Srifet  unb  Solbfibrn  &bnfronnm  iß.  Srinr  Mrbtirrifr  iß  gr)ittt):  TfBerbingd,  id)  WoBte 
meiner  Snträfiung  Tludbrucf  prrleil)en  äber  ben  fd)amlofen  Srjeß  Pon  geftern 
abenb,  unb  jugleid)  woBte  id)  bie  J^ojfnung  audfpred)en,  baß  bie  niditd» 
nu^igen  Tlttent&ter  bie  gered)te  Strafe  finben  mbgen. 

Meißner:  Da  fbnnen  Sie  (ld)er  fein,  mein  lieber  J&err  aRaperl)4fer, 
biedmal  entgegen  fie  und  nid)t. 

9Raperi)6fer:  @ott  fei  Danf,  enblid)  einmal  ein  Srempel. 
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aRauricc;  Unb  jroar  ein  geb6nge«. 

?D?anerl)6fer:  C,  bicfeö  2}o(f  ijl  jo  fo  bumm,  fo  bl6b,  ti  begreift 
nidjt,  »aö  eö  Ijeigt,  baß  und  bie  grau  ©rÄjtn  bie  geiflige  greifjeit  ge» 
geben  hat. 

Meißner  (o«b  unt  atgcbcnb):  '^ie  Pfaffen,  mein  lieber  J?>err  SRa^er» 
hifer,  bie  Pfaffen ! 

STOauerhÄfer:  ?eiber.  3Öir  »erben  noch  »iei  ju  tun  h«t>*n» 
wir  bad  Solt  auf  bie  »olle  .^dtie  ber  Kultur  gefüfjrt  haben. 

e i ß n e r : Eie  geiftige  9Jad)t  iji  eben  unburd)bringtid). 

SD?a»er^6fer:  Jro$bem,  J&err  eon  Meißner,  ber  ©ieg  »irb 

unfer  fein. 

Meißner;  3d)  h»ffe  ed.  (ör  twM  ß»i!fn.)  iffiad  haben  ©ie  bcnn 
ba  »ieber  ©d)6ned? 

9Rai)erMf«r:  fleine  Tfufmerffamfeit  für  bie  grau  @rdfin. 

Meißner  (bebt  bm  'Trcffi  auf):  @in  »ahred  ^rachtprobuft,  biefe  groß» 
artigen  ©onbond,  biefe  ©d)ofo(abenpld$chen,  unb  hbf^?  (®t  i«bt  «n»  parier’ 
tcUe  betau«.)  Jgiaben  ©ie  »ieber  einmal  Serfe  gemacht? 

SKaperhüfer:  3di  fann’d  halt  nicht  laffen. 

Meißner:  ffiarum  auch  nicht?  Eie  grau  @rdßn  hat  mir  erjl 
geflem  »ieber  gefügt:  ber  .flonbitor  SKanerhdfer  ifl  ein  oieloerfprechenbed, 
fchüned  Ealent. 

9Äa»erh6fer:  J^at  ße  bad  »irflich?  2lch,  J?»err  eon  Meißner, 
wenn  ich  hafftn  bürfte  — 

Meißner:  ?affen  ©ie  hdren. 

STOaperhüfer:  3ch  möchte  ndmlich  Jf'oflieferant  »erben. 

Meißner:  gür  bie  SJerfe? 

£0?aperhöfer:  9Jein,  für  bie  95onbond. 

Meißner:  3ch  »ill  fehen,  »ad  ßch  für  ©ie  tun  lAßt.  3e^t  gehen 
©ie  unb  »arten  ©ie  im  Sorfaal,  bid  ©ie  gerufen  »erben,  unb  htute  abenb 
fommen  ©ie  ind  ^afaid  jum  Äommerd.  ©ie  foUen  unfer  @a|l  fein. 

ÜÄaperhöfer:  Dh»  -öttr  »on  Meißner  — biefe  @hre! 

Meißner  (gibt  trat  lautle«  ab>  unb  ;ug<brnbm  Waurin  rin  3ncbr"r  ta^  rr  SKarrr’ 
Üfrt  Hnautgrlritrt). 

©aur  »on  ©reitenfefb  (trfidifn  irabttnb  bn  l»«tm  fficrtt  im  Sctfaal 
nub  fcmmt  filig  nad»  eorn,  fft  trägt  grcjit  Umfetm  unb  )5flm). : ©Uten  üTOorgen,  mein 
lieber  JJerr  »on  Meißner,  ©ie  haben  Äommerd,  »ie  ich  hüte. 

Meißner:  ©roßen  Äommerd.  ©ie  ßnb  ebenfalld  gefaben. 

©aur:  3ch  »eiß  biefed  ©lücf  gebührenb  ju  »ürbigen. 

Meißner:  ©in  geft  ber  greiheit  unb  ein  Jnigfeii  jugleich.  ©ine 
Antwort  auf  bie  impertinenten  Verfolgungen. 

©aur:  ffiem  fagen  ©ie  bad?  ®ie  geht  ed  htute  ber  grau  ©rdßn? 

Meißner:  3ch  habe  ße  noch  nicht  gefehen,  aber  »ermutlich  iß  ße 
noch  fehr  angegriffen  »on  ben  geßrigen  ©fanbalen. 

• ©aur:  Jfein  ®unber,  wenn  fo  jwanjig  9lo»bied  baherjiehen. 
Äber  »ir  haben’d  ihnen  beforgt,  gerabe  jur  rechten  3tit  fam  ich  noch  an 
mit  meinen  j»ei  Äompagnien.  üBiffen  ©ie’d  noch,  ^»err  4'audhofmeißer? 
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iIXaurict  (tn  virtn  lunuttemmt) : ^a,  brr  .5rrr  .^auptmann,  mrnn 

brr  nid)t  gewefm  ipärr! 

9aur:  SSom  rcd)trn  unb  linfrn  ^lügrl  jugltid)  (irf  id)  attacfirrtn. 
Sann  brauf  mit  jtolbrn  unb  Sdajonrttrn,  unb  bir  ganjr  ®tfrllld)aft  Hob 
au^rinanbcr. 

^eigner:  Sa«  mar  rinr  2at. 

Saur:  Sa«  nädtllt  üKal  treibrn  wir’«  nod)  anbrr«,  ba  mug 
ba«  Sürgtrpad,  ba«  orrbammte,  j^artätfdirn  flatt  jtnbbri  ju  frrlfrn  bt< 
fommrn. 

^eigner:  3rbrnfaU«  werben  Sie  gut  tun,  fortw&b<^enb  ©ereiti 

fd)aft  )u 

Saur;  3Benn’«  auf  mid;  anfommt  unb  perfbntidten  ^nt,  auf 
meinen  Segen,  bann,  mein  lieber  -ßtn  von  ^eigner,  wirb  e«  niemal« 
fehlen. 

^eigner:  Sie  tun  ba«  alle«  im  Sienfte  einer  grogen  @6ttin  — 
ber  Freiheit! 

Saur:  Unb  id)  barf  e«  au«fpred)rn:  3d)  bin  flolj  barauf,  ihr 
bienen  }u  bürfen. 

^eigner:  Seien  Sie  gewig,  nun  wirb  3hrt  3}erbienfle  an  geeigneter 
Stelle  )u  würbigen  wiffen. 

Saur:  ffiirflid)?  Sarf  id)  hoffen? 

^eigner:  3hr  ^otrnt  jum  fRajor  ifi  bereit«  an  ben  £rieg«miniffrr 
gegangen.  Steine  $orm(ad)e,  natürlich,  ber  j?rieg«mini)lrr  hot  ja  eigentlich 
nid)t«  )u  fagen. 

S a u r : 3cf)  wrig,  bie  grau  @riffn  . . . 

^eigner:  SRa,  unb  ich  — 

Saur:  Selbfiorrflünblich,  Sir  in  erfler  ?inie.  3(h  bin  3horn  aber 
aud)  fo  perbunben  . . . ich  . . . 

Pon  Serf«  (rin  rlrgonttr,  grfclaritijcT  9bnf)ijtT  mit  gUttragrrtrm  9efU>t.  (h 
«mimmt  ftd)  grmanbt  unb  bigfiii,  akrt  frintewrg«  im  ffarifaturrngil  btt  ^ofmotfibiBt.  6t 
tritt  au<  brm  Zoilrttm|immct.  erbt  hit)  unb  febntU  |u  Olauricc) : Ser  fünigliche  9Bagen 
foH  fofort  Vorfahren  . . . rücfwirt«  am  ®artentor.  J^at  er  verffanben? 

SSaurice:  3u  Sefehl,  Srjellenj.  (Srrntigt  )!«  unb  grbt  mit  brm  fU| 

glrtd)faa<  «rtnrigmbm  Buut  in  bm  floifaal.) 

Serf«  (nach  ootn):  Ähf  ntrin  werter,  junger  ^reunb,  ich  bin  befperat, 
in  brr  $at  befperat  über  ba«,  wa«  geffern  wirber  paffiert  iff. 

^eigner  (rtwa<  frittifi«) : (SrjeQen)  jlnb  ju  gütig. 

Serf«:  Ser  jweite  Sfanbal  in  einer  USoche.  (S«  ijl  unverant« 
wörtlich  von  biefen  Stubenten. 

^eigner:  Sir  iffiut,  (Sriellen},  bie  finnlofe  ÜBut. 

Srrf«:  97icht«  anberr«.  SBeil  (le  fehen,  bag  in  ben  Xlemannen 
eine  Korporation  auftritt  mit  tabellofen  iOtanieren,  junge  Kavalirrr,  fünftige 
Staat«münnrr,  fchin,  ehrenhaft,  begeifert  für  aDe«  Sohe,  Cfble  . . . 

^eigner:  fflirflid)  )u  gütig,  (SrjeDen}. 

Serf«:  <E«  iff  bie  lEBahrheit,  junger  ^reunb,  unb  be«halb  feien  Sie 
auch  Prrflchert,  bie  Stegierung  wirb  Sorge  tragen,  bag  Sfanbale  wie  ber 
gejlrige  nicht  mehr  oorfommen. 
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^ f I f n e r (linimtu  auf  ba«  eofa):  Tftlerbingi,  wdre  mir  fc^on 
angtnr^m,  menn  tdf  unb  mrtnt  ^orp^brübrr  in  3»funft  pon  fo(d)rn  ^ibclcint 
»rrfcbont  blieben. 

©erfd:  Sie  tinnen  beruhigt  fein,  ti  »irb  l)eute  nod)  etmad  ge» 
fdjeljen  ...  3d)  barf  jroar  nodf  nicht  barüber  reben,  ober  — 

'P eigner:  3d>  weig,  bie  Unioergtdt  »oUen  ®ie  jumadjen. 

©erfd:  2Bie,  ®ie  »iffen  . . . 

Peigner:  3o,  jo,  Srjellenj,  id)  weig  oUeÄ. 

©erfd:  3n  ber  Sot,  ed  ig  gounenöwert.  (Sben  würbe  nod)  bordber 
beraten  oon  ©einer  ÜÄojeftdt,  ber  grau  ®rdgn  unb  meiner  ffienigfeit, 
unb  je$t  — 

P e i g n e r : ffienn  ed  im  3ntere(fe  einer  grogen  ©ad)e  gefc^iel)t, 
(Srjellen},  bin  id)  immer  im  äiorbertrejfen  )u  finben. 

©erfb:  Dooon  l)abe  id)  bie  Probe. 

P eigner:  ©egnnen  ©ie  gd)  nod)?  3d)  l)ab’d  3bn*n  immer  gefügt: 
äBenn  Sie  mirflid)  bie  greil)tit  wollen,  bann  muffen  ©ie  (bie  UniPergt&t 
)umad)en. 

©erfö:  Dab  fd)on  — 

Peigner  (fdbttibnan):  9Iun  ja,  warum  l)oben  ©ie  'i  benn  bonn  nid)t 
getan? 

©erf«:  3unger  greunb,  bei  aOer  3fd)tung  »or  ben  garben,  bie  ©ie 
tragen,  mug  id)  ©ie  bod)  bitten,  bag  ©ie  ben  2on  etwab  dnbem.  ©ie 
reben  mit  einem  ©taat^miniger. 

Peigner  (lat^t):  fDiit  wad  für  einem! 

©erfd:  9Biefo? 

Peigner:  @d)ouffieren  ©ie  gd)  nid)t.  ©ie  wigen  bod)  felbg  am 
begen,  bag  ©ie’ö  nur  geworben  gnb,  weil  ©ie  ber  grau  @rügn  ben  Äafobu 
beforgt  t)o!>tn. 

©erf«:  .ßerr  ©tubiofuS,  wenn  ©ie  fo  fortfal)ren,  bonn  mug  id)  mid) 
über  ©ie  bei  ber  grau  @rdgn  befd)Weren. 

Peigner  (gebt  auf) : 5un  ©ie’«  bod),  ba  ig  bie  2üre  ju  i^r. 

©erf«:  3d)  bin  perpler,  id)  bin  fprad)!o«. 

peigner:  Srjellenj,  id)  bitte  ®te  ef)rerbietigg,  gnben  ©ie  bie 
©prad)e  wieber  unb  bann  ohne  3Serjug:  ©d)(iegen  ©ie  bie  Unioergtüt 
ober  mirflid)  — 

©erf«:  ©ie  fel)en  mid)  auf  bem  5Bege  baju. 

Peigner:  Unb  wenn  id)  (SrjeHenj  nod)  einen  weiteren  9lat  erteilen 
bürfte:  üagen  ©ie  fofort  in  jeber  ÄorpÄfneipe  ber  ©tobt  ©olbaten  auf» 
morfd)ieren.  Tic  rebcttifdien  ©tubenten  werben  aubeinanber  getrieben, 
©erf«:  2lud)  ba«  fotl  gefd)el)en. 

peigner:  3ßir  wollen  bod)  einmal  ab)oarten,  ob  e«  un«  nid)t  gelingt, 
unfern  ©egnern  ju  jeigen,  ma«  wir  unter  walfrcr  grcil)eit  oerget)en. 

».  ©erf«:  gürd)ten  ©ie  nicht«,  e«  wirb  gelingen,  J?»err  ©tubiofu«. 
Peigner:  3n  biefem  ©inne  wollen  wir  un«  auch  wieber  bie  J^anb 
reichen,  unb  htute  abenb  beim  Äommer«,  ben  mir  oerangalten,  werben  ©ie 
auch  unfer  @ag  fein,  ©ie  werben  — (tt  btfbt  )l(^  um*,  ffia«  ig  lo«? 
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a U T t C ( (irrifl  auf  l'aen,  tn,  s«n  riura  Scnfcatairn  rtfcrtirrt,  bcAn^trani 
langfam  no^fcigt):  ifi  3tif  }ur  ^(ubitnj,  unb  ba  bic  0^rau  @riftn 

bffol)I«n  l)abfn  ... 

^ f i f n f r : 2f  fo,  bf r Jjerr  ©inglfpieltr,  btn  1)4^’  td)  balb  »ergffffn- 
(SRauricr  unt  StTf«  at  in  brn  Qorfaal.)  92a,  (Inb  eigent  93(rt)ältnifff,  unttr 
bentn  wir  und  »icberfel)en. 

Xaver:  bu  waril  ttntnal  ein  eI)rIi(4eT  6l)eruöfer,  ber  brav 

feine  0^arben  verteibigt  l)at,  jegt  bifl  bu  ein  fd)uftiger  ^olamanne. 

^eigner:  3d)  mu@  Sie  bitten,  feine  neue  Unverfd)&mt()eit.  Sor 
allem  warne  id)  Sie : erlauben  Sie  (td)  nid)t  bie  minbefte  ^mpertinenj  gegen 
bie  grau  @r4fin. 

Xaver:  3d)  bin  bod)  ba,  um  3fbbitte  ju  leiften. 

^eigner:  ®a«?  Sie  wollen  — 

Xaver:  X)aju  ober  jur  9le(egierung  bin  id)  verurteilt. 

Meißner:  Singlfpieler,  ic^  trau’  3bn*n  nid)t.  ÜBarum  ^oben  Sie 
ba^  geffem  nid)t  getan?  9Darum  mußten  Sie  9tebelIion  mad)cn? 

Xaver:  9)2an  i|2  I)a(t  manchmal  fo  unüberlegt. 

Meißner:  ©orniert  follen  Sie  fagen.  3awol)l,  mein  vielebler  S^eruifer, 
wad  verlieben  Sie  von  ber  großen  ©etvegung  ber  @ei(ler?  3Bai  verdeben 
Sie  von  ber  greibeit? 

Xaver:  greibeit?  Davon  wiUfl  bu  mir  reben?  Du? 

Meißner:  m^eil  id)  mid)  burcbgerungen  b<>^<  Ju  nid)t 

mehr  im  Dunfein  tappe,  weil  id)  nid)t  mehr  nad)bete,  wad  ibr  gefagt  habt, 
ibr  3ammerferle,  ibr  ^fennigfud)fer ! 

Xaver  (Ii4u  nc*  an  g*) : Meißner,  nid)t  fo  baberreben.  3d)  bab’  bie 
bellen  3(b(ld)ten,  aber  . . . 

Meißner:  2(brr!  21ber!  UBad  willfl  bu  mad)en?  SBebr’  bid)  bod), 
wenn’d  gebt.  Unb  wenn  bu  jebnmal  um  QJerjeibung  bitte|l,  i(l  )u  fpdt. 
Du  bi(l  braußen,  ganj  braußen.  3a,  mein  lieber  Xaverl,  e«  i(l  fo  weit. 
Du  mußt  ©ierbrauer  werben.  Du  mußt  bad  geverl  b<ii^aten. 

Xaver:  3Bad  gebt  ba«  bid)  an? 

Meißner:  äßeiß,  weiß,  baß  bu  anbre  9to|lnen  im  Xopf  battefl.  Damit 
i|l  e«  vorbei  ...  für  immer  vorbei!  (Wtt  eftcmmg.)  Die  UniverfitAt  wirb 
gefd)lo(fen! 

Xaver  (mit  ii^em  Suffiitn) : 9lein ! 

Meißner:  J^eute  nod). 

Xaver:  (Sriogeni  Da«  fann  nid)t  fein. 

Meißner:  Soll  id)  bir  ben  IDlinifler  bo^ot  al«  Beugen? 

Xaver:  3(lfo  wahr,  wirflid)  wahr?  9Bir  follen  ©Ibrtel  tragen,  wir 
follen  Stiefel  pu$en,  ?umpenfammeln  foH  id)  wobl  geb*n? 

Meißner  (in  lon  ßngfnt):  Xaver,  ber  (5beru«ferfurfd)t,  banbeit 
je$t  mit  ?eberwürfd)t. 

Xaver  (unMnt  foTtfa^tmt) : Kber  ba«  bat  nur  fie  gemad)t,  ba«  elenbe 
Sßeib,  ba«  infame. 

Meißner:  ÜBie?  Da«  nenn(l  bu  um  SSerjeibung  bitten? 

Xaver  (immn  grßtigrrtn) : 9lur  fie,  bie  un«  alle  an  ben  9tanb  be«  Ser« 
berben«  bringt,  biefe  @otte«geißeI,  biefe  Dirne! 
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^figntr:  3BaS  erfred)fi  bu  bid)? 

aBauriCf,  SBaur,  ÜKaber^dfer  (irtgtm  {leb  rrÄbrmt  tu  Bcrtiwi^ftl«  im 
gjcrfaal.  iWrifti  (if  na4  ttrn,  oen  ftitMtftg,  3n<>'*  «"b  brri  antre  'j5rmn  im  ^taef  fcigra). 

iD?aurice;  ®a^  iH  benn  bad  für  ein  ?4rm? 

Seifner:  X)er  ©urfcfie  Jjat  biegrau  ©rdftn  aufÄ  infamfle  beleibigt. 

San  er:  3(f)  J)ab’  ftf  genannt,  roa«  |T*  «ft/  f«ne  I^irne! 

©aur  (jum  «fittatmfn):  ^acfen  ©ie  iljn  bed)  fefl! 

.^irfdiberg:  geffeln  ©ie  il)n  gleidj! 

Seuler:  gort  bamit  auf  bie  ^ofigei. 

SEaoer  (»ilirtnr  rr  gfbunbfn  Wirt):  'Patft  mid)  nur,  binbet  mid).  .^eute 
nod)  werb’  idi  gerddjt  fein. 

mit  (fibtrifti  »tit  bujÄtinantfr) : gort,  fort  bamit! 

£0!aurice  fri6eiit6  tni  gaitjm  £umuit  ütfrfcbtfitnb) : Jfi6d)(le  ©naben,  bie 
grau  ©rüftn  CanbSfelb! 

(Vn  brr  SdnerUe  brj ‘£cilrltrn;iinmrr<  i|i  8bla  Wentt|  rrfdiimm,  in  rrii^  Gmrfang<tciltttr< 
mit  ‘Jüdin:  unb  fagbartm  Srbmud.  Sir  ftebt  in  jlrljrr  Haltung  unb  ßebt  rubig  auf  tat  @ncin.) 

SRaberbÜffb  (bnr  pdi  nwa«  abfeite  grbaitm,  Irgt  ba(Hg  bir  Sonbonnierr  untre  bm 
linfm  Htm,  mtfaltrt  bir  SoUr  brr  Singr  nadi  unb  lirg): 

9?ad)  bem  golbbegldnjten  3fbenb 
©idi  }ur  9lub’  begeben 
©teigt  bie  ©onne  je$o  »ieber 
3u  unö  ©(üdlidjen  bernieber, 

9?adi  ber  9?adit  nabt  fid)  ber  ÜRorgen, 

I^er  »erfdieudiet  afle  ©orgen, 

®dieud)t  ber  fdfwarjen  Sßdgel  Ärddtjen, 

©ie  nadi  9?ad)t  unb  9?ebe(  ledjjen. 

J&eü  bir,  ?oIa,  ?ola  STOontej, 

®er  fo  gut  »ie  bu  gefonnt’  ti, 

©en  »iU  idi  mit  golbnen  feiern 
Unb  mit  meinem  3*rjblut  feiern. 

J&eil! 

mit  (mit  glu<nabmr  tan  Jfatjrt,  brr  som  ®rnbatmrn  grfrffrlt  im  -ßintergtunbe 
luruifgrbaltm  irirb,  tufrn  hrgrifirrt):  J^eii! 

? 0 1 a (tritt  nübtr) : Merci,  merci,  messieurs ! 5d)  bebaure,  bag  id) 

nid)t  fo  gu(  regiere  bie  beutfdie  ©pradie  »ie  unfer  poüte,  um  }u  er»ibern 
bie  ©efübfe,  bie  ©ie  mir  b'utt  morgen  »ieber  enoiefen  taugfmtmt/ 

frrubigr  Snrrgung,  i*Ir  grbt  bir  Uubimigrurrr  brr  glribr  nadi  ab  unb  rritbt  jrbrm  bir  panb  ;um 
Ihigr.)  Monsieur  . . . Monsieur  . . . Monsieur  . . . 

©Maurice  tbringt  auf  rinrm  gibrrnm  ‘£rUrr  rinr  Slrngr  Brirfr  unb  #ftmflu(tr): 

Suer  ©naben,  bie  ©ittgefudie! 

ÜRanerbdfer  (rrüfmtirrt  bir  3?cnbcnnirrr) : @uer  ©naben,  ein  fleined 
©efdfenf:  ber  fügeften  STOufe. 

©aur:  (£uer  ©naben,  bie  J?>u(bigung  ber  ganjen  Tfrmee. 

Meißner  (ibrrrridit  ein  grogr«  Iturrrt);  (Suer  ©naben,  bie  beootefle  (Sin* 
labung  jum  btuiigtn  .Kommerd  ber  Tdemannia. 

9 0 ( a Oüidrlnb  nach  aUrn  @ritrn);  Grüce,  gräce,  messieurs,  mille  gräces 
(Cie  grbt  um.)  ©Jaurice,  »ad  »ar  bad  für  ein  ?drm?  (Brrirgmr,  turir  ipaufe.) 
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STOaurtct:  @n4big(lt  @rd(in  . .. 

93a ur:  @in  Unoerfd^&mttr  ^at  rö  gmagt  . . . 

^figntr:  25er  ®l)fruÄffr,  brr  ©inglfpitUr. 

®aur  (irife  |um  »(ntarntn):  957ad)rn  Sir  jr$t,  ba^  Sir  fortfommrn 
mit  brm  Surfdtrn ! 

?o(a:  Ah,  pa  non,  par  exemple,  laffrn  Sie  it)n  hier.  (Sie  irrgarttint 
Ilm  au<  tn  Chttfcrnung.)  25a£  ifi  a(fc  J^rrr  Singlfpirler,  brr  grogr  Strooiutiondr. 
Hhtx  mir?  @r  bat  |a  bir  .^dnbr  grbnnbrn? 

^eigner:  ffirÜ  er  unorrfdidmt  mar. 

? 0 ( a : Eh  bien,  bai  iü  cordbrr,  binbrn  Sir  ihn  Io4. 

93  a u r : ® ir  ? 

?oIa:  Sofort!  Unb  bann,  messieurs,  bann  laffen  Sir  midi  mit 
ibm  allein. 

95{aurtcr:  (Dndbigilr  ®rdfin,  bad  ifl  unm6glid|. 

9aur:  Ser  OTenfcf)  ifl  ju  aßtm  fdbig. 

? 0 1 a : Assez,  assez,  mrnn  Sir  2(ngfl  b<t!>tn/  fdnnrn  Sir  martrn  im 
Sorjimmrr,  aber  jr$t  adieu,  messieurs,  adieu,  adieu! 

(SO«  mit  tirftn  ffcairlimcntni  nad)  tnn  ISorfajl  at,  ti<  auf  Xastt  unb  ^(i^nri.) 
?oIa  (jtt  Vrifuft);  Et  toi?  .^afl  bu  nid)t  grbdrt? 

^eigner:  2Sad,  id|  foB  aud)  fort? 

? 0 ! a : 3d)  b“t>t  gtfog^  «A  n>iB  aßein  fein. 

^eigner  (lirtt  gr  natb  «cm):  2o!a,  id|  mrrfe  jeßt,  mad  bu  »orbag. 

? 0 1 a : Va  t’en,  va  t’en ! 

^eigner:  SJimm  bid|  in  ad|t  oor  ihm. 

?ofa  (immrt  ungttuitign) : Sag  bad  meine  Sorge  fein. 

^eigner:  9?ein,  bu  gibg  mir  fXed)enfd|aft  für  bad,  roai  bu  tug. 
Sota  (raftnb);  3led)enfd|aft?  Qu’est-ce-que  c’est  que  ga?  3cb  bin 
meine  Jjrrrin. 

’lJrignrr:  9todi  einmal  fag’  idi’d! 

Sota  (gamrft“ iuf)T Soß  id)  ÜWaurice  boten  ? Soß  idi  bir  'Peitfdie  nehmen  ? 
^eigner:  3n  Jeufeld  32amen  benn ! (Uüt  irütmtem  »ud  ouf  i'aixr  in 
ben  Verfaal  ab.) 

Sota:  So,  jegt  gnb  mir  aßein.  3egt  fdnnen  Sit  reben. 

3f  a 0 e r (bat  brr  ganjtn  '3)(n(  ccm  Sintritt  brt  6o(a  on  mit  scibigmtt  tSut  in 
ftinft  8(f(  jugebirt.  anhrortrt  et  tro(ig):  5Wein. 

Sota:  0?id)t?  Sie  moßten  bod|?  Sie  fonnten  eS  bod)  »orbin  fo 
hdftig  unb  beuttidi,  ob,  idi  habe  febr  gut  gebürt,  mad  Sie  gerufen  baütn. 
„Dime"  bnübn  Sie  gerufen.  Oui  ou  non,  bad  baüfn  ®i«  getan?" 
Xa»er(frft):  3a! 

Sota  («atfdit  mit  brm  '^An  auf  bi»  <>anb):  Dad  b<tü’  id)  büren  moßen. 
laoer:  ffiarum?  Sie  hdütn  ja  genügenb  3tugtn  bafür. 

Sota:  3tb,  id)  moßte,  bag  Sie  mir  bad  ind  @egd)t  fagen  (fte  tritt  ibm 
langfam  nibtr)  face  cn  face  . . . ganj  nabe  . . . So,  jegt  fagen  Sie’d  nod) 
einmal.  (Si»  grbt  ganj  biibt  b»i  ibm  unb  irartet  »inm  Sugmblicf.)  Sie  fagen'd  fa  nid)t? 
3E  a 0 e r : 3d)  . . . (n  fu(bt  na*  tScrtm). 

Sota  (tritt  ton  ibm  »fg,  inb»m  (1e  bm  5^4"  «uffAiügt):  ÜBarum  »erfolgen 
Sie  mich  eigentlid)? 
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X a «>  ( r : Safftn  @ie  mid)  abfäl)ren. 

9 0 I a : SRein,  Sie  foKra  mir  3(ntwort  geben. 

Xaver:  9Benn  mid)  ber  3lid)ter  in«  93erl)Är  nimmt,  »erb’  id)  fagen, 
ma«  id)  ju  fagen  !)<>(></  I)itr  nid)t. 

9o(a:  9tid)ter?  3(1),  baf)!  3d)  bin  9tid)ter,  id)  mad)e  ®efe$e 

im  Sanbe! 

Xober:  3a  eben.  Sie  mad)en  @efe$e,  grau  ®räfin,  neue  @efe$e, 
aber  bie  alten,  bie  wir  I)aben,  bie  t)aben  Sir  umgeworfen,  bie  refpeftieren 
Sie  nid)t  mel)r,  ba  treten  Sie  mit  gößen  brauf  l)erum. 

9 0 ( a : iD^it  meinen  gü^en?  Voyez  vous?  (Sir  rafft  IMhfe  unk  briit 
mit  ffinrt  Äcfcttfrir  fiiim  Suff)  Sinb  fie  wirf(id)  groff  genug,  um  fo  etwa« 
jufammenjutreten  wir  fo  ein  alte«,  breite«,  bicfe«  ®efe$? 

Xaver:  3(d),  Sie  foHten  feine  ÜBibe  mad)rn,  Sir  foilten  nid)t  (ad)en, 
grau  @r4(in.  ) Sd)4men  foBten  Sie  fid),  ja  fd)4men,  je$t  l)ab’  id)’« 

berau«.  3d)  bab’  mid)  banadi  gefebnt,  3bntn  ba«  in«  ®e(id)t  )u  fagen. 
Xiie  (Dfonate,  bie  3abre  lang,  id)  b<>^’  barauf  gewartet  auf  biefen  3(ugen« 
blicf . . . unb  be«wegen  bin  id)  aud)  btrgtfotnmtn,  be«wegen  bin  id)  geffem 
vor  ba«  ^a(ai«  gegangen,  weil  id)  Sie  gefud)t  ba(>t  • • • 

(6cU  trginnt  |u  tüngrln  unt  (a«ri  Om  94(trr  |u  fdiiringra.) 

Xaver  (gebt  ibt  nar«):  3d)  reb’  n4mlid)  nid)t  nur  für  mid),  nein,  id) 
reb’  für  bie  ganje  Stubentenfdtaft,  für  bie  anflünbige  wrnigften«,  ja  notb 
mehr,  id)  reb’  für  ba«  ganje  ^anb.  iffiiffen  Sir,  wa«  Sie  brm  {ugefügt 
haben?  3B  3b>>tn  ba«  fd)on  einmal  grob  unb  ebr(id)  gefagt  worben? 

(Cola  fingt  halblaut  unb  tan)t  irgt  virflid)  im  flrinrn  Umfrrit.) 

Xaver:  03ein,  e«  iff  3b>t(>i  "otii  nid)t  gefagt  worben!  Ztrum  will 
id)’«  beforgen,  grau  ®r4fin.  bleiben  Sie  ftebrn  . . . bleiben  Sie  (leben  . . . 
3a,  natür(id),  Sir  woBen  nid)t  büren.  Sie  (ad)en.  Sie  tanjen. 

? 0 I a (ffngt  rinnt  bobm  ton,  trrbt  fiife  für)  bmim,  rlbgliib  baut  fir  ibm  bm  ^üiffrr 
ine  <Srfid)t) : B«te,  bffte  I 

Xaver  (faSt  ffr  nütmb  btim  ürm^:  9Qa«?  SBa«? 

? 0 1 a : Zummfopf! 

Xaver:  Sagen  Sie’«  nod)  einmal  unb  id)  jerbred)e  3bnt”  üen  3(rm. 

?oIa:  Allons,  allons! 

Xaver  (brbt  Wr  ^uff):  Ob/  • • • 

? 0 1 a (firbt  ibn  bunfebobrmb  an) : IBla«  ? 

Xaver  (liit  bm  Vrm  »or  ibmn  Slitf  langfam  finftn). 

? 0 la  (lülbrint):  ÜBoBen  Sie  satisfaction?  ÜBoBen  Sie  auf  bie  SDlenfur? 
3d)  aud)  bin  Stubent  wie  Sie.  Ob,  id)  fd)Iagr  gut,  fo  gut  wie  id)  tanje. 
Sie  glauben  e«  nid)t?  kommen  Sie  ju  un«  b<ute  abenb!  Sie  boüen  ge> 
bürt,  wir  boüen  Sommer«,  groffe  f«te.  (3mmcr  langfamro  unt  »4rmtT.)  kommen 
Sir,  fommen  Sie. 

Xaver:  Sie  muten  mir  )u,  id)  foB  . . . 

? 0 1 a fraftb):  Sie  foBen,  Sie  müffen.  ÜBoBen  Sie  wiffen,  warum? 
9Dril  Sie  mir  gefaBen,  viel  beffer  al«  ^eigner.  Za«  i(l  ein  imb6cile,  ein 
gelgling,  aber  Sie  boüen  B)?ut.  Ze«balb  foBen  Sie  nid)t  jurüd  in’« 
foDcn  büb<<^  b>nau«. 

Xaver:  SCBie  ba«? 
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Sofa  (Ba4  rinrr  Vaufc):  @ir  l^abfn  eine  9raut. 

3fae(r;  X)ad  wtffen  ©tf  unb  toagrn  tro^bem,  mir  oorjufdtlagen  — 

üo(a:  3ct)  magr  no(f)  mrt)r.  äJrrlaffen  @it  aBrö,  mad  @tc  nodi 
binbrt,  unb  ©te  foKett  fein,  mad  ©ir  woKrn. 

3fa»fr:  SBa#  — »a«  foU  i(J)  fein? 

Sota:  Gnuid-seigneur,  37tini|lrr  — J{inig! 

£a»er:  3<<)  foB  — ol),  bad  ifl  jo  ©aljnjinn! 

Sota:  Eh  non!  3ct)  fann  mir  jo  roaö  ertauben. 

datier:  ©ie  treiben  3b>^<n  ©pott  mit  mir,  unb  ©ie  bo<ii 

genug  erreicht.  3a,  grau  @r&fin,  ©ie  boj>tn  mir  aUe^  genommen,  meinen 
©tot{,  meine  Sbi^e,  ©ie  hoben  mich  relegiert;  nicht  genug  bamit,  ©ie  hoben 
bie  Unioerfetdt  gefchtojfen. 

Sota:  Z)ie  Unioerfitdt?  £ad  hoben  anbere  getan,  weit  ji<  ^tngfl 
hatten  für  mich,  weit  fit  {ittern.  3ch  aber  höbe  grünere  Singe  fchon  gemacht 
in  her  BDett,  unb  ich  tenne  bie  BBelt  gut,  fehr  gut. 

Xaoer:  Sad  weiß  man  von  3hnen. 

Sota:  Sah,  >^oö  fo  fpricht  iOiabame  Tout  le  monde,  bte  mich  bdtt 
für  eint  iDtaitreffe,  für  eine  ^onfubine,  bie  nicht  wei0,  bafi  ich  trohbem  nur 
meinem  J&trjen  fotge. 

ifaotr:  ®eht  mich  bad  etwad  an? 

Sota:  Sod),  gerabe  ©ie!  Semen  ©ie  mich  ndher  fenntn,  unb  ich 
will  3hnen  er)dhten,  bag  ich  mir  nichtd  gemacht  höbe  aud  aBtm,  wad  ich 
)u  meinen  güfen  gtfehen  höbe,  aud  gürfien,  'Pfaffen,  £6nigen! 

Xaver:  Sad  fagtn  ©ie  mir,  3httm  gtinbe,  ganj  offen,  ganj  un> 
geniert?  Unb  unfer  ^dnig  hot  3hntn  hoch  oBtd  gegeben! 

Sota:  Sa$  ich  bon  gürfiengunfl  je  etwad  hotte!  Sie  ifl  von  htut 
auf  morgen,  fo  unficher  wie  fffletter  unb  Sotto.  (Sltt  fMgnitec  Kirnt.)  3tber, 
wenn  ich  liebe  unb  wenn’d  ein  Settler  ifi,  ein  gamin,  ein  — ©tubent . . . 

Xaver  (inmre  nutt  befangne):  Sann? 

Sola  (tritt  tbm  nitrr).  Sann  frag’  ich  nicht,  ob  er  mir  nü$t,  bann 
warte  ich  nicht  lange,  nein,  bann  weig  ich  }u  honbeln!  (e»  rndt  ttn  mit 
rinn  jibm  Bmrgung  auf  tat  Sofa  unb  bebtt  ibtm  3Runb  in  brn  frinm.) 

Xaver  (baib  erfüift);  fnichtl  SÜicht!  . . . 

Sota  (ba^g):  Sn  fommfi  }u  mir,  bu  gehdrfl  mir,  bu  trdgfi  meinen 
Sluhm  in  bie  2BeIt  hinaud. 

Xover  ((5*  mtwtnbmb);  Stein! 

Sota:  Sod),  bod)!  X>u  wirft  2tfemannrl 

Xaver:  Stein,  nein!  (6r  bat  ficb  freigrnaebt.  ttacb  rinn  rutnen  f>aufc  gani 
atrmioe.)  fIDad  unterfiehen  ©ie  fich?  3d)  bin  fein  htrgetaufener  ®tücfdritter, 
id)  bin  nicht  Peigner,  id)  bin  ein  (dhmudfer! 

Sola:  3th,  fo!  Sie  bifl  ein  ßhtrudfer.  Sia,  bann  geh’!  @eh’  }u 
beintn  iforpdbrübern,  erjdhl’  ihnen,  bag  bu  rein  unb  feufd)  geblieben  bifl. 
@tb’  hin,  geh’! 

Xaver:  J^drtn  ©ie  mich  an  . . . 

Sota:  Äein  9Bort  mehr,  geh’! 

Xaver:  Saffen  ©ie  mich  noch  bleiben,  taffen  ©ie  mich  reben.  3(h 
hab’  einen  iBater,  ich  hob’  eine  Sraut  — 
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9o(a:  Unb  wa8  nod)  fAr  muntert  J^audtitre?  Non,  mon  eher,  id^ 
bab'  mid)  geirrt  in  bir.  3d)  bo^’  <<>«»  ^ugenbltrf  geglaubt,  baf  bu  fibtg 
m&rll,  mid)  )u  begreifen,  id)  habe  gebaebt,  bag  bu  mit  mir  geben  woKtefl 
burd)  bief  unb  bAnn,  bi«  and  @nbe  ber  Srbe.  3e$t  febt  id)  anbtrd.  Du 
bi(i  ein  fleintr  ©tfette,  bu  bi(l  ein 

Xavtr:  @agen  0ie  bad  nid)t,  ^rau  ®rdfin.  3d)  ertrag’d  nid)t. 

Sofa:  £),  wenn  bu  mAftefi,  mad  id)  norbatte  mit  bir,  wenn  bu 
abnteft,  wad  bir  beflimmt  war.  Dad  ®rigte,  bad  3fIItd  — alled 

woDt’  id)  tun  fAr  bid)!  Denn,  wenn  i(b  fiebe,  bann  reig’  id)  bit  (Srbe  auf 
unb  werft  bit  $btont  um. 

3faner:  Sofa! 

Sofa:  ©ie  »erfltben  ed  nod)  nid)t,  bie  SKenfd)tn!  Du  ober  bitteft 
ed  fafftn  fotfen,  oon  bir  bob’  id)  anbtrd  gebaebt. 

faner:  iDtit  wefd)em  9ted)te? 

Sofa:  fDfit  meinem  eigenen.  3a,  mein  guter  £aoer,  id)  wotfte  bid) 
fAbren  ju  btn  J^Abt«  fDtenfcbbeit,  weg  Aber  aOt  SBorurteife  unb  @fitber« 
puppen  woftt’  id)  bid)  tmporjieben  }u  mir,  jur  ^ttibtit!  Denn,  baf  bu'd 
nur  weigt,  id),  id)  bobe  fit  eud)  gebracht.  Dcb  bo(*(  bie  Pfaffen  pertrieben, 

®ftid)beit  fAr  affe  habe  id)  gefd)affen.  3d)  b<>be  ed  aufgebaut,  bad  gro^e, 

neue  Sabrbunbert,  unb  ibr  bewerft  mid)  mit  Steinen! 

3Eaotr:  3d)  fomme  nicht  ju  ÜBorte,  id)  wti@  nicht,  wad  id)  fagen, 
wad  id)  tun  foft? 

Sofa:  ©chfagen  fofffl  bu  mich!  ®o  b<>ben  fie  bir’d  hoch  befobfen, 

bie  Beichntn  Por  öfter  iEBeft  foffft  bu  bie  Dirne.  Alfons!  Du 

baft  ja  porbin  ben  2frm  fd)on  erhoben.  SBad  binbert  bid)  jebt?  @d)fag’ 
}u!  Dann  geb'  b'itoud  unb  fd)impft  weiter  auf  Sofa  fDtonte). 

3Eaper  (tumrf);  3ch  fchtage  ©ie  nicht. 

Sofa:  Unb  bu  bofi  bie  S^ofgen  bebad)t?  Draußen  warten 
fft  in  ber  9Btft,  fit  fragen  bich,  fie  Perfchtingen  bid)  mit  ihren  Dficftn: 
ÜBad  bofl  bu  getan?  ÜBad  bot  fi^  gefogt?  Eh  bien,  wad  wirft  bu  )ur 
!Xntwort  geben?  üBifffl  bu  behaupten,  baß  bu  mid)  Pemichtet  boft,  baß  bu 
mid)  im  ©taube  Por  bir  gtfeben? 

3faPer:  3ch  — (longt  mit  tribra  ^nbtn  na(8  trat  ftopfe)  0 ®ott  im  .i^immef ! 

Sota  (triumrbietmb):  SRerffl  bu’d  jebt?  SAbffl  bu’d?  9lid)t  wahr?  ®d 
gibt  fein  BurAcf  mehr. 

3faper  (ßijit  naed  einn  Vouf'  f<b<mßen  Wingnii  bafhg  teeauO:  ©agtn  ©it  mir 
fetbll,  wad  id)  tun  fotl? 

Sofa:  3d)?  Stein!  Dad  mußt  bu  mit  bir  abmad)en  — 

X a P e r (via  infüntti»  n«4  ibt  foßni). 

Sofa:  3tid)t  fo,  nicht  b>*t*  (8ä<btint.)  9Bir  werben  ja  feben.  (6i* 
idutrt.  3u  brm  rintretraben  SHauTicr.)  J^err  3faoer  ©ingtfpieter  fann  unbeanflanbet 
bad  ^afaid  perfaffen.  (6it  gebt  gum  loUcttmiimmn.) 

tot  a U r i C e (nibrrt  ßd)  mit  iiibdnbtT  Stinu  bem  no«b  gan|  grißrtabiMfnibni  Sata). 

Qerbang. 
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©rittcr  m. 

'Xir  Sntir^tr  M nikn  girtr<.  6<  ifl  WaAmittag,  imtigr  Slunlfn  nact  trn  errigninrn 
br<  {imtra  9ftr«.  3"'  (iinttrgTunbt  aAt  Solbatrn  tn  S&rgrncctr  mit  Gifirtfctni  unt  auf- 
gtrflanitni  Catcnrttm.  Sammttl  ln  tn  Unifcim  cinr<  Snitnantg  (irM  bei  ibnrn.  Cftnoftta 
hn  Sertngrunt  linH,  ^arf  benrflnt,  unb  eerfclgt  SamntTU  (üibabrra  mit  Hngfl.  Mc^tt 
eom  figt  jrabiT.  Si  bat  bm  ftobf  auf  btn  aufgrflubtm  9tm  grltbnt  unb  flanrt  trilnabm<lo4 
»ct  bin. 

ffiammerl:  ...  3(Ifc,  j»ei  ÜÄann  mteilrn  ftd)  braugen  im  .^ef, 
jmti  aWann  am  @ang,  jmei  OTann  »orm  J?»au4  ba  braugen  (tt  jngt  na<b  «*«), 
)W(i  a^ann  oorm  J^au4  ba  braunen  (n  ifigt  nadi  iinf«).  iljr  {'tun  t)abt, 

»ißt  iljr:  jrbtr  üKenftf),  ber  ’n  0fanbal  mad)t,  ber  5Biberflanb  leiftet,  wirb 
arrctirrt.  2fu4einanbrr/  marfdi ! (xit  eoibatm  g(b<n  ab,  ein  tnbt<,  ein  UnM.) 

SB  am  m tri  (temmt  na<b  eem):  'i  tut  mir  leib,  jfrdulttn  Hunglmaner. 
®it  »iffen,  mit  t fonfl  btnf,  aber  i'tgt  bin  i im  I)itn(l,  im  t6nigli«f)tn 
I5ifn(l,  ba  gibt’4  l)alt  fein  ©’fpag  net. 

®enofet)a:  SSein  @ott,  marum  i4  benn  be4  aDe4? 

SB  am m er  l:  iSamit  jid)  ber  Uni»eriitdt4fd)luf  in  aOer  @tmütlid>< 
feit  abwicfelt. 

©enofeea:  So?  @o? 

SB  a mm  er  I:  l^ie  Stimmung  i4  ndmii  bd4.  SBer  ilelit  un4  gut, 
baf  ’4  fei  9lul)e|idrung  mel)r  gibt? 

Oenofeoa:  gibt  feine  mehr,  J&err  SBammtrI,  jeßt  i4’4  au«. 

SBammerl:  Äann  man  net  roiffen.  15ann  mdffen  mir  noch 

fdjdrfer  »ergehn. 

©tnofeea:  9lod)  fdidrfer? 

SBammerl:  Den  Stubenten  foU  alle«  megg’nommen  »erben,  ihre 
SBappen,  ihre  Sthldger,  ihre  ^feifenfdpf. 

©tnofeea:  De«  a ne. 

SBammtrI:  9?a,  na,  fan’  S’  nur  gut,  ben  ©efehl  führ’  • überhaupt« 
gar  net  au«. 

@enofe»a:  ^roßbem,  bie  Sdianb  ...  bie  Sdianb  ...  (irrinenb) 
b’  SKutter,  wenn’«  ßürt,  bie  überlebt’«  net. 

SBammtrI:  Sie  überlebt’«  fd)o,  a paar  Solbaten  im 
i«  gar  net  fo  {'»iber  für  bie  »eiblidjen  3nmohner. 

@enoft»a:  Unb  ma«  fonfl  nod)  paffiert.  i«  feit  gejlern  abenb! 

SBammerl:  ’«  i«  net  gar  fo  g’fdhrli,  grdulein  ?e»erl.  D’ .^aupt« 
fad)  i«:  ber  3fa»erl  i«  wiebtr  ba. 

@enofe»a:  3Iber  mit  i«  er  ba?  Sd)au’n  S’  ihn  an. 

SBammerl:  3a  mein,  fo  einfad)  geht  be«  net  ab.  SBtnn  ma  ein* 
g’fperrt  »irb,  hat  ma  fei  b’fonbere  Jreub  net. 
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@cnofe»a:  ®ie’i  a ii,  t ftl)  fei  @iücf  unb  fein  nici)r. 

SOBammerl:  3f  »ai!  (Si  ricfjt’t  fid)  aß’ö  »ieber  ein  auf  ber  ®elt. 
ffiiffen  waÄ,  je$t  geben  ©’  mir  mal  a SlRag  ©ier  mit.  ©ie  müffen 
un«  ndmli  aDe  mitananba  »erisflegen,  fo  lang  wir  ba  herin  fan. 

@en  ofeea(»ibtfnrn«rinfcbfnft);  ®enn’«nurbe^  mdr’, J&err ffiammerl — 
ffiammeri:  ©o?  9fad)er  fbnnen  ©’  mir  a no  a paar  Änacf» 
mür(l  »orfchicfen  in  b’  J?iauÄmeijler(luben.  ®ort  faß  i ^)oflen.  De4  3itn*n*r 
liegt  gut,  ba  fann  ma  all’d  beobachten. 

©enofeoa:  IDa  haben  ©’  bie  ®fa#,  bie  3Birfl  fdjicf  i glei  nad). 
fflammerl:  31n  ©enf  fbnnten  ©’  a mitgeben,  gebt  in  ein’m  h'”- 
Unb  wie  g’fagt,  Äopf  in  b’  .^6b,  foa  Xngfl  net.  I'ie  üKündicner  ©ürger» 
mehr  haf  auf  ber  9Belt  nod)  feinem  ÜRenfehen  maö  j’Ieib  tan.  (Wit  fcnn 
SRaftrug  a(  i((6r<.) 

@enofeoa  (»iU  nft  tucdi  He  Hntnc,  ltnfe  tu»  abgrfim,  frbrt  toiiii  nc<b  rinmol  um); 
Saoerl  . . . 3faperl  . . . 

Sauer  (ebne  fi<h  3«  rühren):  fflaÄ  ? 

©enofePa:  ®aö?  I^a(ihen  tufl,  auf  ein’m  glecf  feit  jwei  ©tunben, 
bog  man  geh  fürchten  fünnt. 

Sauer  (fo  jhimtf  wie  cbm);  ©oll  ich  fortgehen? 

©enofeua:  Sieben  foUg  wab,  rühren  foDg  bidi.  ©eit  bu  j’rücf 
big  uon  beiner  fchauberhaften  Srfurg  hag  mir  noch  net  einmal  a .^anb  geben. 
Sauer:  3d)  hab’Ä  halt  uergeffen. 

©enofeua:  ©o?  IBielleicht  uergigt  b’d  a no,  bag  mir  jufamm’ 
g’hürn  foUn  fürb  Sieben. 

Sauer  fubbaft«):  g^euerl,  tu  mir  ben  einzigen  ©efaflen  unb  reb’ 
jegt  bauon  nir. 

©enofeua:  3^  bir’b  fo  j’miber? 

Sauer:  ®enn  bu  bir  ’n  ©egriff  machen  fünnteg,  ma«  mir  im  Äopf 
’rumgeht,  wenn  bu  wügteg  . . . 

©enofeua:  £>,  id)  weig  ganj  gut,  ma«  bir  im  Äopf  ’rumgeht. 
Sauer  (frttnat  auf):  ffia«?  ffia«? 

©enofeua:  Dei  bumme  Sleualation  geht  bir  imÄopf’rum.  Äaum 
hoben  r bid)  freilajfen,  ba  benfg  auch  fdjon  mieber  bran,  mie  bu’«  nur 

anfangen  foQg,  bag  b’  müglichg  fchnell  mieber  h’afommg  in  ba«  uer< 

rufene  J?iau«. 

Sauer:  SieDeicht  magg  bu  recht  haben. 

©enofeua:  21ber  ba«  tougt  nir.  ®er  ÜÄenfeh  foU  friebfertig  fein. 
Unb  wenn  bir  bie  ifola  jehnmal  ma«  angetan  hat,  bu  mugt  eo  uergeffen. 

Sauer:  Db  id)’«  jemal«  uergeffen  fann,  geuerl,  ba«  fann  ich 
net  fagen. 

©enofeua:  <5«  bleibt  bir  wohl  nicht«  anbere«  übrig?  .^og  b’« 

uitOeicht  gar  net  g’hürt,  mie  b’  SRutter  uorhin  g’fdjimpft  hat?  J?iag  bir 

nir  g’merft  uon  ihre  UBort’?  3’rücfjiehn  foU  ff  ber  SWenfeh,  ’n  grieben  foll 
er  geben  . . . 

Sauer  (fiut  rin  mit  gromtrm  badxn):  Unb  hinterm  ©chenftifch  foO  er 
’rumtappen,  gelt?  Stecht  fchlecht  einfehenfen  foll  er,  bamit  ma«  ’rau«fd)aut 
bei  bem  ©efchüft,  gelt,  geuerl?  Da«  ig  fo  euer  3beal. 
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@fnofft>a:  ® fnn  bu  a ©ifrbrauer  »trbf n »tKjl,  bann  »eiö  i 
ntt,  n>a^  anbrrd  ’raub(d>aun  foU. 

f aber:  £),  gibt  oirUridtt  nodi  einen  ^ubweg. 

@enofet»a:  ffiab  benn?  bin  i begierig. 

3Eober:  3fcb  nicbtÄ  — ba»on  berflebfl  bu  fein  ffiorf. 

@enofe»a:  @eb’,  Xaoerl,  reb’  mit  mir.  3Bir  »inb  aOein,  fd)ütt’ 
bein  Jßer)  aui. 

3Faoer:  3e$t  nidjt,  Jeoerl,  jegt  nid)t. 

@enrfe»a:  ®d)au,  i bab’  bich  ja  fo  gern,  i njitt  ja  nir  anberd,  ali  — 
3faoer  (f<Wrtt  g«  *»j):  'Ißenn  bu  mir  einen  ©efaHen  tun  »illft,  bann 
(ag  mitf)  in  grieben.  3d)  braud?’  SXuh’,  id)  brauch’  Sammlung.  3Rir 
brennt  ber  Sd)AbeI  roie  Jeuer. 

©enefeoa:  ®oU  i bir  a 2ßaflTer  bol’n,  a ©ier? 

3E  a B e r : 9?etn,  nein,  lag.  Ea  brinnen  in  ber  Jtneip’  (lebt  ein  alteb 
ifanatjee,  ba  feg’  id)  midi  fdilafen  eine  Stunb’. 

©enofeba:  3b  red)t,  3faber(,  fd)faf  bi  aub,  faberl,  redit  gut 
fd)Iaf  bi  aub. 

3f  ab  er:  EanF  bir  fdibn.  'Kenn  bie  anbern  femmen,  bann  fag’ 
ihnen,  fit  foUen  midi  liegen  laffen,  berftebil,  liegen  laffen  — (et  »antt  in  t«< 
Cnrlrgimmcr.) 

3(  b e l (liat  iribtrnt  tft  lultn  Srtrn  ti»  rnStr  I4r»  jröfnrt  unt  bi»  britm  btct< 
3ftl  tritt  et  }u  «enofctsi);  3la,  mie  (leht’b? 

©enofeba:  ©rab’  fo,  wie  j’erjl. 

3fbef;  Schauberhaft.  3egt  erj4hl  mir  aber  einmat,  wie  bie  ©’fdiid)t 
eigentlid)  jugegangen  ifl.  IBorhin,  ba  mar  ja  ein  ©efdirei  . . . beine  üDlutter, 
bie  Stubenten,  ber  ©ifenfopf,  ber  alte  Singlfpiefer  — fein  eigeneb  ffiort 
hat  man  nimmer  berftanben. 

©enofeba:  ’b  ib  net  biel  jum  erjAhfen,  .^ochmürben.  3 fih 
herin  mie  gerochnt,  h'nlttm  Sdienftifd).  3(uf  einmal  fliegt  bie  5Ar  auf. 
Eer  3fabcrl  fommt  ’rein,  fflie  fommt  er  ’rein?  2Rein  ?ebtag  bergeg  i 
ben  3(nblicf  net.  3fug’n  hat  ft  g’mad)t,  fo  grog,  fo  milb,  ber  Schaum  ib 
ihm  auf  bie  ?ippen  g’ftanben  unb  g’fdinauft  hat  er  mie  a ?ofomotib.  Erogbem 
bin  i brauf  jugangen.  9?et?  3 hab’  mi  halt  g’freut,  bag  i ’n  mieberfeh. 
@r  aber  fchmeigt  mich  auf  b’  Seiten.  Eie  UnibergtAt  ib  oufg’lAg,  fchreit 
er  unb  faßt  auf  ben  Stuhl  htn  mie  a ©’foffener. 

31  b e l : STOerfmürbig,  merfmürbig.  9Ran  mügt’  ihn  bodi  einmal 
fprechen,  bamit  man  hArt,  mie  beb  alleb  3ugegangen  ig. 

©enofebo:  3(d},  .ßoehmurben,  ich  bitt’  gar  fd)6n,  laffen’b  ihn  jegt. 
3fbel:  9la,  meinetmegen.  3üo  ig  fein  Sßater,  ber  Singlfpieler? 
©enofeba:  Eem  hat  b’  OTutter  bie  "iur  bor  ber  9lafn  jug’haut, 
jegt  louft  er  im  J?»aub  ’rum,  ratlob  unb  hilfloA. 

3lbel:  Unb  ber  ffifenfopf? 

©enofeba:  Eer  ib  in  bie  Stabt  gelaufen  mit  ben  Stubenten. 

31  b e t : Eann  ig’b  fegon  gut. 

©enofeba:  @ut?  .^ochmurben,  menn  er  mieber  Sfanbal  macht? 
3 mein  aUemeil,  eb  mAr’  beger.  Sie  tAten  ign  bitten,  bag  er  ’n  i'aoerl  net 
nod)  mehr  aufgegt,  alb  er’b  fd)on  tan  gat. 
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3f  b c I : ?iebe^  Äinb,  bad  wirb  (id)  aUf«  ftnben,  jundcbft  muffen  mir 
mal  abmarten,  »ad  ber  £a»er[  felbtr  fagt. 

©enoffoa:  ® iefo ? 

7C  b e 1 : 32a,  »ir  »iffen  bod)  nidjt,  ob  rr  überl)aupt  alled  fo  gebulbig 
ob  er  ffd)  einfperren  Idgt  »ie  einen  3ud)tl)4udrer,  ber  einen  SRaub* 
morb  begangen  l)at,  unb  ob  er  ftd)  bie  Uninerfftdt  oor  ber  3?afe  juljauen  l4gt. 

©enofeoa:  2Gad  »iß  er  benn  matben? 

3(be[:  O,  ed  gibt  fdjon  nod)  SKittel  unb  ffiege.  3Bdr’  ja  nid)t  übet. 

©enofeoa:  Unb  »ad  fdjaut  för  mid)  babei  ’raud?  fflann  fomm’ 
i enbfid)  jur  SXul)’?  5Bann  fann  i mi  enbtid)  oerloben?  ißerljeiraten? 

3(bel:  ©raucbfl  bed»egen  nod)  nid)t  ju  oerj»eifeIn.  3e$t  laf!  mi(b 
einmal  ein  biffel  aßein,  idi  fei)’  ben  ^emerdbad)er  fommen,  ben  t)“^’ 
berbefJeßt. 

((äcnofrva  linfi  bintrn  at.) 

3f  b e I (ju  ßfmfrttadw.  tri  tcn  r«^t<  auftritt):  9tuii,  J&err  ^emerdbad)er, 
»ad  ifl  fod? 

J^emerdbad)er:  Siet  id  lod,  aß’d  id  lod.  @anj  9J?4nd)en  mar» 
fdjiert  auf  bie  güf. 

3lbcl:  ®o?  J&at’d  einmal  eingefcblagen,  bie  ®ad)’? 

J&emerdbad)er:  Ob’d  eing’fd)lagen  1)“*!  3 fag’  Sal)ria,  .^od)» 
»ßrben,  bie  ®tubentenfd)aft  rennt  umananba,  »ie  bie  Äi$,  ber  ’d  b’  5Xel)gaid 
»egg’fd)offen  liaben. 

3(bel:  Unb  bie  anbem  ?eute,  bie  Söiirger? 

Jjiemerdbadier:  bene  gebt  ber  Hintere  mit  Jreibeid. 

31  b e I:  3(lfo  baten  ffe  enbtid)  »ad  gemerft? 

J^emerdbacber:  ©al’d  an’  ©etbbeutet  gebt,  merft  ber  SBürger 
aße»eit  »ad. 

3(  b e t : Sang  genug  bat'd  gebauert. 

J^emerdbad)er:  Dafür  ffecft’d  um  fo  üÄrfer.  3a,  .£*od)»ürben, 
»ir  geben  einer  großen  Seit  entgegen,  ’d  unterff  febrt  ffd)  j’oberff,  bie 
3Belt  tenft  in  neue  SBabnen.  Suft  macffen  »iß  ffd)  bie  3Äenfd)heit  unb 
b’  .^auptfad):  bie  @tafer  nerbienen  »ad  babei. 

3t bet:  3d)  bin  ge»iß  ein  greunb  ber  9lube  unb  Orbnung  — 

J?>emerdbad)er:  Obo,  je?t  gibt’d  fei  3lub  unb  fei  Orbnung  mehr, 
ßin  neuer  @eiff  jiebt  burd)  bie  2Belt,  ber  @eiff  ber  UnabbAngigfeit,  ber 
SBabrbeit  unb  ber  greibeit. 

3t bet:  J^nben  ©ie  ben  Sifenfopf  nid)t  jufdßig  gefeben? 

.ßemerdbad)er:  ’n  (Sifenfopf?  Dad  glaub’  i,  .^od)»ürben.  Der 
lauft  b’  Straßen  auf  unb  nieber  mit  bie  ©tubenten,  hinter  eabm  taufen  b’ 
Seut’,  unb  »enn  er’n  giafer  ffcbt,  na  laßt  er’n  batt’n,  nacffer  ffeigt  er  auf’d 
Dad)I  nauf  unb  halt  a 9teb’. 

3t  b e l : 3e$t  müffen  »ir  nur  feben,  baß  bie  ®ad)e  ben  richtigen 
tlQiberbaU  ffnbet. 

.^emerdbacber  (mit  enßintmeeeutm  {luj(n)iTinrnm) : Droben  moanen  ©’, 
ganj  broben,  »o  bie  gar  2tnbern  logieren?  3tb,  .^cd)»ffrben,  ba  brauchen  ©’ 
fei  ©org’  net  haben,  bie  fpanuen  ’d  fchon,  bat  b’  genfterfcheiben  einffiegen 
unb  bat  ’d  fracht  an  aße  liefen. 


Digiiizeci  by  Google 


-e-8  888  *«>- 


HbtU  ^tinrn  ©cwaftaft,  err  J^tmtröBadirr,  fo  »a«  wtbcrfpnd^t 
bcn  gitt(id)en  @ebDtcn. 

^emtröba(i)tr:  mit  bt  g6ttli(i)rn  @(bot,  ^mr  ^rat,  be4 

iö  a fo  a übfraunb’nrr  Stanbpunft. 

"Xbti:  3d)  mug  Sie  fe^r  bitten,  Jßerr  J^emeröbad)er. 

J^emer^badjer:  2)er  J^err  (Sifenfopf  8<firnt  abenb  gefagt, 
bo0  wir  je$t  bie  @6ttin  ber  Semunft  wieber  frifd)  anfhreicben  (affen. 

3f  b e ( (fftra«  unwtrfcb);  3Ba«  er  and)  gefagt  l>at,  ber  J^err  Sifenfcpf, 
feinen  Sd^ritt  augerbalb  ber  ertaubten  @ren}en. 

J^emer^bad)er:  Ta  bin  i neugierig,  wie’«  be«  madj’n  wolTn. 

3(  b e ( : Sie  werben’«  fd)on  (eben.  (®«bt  g<b  um  unb  jnrubrt  gingifrititt, 
bei  »eil  itnM  femmt.)  Ua  fommt  grab’  ber  2Rann,  ber  mir  paßt!  9?a, 
Singlfpieler,  wie  gebt’«? 

Singifpieler:  ffiie  wirb’«  geb’n?  3 bin  blamiert  »er  ber  ganjen 
Stabt,  bie  ?ung(maperin  febaut  mi  nimmer  an  unb  au«  ber  ganjen  SSertobung 
wirb  im  üeben  nir. 

Hbtl:  <Si  wirb  wa«  brau«,  id)  fleb’  3b»tn  bafär.  9fur  (Debutb 
müffen  Sie  b^ben  unb  »orerff  an  wichtigere  Sachen  benfen. 

Singlfpieter:  iffiüßt  net,  wa«  mir  je$t  wichtiger  wir. 

3(  b e ( : iCann  muß  ich’«  3bnen  in«  (Sebichtni«  juriefrufen.  Sing(« 
fpie(er,  bie  Uni»erfitit  hoben  ße  aufgetiß,  bie  Stitte  ber  (DÜbung,  ber 
Sffiiffenfchaft. 

Singlfpieter  (ttummig):  3 weiß  fcho. 

3(  b e I : Sie  wiffen’«,  unb  Sie  ßeben  ba,  fo  (a(t,  fo  wurßig,  al«  ob 
Sie’«  nicht«  anginge. 

Singtfpieler:  5Ba«  fann  ich  ba  tun? 

3(  b e ( : @ar  manche«.  (3«^  ün  )u  ßib.)  IDraußen  gebt’«  um  auf  ber 
Straße,  alle«  iß  in  i&ewegung,  ade«  befchwert  ßch.  ?(ber  bie  ?eute  ßnb  nicht 
organißert,  ße  hoben  feine  Sübtung.  X)ie  gib™09  foHen  Sie  iibemebmen! 

Sin9lfpieler:  3?  3Bo«  foU  i babei  tun? 

31  b e 1 : Sie  jieben  3b«t>  ?rocf  an,  fe$en  3bttn  BpÜnber  auf.  9fachb«t 
holen  Sie  brei  angefebene  t&ürger  jufammen  unb  geben  mit  benen  hinein, 
bireft  in  bie  9teßbenj. 

J&emer«bacher:  Sehr  gut! 

Singlfpieler:  3f,  finnt  mir  fcho  rinfaDen! 

31  bei:  Sie  werben  e«  tun.  Sie  werben  bem  £inig  »on  brr  Stirn« 
mung  im  ?anbe  erj&blen. 

J^emer«bacher:  Son  ber  wahren  Stimmung  aber ! 

Singlfpieler:  3o,  .i^err  5furat,  jebt  weiß  i net,  machen  S’  Spaß 
ober  Srnß?  3 foll  mei’m  Äbnig  mir  nir  bir  nir  mit  ber  2ür  in«  J^au« 
faK’n?  3 foll  reb’n,  i foll  proteßier’n?  3a,  wie  ßell’  i mi  benn  ba  bin^ 
ilQa«  fag  i benn  ba? 

31  bei;  Sehr  einfach:  Sure  SOfajrß&t  ßnb  burch  eine  iDime  errjaubrrt 
worben.  Xsiefe  X)irne  bot  e«  fo  weit  getrieben,  baß  ße  eine  Schanbe  ge« 
worben  iß  für  ba«  ganje  ?anb.  Sie  bot  meinen  eigenen  Sohn  eingefprrrt, 
ße  bot  bie  Unioerßtdt  jugemacht,  je$t  muß  ße  fort,  fort,  fo  fchnell  al«  müglich. 

Singlfpieler;  Unb  babei  foD  i ’n  anfchau’n  mit  meine  3(ugen? 
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Ti  bei:  gcft  unb  ficfter. 

©tnglfpififr:  ©at  et  rai  aber  ’naubfdjmeigt,  bol  er  mt  fe\V 
ntl)men  logt  roie  *n  Xo»frI? 

3lbel:  Sr  lAgt  ©ic  nirf)t  fe(liifl)mfn! 

©tnglfpieler:  9?o,  na,  Äurot.  STITö  n>oÄ  ©’  »oDen  — 

btd  tu  i ntt. 

3lbtl:  ®o,fürit)aö  tjabtn  rotr©te  benn  nad)l)er  gtiodblt  in  benJonbtog? 
©inglfpteler:  3a,  be«  mbdjt’  i ftlbtr  »ilTen. 

3fbtl:  Dag  ©ie  unb  eine  ©füge  gnb,  bag  ©ie  ganbeln  — 
«Oemerbbod)er  (f»bt  laut) : Dag  ©ie’b  STOauI  aufmad)en. 
©inglfpieler:  ÜRacben  ©ie’b  ÜRaut  }U,  ©laferg’feH,  bamifdier! 
J^emerbbadjer:  ©ie,  gelt,  menagieren  ©’  (Sagna  a biffl,  ©ie 
ÄnoDprog,  ©ie  g’fdtwoUner! 

©inglfpieler:  3a,  »ab  fcU  benn  beb  geigen,  Äurat? 

3t  b e l ; 9led)t  gat  er,  ganj  recgt.  ®arten  ©ie  nur,  ob  ©ie  unfer 
J?>errgott  nicgt  (traft  für  3grt  Oleitggültigfeit. 

©inglfpieler:  3lg,  ba  mügt’  i bitten! 

31  bei:  Sarnogl,  ba  brin  liegt  3gr  ©ogn.  ffiiffen  ©ie  oielleicgt,  ob 
er  nidit  fcgon  ©(gaben  genommen  gat  bei  feinem  3lubflug  ju  ber  Solo? 
©inglfpieler:  üÄacgen  ©’  mir  net  3tng(l,  J^err  Äurat. 

31  bei:  ©o  ein  ffieibbbilb  gat  Saubermittet  genug. 
Jpemerbbacger:  ©ie  modit  ’n  einfacg  jum  Srottel. 
©inglfpieler:  2Benn  beb  a no  rodr’,  bag  ber  Xaeerl  am  @nb’ 
— Jjierr  Jfurat,  nacgger  mügt’  i aUerbingb  net,  »ab  i anjtng. 

3t bet:  3(Ifo  bann  ganbeln  ©ie, 

.^emerbbotger:  .^auen  ©’  lob! 

Sifenfopf  (»cn  ttcb«  tn  (Jtit) : Ärafegl  auf  ber  ©trage.  Ärafegt  brinnen. 
3Bab  gibt’b  benn,  igr  guten  Seute? 

J^emerbbacger:  Der  ©inglfpieler  foll  iXeoalation  macgen  unb  mag  net. 
Sifenfopf:  ®enn  ber  3tltc  nicgt  »iU,  ber  3unge  »irb’b  um  fo 
lieber  tun.  ffiab  treibt  er?  UBo  ift  er? 

3t bei:  <it  rügt  g(g  ein  biffl  aub  ba  brin’  in  bem  Simmer. 
@ifenfopf:  Der  arme  Äerl!  3tber  jegt  mug  er  balb  genug  ge« 
fcglafen  gaben,  benn  fegt  geigt  eb : alle  S0?ann  an  ©orb,  jegt  geigt  eb : »oll 
unb  gonj,  jegt  geigt  eb:  bie  ©cgroerter  geraub!  (»m  auebcient.)  3<g  fomme 
»on  ber  Unioergtdt. 

3lbel:  ®on  ber  UnioergtAt?  Dab  i(l  ja  fegr  intereffant. 
(Sifenfopf  (f«bt  «n  ctm):  ©eit  »ann  i(l  bie  ©eiglicgfeit  befreunbet 
mit  bem  ©tubententum? 

3t bet:  9?un,  icg  gege  fd)lieglid)  mit  bem  .^aub  Sunglmaper  bocg 
f(gon  fo  lang  in  33erbinbung,  bag  icg  aub  perfbnlicgen  ©rünben  frage. 

©ifentopf:  3tg  fo,  ber  SKann,  ber  bie  ©eicgte  abnimmt,  bie 

^oare  jufammengibt  unb  bie  Äinber  tauft? 

3t  b e l fidcbfinb) : SBon  biefem  »eralteten  ©egcgtbpunft  aub  muffen 

©ie’b  betracgten. 

(Sifenfopf:  SRa  gut,  mein  4>«rr,  bann  »ill  icg  3gnen  jur  3tnt»ort 
geben:  3«g  »erbe  meinem  unglücflicgen  Äorpbbruber  ©enugtuung  »erfd)a|fen. 
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Kbtl:  ^amod! 

Sifenfopf:  SDBi«? 

Hbtl:  3d)  mein’,  id»  freu’  mid)  immer,  wenn  ein  begangene«  Un» 
red)t  gefübnt  wirb. 

Sifenfopf;  @i,  wenn  ®ic’«  wirflid)  fo  empfinben,  bann  freuen 
®ie  fid).  3e$t  wirb  ber  ®{i$  in  bie  ®rbe  fal)ren. 

J&emer«bad>er:  3Ba«  Ijab’  i g’fagt,  J&odjwürben? 

3(  b e I : @rj4f)Ien  ®ie  mal,  oeretjrter  .^err,  erjdl)ten  ®ie. 

@ifenfopf:  £),  ber  ^ian  ifi  au«get)ecft  in  ben  fd)weren  0tunben, 
al«  wir  ade  bort  unten  fianben  bor  ber  feflberfd^ioffenen  Uniberfität.  £)a 
(lanb  e«  bor  un«,  leibljaftig  unb  riefengrof,  wie  e«  fein  mufte,  ba«  ÜBerf, 
unb  fo  wirb’«  burdjgefüfjrt  werben,  gleid)  auf  ber  ©teile. 

3fbel:  Unb  wie  benfen  ©ie  fid)  ba«? 

(Sifenfopf:  Äann  ©ie  ba«  wirflid)  intereffieren ? 

2(bel:  IBieOeid)t  mel)r,  al«  ©ie  glauben. 

(Sifenfopf:  X^ann  will  id)’«  3l)nen  berraten.  J^inter  mir  )iet)en 
bie  Äorp«brüber  l)er.  ©ie  I)olen  bie  ilÄiigen,  bie  ©d)l4ger,  bie  i^nen  ber» 
boten  finb.  Unb  ba^inter  wieber  jiel)t  ba«  Soff,  ba«  tiefbeleibigte  SSolf. 

J^emer«bad)er:  X»a«  tiefbeleibigte  SSoIf! 

(Sifenfopf:  ^frbeiter  mit  fd)wieligen  ^äufien,  Bürger  mit  gItU)enben 
J^erjen,  {0?äbd)en  unb  grauen,  wer  wiO. 

31  bei:  J^6ren  ©ie’«,  ©inglfpieler? 

(Sifenfopf:  Diefer  ungel)eure  3u0  »trb  fic<)  entfalten,  er  wirb  jur 
Lawine  fd)weHen,  unb  wirb  fid)  w&Ijen  @heru«ter. 

3fbel:  ffia«?  3d)  t)ab’  gemeint,  jur  Sleffbenj  wollen  ©ie  gel)en? 

®ifenfopf:  3?ur  ©ebulb,  mein  fuperfluger  J&err,  er|t  wollen  wir 
unfern  ^orp«bruber  t)oIen,  wir  wollen  il)n  an  unfere  @pi$e  fleOen  unb 
bann  mit  it)m  jur  Stefibenj  }iel)en. 

Jjemer«6ad)er:  ©rabo! 

Ä b e 1 : 3e$t  berffel)’  id)  fd)on  bejfer. 

Sifenfopf:  Dort  aber  werben  wir  ^inaufrufen,  baf  e«  burd) 
ganj  Suropa  l)allt,  bon  ^ari«  bi«  nad)  SRo«fau:  3Bir  forbern  unfere  un< 
ber4u@erlid)en  9ted)te! 

J^emer«bad)er:  ©rabo  I 

(Sifenfopf:  Sffiir  forbern  unfere  3beale  {urürf  . . . 

3(  b e I : ©rabo  I 

Sifcnfopf:  fIBir  berlangen  3fuffl4rung  unb  ©Übung... 

.^emer«bad)er:  3fuffldrung  unb  ©Übung! 

(Sifenfopf:  Unb  berlangen  ..  . 

3fbel  (ff»r  befttj):  Daß  bie  ?oIa  jum  Deufel  gel)t. 

(Sifenfopf:  9?id)t  fo  ganj  einfad),  mein  .^err.  Die  große  ©abp* 
Ionifd)e  l)at  un«  ju  lang  ben  guß  auf  ben  fßacfen  gefe$t.  ©o  glatt  fod 
ße  nid)t  abreifen  auf  feibenen  Äiffen  unb  ^olßern.  SUein,  wir,  ba«  SBolf, 
wir  forbern  fir  aO  ben  ©d)weiß,  ben  ße  bem  SBolf  au«  ben  Stippen  gepreßt 
t)at,  für  aQ  biefen  eblen  ©d)weiß  berlangen  wir,  baß  ße  un«  get)6rt. 

J^emer«bad)er  (mit  niikem  3ub»i) ; Un«  g’l)ürt  f»  "0*rr  ^rat,  liaben 
©ie  ’«  g’l)irt? 
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@iftnfopf:  @ud)  allen,  »a«  (Id)  jum  Seif 
J?>cmerö6acf)er:  9?a,  »arten  ©’,  ^err  SKadibar,  t fjau’  i(>r  b’ 
SJafen  fo  6rcü  . . , fe  breit! 

Sifenfopf:  ^Eut  mit  ihr,  n>aö  3ljr  moBt,  ein  @ette^gcrid)t  foB 
eö  fein. 

^rau  Sunglmaper  (een  linM,  ftbr  mreat) : ® aö?  5Ba«  foB’ö  fein, 

J&err  (Sifenfopf?  @eht  bie  SXamaffuri  reieber  oon  Porn  an?  ®’  ne 

net  g’nug  mit  Sljrer  SJMamage? 

Sifenfopf:  fflJutter  ?iinglmaper,  e«  (Tnb  auch  noch  anbre  ba,  bie 
(Td)  blamieren  weBen. 

^rau  ?unglmaper:  Der  ^err  Äurat,  wie  i fei)’.  ®r  tjaf  fith 
aifo  auÄg’fbhnt  mit  ©ottlofigfeit  unb  macht  felber  a SXeealation  mit. 

2fbet:  3<h  muß  bemerfen,  baß  ich  »on  finer  Sleuolution  mit  feiner 
Silbe  gcfprochen  hobt- 

Sifenfopf  (ladit) : Seien  Sie  nur  rutiig,  mein  »aeferer  Jj>err  *Pfarrer, 
ich  reite  Sie  nicht  in  bie  5inte. 

3fbel:  Sich  befdimeren  unb  Unjufriebenheit  äußern,  bad  i(l  ein 
großer  Unterfchieb. 

^rau  ?unglmaper  (Mr  feß) : ®er  ßeb  befchmert,  »er  ßd)  un» 
{ufrieben  fühd/  ber  id  jebedmal  a SiePolutionär. 

J^emcröbacher:  h*/  beö  machen  S’  fcho  gut,  ?unglmaperin. 

grau  ?unglmaper:  SRatürlid),  ber  @Iafer  i^  a Pen  ber  ^Partie, 
fonß  »Är’S  ja  net  ganj.  Unb  bamit  bie  Dummheit  net  j’furj  fommt, 
blaß  a ber  Sater  Singlfpieler  in  bem  Serfd)»6rungöquartett  mit. 

@ifenfopf  (fröttifcb):  Der  Sater  Singlfpieler  iß  rein,  ba^  fch»6r’  ich 
euch,  ®?utter  ?unglmaper. 

J&emerÄbacher:  Der  traut  ß fd)o  net,  »egen  ®ahna. 
grau  ?unglmaper:  »irb  a beßer  fein,  er  laßt  feine  .^dnb’  pon 

ber  Dutt’n.  .^at  fei  ©ua  fchon,  ber  3caperl,  Schimpf  unb  Schanb  g’nug 
über  unÄ  'bracht. 

Sifenfopf:  Cho,  oho! 

Singlfpieler:  SKarberbrduin,  bed  brauchß  a grab  net  j’  fagen. 
grau  ?unglmaper:  Schimpf  unb  Sdjanb,  i fag’«  no  amal. 
(finfaßelt  h“ben  f ’n  mein’n  jufünftigen  4>errn  Schmiegerfohn,  b’  Uni« 
perßtdt  hoben  f jug’macht  feinetmegen,  unb  jebt  hoben  f mir  gar  noch  bie 
Solbaten  al«  Üßachtpoßen  in  mci  uubefcholten«  ^lauÄ  g’fchicft. 

31  bei:  Stimmt,  ßimmt.  Unb  baÄ  foB  man  ßch  oBeö  fo  gebulbig  ge* 
faßen  laßen? 

J&emmer«bachcr:  ©id  ße  ein’m  b’  ^>aut  über  b’  Dhi^««  Jtehn. 
grau  Sunglmaper:  ffienn  i mir’d  g’faBen  laß,  braucht’«  ihr  euch 
net  brum  j’  fümmem. 

Singlfpieler:  31bera  Schanb  i«  ’«  ja  bod),  »ie  ’«  ein’n  b’hanbeln. 
grau  gunglmaper:  3o,  Singlfpieler,  »iBß  bu  am  @nb  a Siecherei 
anfangen  »ie  ber  Sifenfopf,  ber  ’n  Xaperl  Perhe^t  hot?  ©’fcheiter,  bu 
hdtt’ß  bein  ©ub’n,  ben  mißratnen,  a bißel  beßer  erjogen. 

Singlfpieler:  3e$t  muß  i bi  aber  fd)on  bitten,  baß  b’  mit  beine 
ffiort  net  fo  leichtßnnig  rumfpringß. 


L. 
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^rau  )i!ung(maQ(r:  iDral)  bu  bir  nur  auf  mit  brinr  lumbrtrn 

brriunbimanjig  2aufenb  ®ulbrn. 

0 i n 9 f p t f I e r : 0inb  f t>«r  nrt  gut  g'nug  ? 3 fann’«  ja  j’rücfnrljmfn. 
^rau  jfunglmaoer:  S'rütfnc^men?  3u,  bifbjl  bu  bir  rin,  bu  tufl 
mir  ’n  ©’faUrn  mit  brr  bamifcbrn  S^crlobung?  3 tu  bir  ’n  (S’fallrn, 
unb  »rnn  ’ö  b’  no  fo  »itl  0parifanfcrIn  madjjl,  bu  unb  brin  narrrtrr  95ub, 
nad)l)fr  nrrlang  i rinfacb  fünfunbjwanjigtaufrnb,  mir  i’Ä  allemril  g’fagt  Ijab’, 
obrr  na,  i fag’  glei:  Waffen  roir’d  gut  frin,  bcntrn  mir  gar  nimmer  bran. 

©inglfpieler:  3’^  wir  ganj  rrd)t.  I5rnfen  wir  nimmer  bran. 
3 gel)  auf  unb  baoon. 

3Cbef  (beaitiam»}:  3ia,  na,  na,  na! 

grau  Sungfmaoer:  4’frr  Äurat,  miffen  0’  »ad?  ©egleiten  0’ 
’n  0ingIfpieler,  naeher  f6nnen  0’  mitananber  Steealation  machen. 

0tngIfpieler:  Unb  bal  t fXepaiation  mach,  geht’d  bi  »ad  an? 
®al  i’  nein  geh’  in  b’  9lefibenj,  bal  i a 3(ubienj  perlang’  pon  mei’m  ^inig, 
hafl  bu  mir  »ad  breinj’reben?  9Jir  Ijafl  wir  breinj’reben,  gar  nir,  gar  ntr. 
4»emerdbacher:  3e$t  friegt  ber  ©inglfpieler  auf  einwaf  a ©chneib. 
0inglfpieIer  (immn:  megtet):  Sßal  t a Slcpalation  wach’,  id  ’d  wei 
©ach’,  unb  je$t  mach’  i a 3lepa(ation  grab’  ertra. 
e m e r d b a ch  e r : ©rapp  I 

@tfenfopf:  SBater  ©ingifpieter,  er  geh*  mit  mir  in  bie  TXefibenj. 
©inglfpieler:  3a»ohI,  t geh  mit. 

3f  b e l:  0ie  reben ! 

©inglfpieler:  3 reb’ ! 

Sifenfopf:  Unb  »erfen  bem  Äbnig  ben  .^anbfchuh  h'n! 
©inglfpieler:  3 jifh  nur  erft  noch  mein’  gracf  an. 

©ifenfopf:  ©o  lob’  ich  wir’d!  ^er  ©Ärger  3lrm  in  3lrm  mit  bem 
greigeiji,  im  97amen  ber  Kultur  unb  ber  ©Übung. 

grau  ^unglmaper:  ©inglfpieler,  bu  @fel!  3d  ’d  m6gli?  3fuf 
beine  alten  2ag’  »illil  bu  bein’n  ehrlichen  fRamen  noch  fchinben?  fWit 
beine  eidgrauen  Aaar  »illft  bu  a Slepalation  anfangen? 

©inglfpieler  (gani  fanatifi^):  ^er  2)?enfch  foH  a ©Übung  ho&fn! 
grau  ^unglmaper  (kaut  auf  ten  liftk):  ’n  SSerilanb  foll  er  huÄfn, 
bed  id  bie  J&auptfacb,  bu  aber  hnft  ff'n  älerftanb,  net  für  jehn  Äreujer. 

Sifenfopf:  Üajfcn  @ie  (ich  nicht  irre  machen,  2!ater  ©inglfpieler. 
©ie  tun  »ad  groged.  3a,  ihr  guten  ?eute,  jeßt  ijl  ber  Sfugenblicf  ba,  ber 
mich  hfrübergefÄhrt  hat  über  bad  groge  ffiaifer!  3^ie  3Sergeltung  geht 
ihren  2Beg,  in  ber  gerne  h^t’  ich  bie  anbern  fchon.  3e$t  hat  er  genug  ge« 
fchtafen,  ber  unglÄcfliche  STOann  ba  brinnen,  jeßt  »ill  ich  ihn  »ecfen.  («r  gkjii 
kif  iür<  |um  «nfirjimmfr  auf.)  Xaper  ©inglfpieler,  ©enior  bed  Äorpd  ßherudfia, 
»ach’  auf!  3Bach’  auf!  5ßach’  auf! 

grau  ^unglmaper:  3eßt  geht  bie  Dummheit  erfi  richtig  lod. 

X a P e r (»tfckfint  an  1«  Xüt»  iric  rinet,  km  ka«  8i<6f  Hmkrt) : )[Bad  . . . »ad 
gibt’d? 

Sifenfopf:  .^ier  liehen  OTdnner,  bereit  bich  ju  führen,  taufenb 
anbre  fommcn  eben  httangejogen.  ©ie  »ollen  bich  an  ihre  Spiße  ließen. 
SSerfiehfl  bu  nicht?  ’Xh,  mein  guter  3unge,  reib’  bir  ben  Schlaf  aud  ben 
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3fufltn,  nimm  ben  ©djidgfr  jur  ^anb.  3?er  Äampf  ifl  entbrannt  auf  ber 
9an)rn  Sinie,  e<  gebt  )ur  Steffbenj. 

Xaöer  {»if  otnt):  3ur  . . . 9te(ibenj? 

(Sifenfopf:  3tuf  bireftem  ®ege.  3Ba6  b^^’  >t*)  bir  geflern  gefagt? 
(Si  fnifiert  unter  ber  ®rbe,  bie  9?ad)t  entweicht  . . . 

So» er  (fdut  rifeiiibrin):  SmOften bdmmertbieSlKorgenrite!  (8a<bt 
(itUjrmdnr  !?(wrgung.) 

Sifenfcpf:  3faoer  ©ingifpicler,  ich  biete  bir  bie  J^anb  ...  ich  biete 
bir  Genugtuung,  bu  b4r(l  nicht . . . bu  bi(l  im  5raum.  3(uf!  3(uf ! eÄ  ifl  3*it. 

3Ea»er:  3ch  bin  mach,  i*  bin  munter.  So  munter  wie  feiten, 
®ifenfopf,  fannfl  mir’ö  glauben. 

Sifcnfopf:  Qi  miß  mir  nicht  fo  recht  fcheinen. 

3fa»er:  25cch,  boch,  ich  miß  bir’«  gleich  flarmachen:  Ua«  ßnb  meine 
3lrme,  ba«  iß  mein  Äopf,  ba«  iß  meine  9lafe. 

® i f e n f 0 p f : 9lun  gut,  fo  fchlag’  ein  unb  geb’  mit  mir  unb  ben  anbem. 

X a » e r (natb  nnft  tifiiifn  ¥«“ß)  • 9lein,  ich  9*h’  nicht  mit. 

3(bcl:  ®a«  iß  aber  fcnbcrbar. 

J?>emer«bacher:  J^at  er  am  @nb  bo’  ’n  Schaben  g’nommen? 

Singlfpieler:  Ganj  miferabel  fchaut  er  au«. 

Sifenfopf:  ?Rubc,  Stube!  «Oier  fpricht  nur  Iboma«  Sifentopf  unb 
ber  Senior  ber  ?eibfuch«,  gib  mir  je$t  Antwort  auf  meine 

^rage;  flipp  unb  flar,  ohne  Umfehweife:  ffiarum  gebß  bu  nicht  mit? 

Xaoer:  3<h  — ich  — fann  nicht  unb  ich  — wifl  nicht. 

31  bei:  Ganj  unbegreiflich. 

grau  ?unglmaner:  Soßt’  er  am  @nb  gar  oemßnftig  worben 
fein,  ber  Xaoerl? 

X a 0 e r (Idß  ßc«  aue  trm  nftrn  eanntiri«,  fommt  nac«  »etn,  rtrra<  Inißtn:) : Schau, 
fchau,  bie  SKutter  üunglmaper  iß  auch  ba. 

grau  ?unglmapcr:  Äann’«  net  leugnen,  t fag’  bir  a,  wa«  i 
benf’:  Schab’t  bir  nir,  baß  f’  bich  einfaßelt  ba&fu,  0or  «ir  fchab^t  ’«  bir. 
3 moßt’,  ße  b^iifn  b'^h  gleich  eine  SBochen,  ein  üTOonat  lang  b’balten, 
bann  wdrß  einmal  babinterfommen,  ma«  be«  bt'ßt^  fo  loto”  Schaub, 
in  ber  Sinfamfeit,  obne  ’n  tropfen  ©ier. 

Xaoer:  .?iab’«  jefjt  fchon  gemerft.  3fuf«  ®ier  iß’«  mir  jwar 
weniger  angefommen,  aber  fonß  ...  na,  jebenfafl«,  üTOutter  ?unglmaper, 
geben  Sie  mir  3bt*  «Ooub.  Sie  ßnb  bie  einjig  »ernünftige  grau. 

Singlfpieler:  3ßa«  bc«  nur  bfißf"  foß? 

Xaoer  (ju  ®tau  Sunäimasn) : Seb’n  Sie,  in  fo  einem  Gefdngni«,  wenn 
man  ß$t,  ba  lernt  man  manche«,  ba  benft  man  nach,  unb  barum  bitt’  ich 
3bnon  fluth  aßf9  aW  ich  früher  über  Sie  gefagt  bul>’* 

grau  ?ung  Imaper:  X)u  biß  ja  auf  einmal  ein  gan)  anbrer 
SRenfeh  worb’n,  bu  reb’ß  ja  baber,  wie  man’«  nur  grab’  oerlangen  fann. 
3«  be«  bei  8mß? 

Xaoer:  Soß  ich  Sb"*«  barauf  mein  ®b«nwort  geben? 

grau  ?unglmaper:  9lachb«:  >oiß  ich  bir  wa«  fagen,  bir  unb  bei’m 
Sater:  3Ba«  war,  fofl  oergeffen  fein,  wir  fan  aße  bloß  SÄenfehen.  Da 
habt’«  mei  .^anb.  3bo  9<bt’«  euer  Steoalarion  auf,  unb  i mein’  ÜBiberßanb. 
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3(be(;  Vorauf  wtO  benn  ba4  I)tnau4? 

8rou  ?ungtmo9fr:  ®tl)r  einfod),  J^ocf)»irbfn,  brr  3Eamr  barf 
f)riratrn. 

® I ng  Ifpte  1 1 r:  34  ’4  »at)r,  bu  trfaubfl  ’4? 

grau  Sungfma^fr:  2Btr(l  ’4  gfei  f«l)n.  (8fiit  |ut  unfen  iük  unfc  wff.) 
gebtrl!  grorrl! 

(Sifenfopf:  3um  Jfufrf  mit  brr  3f(tfit! 

J&fmfr4bad)fr:  3«$t  auf  amal  bir  SJerfobung! 

Sffrnfopf  (rüttrtt  fawt):  SRenfcf),  »a4  l)a(l  bu  brnn?  Äomm  bocf» 
}ur  ®rgnnung.  I)tnr  an  betnr  ^icf)t. 

J&fmfr4bad)er:  X)rr  ®ing(fpie(rr  rtb’t  auf  amal  a nir  mrljr. 
grau  Sunglmaper  (ömcfrtw  an  in  -ibant) ; ®o,  geoerf,  ba  gr l)er. 
®fr  3fa»rrl  i4  je^  ganj  brae,  er  Ijat  auf  amal  ein  ißerdanb  friegt,  er 
^at  mir’4  »frfpro^en,  baß  'i  itjm  ernd  i4,  brum  gib  ihm  a ©uffei,  jept 
foOfl  ’n  haben. 

@enofe»a:  grau  SWutter,  i4  ’4  »ahr?  3fber,  . . . wa4  fogt  benn 
er  felber  baju? 

f aner  (wrakrtdc^  tatioi):  Kd),  faß  mid)  in  grieben.  cauäfmnn»  ®nr»äunä.) 
©enofena  (nttf»»t):  £a»erl! 

»bei:  »ha! 

grau  ?unglmaper:  Uu,  junger  9J?enfcft,  t bring’  bir  mei  5ocf)ter 
unb  bu  doßt  e4  jurdcf? 

3Ea»er  (ra|ig);  3d)  doß’  fie  nicht  jurücf,  id)  roill  de  auch  h'i<^aten, 
meinetwegen,  auf  eine  met)r  fommt’4  mir  nicht  an. 

grau  ^unglmaper:  9Ba4?  9Ba4?  Jßab’  i bi  recht  »erdanben? 
Jfaner  (ffbt  f»ß):  3uerd  muß  ich  anbre  Dinge  erlebigen. 

®ifenfopf:  ®ehr  richtig! 

»bei  (bfgdtignib  iu  9tau  8ungima»n) : SBenn  er  wieber  jurdcf  id  von  ber 
9tedben},  fommt  allr4  in  Crbnung. 

grau  ^ungfmaper:  Unb  barauf  foU  t warten?  ©i4  ’4  'm 
gndbigen  J^errn  paßt?  SRir  ba,  i frag  ’n  bireft:  ®illd  bu  mir  ’n  ©chimpf 
antun?  9ÖiUd  bu  mich  abdchtlich  beleibigen? 

# a » e r : 9?ein,  ich  — ich  — (»u  üb«"  «»«bni<h)  tWenfchen,  SBenfchen, 
ihr  wißt  ja  nicht,  wa4  ich  burchgemacht  hab’  bie  fehten  jwblf  ®tunben,  ihr 
wißt  ja  nicht,  wa4  ich  gefehen  hab'  im  ^alai4  ber  ?oIa. 

J^emer4bacher;  34  ’4  wirffich  fo  großartig  eing’richt’t,  ba4  ?uber? 
®ifenfopf:  ©ah,  barum  hanbelt  e4  fid)  ja  gar  nicht.  3ch  frhr 
ba  tiefer,  ich  fange  an  ju  begreifen.  ®ag’4  nur,  ?eibfuch4.  ®ie  haben  bich 
fchimpflich  behanbeft  in  bem  .^urenhau4.  Unb  bu,  ber  ®hrru4fer,  ward  wehrfo4. 
3£a»er:  3a  . . . nein  . . , 

Sifenfopf:  9?a,  wo4  id’4  benn  bann? 

3f  a 0 e r (immer  mrgtrr) . Da  broben  h^ugt  unfer  alte4  ÜDappen,  bie 
garben  hab’  ich  getragen  debjehn  ®emeder  fang,  in  ®hrm  hab’  ich  dr  flrfragen. 
©tfenfopf:  Unb  bid  ein  braoer  ®tubent  gewefen. 

3fa»er:  @ut  benn,  fag’  mir’4,  Sifenfopf,  bin  ich  jrW  ehrfo4?  ®ag’ 
mir’4,  ober  ich  reiß’  bir  bie  J^aare  einjeln  au4  bem  ©ch^bef  ’rau4. 
©inglfptefer:  ©an  bir  be4  ©’fchichttn 
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&enoftoa:  ^ng(l  unb  S&ang  finnt  rtn’m  tocrb'n,  wenn  man  'n  fo  f)6rt. 
(Stftnfopf:  £auer  0ingIfpie(tr,  unb  menn  bu  {einmal  tm  J^aufe 
brr  ?oIa  warfl,  bu  t)afi  brinr  (St)rr  grwaf)rt. 

^rau  Sunglmaprr:  71,  maä,  Qt>rel  kSuXaen.)  SDiHfl  bu  a J{orp«< 
flubrnt  bittbrn  obrr  wiOfl  bu  a Bierbrauer  werben?  X)u  mugt  fd)on  a Bier« 
brauer  werben.  Bu  ball  nir  g'iernt,  bu  bifl  jweimal  burd)  ’b  Sramen  g’faOen. 

San  er  (fibrt  jufammcn);  3n>(i<nal  burd)’^  Sramrn  gefallen?  .^ir’  id) 
bab  wieber,  Blutter  Sunglmaper?  3Tb,  nie((eid)t  (innt’  id)  bod)  nod)  etwaö 
anbereb  werben  ebne  Sramen,  ganj  glatt  unb  ganj  einfad). 

$rau  ?unglmaper:  So?  UBad  benn? 

3faner:  Sie  fbnnten  3lugen  mad)en.  Jßeutjutag  plagt  man  fid) 
nid)t  mehr  mit  langem  Stubieren,  btu^jutag  b>^f>f<  mon  weg  Aber  bie 
^ipfe  pon  ^bililltrn  unb  alten  Iffieibern. 

^rau  ?ungtmaper:  7(,  ba  b^rt  ficb'b  bod)  auf. 

^brl:  Waffen  Sie  mid)  einmal  reben. 

Singlfpieler:  9lir  ba.  3ebt  will  i amal  wad  fagen,  i,  bei  SSater, 
i!  Bu  bitfl  auf  mit  bei’m  @’fd)Wa$,  wab  fei  SHenfd)  net  verliebt,  bu  gebll 
brr  unb  gib|l  ’m  ^everl  ’n  ^u0. 

3faver:  9lod)  einmal  jurAdfebren ? 9lein,  nein!  3<b  braud)M  nid)t. 
3d)  fann  werben,  wad  id)  wiQ,  grand-seigneur,  QKini|ler,  unb  wenn’d  brauf 
«nfommt,  vieDeid)t  gar  nod)  baprifd)rr  ^Anig. 

J^emerdbad)er;  SonH  nir  mehr? 

Singlfpieler:  Sr  i|l  Aberg'fd)nappt. 

Xaver:  Bad  fommt  eud)  fonberbar  vor,  gelt?  Bad  wollt  ibr  nid)t 
glauben?  3d)  fag’  eud),  reijt  mid)  nid)t  mehr,  fon|l  bring’  id)  eud)  ben 
Beweid,  fon|l  jeig’  id)  eud)  . . . (n  ttc^t  aOm  mit  bet  gaujl). 

Sifenfopf:  ?eibfud)d,  wad  foD  bad  bti^cn? 

Xaver:  Iffienn  id)’d  aud)  fag’,  ibr  feib  ja  ju  bumm,  ju  blAb. 
Singlfpieler:  lIBad  famma?  J^a? 

Sifenfopf:  Singlfpieler,  bu  |lrbll  mir  Siebe. 

Xaver:  @ebt  bod)  felber  btnaud,  in  bad  ^alaid,  fd)aut  |Te  eud)  an, 
wie  |?e  benft,  wie  fle  fprid)t,  unb  bann  urteilt,  wie’d  einem  jumute  i|l, 
wenn  man  wieber  bt«*nfon>mt  nad)  aH  ber  ^rad)t  unb  ber  J^errlicbfeit 
<ffbr  laut)  in  bad  Saubeifel,  bad  llinfige!  (nojemrine  emrauug.) 

$rau  ?unglmaper:  £)b(*! 

J^emerdbad)er:  J^i,  bi«  bü 
Singlfpieler:  !leufel  no  amall 
31  bei:  ?a|fen  S’  mid)  bod)  reben. 

Senofeva:  Xoverl,  um  @ottedwiDen! 

Xaver:  3b<^  ^fennigmutfl,  ibr  3ammerferle!  Stevolution  wollt  ibr 
mad)tn  gegen  bad  UBeib,  wad  nie  fArcbtet  auf  ber  ÜBelt,  gegen  bad  llBeib, 
Wad  mit  bem  Teufel  im  Bunb  liebt  — 

31  bei:  Blit  bem  Teufel  im  Bunb  liebt!  Jßaben  Sie’d  gebArt? 
Xaver:  3awobl,  mit  bem  Teufel.  J^errgott,  id)  bin  aud)  nur  ein 
iRenfd),  id)  bin  aud)  nur  aud  ^leifd)  unb  aud  Blut,  aber  wie  id)  ben 
Buft  g’fpArt  bo^V  3(tem,  wie  (Te  mid)  bttiogen  bol  «>>  il)te  Bru|l,  an 
biefe  BruH  — 
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grau  ^unglmaper:  ffia  — «? 

rar rdb ad) er:  ^i,  bi/  bi'- 
©tnglfptelcr:  S«  ’i  bmn  jum  glauben? 
grau  ?uuglmaper  (ia<(>fnt) : De^t  »erfteb  i bit  @’fd)id)t. 

3(bel:  ®er  — roer  bat  ©ie  bftjogen?  Die  ?oIa  oielleicbt? 

3fa»er:  gort,  fort  mit  ben  Pfaffen!  ©ie  b®i*tn  nid)td  tnebr  |U 
fagen.  3e$t  fommt  bie  neue  9)?enfd)beit  bran,  ber  grübting,  bie  greibeit! 
grau  ?unglmaper  (immfr  ittitn  laipcnt) : 3fIfo,  fo  (icbt’d ? 
@enofcoa:  Sater  im  4>inune(,  Xaocrl,  fd)au  mi  an,  t bin’d. 
@ifenfopf  (furipttar  auttrrdmit) : iScrrat,  iSerrat  an  allem,  waö  icb 
geglaubt. 

Jjemeröbadjer:  Spannen  ©’  je$  maö,  J^crr  Sladibar? 
©inglfpteler:  3Baoerf,  i uerlter’  ’n Serflanb.  Xaocrl,  reb’  a beut» 
Iid)’Ä  5Bort! 

3fbel:  @r  fann  nicht,  er  weiß  nimmer,  »aS  er  tut.  SDIerfen  ©ie’* 
je$t,  SungJmaperin,  unb  alle,  bie  ibr  ba  feib:  Die  ?oIa  bat  ibn  »erjaubert! 
@enofeoa,  ©inglfpieler  furchtbar  auf  unb  rraarn  ect  Sattx  |Uii><t)- 

grau  ?unglmaper  (ti<  goi  faum  mrbc  baitrn  tann):  Serjaubert!  J^a, 
ba,  Jjerr  Äurat,  »erjaubert! 

©inglfpieler  (in  pnniof«  SBut) : Du  lad)  net’,  lad)’  net’,  fag  i bir. 
Xa»er:  ?ad)t,  brüllt  ober  btult,  wie  ibr’«  halt  fbnnt.  9Äid)  bringt 
ibr  nie  mehr  jurücf  — (8t  twnbft  jut  recbtcn  X4te.) 

©inglfpieler  (tritt  ibm  in  brn  fS(g) ; Xaoerl,  bür’ auf  mich,  auf  bein’ 
SSater!  3(loi«  ©inglfpieler  b<i6  i/  ©aljfligler  bin  i unb  Sanbtagbabgeorbneter 
bin  i a.  SBor  allem  aber  bin  i a red)tfd)affner,  alter  ?D?ann.  SlReiner  ?ebtag 
bab’  i no  fei  Sleoalation  ang’fangt,  meiner  ?ebtag  bab’  i mi  flab  g’balten. 
3e$t  aber,  wenn  bu  be«  tuff,  nacber  geb  i jum  Jfinig. 

X a » e r (in  bi<4(tfr  etflafr) : Unb  wenn  fle  |Td)  oBe  wehren,  bie  ^btftfl", 
bie  geberfud)fer,  glaubt  mir,  e«  regt  (id)  unter  ber  ®rbe,  e«  praffelt  unb 
fniflert,  bie  alten  (Süben  frad)en  jufammen,  bie  9fad)t  entweid)t,  im  Dflen 
bümmert  bie  SRorgenrite!  (fBit  tra^n^nnig  cr^te  ab,  ecrbri  an  brn  berrlngütmmbm 
Sttruercm  unb  onttrcn  Srutm.) 

ffiocfernogel:  3a,  wa«  ifl  benn  mit  bem  Xaoerl? 

®rell:  3Bir  woBen  ibn  bolcn  unb  er  lüuft  weg? 

grau  (unglmaper  (gani  gmütuct) : Der  Xaoerl  gebt  ju  ber  ?ola. 

(HUgrmrinr  enrrgung.)  ' 

@ i f e n f 0 p f (btt  mit  fttntm  Irttm  Serie  am  Zif4t  lufarnrnrngtbret^tn  iß  unb  bra 
ftorf  auf  btibc  dtmt  grfHibt  bat,  bot  {lib  irbt  erbebm  unb  ruft  mit  Zonnttfümmr) : Unb 
tro$bem,  wir  jieben  aBe  jur  9te|ibenj,  je^t  rrfl  red)t.  SSorwürt« ! äJorwdrt« ! 
Jßemer«bacbtr:  3ur  Stefibenj!  3ur  StefTbenj! 

(Zit  anbtrrn,  mit  Sutnabme  oen  9tou  bunglmagtr  unb  Qtmefrea,  tufm  mit.) 

Qerbong. 


Venntwortlich : FQr  den  politischen  Teil:  Friedrich  Nsnrauia  ln  Scb<taeberc;  fDr  den  vlssensduiftliclien 
Teil:  Psul  Nikolaus  Cossmann  in  München;  für  den  kttnsileriachen  Teil:  Wtlbelin  Welcand  In  Mfinebefi* 

Botenbauseo. 


Nachdruck  der  einseloen  Bcltri(e  nur  auszusswelse  und  mit  fenaner  Quellenangabe  geatattet. 
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Zum  Wohnungskongress. 

Von  Friedrich  Nauminn  in  ScbSneberg. 

Darüber,  ob  es  gut  ist,  dass  Deutschland  jetzt  so  viele  Menschen 
hat  wie  niemals  früher,  sind  die  Meinungen  geteilt.  Es  gibt  Leute,  die 
es  lieber  sehen  würden,  wenn  etwas  weniger  Kinder  entstehen  oder 
etwas  mehr  Geborene  wieder  sterben  würden.  Wir  unsererseits  gehören 
nicht  zu  diesen,  die  sich  vor  der  Menge  der  Menschen  fürchten,  da  wir 
sehen,  dass  die  wachsende  Masse  heute  im  Durchschnitt  besser  lebt  als 
früher  die  geringere  Zahl.  Nicht  als  ob  das  immer  und  unter  allen 
Umständen  so  sein  müsste  1 Es  kann  sehr  gut  die  Vermehrung  der 
Esser  eine  Verengung  des  Nahrungsspielraumes  bedeuten,  es  kann,  aber 
es  muss  nicht.  Was  es  uns  ermöglicht,  grosse  Zahlen  von  Menschen 
zu  erhalten,  ist  der  Austausch  unserer  gewerblichen  Arbeit  für  Natur- 
produkte, die  irgendwo  in  der  Ferne  gewonnen  werden.  Ja  es  ist  sogar 
dahin  gekommen,  dass  wir  mitten  im  stärksten  eigenen  Volkswachstum 
am  inländischen  Zuwachs  uns  nicht  genügen  lassen  und  Ausländer  vom 
Osten  und  Süden  hereinziehen,  die  teils  direkt  in  die  Industrie  ein- 
gestellt werden,  teils  diejenigen  Plätze  in  der  landwirtschaftlichen  Arbeit 
füllen,  die  von  einbeimiscben  Kräften  verlassen  wurden,  denen  es  besser 
schien,  in  die  Städte  und  Gewerbeprovinzen  zu  wandern.  Jahr  für  Jahr 
wächst  der  Gesamtbestand I Seit  dem  Jahre  1870  sind  aus  40  Millionen 
60  Millionen  geworden  und  es  spricht  alle  Wahrscheinlichkeit  dafür,  dass 
wir  nicht  am  Ende  dieser  Entwicklung  stehen.  Während  einer  ganzen 
Reihe  von  Jahren  habe  ich  mich  bemüht,  der  öffentlichen  Meinung  den 
Satz  einzuprägen,  dass  wir  im  Jahre  1025  voraussichtlich  80  Mil- 
lionen Einwohner  haben  werden.  Bis  jetzt  sprechen  alle  Jahres- 
ergebnisse für  die  Richtigkeit  dieses  Satzes,  und  man  ,wird  sich  wohl 
daran  gewöhnen  müssen,  ihn  zu  glauben.  Hat  man  ihn  aber  einmal  in 
sich  aufgenommen,  dann  öffnet  sich  von  ihm  aus  das  Auge  für  grosse 
und  dringliche  Aufgaben  der  Volksleitung,  und  es  gibt  schliesslich  keine 
öffentliche  Angelegenheit,  die  nicht  in  irgendeiner  Weise  durch  den 
Blick  auf  die  noch  kommende  Masse  bestimmt  würde.  Die  kommende 
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Masse  verändert  das  Leben  des  Volkes,  wie  das  kommende  Kind  das 
Leben  der  einzelnen  Mutter.  Wir  sollten  nichts  mehr  einrichten,  an- 
legen,  planen,  ohne  an  den  Zuwachs  zu  denken.  Diesen  Zustand  des 
Sorgens  für  den  Zuwachs  am  Leben  nennt  man  Sozialpolitik.  Sozial- 
politik ist  nichts  Einzelnes  für  sich  allein,  sondern  ist  die  Neuschaffung 
des  Rechtes  für  ein  sich  verdoppelndes  Volk.  Zu  dieser  Sozialpolitik 
aber  gehört  in  erster  Linie  die  Frage  nach  dem  Rechte,  das  die 
kommende  Masse  auf  den  alten  Boden  hat.  Sind  die  neuen 
Millionen  von  vornherein  .bodenlos*?  Oder  haben  sie  .Boden  unter 
den  Füssen*? 

Die  soziale  Welt  ist  in  manchen  Dingen  wunderlich  eingerichtet 
es  gehört  schon  viel  Geduld  und  Geschichtskenntnis  dazu,  diese  Wunder- 
lichkeiten auch  nur  zu  verstehen.  Eine  solche  Wunderlichkeit  ist  es, 
dass  wir  für  allerlei  Dinge  die  genauesten  Vorschriften  und  Regeln 
haben,  dass  man  aber  einen  so  gewaltigen  Vorgang  wie  die  Verteilung 
der  neuen  Millionen  von  Menschen  auf  dem  alten  Raume  sich  ganz  ohne 
ordnende  Überlegung  vollziehen  lässt.  Wir  haben  Bodenrechte,  die  in 
keiner  Weise  daran  denken,  den  Boden  als  die  Lebensgrundiage  einer 
sich  verdoppelnden  Masse  anzusehen,  Bodenrechte  für  eine  sich  gleich 
bleibende  Bevölkerung.  Das  nämlich  war  nicht  der  ursprüngliche  Sinn 
der  Eigentumsrechte  am  Boden,  einen  immer  grösser  werdenden  Teil 
der  Menschen  zu  Schuldnern  derer  zu  machen,  die  Land  besitzen.  Der 
alte  Sinn  des  Bodenrechts  ist  der,  dem  Ackersmann  den  Ertrag  seiner 
eigenen  Mühe  zu  sichern.  Dieser  alte  Sinn  des  Rechtes  wirkt  natürlich 
auch  heute  noch  fort,  aber  neben  ihn  hat  sich  ein  zweiter  Sinn  geschoben: 
die  neugeborenen  Kinder  sollen  dafür  arbeiten  müssen,  dass  sie  landarm 
geboren  werden,  der  Bevölkerungszuwachs  soll  denen  zinspflichtig  sein, 
die  das  Erbe  der  alten  Bodenbesitzer  in  der  Hand  haben ! Ein  Recht, 
das  an  sich  nur  ein  Arbeitsrecht  war,  wird  zum  Herrschaftsrecht.  Man 
kann  und  darf  nicht  sagen,  dass  dieses  Recht  an  sich  falsch  ist.  Im 
Gegenteil  I Der  ganze  Fortschritt  des  Ackerbaues  hängt  mit  diesem  Rechte 
zusammen.  Das  ist  das  Ungeschichtliche  an  gewissen  Darlegungen  der 
Bodenreformer,  dass  sie  den  unberechenbaren  Vorteil,  den  die  Fest- 
legung des  privaten  Ackerbesitzes  gebracht  hat,  verkennen,  aber  das, 
was  einst  Fortschritt  hiess,  will  jetzt  zur  Hemmung  werden,  jetzt,  wo 
das  halbe  Volk  kein  Land  mehr  hat,  und  wo  die  landlose  Hälfte 
eilend  wächst. 

Um  es  möglichst  deutlich  zu  sagen:  die  zwanzig  Millionen  Menschen, 
um  die  sich  bis  zum  Jahre  1925  unser  Volk  vermehren  wird,  werden 
fast  alle  zur  Miete  wohnen  müssen.  Zur  Miete  wohnen  bedeutet  aber 
für  die  Menge  der  Bevölkerung,  die  in  Zukunft  noch  mehr  als  bisher 
vom  Lohne  leben  wird,  dass  in  jedem  Monat  eine  ganze  Anzahl  Tage 
hindurch  nur  für  das  nackte  Recht  der  Bodenbenutzung  gearbeitet 
werden  muss,  denn  in  jeder  Miete  steckt  neben  der  Amortisation  der 
Bau-  und  Herstellungskosten  und  neben  dem  Verwaltungsbeitrag  als 
Grundbestandteil  die  Zahlung  für  das  Recht,  auf  der  Erdober- 
fläche überhaupt  zu  verweilen.  Dieses  Recht  wird  immer  teuerer. 
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Wer  mag  sich  ausdenken,  welche  Preise  1925  für  eine  Wohnung  von 
zwei  Zimmern  gefordert  werden?  Schon  heute  handelt  es  sich  um 
Summen,  die  als  Lebensverminderung  wirken.  Wo  aber  ist  die  Stelle, 
die  darüber  nacbdenkt,  wie  das  Verhältnis  des  Bodenbesitzes  zur 
wachsenden  Masse  zu  regeln  ist? 

Es  gibt  allerdings  Stellen,  die  über  dieses  Problem  nachdenken, 
aber  sie  tun  es  nicht  vom  Standpunkt  der  Menge  des  Volkes.  Alle  Boden- 
spekulation ist  ein  oft  weit  vorgreifendes  Rechnen  mit  den  noch  kaum 
geborenen  Kindern,  alle  Organisationen  der  Haus-  und  Grundbesitzer 
beschäftigen  sich  mit  der  Ausarbeitung  des  vorhandenen  monopolistisch 
wirkenden  Rechtes.  Und  man  kann  nicht  sagen,  dass  diese  Bestrebungen 
an  sich  verwerflich  sind.  Sie  sind  genau  so  gut  oder  so  schlecht  wie 
jedes  andere  gesetzlich  erlaubte  Geschäft.  Einer  lebt  davon,  dass  er  die 
Kohle  besitzt,  ein  anderer  davon,  dass  er  eine  konzessionierte 
Apotheke  ausnutzt,  ein  dritter  davon,  dass  er  Land  in  Händen  hat.  Sie 
alle  sind  im  Recht,  das  Recht  selbst  nur  muss  darauf  bin  geprüft  werden, 
ob  es  nicht  zum  Unrecht  an  anderen  wird.  Alles  Land  um  die  grossen 
Städte  herum  ist  längst  in  Gedanken  mit  zahlenden  Menschen  bepflanzt. 
Alle  heutigen  Bodenpreise  in  diesen  Gegenden  sind  Vorwegnahme 
kommenden  Ertrages  aus  Volksvermehrung.  Jedes  dritte  Kind,  das  eine 
Mutter  bringt,  bedeutet  Rentensteigerung,  aber  nicht  für  Mutter  und  Kind, 
sondern  für  den  Landbesitz.  Wer  ist  es  nun,  der  dieser  Spekulation  auf 
die  Rente  eine  Gegenwirkung  entgegensetzt?  Wer  arbeitet  juristisch, 
gesetzgeberisch,  baupolizeilich,  verkehrspolitisch  im  Sinn  der  kommenden 
Masse,  die  erst  noch  Wohnungen  braucht?  Wer?  Es  gibt  Mietervereine, 
Baugesellschaften,  Bauverordnungen,  aber  was  ist  das  alles  gegenüber 
der  durch  materielle  Interessen  verbundenen  Macht  derer,  die  das 
Geburtsregister  in  Profit  umzusetzen  bemüht  sind?  Es  sind  nichts  als 
kleine  AnHnge,  Ansätze,  ein  Ahnen  von  dem,  was  nötig  ist,  aber  noch 
in  keiner  Weise  wirksame  Taten.  Und  wenn  der  jetzt  bevorstehende 
Wohnungskongress  in  Frankfurt  a.  M.  nur  soviel  erreicht,  dass  das 
Bewusstsein  von  der  Hilflosigkeit  der  kommenden  Menge  sich  ver- 
breitet, so  ist  schon  das  ein  grosser  Gewinn,  denn  vor  der  Besserung 
steht  hier  wie  immer  die  Einsicht. 

Wir  sagten,  dass  der  Kern  der  Wohnungsfrage  eine  Rechtsfrage 
ist.  Damit  ist  aber  keineswegs  behauptet,  dass  der  Weg  zur  Besserung 
ein  direkter  Angriff  auf  das  bestehende  Bodenrecht  sein  müsse.  Diesen 
unmittelbaren  Schluss  können  nur  solche  Beobachter  für  notwendig 
halten,  die  von  der  Entstehung  des  Rechtes  im  allgemeinen  dürftige 
Vorstellungen  haben.  Das  Recht  entsteht  erst  aus  den  Dingen  und  Ver- 
hältnissen, die  rechtlich  festgelegt  werden  sollen.  Mit  anderen  Worten: 
es  muss  erst  Land  geben,  das  dem  heutigen  Rechte  enthoben  ist,  ehe 
es  neue  Landrechte  geben  wird.  Die  Praxis  ist  das  erste,  und  das 
formulierte  Recht  das  zweite.  Vom  heutigen  Rechte  ist  nur  zu  verlangen, 
dass  es  die  Tür  zu  neuen  Formen  und  Versuchen  offenlässt,  wie  es 
beispielsweise  das  bürgerliche  Gesetzbuch  gegenüber  dem  Erbbaurecht 
getan  hat.  Von  einem  allgemeinen  neuen  Bodenrechte  aber  kann  heute 
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im  Ernst  noch  nicht  geredet  werden.  Noch  wirkt  die  Kraft,  die  das 
alte  private,  römische  Bodenrecht  geschaffen  und  im  deutschen  Lande 
neu  belebt  hat,  tausendfältig  weiter,  noch  liegen  weite  Flächen  zwischen 
unseren  Städten,  wo  dieses  Recht  vernünftig  und  heilsam  ist,  noch  sind 
die  Vorschläge,  den  steigenden  Bodenwert  der  Gesamtheit  zuzuführen, 
nebelhaft  und  gesetzgeberisch  nicht  reif,  noch  ist  das  Problem  selbst, 
wie  sich  die  Zukunft  zu  allen  Monopolwerten  zu  verhalten  hat,  äusserst 
dunkel.  Man  sieht  steuerpolitische  und  staatssozialistische  Ideen  um 
Klarheit  und  Anerkennung  ringen.  Es  gibt  Stadtverwaltungen,  die  in 
begrenztem  Umfang  Experimente  machen.  Erst  Hunderte  solcher  Ex- 
perimente, erst  zahllose  praktische  Versuche  aber  werden  endlich  ein- 
mal, wenn  die  heutigen  Anreger  der  Ideen  und  der  Versuche  längst 
schlafen,  zu  einer  neuen  allgemeinen  Anschauung  vom  Recht  des 
Bevölkerungszuwachses  auf  den  Boden  führen  können,  und  erst  dann, 
wenn  die  Anschauung  sich  gewandelt  hat,  dann  ändern  sich 
die  Paragraphen. 

Kein  Leser  wird  diese  Sätze  so  verstehen,  als  wollten  sie  dem 
Geiste  des  Suchens  nach  neuem  Rechte  irgendwie  hinderlich  sein.  Im 
Gegenteil!  Nur  soviel  soll  gesagt  sein,  dass  es  heute  noch  gar  keine 
Normalform  gibt,  der  sich  alle  verwandten  Bestrebungen  von  selbst 
unterordnen  müssten.  Es  ist  deshalb  auch  durchaus  richtig  und  not- 
wendig, dass  der  Frankfurter  Kongress  weitherzig  und  ohne  bindendes 
Spezialprogramm  angelegt  ist.  Er  will,  wenn  wir  ihn  recht  verstehen, 
nichts  anderes  sein  als  eben  die  Stelle,  wo  über  das  Wohnen  der  Masse 
nachgedacht  wird  und  wo  in  solchem  Nachdenken  der  Staatssozialist  sich 
mit  dem  Individualisten  trifft,  der  Vertreter  der  Wohnungspolizei  mit 
den  Gründern  von  Wohlfahrtshäusern,  der  Ethiker  mit  dem  Hygieniker, 
der  Bautechniker  mit  dem  Ästhetiker. 

Die  Wohnungsfrage  der  Masse  tritt  als  eine  der  grossen  Fragen 
auf,  die  das  Anwachsen  der  industriellen  Menge  mit  sich  bringt.  Überall 
wo  Industrie  entsteht,  lockt  sie  die  Arbeiter  dadurch  an  sich  heran,  dass 
sie  ihnen  etwas  mehr  Lohn  bietet  als  es  die  Landwirtschaft,  Wald- 
wirtschaft oder  das  Handwerk  tun  können.  Der  Arbeiter  geht  zu  den 
Fabriken,  um  »sich  zu  verbessern“.  Ist  er  aber  im  Bannkreis  der 
Fabriken  angelangt,  so  sind  die  Hände  der  Bodenbesitzer  geschäftig, 
seinen  neuen  Zuwachs  an  Einnahmen  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Während  er  vorher  vielleicht  30  Tage  im  Jahr  arbeiten  musste,  um 
wohnen  zu  können,  muss  er  nun  60  Tage  für  diesen  Zweck  reservieren, 
und  da  auch  alles,  was  er  kauft,  einen  Bruchteil  gesteigerter  Boden- 
rente in  sich  trägt,  so  ist  es  gar  nicht  die  Miete  allein,  mit  der  er  seinen 
neuen  Aufenthaltsort  erkauft.  Das  Ergebnis  ist  schliesslich,  dass  er 
trotz  höherer  Einnahmen  nicht  höher  kommt.  Das  aber  ist  ein  Ergeb- 
nis, das  ebenso  den  industriellen  Unternehmer  nachdenklich  machen 
müsste,  wie  den  Arbeiter.  Warum  steigert  denn  die  Industrie  im  ganzen 
die  Löhne?  Doch  offenbar,  weil  sie  gesteigerte  Leistungen  erreichen 
will!  Die  gesteigerte  Leistung  kommt  aber  nur  dann  zustande,  wenn 
der  Arbeiter  die  Lohnsteigerung  wirklich  für  sich  verbraucht,  wenn  sie 
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einen  Zuwachs  an  Nahrung  und  Bildung  mit  sich  bringt.  Deshalb  gibt 
es  für  den  industriellen  Unternehmer,  der  Fortschritte  erlangen  will, 
keinen  heimtückischeren  Feind  als  den  Bodenbesitzer,  der  seine  erhöhten 
Anstrengungen  illusorisch  macht.  Dieses  Verhältnis  wird  oft  dadurch  ver- 
schleiert, dass  die  Bodenbesitzer  und  die  Unternehmer  persönlich  oder 
Bnanziell  miteinander  verwandt  sind,  aber  nichtsdestoweniger  ist  es  unbe- 
streitbar, dass  der  Unternehmer  als  solcher  der  Feind  des  Bodenspekulanten 
sein  muss.  Ein  Teil  der  grossen  Betriebe  zieht  daraus  die  Konsequenz, 
dass  sie  die  Wohnungsherstellung  in  eigene  Verwaltung  nimmt  und  damit 
die  Wohnung  in  irgendeiner  Form  zu  einem  Teile  des  Lohnes  macht. 
Damit  ist  der  Wohnungsverteuerer  ausgeschlossen,  aber  damit  ist  gleich- 
zeitig eine  starke,  zeitweise  gefährliche  Bindung  der  Arbeiter  hergestellt, 
die  durch  ihr  Häuschen  zu  scholienklebenden  Untertanen  einer  neuen 
Feudalität  gemacht  werden.  Die  Aufgabe  liegt  also  so:  die  Boden- 
verteuerung soll  ausgeschultet  werden  ohne  neue  Hörigkeits- 
verhältnisse anzubabnen.  Das  heisst,  die  Herstellung  der  Wohnungen 
für  Arbeiter  liegt  im  Interesse  des  Unternehmers,  soll  aber  um  der  Un- 
abhängigkeit der  arbeitenden  Staatsbürger  willen  nicht  vom  Unternehmer 
besorgt  werden.  Es  gilt  Verwaltungsstellen  zu  konstruieren,  die  keinen 
anderen  Zweck  haben  als  nur  die  Wohnungsförsorge  auf  rein  geschäft- 
lichem Wege.  Das  ist  der  Platz,  an  den  sich  Genossenschaften,  Bau- 
vereine und  ähnliche  Veranstaltungen  im  Dienst  der  Industrie  und  der 
Gesamtheit  stellen.  Diesen  Veranstaltungen  müssen  alle  Behörden  von 
Stadt  und  Staat  wohlwollend  und  hilfreich  zur  Seite  stehen,  wenn  sie 
sich  nicht  als  Interessenvertreter,  sondern  als  Vertreter  des  allgemeinen 
Fortschrittes  ansehen. 

Auffällig  ist  dabei,  dass  die  Arbeiterschaft  selbst  der  Wohnungs- 
frage bis  heute  noch  kein  volles  und  tätiges  Interesse  entgegenbringt. 
Die  Sozialdemokratie  hat  theoretisch  schon  vor  mehr  als  30  Jahren  weit- 
gehende Beschlüsse  über  die  Vergesellschaftung  von  Grund  und  Boden 
gefasst  und  wiederholt  diese  ziemlich  mühelose  Tätigkeit  bei  passenden 
Gelegenheiten,  aber  ihre  praktische  Anteilnahme  am  Herstellen  neuer 
Wohnungsrechte  ist  sehr  gering.  Während  die  Lohnfrage  mit  einer 
bewundernswerten  Menge  von  Kleinarbeit  verfolgt  wird,  sieht  man  von 
entsprechender  Durcharbeitung  der  Mietverhältnisse  bis  jetzt  sehr  wenig. 
Es  gibt  Mietervereine,  aber  meist  sind  sie  nicht  sozialdemokratisch.  Das 
macht  an  sich  diese  Vereine  nicht  schlechter,  nimmt  ihnen  aber  von 
vornherein  den  Charakter  disziplinierter  Massenorganisation.  Es  ist  mög- 
lich, dass  das  Verhalten  der  Arbeiter  auf  diesem  Gebiet  sich  ändert, 
aber  sicher  ist  es  nicht.  Die  Gewerkschaften  bringen  die  grössten 
Opfer,  um  die  Einnahmen  ihrer  Mitglieder  zu  steigern,  wenden  aber  bis 
heute  keinerlei  Fleiss  darauf,  den  Preis  der  Hauptkonsumartikel,  zu 
denen  die  Wohnung  gehört,  auf  der  seitherigen  Preisstufe  zu  halten. 
Und  so  kommt  es,  dass  ein  Teil  der  Errungenschaften  der  Ar- 
beiterbewegung nur  dazu  da  zu  sein  scheint,  den  Bestand  der 
Hypothekenbanken  zu  erhöhen.  Wer  aber  wird  von  der  Industrie 
immer  weitere  Lohnerhöhungen  erlangen  können,  durch  die  sachlich 
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nichts  erhöht  wird?  Der  Lohnkampf  fordert  als  seine  naturgemässe  Er- 
gänzung eine  von  Willkür  freie  Verwaltung  der  Hauptverbrauchsgegen- 
stände der  Masse.  Diese  Ergänzung  zu  schaffen,  ist  Sache  der  Genossen- 
schaften, eine  Sache,  die  noch  viele  Jahrzehnte  füllen  wird,  deren  Be- 
deutung aber  für  die  gesamte  Leistungskraft  und  Höhenlage  der 
Arbeiter  und  damit  der  Industrie  überhaupt  kaum  zu  hoch  geschätzt 
werden  kann. 

Und  hat  nicht  auch  der  Staat  als  solcher,  als  Machtkörper,  ein 
direktes  eigenes  Interesse  am  Wohnen  seiner  Glieder?  Mag  die  Ver- 
flechtung der  oberen  Klassen  mit  den  feinen  oder  unfeinen  Vertretern 
der  Bodenspekulation  auch  bisweilen  sehr  eng  sein,  mag  es  selbst  Könige 
geben,  denen  man  nachsagt,  dass  sie  keine  schlechten  Rechner  in  Boden- 
werten  gewesen  sind,  im  Ernstfall  entscheiden  über  das  Schicksal  der 
Staaten  nicht  die  Pfandbriefe  in  den  Eisenschränken,  sondern  die  Gesund- 
heit, Dauerhaftigkeit  und  Treue  der  bewaffneten  Männer.  Dass  aber 
diese  in  Winkelwohnungen  nicht  gedeihen,  begreift  man  ohne  viel  Worte. 
Ein  Volk,  das  eine  Geschichte  haben  will,  muss  seinen  einzelnen  Bürgern 
und  ihren  Kindern  Bewegungsraum  schaffen:  Platz  für  die  Masse,  die 
geboren  wird! 
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Die  Wohnungsnot. 

Von  Carl  Johannes  Fuchs  in  Freiburg  i.  B. 

III  ftrcs  tbe  Und,  to  hnstening  ills  a pref, 

'Schere  wealtb  accumnUtea  and  men  deca^. 

Goldtml  ib. 

Der  glänzende  Aufschwung,  den  die  deutsche  Volkswirtschaft  am 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  erlebte,  hat  eine  sehr  traurige  Kehrseite: 
die  Verschärfung  der  Wohnungsfrage,  die  Wohnungsnot.  Durch  sie  ist 
zunächst  für  die  grossen  Massen  der  arbeitenden  Bevölkerung  der  Segen 
des  Aufschwungs,  das  Steigen  der  Löhne,  in  hohem  Masse  illusorisch 
gemacht  worden,  weil  ein  ebenso  grosses,  wenn  nicht  grösseres  Steigen 
der  Mieten  die  Verbesserung  der  Lebenshaltung  in  diesem  Punkte  un* 
möglich  gemacht  oder  sie  gar  weiter  herabgedrückt  hat. 

Die  Ursachen  davon  liegen  auf  der  Hand:  die  ausserordentlich 
starke  Vermehrung  der  städtischen  und  industriellen  Bevölkerung  in  den 
letzten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  — die  Folgeerscheinung  ebenso 
wie  zu  einem  grossen  Teil  die  Ursache  des  jüngsten  raschen  Tempos 
der  industriestaatlichen  Entwicklung  in  Deutschland  und  selbst  in  nicht 
geringem  Masse  hervorgerufen  durch  die  fehlerhafte  Agrarverfassung  des 
deutschen  Nordostens  und  die  ungünstige  Konjunktur  der  Landwirtschaft 
überhaupt  — hat  eine  Nachfrage  nach  kleinen  Wohnungen  geschaffen, 
mit  welcher  die  Herstellung  von  solchen  durch  die  gewerbsmässige  und 
spekulative  Bautätigkeit  durchaus  nicht  Schritt  gehalten  hat,  während 
gleichzeitig  die  fortschreitende  «Citybildung“  in  den  Gressstädten  im 
Innern  immer  mehr  ältere  Häuser,  in  denen  minderbemittelte  Familien 
gewohnt  hatten,  beseitigt  und  durch  Waren-  und  Geschäftshäuser  ersetzt, 
welche  ihnen  keine  erschwingbaren  Wohnungen  mehr  bieten.  Dieses 
Zurückbleiben  des  Angebots  hinter  der  Nachfrage  aber  hat  das  grosse 
Steigen  der  Mieten  bei  diesen  kleinen  Wohnungen  ermöglicht,  zu 
welchem  die  schrankenlose  Bodenspekulation,  wie  wir  sehen  werden,  in 
Deutschland  einen  besonders  starken  Anlass  gab. 

Dieser  Mangel  an  kleinen  Wohnungen  kommt  unwiderleglich  zum 
Ausdruck  in  dem  Verhältnis  der  leerstehenden  Wohnungen  zur  Zahl 
der  überhaupt  vorhandenen  Wohnungen.  Ihre  Zahl  ist  nämlich,  wie  die 
amtliche  Denkschrift  «Zur  Wohnungsstatistik  in  Preussen  in  den  Jahren 
1890,  1895  und  1900“*)  gezeigt  hat,  bei  den  Kleinwohnungen 

in  der  Regel  kleiner  als  bei  den  Wohnungen  überhaupt,  und  bei  beiden 
in  dem  Zeitraum  von  1895 — 1900  bedeutend  unter  das  normale  Ver- 
hältnis gesunken.  Während  dieses  nämlich  für  grössere  Orte  mit  schnell 


wachsender  Bevölkerung  auf  S”/, 

angenommen  wird. 

betrug 

es 

bei  den 

mit  einem 

mit  zwei 

in 

Wohnungen  überhaupt 

heizbaren  Zimmer 

heizbaren  Zimmern 

1890  1895  1900 

1890  1895  1900 

1890 

1895 

1900 

Berlin 

3,14  5,56  0,44 

1,66  4,73  0,27 

3,79 

6,02 

0,32 

’)  Zeittchrift  des  Königl.  preussischen  statistischen  Bureaus,  Jabrg.  1902. 
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bei  den 

in  Wohnungen  überhaupt 

mit  einem 
heizbaren  Zimmer 

mit  zwei 

heizbaren  Zimmern 

1890 

1895 

1900 

1890 

1895 

1900 

1890 

1895 

1900 

Breslau 

8,04 

5,68 

1,92 

7,00 

4,98 

1,09 

8,64 

4,48 

1,51 

Frankfurt  a/M. 

3,29 

— 

1.80 

1,24 

— 

2,52 

2,17 

— 

1,51 

Magdeburg 

— 

5,53 

0,77 

— 

5,65 

0,18 

— 

4,73 

0,29 

Cbarlottenburg 

— 

12Ä 

1,66 

— 

11,40 

0,57 

— 

12,16 

0,54 

Königsberg 

1,92 

0,18 

2,84 

1,50 

0,15 

1,80 

1,98 

0,27 

3,34 

Altona 

2,27 

4,40 

1,10 

— 

2,56 

0,83 

— 

3,64 

0,71 

Kiel 

4,98 

— 

0,70 

0,81 

— 

0,12 

4,43 

— 

0,61 

Ein  derartiges  Missverhältnis  schliesst,  wie  die  Begründung  zum 
neuen  preussiscben  Wohnungsgesetzentwurf  ausführt,  die  regelrechte 
Befriedigung  des  Wohnungsbedürfnisses  aus  und  bedeutet  zugleich  eine 
dauernde  Gefahr,  dass  eine  Wohnungsnot  im  engeren  und  schärfsten 
Sinne,  d.  h.  Obdachlosigkeit  eintritt.  Dieser  Zustand,  dass  selbst 
zahlungsRihige  und  zahlungswillige  Mieter  trotz  aller  Bemühungen  eine 
Wohnung  nicht  finden  konnten,  ist,  wie  jeder  Kenner  weiss  und  auch 
die  erwähnte  preussische  Denkschrift  nachgewiesen  hat,  in  den  Jahren 
der  Hochkonjunktur  in  einer  Anzahl  grösserer  und  kleinerer  Gemeinden 
eingetreten.  So  waren  z.  B.  in  Kiel  am  31.  August  1901  nicht  weniger 
als  141  Familien,  die  nach  Ausweis  ihrer  Mietsquittungsbücher  ihre 
Miete  bis  dahin  stets  pünktlich  gezahlt  hatten,  aus  Mangel  an  geeigneten 
kleineren  Wohnungen  sowie  wegen  grosser  Kinderzahl  obdachlos  und 
deswegen  in  eigens  zu  diesem  Zweck  erbauten  Baracken,  in  Turnhallen 
und  sonstigen  städtischen  Gebäuden  untergebracht. 

Auch  für  das  Steigen  der  Mietpreise  der  kleinen  Wohnungen 
in  dieser  Zeit  liegen  eine  erdrückende  Fülle  statistischer  Angaben  vor, 
aus  denen  nur  einige  Beispiele  herausgegriffen  werden  sollen.  In  Frank- 
furt a.  M.  wurde  1900  festgestellt,  dass  in  den  vorausgegangenen  zwei 
Jahren  20*’/o  oHer  vorhandenen  Wohnungen,  auch  in  denjenigen  Gegenden, 
wo  die  kleinen  Wohnungen  vorherrschten,  um  13®/„  im  Mietpreise  ge- 
steigert wurden.  In  Halle  a.  S.  stiegen  nach  Ermittlungen  der  Polizei- 
verwaltungen die  Mieten  der  kleinen  Wohnungen  im  Jahre  1900  von 
120  auf  180  bis  240  Mk.  In  München  betonte  Bürgermeister  Borscht 
1899  bei  der  Gründung  des  Vereins  zur  Beschaffung  von  Wohnungen 
für  Minderbemittelte,  dass  die  Preise  aller  Wohnungen,  namentlich  der 
kleineren,  in  den  letzten  sechs  Jahren  um  etwa  30®/„  in  die  Höhe  ge- 
gangen seien.  Nach  Singer  sind  von  1895  auf  1898  die  Wohnungen  mit 
zwei  heizbaren  Zimmern  von  269  auf  314,  diejenigen  mit  drei  von  474 
auf  585  Mk.  gestiegen.*)  So  haben  die  Preise  der  kleinen  Wohnungen 
insbesondere  in  den  Gressstädten,  aber  keineswegs  nur  in  ihnen,  eine  ganz 
ungesunde  Höhe  erreicht.  Es  kosteten  im  Jahre  1900  durchschnittlich 

eine  Wohnung  mit 

einem  heizbaren  Zimmer  zwei  heizbaren  Zimmern 
ohne  mit 

in  Zubehör 

Berlin  232  Mk.  379  Mk. 

Breslau  146  Mk.  179  Mk.  251  „ 

’)  K.  Singer,  Die  Wohnungen  der  Minderbemittelten  in  München.  1899. 
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Chtrlottenhurg  218  Mk.  251  Mk. 

Altona  154  Mk.  233  Mk.  298  „ 

Posen  110  155  „ 269  „ 

ScbSneberg  244  „ 375  „ 

In  Freiburg  i.  B.  stiegen  Arbeiterwohnungen  von  zwei  Zimmern 
und  Küche  auf  400  Mk.  In  Charlottenburg  machten  dabei  die  Zahl  der 
Wohnungen  bis  zu  250  Mk.  nicht  ein  Viertel,  in  Hannover  nicht  zwei 
Fünftel  aller  Wohnungen  aus,  und  in  Hannover,  Charlottenburg,  Danzig 
und  Posen  war  1000  die  Zahl  der  Wohnungen  mit  einem  Mietwerte  von 
höchstens  250  Mk.  verhältnismässig  viel  geringer  als  die  der  Haus- 
haltungen und  Einzelsteuemden  mit  höchstens  900  Mk.  Einkommen. 
In  München  betrugen  nach  der  Wohnungszählung  von  1000  die  Woh- 
nungen bis  500  Mk.  71"/g  aller  Wohnungen,  diejenigen  bis  200  Mk.  aber 
nur  24%  und  deckten  nach  Renaulds  Berechnung  nur  etwas  über  die 
Hälfte  des  gemäss  den  Einkommensverhältnissen  für  sie  vorhandenen 
Bedarfs.') 

Das  heisst:  der  Prozentsatz  seines  Einkommens,  den  der 
Arbeiter  für  die  Wohnung  aufwenden  muss,  ist  ein  ganz  abnorm 
hoher  geworden.  In  Königsberg  musste  der  Arbeiter  1000  nicht  selten 
ein  Viertel  seines  Jahresverdienstes  und  mehr  für  die  Miete  geben,  in 
Stettin  kostete  1901  eine  Arbeiterwohnung  im  allgemeinen  28%  des 
durchschnittlichen  Arbeitsverdienstes  eines  Arbeiters.  In  München  nahm 
nach  den  Untersuchungen  der  katholischen  Arbeiterschaft  der  Mietzins 
in  320  von  566  Fällen  mehr  als  '/,,  ja  ’/^,  ’/j  bis  '/,  des  Einkommens 
in  Anspruch,  und  zwar  steigt  der  Kubikmeter  Wohnraum  im 
Preise,  je  kleiner  und  schlechter  die  Wohnung  ist.'')  Das 
gleiche  ist  auch  für  andere  Städte  festgestellt  worden. 

Dieses  Steigen  der  Mieten,  für  welches  das  Steigen  der  Löhne  nur 
zum  Teil  einen  Ausgleich  schuf,  hat  nun  die  arbeitenden  Klassen  ge- 
zwungen, in  der  Befriedigung  des  Wohnbedürfnisses  immer  tiefer  herab- 
zugehen, d.  h.  mit  weniger  Räumen  und  vielfach  nicht  abgeschlossenen 
Teilwohnungen  sowie  auch  mit  ungesunden  oder  sonst  mangelhaften 
Wohnungen,  gegen  die  polizeilich  vorzugehen  eben  jener  Wohnungs- 
mangel nicht  gestattete,  sich  zu  begnügen  oder  grössere  und  teurere 
Wohnungen  zu  nehmen  und  sich  durch  Abvermieten  an  Aftermieter  und 
Schlafgänger  zu  helfen.  »Oberfüllung  der  Wohnungen*  — sagt  die  Be- 
gründung zum  preussischen  Wohnungsgesetz  — .und  eine  ungesunde 
Entwicklung  des  Abmieter-,  Einlieger-  und  Schlafgängerwesens,  mangelnde 
Instandhaltung  der  Wohnungen  durch  den  Vermieter  und  weitgehende 
Verschiebung  des  Mietvertragsrechts  zuungunsten  der  Mieter,  sowie 
ein  häufiger  Wohnungswechsel,  namentlich  der  kinderreichen  Familien, 
sind  so  die  ständigen  Begleiterscheinungen  dieses  Mangels  an  kleinen 
gesunden  und  billigen  Wohnungen.*  So  hat  der  Wohnungsmangel  die 
Wohnungsmängel  mit  Notwendigkeit  im  Gefolge. 

')  Renauld,  Beiträge  zur  Entwicklung  der  Grundrente  und  Wohnungsfrage 
In  Mönchen.  1904.  S.  194. 

')  Jäger,  Die  Wohnungsfrage  I.  S.  16. 
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Der  Stillstand  des  Aufschwungs  seit  1901  und  die  sogenannte 
Depression  oder  Krise  der  folgenden  Jahre  hat  in  diesen  Verhältnissen 
keineswegs  eine  erhebliche  Besserung  gebracht.  Allerdings  die  akute 
Wohnungsnot,  d.  h.  Obdachlosigkeit,  ist  damit  wieder  verschwunden,  aber 
ein  Überwiegen  des  Angebots  von  Wohnungen  über  die  Nachfrage  hat 
sich  im  allgemeinen  nur  bei  grösseren  und  besseren  Wohnungen  in  ge> 
wissem  Umfang  eingestellt,  nicht  aber  bei  den  kleinsten.  Der  Prozent- 
satz der  leerstehenden  Wohnungen  ist  zwar  im  allgemeinen  gestiegen, 
hat  aber  bei  allen  Wohnungen  zusammengenommen  noch  keineswegs 
überall  schon  das  normale  Verhältnis  erreicht,  noch  weniger  also  bei 
Kleinwohnungen. 

Damit  besteht  also  noch  in  hohem  Mass  die  Gefahr,  dass  die  akute 
Wohnungsnot  bei  dem  ersten  Beginn  eines  neuen  Aufschwungs  wieder 
ausbricht,  und  daher  sind  auch  die  Mieten  gar  nicht  oder  nicht  nennens- 
wert gefallen,  jedenfalls  nicht  in  dem  Mass,  wie  die  Erwerbsverhältnisse 
sich  durch  Arbeitslosigkeit  oder  Lohnberabsetzungen  infolge  der  Depression 
verschlechtert  haben.  Die  Depression  hat  also,  abgesehen  von  der 
Obdachlosigkeit,  nur  wenig  Erleichterung  geschaffen,  vielfach  aber  die 
Verhältnisse  noch  verschlimmert.  In  den  Zeiten  grosser  Nachfrage  und 
hoher  Löhne  gestiegene  Mieten  gehen  eben  keineswegs  mit  einer  Ver- 
schlechterung der  Erwerbsverhältnisse  und  Minderung  der  Nachfrage 
sofort  wieder  zurück,  weil  der  Hauseigentümer  als  der  wirtschaftlich 
Stärkere  es  länger  aushalten  und  auf  das  Wiedereintreten  besserer 
Zeiten  warten  kann.  Das  Elastische,  den  Konjunkturverhältnissen  sich 
Anpassende  sind  daher  nicht  die  Mieten,  sondern  ist  die  Befriedigung 
des  Wohnbedürfnisses  bei  den  unteren  Klassen,  der  Wohnstandard,  der 
einer  unglaublichen  Verschlechterung  fähig  ist. 

So  haben  wir  heute  in  Deutschland  höchst  unbefriedigende  Zustände 
in  den  Wohnungsverhältnissen  der  arbeitenden  Klassen.  Nach  einer 
Erhebung  des  bayrischen  Eisenbahnerverbandes  von  1899  lebten  von  den 
bayrischen  Eisenbahnern  ein  Viertel  in  guten,  ein  Viertel  in  genügenden, 
die  Hälfte  aber  in  äusserst  gesundheitsschädlichen  und  sittengefährlichen 
Verhältnissen  (Jäger,  Wohnungsfrage  1,  S.  20).  In  den  meisten  der  von 
der  preussischen  Erhebung  1900  getroffenen  Gemeinden  bilden  die 
Wohnungen  mit  nur  1 heizbaren  Zimmer  mit  oder  ohne  Zubehör, 
mit  Einschluss  derjenigen  ohne  heizbares  Zimmer,  immer  noch  annähernd 
ein  Drittel  oder  die  Hälfte  aller  Wohnungen  — trotz  ständiger  Ab- 
nahme dieser  Klasse  von  Wohnungen  seit  1895,  in  der  sich  leider  nur  zum 
Teil  eine  Hebung  des  Wohnstandards  der  oberen  Schichten  der  Arbeiter- 
klasse ausdrückt,  in  der  Hauptsache  aber  nur  die  immer  geringere  Pro- 
duktion derartiger  Wohnungen  und  die  Hineindrängung  der  untersten 
Bevölkerungsklasse  in  grössere  und  teuerere  Wohnungen,  die  sie  mit 
Aftermietem  und  Scblafgängem  teilen  müssen.  So  waren  bei  der  Probe- 
erhebung von  1903  in  München  von  4424  untersuchten  Wohnungen 
nicht  weniger  als  45,1  "/o  von  zwei  und  mehreren  Haushalten  bewohnt, 
also  geteilte  Wohnungen.  Das  heisst  die  Bauspekulation  stellt 
Wohnungen  her,  die  dem  Bedürfnis  der  Mieter  nicht  entsprechen,  und 
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diese  sind  hier  gewissermassen  Trockenwohner  für  wohlhabendere  Mieter- 
klassen die  später  kommen  sollen.*) 

1895  lebten  in  den  Wohnungen  mit  nur  1 heizbaren  Zimmer  in 
Berlin  710322  Menschen,  und  im  Jahre  1900  entßelen  auf  sie  in  den 
folgenden  Städten  über  oder  nahezu  die  Hälfte  der  Wohnungen  und  fast 
ebensoviel  von  der  Bevölkerung: 


» 

Berlin 

Breslau 

Magdeburg  Rixdorf 

Halle 

Prozente  der  Wohnungen: 

50,38 

47,53 

50,58 

58,80 

47,68 

. , Bevölkerung: 

43,64 

40,87 

45,84 

54,07 

42,98 

Barmen 

Posen 

Görlitz 

Königsberg 

(1895) 

Prozente  der  Wohnungen: 

61,83 

50,93 

53,11 

56,42 

. , Bevölkerung: 

54,87 

44,81 

44,70 

54,14 

Das  heisst,  in  den  grössten  preussischen  Städten  hat  nahe- 
zu die  Hälfte  der  Bevölkerung,  teilweise  sogar  darüber,  nicht 
mehr  als  eine  Wohnung  von  einem  heizbaren  Zimmer  mit  oder 
ohne  Zubehör,  oder  sogar  nur  eine  Wohnküche  ohne  heizbares  Zimmer 
zur  Befriedigung  ihres  Wohnbedürfnisses. 

In  Berlin  gab  es  am 


1.  Dezember  1900  unter  insgesamt  470000  Wohnungen 
4 086  Wohnungen  die  nur  aus  einer  Küche  bestanden, 


1 761 

197  394 

132  144 
55  628 


die  nur  ein  unheizbares  Zimmer  hatten  (darunter  658  ohne 
eine  Küche  daneben), 

bestanden  nur  aus  einem  heizbaren  Zimmer  (darunter 

32812  ohne  Nebengelass), 

batten  zwei, 

drei  heizbare  Zimmer. 


Für  mehr  als  70  \ aller  Berliner  Haushaltungen  ist  also  die 
zweiräumige  Wohnung  die  obere  Grenze  des  Wohnungsstandards.  1895 
lebten  von  1000  Bewohnern  in  Berlin  739,  in  München  545,  in  Breslau 
754  in  Wohnungen  bis  zu  2 Zimmern  mit  Nebengelass. 

Dazu  kommt  nun  die  Überfüllung  auch  dieser  kleinsten  Wohnungen: 
zwischen  10  und  20  dieser  Wohnungen  mit  keinem  oder  nur  einem 
heizbaren  Zimmer  war  in  den  meisten  Städten  mit  6 oder  mehr  Per- 
sonen belegt. 

Es  wurden  im  Jahre  1900  gezählt: 

mit  4 5 6 7 8 9 10  11  12  13  14Pers. 

Wohnküchen 

(Wohnungen  ohne  heizbares  und  ohne  nicht  heizbares  Zimmer  mit  Küche), 
ln  Berlin  250  122  56  22  7 4 — 1 I - — 

Kochstuben 

(Wohnungen  mit  einem  heizbaren  Zimmer  ohne  nicht  beizb.  Zimmer  ohne  Küche), 
io  Beriin  1 584  670  285  107  54  10  3 4 1 1 — 


Wohnungen  mit  einem  heizbaren  Zimmer  mit  Küche  ohne  nicht  heizb.  Zimmer, 
in  Berlin  35917  23  024  12  108  5 511  2281  820  270  77  13  6 1 

, Charlottenburg  2 266  1 426  782  345  143  51  12  6 2 

, Rixdorf  2 473  1 627  915  422  145  54  19  1 1 —1 


')  Brentano,  Wohnungszustlnde  und  Wohnungsreform  in  München.  1904. 
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In  Danzig  aber  gab  es  ebenfalls  1900  Wohnungen  von  einem 
Zimmer  mit  oder  ohne  Küche: 

mit  4 5 6 7 8 9 10  11  12  13  14  15  Personen 

2262  1748  1268  764  447  215  86  28  13  4 2 1 

Diese  Überfüllung  ist,  und  zwar  auch  und  sogar  besonders,  bei  den 
Kleinwohnungen,  keineswegs  nur  durch  die  Mitglieder  einer  Familie,  sondern 
auch  durch  familienfremde  Elemente,  insbesondere  Schlafgänger,  mit 
verursacht.  Ihre  Zahl  ist  vor  allem  durch  jene  Aufnötigung  grösserer 
und  teurerer  Wohnungen  an  den  Arbeiter,  als  er  allein  bewohnen  und 
bezahlen  kann,  in  der  jüngsten  Zeit  überall  ausserordentlich  gestiegen. 
In  München  sind  in  allen  Stadtteilen,  ausgenommen  das  Ostend,  ‘/s 
überfüllten  Wohnungen  durch  Aftermieter  überfüllt  worden.  Von  den 
überfüllten  Wohnungen  mit  Aftermietern  sind  über  */a  solche  mit  Schlaf- 
gängern (Renauld  S.  120).  Nach  der  preussischen  Denkschrift  hatten  in 
12  Städten  ein  Sechstel  aller  Haushaltungen  oder  mehr,  in  7 davon  mehr 
als  ein  Fünftel  familienfremde  Elemente,  und  zwar  überwogen  in  den 
grösseren  Städten  die  Haushaltungen  mit  den  wirtschaftlich  schlechter 
gestellten  und  sozial  bedenklicheren  Schlafgängern;  und  die  über- 
wiegende Mehrheit  dieser  Haushaltungen  mit  Schlafleuten  kam  auf  die 
Wohnungen  mit  1,  2 oder  3 Zimmern.  In  Berlin  betrug  die  Zahl  der 
Haushaltungen  mit  Schlafleuten  am  1.  Dezember  1900:  61765,  davon 
kamen  3,17  ®/„  auf  die  Wohnungen  mit  1 Zimmer,  41,18  */,  auf  die 
Wohnungen  mit  2 Zimmern  und  46,51  */„  auf  die  Wohnungen  mit 
3 Zimmern;  in  Charlottenburg  mit  3615  solcher  Wohnungen  sind  die 
Verhältnisziffern  0,55,  30,37  und  57,51  ®/j,.  Unter  den  Haushaltungen 
mit  1 oder  2 Zimmern,  die  Schlafleute  beherbergten,  war  eine  erheb- 
liche Zahl  von  Familien  mit  Kindern,  die  zum  Teil  sogar  Schlafleute 
verschiedenen  Geschlechts  aufgenommen  hatten. 

ln  1958  Haushaltungen  schlafen  in  Berlin  in  einem  einzigen  Raum 
Eltern,  Kinder  und  Schlafleute  bis  zu  einer  Anzahl  von  10  Personen, 
in  48  Fällen  sogar  Schlafleute  verschiedenen  Geschlechts;  sogar  in  den 
Wohnungen,  die  aus  1 unheizbaren  Zimmer  ohne  jedes  Nebengelass 
bestehen,  finden  wir  6 mal  Einlieger  und  26  mal  Schlafleute.  Manche 
Schlafstellen  werden  des  Nachts  von  Tagearbeitem  benutzt,  bei  Tage 
von  solchen,  die  in  der  Nacht  beschäftigt  sind;  so  schläft  z.  B.  in  dem- 
selben Bett  bei  Tage  ein  Bäckergeselle,  des  Nachts  eine  Kellnerin.*) 
Ähnliche  Zustände  zeigt  auch  die  Probeerhebung  des  Jahres  1903 
in  München:  danach  mussten  sich  der  fünfte  Teil  der  Zimmermieter  und 
zwei  Drittel  der  Schlafgänger  in  den  untersuchten  Wohnungen  mit 
anderen  Aftermietem  oder  mit  Familienmitgliedern  des  Vermieters  in 
die  Benutzung  eines  Raumes  teilen.  In  148  von  4424  untersuchten 
Wohnungen  war  männlichen  Personen  der  Zugang  zum  eigenen  Schlaf- 
raum nur  durch  die  Schlafräume  weiblicher  Personen  und  umgekehrt 
möglich  — ohne  die  Fälle  der  Familienzusammengehörigkeit  — , und  in 
62  Fällen  wurde  festgestellt,  dass  275  Personen  auf  145  Betten  an- 

*)  Deutsche  Volksstimme  XIV,  Nr.  3,  1903. 
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gewiesen  waren,  darunter  2 Betten  für  5 Personen,  4 für  9,  l für  3, 
2 für  6,  3 für  9,  1 für  4 Personen,  wobei  öfter  Divans  und  ähnliche 
Lagerstätten  als  Betten  gezählt  sind,  einmal  auch  ein  Kinderwagen  und 
einmal  (für  ein  Kind)  ein  Holzkoffer.') 

Die  Bedeutung  solcher  Zustände  für  die  Sittlichkeit  bedarf  keiner 
näheren  Ausführung.  „So  lange  solche  Verhältnisse  dauern“  — sagt 
Brentano  a.  a.  O.  — „was  nützen  da  alle  Vereine  zur  Hebung  der  Religio- 
sität, der  Sittlichkeit,  der  Bildung,  der  Gesundheit  der  unteren  Klassen, 
alle  Gesellschaften  zur  Verhinderung  von  Epidemien  und  zur  Bekämpfung 
der  Geschlechtskrankheiten.  Die  Wohnungsreform  ist  der  Punkt,  wo 
vor  allem  einzusetzen  ist,  wenn  irgend  eine  der  genannten  Bestrebungen 
erfolgreich  sein  soll.“ 

Zu  der  Überfüllung  kommen  dann  aber  noch  die  Mängel  der 
Wohnung  selbst.  Dazu  gehört  neben  Feuchtigkeit,  Schmutz,  Ungeziefer 
— ein  Mieter  fing  in  München  in  einem  Jahre  in  einer  Wohnung  über 
200  Mäuse  — , schlechten  und  ungenügenden  Abortanlagen  und  Wasch- 
hauseinrichtungen und  schlechter  Instandhaltung  — in  München  waren 
1893  26®/j  der  untersuchten  Wohnungen  baulich  vernachlässigt  — auch 
die  Lage  der  Wohnungen:  in  Kellern  (allerdings  verschieden,  je  nach  den 
lokalen  Verhältnissen),  in  unerwünschter  Höhe  und  in  Hintergebäuden, 
ln  den  preussischen  Städten  waren  1900: 


Prozent  der  Gesamtzahl  der  bewohnten  Wohnungen: 


im  4 Stock  und  höher 


in  Berlin  19,32 

. Breslau  18,97 

, Hannover  7,63 

. Charlottenburg  13,46 

. Altona  2,44 

„ Posen  4,48 

. Kiel  1,96 

, Scböneberg  16.56 

, Rixdorf  14,91 

, Görlitz  8,63 

, Deutsch-Wilmersdorf  11,87 


Hinterwobnungen 

47,66 

14.02 

42.03 
14,13 
31,61 
12,51 
45,59 
37,33 

31,88 


Statistik  ist  kalt  und  gefühllos,  und  es  ist  wohl  eine  allgemeine 
Erfahrung,  dass  Massenunglück,  Massenelend  uns  nicht  so  zu  erschüttern 
vermag,  wie  einzelnes  Menschenschicksal.  Stellen  wir  uns  darum 
2.  B.  einmal  eine  der  10  Kochstuben  in  Berlin  mit  9 Bewohnern  vor, 
oder  die  eine  mit  13  Bewohnern!  Oder  eine  der  13  einzimmerigen 
Wohnungen  in  Danzig  mit  12  Bewohnern,  und  eine  einzelne  Berliner 
Familie  mit  Kindern  unter  15  Jahren  in  einer  Wohnung  mit  einem  heiz- 
baren Raum,  die  Schlafleute  beiderlei  Geschlechts  beherbergen  musst 
Dies  sind  dann  wohl  Einzelbeispiele,  aber,  wie  eben  die  Statistik  zeigt,  nicht 
vereinzelte,  sondern  typische  — »was  die  moderne  Wohnungsnot  von  der 
Not  Einzelner  und  auch  der  früherer  Zeiten  wesentlich  unterscheidet, 
ist  ihr  Massencharakter*  (Jäger). 


')  Brentano  S.  10. 
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Und  nun  malen  wir  alle,  die  wir  in  besseren  Verhlltnissen  wohnen, 
uns  einmal  aus,  dass  w i r so  leben,  dass  unsere  Kinder  in  solcher 
Umgebung  gross  werden  müssten! 

Is  it  well  that  whlle  we  ränge  with  Science  gloiying  in  the  time 
City  cbildren  soak  and  biacken  soul  and  senae  in  city  alime? 

(Tennyaon.) 

Wahrlich,  solange  ein  Volk  solche  Zustände  als  Massenerscheinung 
in  seiner  Mitte  duldet,  hat  es  keinen  Anspruch  auf  den  Namen  eines 
.Kulturvolkes*  und  sollte  sich  nicht  vermessen,  anderen  Völkern  .Zivili- 
sation* zu  bringen.  Und  wenn  wir  heute  — und  gewiss  mit  Notwendig- 
keit — die  Bahnen  der  Weltpolitik  betreten  und  ahch  von  den  Massen 
Verständnis  dafür  verlangen,  so  sorgen  wir  vor  allem  erst  einmal 
dafür,  dass  sie  in  der  Heimat  eine  menschenwürdige  Wohnung  finden 
— ein  ,Heim*I 

Nun  bestehen  aber  solche  unbefriedigenden  Wohnungsverhältnisse 
der  Massen  der  arbeitenden  Bevölkerung  keineswegs  nur  in  Deutsch- 
land, wo  sie  nur  durch  den  ausserordentlich  raschen  grossindustriellen 
Aufschwung  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eine  besondere  Ver- 
schärfung erfahren  haben,  sondern  in  grundsätzlich  gleicher  Weise  in 
allen  modernen  Industriestaaten.  Sie  alle  haben  ihre  Arbeiterwohnungs- 
frage mit  den  gleichen  Grundzügen:  Mangel  an  kleinen  Wohnungen 
und  Mangelhaftigkeit  der  vorhandenen  — Wohnungsmangel  und  Wohnungs- 
mängel. Allen  voran  ging  natürlich  auch  hier  England  als  Heimat  der 
Fabrikindustrie,  und  hier  haben  sich  vor  allem  in  den  grossen  See- 
städten durch  die  Einwanderung  der  Proletarier  von  ganz  Europa  Zustände 
so  trauriger  Natur  herausgebildet,  wie  sie  in  Deutschland  höchstens  auch 
in  den  Seestädten  und  auch  da  nur  ausnahmsweise  zu  finden  sein  dürften. 
„Es  kann  wohl  ohne  weiteres  behauptet  werden*,  sagt  Albrecht,  .dass 
die  Wohnungsnot,  die  wir  in  Deutschland  bekämpfen,  ein  vollständig 
anderes  Gepräge  trägt,  als  das  Wohnungselend  in  den  englischen  Gress- 
städten. Mag  in  unseren  deutschen  Gressstädten  die  Wohndichtigkeit 
und  die  Überfüllung  der  einzelnen  Wohnungen  noch  so  erschreckende 
Dimensionen  angenommen  haben,  eine  solche  Häufung  des  Verfalls,  der 
Verkommenheit  und  des  Schmutzes,  wie  sie  ganzen  Stadtteilen  von 
London  und  anderen  englischen  Städten  ihr  Gepräge  aufdrückt,  finden 
wir  in  keiner  deutschen  Stadt,  auch  nicht  in  den  in  dieser  Beziehung 
am  übelsten  beleumundeten.  Die  Bewohner  dieser  Viertel  bilden  ein 
Proletariat  von  einer  Gesunkenheit,  wie  sie  ebenfalls  bei  uns  nicht 
existiert.* 

Allein  auf  der  anderen  Seite  ist  ebenso  unzweifelhaft  in  England 
im  übrigen  der  Wohnstandard  der  Bevölkerung,  auch  schon  der  oberen 
Schichten  der  Arbeiter  selbst,  ein  ausserordentlich  viel  höherer  als  bei 
uns,  wie  folgende  Ziffern  beweisen:  von  6 131001  Wohnungen  waren  im 
Jahre  1892  in  England  und  Wales  286  964  einzimmerig,  697  322  zwei- 
zimmerig,  756  756  dreizimmerig,  1464  681  hatten  vier  Räume  und 
2 925  278  sogar  fünf  oder  mehr,  uud  in  London  lebten  1891  386  489  Per- 
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sonen  in  172  502  einzimmerigen  Wohnungen  — in  Berlin  aber  1895 
710322  in  202  943  Wohnungen  mit  nur  einem  heizbaren  Zimmer,  neben 
10403  Personen  in  Wohnungen  ohne  alle  Heizgelegenheit  I Freilich  sind 
die  englischen  Räume  sehr  viel  kleiner  als  die  bei  uns  üblichen,  allein 
englische  Hygieniker  betonen  m.  E.  mit  Recht,  dass  zwei  Räume  immer 
gesundheitlich  besser  sind  als  einer  von  gleichem  Luftraum,  und 
wichtiger  noch  als  ihre  gesundheitliche  ist  ihre  sittlich-kulturelle  Be- 
deutung: die  Trennung  von  Eltern  und  Kindern  oder  Geschlechtern,  die 
sie  möglich  machen.  Dementsprechend  ist  auch  der  Begriff  der  „Über- 
füllung“  dort  ein  ganz  anderer  als  bei  uns:  es  gilt  nämlich  schon  jede 
Wohnung  als  überfüllt,  in  der  mehr  als  zwei  erwachsene  Personen  (zwei 
Kinder  unter  zwölf  Jahren  gleich  einem  Erwachsenen)  auf  einen  Raum 
kommen,  während  man  sie  auf  dem  Kontinent  erst  bei  vier  oder  gar  sechs 
Personen  pro  Raum  beginnen  lässt.  In  diesem  englischen  Sinne  ist  nun 
allerdings  die  Übervölkerung  bei  den  untersten  Klassen  in  den  grösseren 
englischen  Städten  heute  auch  eine  sehr  bedeutende,  und  sie  wird  natür- 
lich um  so  stärker  empfunden,  als  der  nationale  Wohnstandard  im  übrigen 
ein  so  hoher  ist:  in  ganz  England  und  Wales  umfasste  die  Zahl  der  in 
solchem  Zustand  der  Überfüllung  wohnenden  Familien  ll,3®/o  der 
Bevölkerung. 

Aber  die  Wohnungsfrage  ist  in  England  im  wesentlichen  nur  ein 
Problem  der  untersten  halbkriminellen  Proletarierschicht  und  der  Masse 
der  ungelernten  Arbeiter.  Schon  für  die  gelernten  ist  sie  in  weit 
geringerem  Masse  als  bei  uns  vorhanden  — mehr  als  eine  Arbeiter- 
wohnungsfrage aber  gibt  es  dort  überhaupt  nicht.’) 

ln  Deutschland  dagegen  — und  in  gleichem  Masse  nur  in  Deutsch- 
land — geht  die  Wohnungsfrage  heute  weit  über  die  Arbeiterklassen 
hinaus,  ist  eine  allgemeine,  fast  alle  Klassen  der  Bevölkerung  treffende 
geworden.  Vor  allem  die  Klassen  mit  festem  Einkommen,  Beamte,. 
Offiziere  usw.,  wissen  ein  Lied  davon  zu  singen.*)  Zwar  gibt  es  hier 
nicht  gerade  Wohnungselend  und  Wohnungsmängel  der  geschilderten 
Art,  wohl  aber  auch  Wohnungsmangel,  wie  die  obige  Statistik  der  leer- 
stehenden Wohnungen  überhaupt  beweist,  und  daher  sind  sie  im  letzten 
Jahrzehnt  ebenfalls  von  fortgesetzten  Mietsteigerungen  betroffen  worden, 
und  fast  alle  Klassen  müssen  von  Jahr  zu  Jahr  einen  höheren 
Prozentsatz  ihres  Einkommens  für  die  Befriedigung  des  Woh- 
nnngsbedürfnisses  aufwenden  oder  dieses  ebenfalls  ein- 
schränken. 

Diese  Entwicklung  bat  — wie  uns  vor  allem  Eberstadt  in  seinen 
verschiedenen  Schriften  gezeigt  hat  — ihre  Ursache  in  ganz  besonderen 
Verhältnissen  der  städtischen  Bebauung,  welche  sich  in  Deutschland 
zuerst  in  den  siebziger  Jahren  in  Berlin  ausgebildet  und  von  da  seuchen- 

')  Vgl.  meine  demnächst  erscheinende  Schrift  .Zur  Wohnungsfrage*. 

*)  Nach  einer  ministeriellen  Denkschrift  von  1902  verschlingt  in  Bayern  die 
Wobnungsmiete  bei  den  pragmatischen  Beamten  19,1°/»,  bei  den  nicht  pragmatischen 
19,6  des  Anfangsgehaltes  und  steigt  in  einzelnen  Fällen  bei  beiden  Kategorien  aut 
über  40°/»  desselben.  (Brentano  S.  7.) 
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artig  zunächst  auF  die  andern  Gressstädte  Norddeutscblands,  dann  auch 
SCddeutschlands  und  schliesslich  auch  auf  Mittel-  und  Kleinstädte  aus- 
gebreitet haben:  es  ist  mit  einem  Wort  der  Siegeszug  der  Berliner 
Mietskaserne  in  Deutschland.  Die  Aufgabe,  vor  welche  sich  die 
deutschen  Städtebauer  durch  das  ausserordentlich  rasche  Anschwellen 
der  grossstädtischen  Bevölkerung  gestellt  sahen,  hat  sie,  wie  Eberstadt 
sagt,  überrascht  und  so  zunächst  eine  sehr  geistlose  schematische 
Lösung  gefunden.  Weil  sich  die  Strassen  im  Innern  der  Stadt  für  den 
rasch  wachsenden  Verkehr  als  zu  eng  erwiesen,  hat  man  in  den  ganzen 
neuen  Berliner  Stadtteilen  damals,  mit  grosser  Verschwendung  des  Grund 
und  Bodens  und  durch  keinerlei  ästhetisches  Verständnis  behindert, 
lauter  breite  geradlinige  Strassen  geschaffen,  als  sollte  jede  von  diesen 
einmal  eine  Hauptverkehrsader  werden.  Die  Konsequenz  davon  waren 
ausserordentlich  tiefe  Baublöcke  und  die  Gestattung  einer  Gebäudehöhe 
bis  zur  Strassenbreite  d.  h.  im  allgemeinen  fünf  Stockwerke  sowie  von 
querstehenden  Hintergebäuden  im  Innern  des  Baublocks,  wobei  auch 
ein  höchst  unglücklicher,  wie  die  Folge  gezeigt  hat,  ganz  verfehlter 
Gedanke  der  Vermischung  der  verschiedenen  Bevölkerungsklassen  — 
„Vorderhaus“  und  .Hinterhaus*  — Pate  gestanden  hat.  So  „häufte 
man  dort  Stockwerk  auf  Stockwerk  und  pferchte  darin  die  wohnungs- 
bedürftige Bevölkerung  zusammen.“  Die  oben  gegebene  Statistik  der 
Wohnungen  im  vierten  oder  einem  höheren  Stockwerk  und  der  Hinter- 
wohnungen zeigt  das  Resultat  dieses  Systems. 

Dadurch  wurde  aber  nicht  nur  eine  so  wenig  erfreuliche,  neben 
allem  übrigen  — wie  die  grosse  Sterblichkeit  der  Kinder  an  Infektions- 
krankheiten in  den  Mietskasernen  zeigt  — auch  gesundheitlich  sehr 
nachteilige  Unterbringung  der  Bevölkerung  bewirkt,  sondern  auch  zugleich 
eine  teurere  als  bei  einer  andern  Art  der  Bebauung,  denn  die  Aus- 
dehnung der  Mietskaserne  auf  die  Aussenbezirke  hat  den  Grund  und 
Boden  in  diesen  entsprechend  seiner  Bebaubarkeit  im  Werte  gesteigert, 
ohne  die  vielfach  behauptete  Ermässigung  der  Baukosten  per  Wohnung 
zu  bewirken,  zumal  sich  bei  ihr  alsbald  ein  ganz  unnötiger  unkünstle- 
rischer und  bei  den  billigeren  Bauten  natürlich  unechter  Luxus  in  der 
Bauausführung  zu  entwickeln  begann.  Die  erste  Mietskaserne,  die  an 
der  Peripherie  turmartig  aus  dem  freien  Feld  emporschiesst,  schnellt 
sofort  die  Preise  der  sämtlichen  benachbarten  Kartoffel-  und  Krautäcker 
bis  zu  ihrem  eigenen  Ertragswert  in  die  Höhe.  So  entsteht  das  be- 
fremdende und  überaus  hässliche  Bild,  das  heute  unsere  deutschen 
Städte  — und  nur  sie  — überall  an  der  Peripherie  darbieten:  eben  jene 
vereinzelten  Mietskasernen  im  freien  Feld  — das  „System  des  Lücken- 
baus“ wie  Eberstadt  es  genannt  hat.  Dadurch  ist  nicht  zum  geringsten 
Teil  die  wilde  Boden-  und  Häuserspekulation  verursacht  worden, 
welche  sich  in  Deutschland  in  den  letzten  Perioden  des  Aufschwungs  ent- 
wickelt hat  und  die  Hauptursache  der  unausgesetzten  Mietssteigerungen  ge- 
worden ist.  Denn  Spekulation  braucht  Massenartikel,  um  sich  zu  ent- 
falten. So  wird  durch  die  wohlorganisierte  Terrainspekulation  schliess- 
lich, wie  Brentano  von  München  sagt,  „die  Stadt  ökonomisch  wie  mit 
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Festungsmauern  umschlossen“,  und  dadurch  werden  die  Aussengelände 
ganz  unnatürlich  verteuert  und  so  die  Entlastung  des  Stadtinnern  durch 
sie  erschwert. 

Diese  Entwicklung  wäre  allerdings  nicht  möglich  gewesen,  wenn 
nicht  zu  jenen  verfehlten  Verwaltungsmassregeln  der  schematischen 
Bebauungspläne  und  Bauordnungen  noch  die  eigentümliche  Organisation 
des  städtischen  Realkredits  in  Deutschland  hinzugekommen  wäre: 
die  zahlreichen  privatkapitalistischen  Hypothekenbanken  mit  dem  Recht 
der  Ausgabe  von  Pfandbriefen  und  der  Praxis  der  Beleihung  auch  des 
noch  unbebauten  Bodens  zu  seinem  Spekulations-  d.  h.  künftigen  Werte. 
Wie  die  bekannten  Prozesse  der  letzten  Jahre  gezeigt  haben,  unterlaufen 
dabei  sehr  oft  falsche  Taxen,  aus  denen  sich  nach  und  nach  falsche 
Wertbegriffe  bildeten.  Diese  Kreditorganisation  ermöglicht  erst  durch 
ihre  so  weit  gehende  Beleihung  den  schwunghaften  rein  spekulativen 
Handel  in  Grundstücken  und  Häusern,  das  Kaufen  nicht  nur  von 
künftigen  Baugrundstücken  sondern  auch  Häusern  zum  Zweck,  sie 
möglichst  rasch  wieder  mit  Gewinn  zu  verkaufen,  was  im  letzteren  Falle 
nur  durch  Steigerung  der  Miete  zu  erreichen  ist  — und  zwar  mit  wenig 
Kapital,  weil  nur  geringe  Anzahlungen  notwendig  sind,  und  alles  übrige 
durch  Hypotheken  aufgebracht  wird,  in  deren  Erhöhung  auch  jede  neue 
Wertsteigerung  ihren  Ausdruck  flndet.  „Das  Wohnhaus  ist  zur  Markt- 
ware geworden,  und  bei  jedem  Umsatz  des  Bodens,  des  Handelsobjektes, 
erfolgt  eine  Erhöhung  der  Verschuldung  in  ununterbrochener  Stufen- 
leiter, eine  förmliche  Aufstapelung  von  Hypotheken.  Man  meidet  dabei 
jede  Entschuldung  des  Besitzes,  um  die  Rente  künstlich  zu  erhöhen 
und  das  Haus  bald  wieder  mit  Nutzen  zu  verkaufen*  so  fasste  Dr.  Grunen- 
berg  auf  der  letzten  Generalversammlung  des  Rheinischen  Vereins  für 
das  Arbeiterwohnungswesen  diese  Entwicklung  knapp  zusammen. 

Dadurch  ist  die  ganz  ungeheure  und  stets  fortschreitende  Boden- 
verschuldung in  Deutschland  erzeugt  worden,  die  wir  in  keinem  andern 
Lande  ähnlich  finden:  sie  belief  sich  im  Jahre  1898  auf  1 1,5  Milliarden  Fr. 
allein  an  Pfandbriefen,  also  ohne  die  sehr  umfangreichen  Privat- 
hypotheken, gegen  2,8  Milliarden  in  Österreich,  2,1  Milliarden 
in  Frankreich  usw.  Die  Kosten  davon  aber  hat  die  grosse  Masse  der 
zur  Miete  wohnenden  Bevölkerung  — und  sie  wird  mit  der  Ausdehnung 
der  Mietskaserne  immer  grösser  gegenüber  den  im  eigenen  Hause 
Wohnenden  — in  den  steigenden  Mieten  tragen  müssen,  da  das  Ver- 
hältnis von  Angebot  und  Nachfrage  die  Spekulation  bezw.  die  Boden- 
und  Hausbesitzer  in  den  Stand  setzte,  die  gesamte  Zinsenlast  auf  die 
Mieter  abzuwälzen. 

So  sind  die  abnormen  Zustände  entstanden,  dass  ein  hoch- 
verschuldetes Haus  leichter  verkäuflich  ist  als  ein  unverschuldetes,  dass 
die  Berliner  Mietskasernen  durchschnittlich  zu  85®/„  verschuldet  sind, 
und  der  Hausbesitzer  oft  tatsächlich  nur  der  Vizewirt  seiner  Hypotheken- 
gläubiger ist,  und  dass  jedes  Steigen  des  Einkommens  der  Mieter  — 
z.  B.  auch  eine  wegen  der  gestiegenen  Mieten  erfolgte  Erhöhung  des 
Wohnungsgeldzuschusses  der  Beamten  — zu  einer  neuen  Steigerung 
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der Mieten  ausgenutzt  wird.  So  ist,  wo  diese  Verhältnisse  bestehen, 
zur  Ausbildung  gekommen,  was  ich  1002  auf  dem  Internationalen 
Wohnungskongress  in  Düsseldorf  — natürlich  unter  dem  Widerspruch 
der  Hausbesitzer  — das  .eherne  Wohngesetz“  genannt  habe:  die 
Mieter  fast  aller  Klassen  erhalten  heute  bei  uns  nur  das  Existenz- 
minimum der  Befriedigung  des  Wobnungsbedürfnisses,  das  die  Höhe 
ihres  Einkommens  zusammen  mit  den  Gesetzen  ihrer  Klasse  über  die 
Möglichkeit  der  Aftervermietung  und  des  Schlafgängerwesens  eben  nur 
möglich  macht.  Deshalb  ist  die  Wohnungsfrage  auch  keineswegs  nur 
eine  .Lohnfrage*,  wie  die  Sozialdemokratie  es  meist  darstellt,  denn  solange 
diese  Verhältnisse  bestehen,  nützt  ein  Steigen  der  Löhne  nicht  dem 
Mieter,  auch  vielleicht  nicht  dem  berufsmässigen  Hausbesitzer,  sondern 
nur  dem  in  Grund  und  Boden  spekulierenden  Kapital. 

Und  darum  ist  die  Wohnungsnot  heute  in  Deutschland  ein  Problem, 
das  die  verschiedensten,  sonst  in  ihren  wirtschaftlichen  Interessen 
getrennten  und  oft  einander  entgegenstehenden  Klassen  eint  — mit 
Ausnahme  einer  dünnen  begfinstigteren  Oberschicht  gilt  hier  für  alle; 
Tua  res  agiturl 


Umlegungen  von  Grundstücken. 

Von  Carl  Scbmid  in  Stnttgirt-Obertürkbeim. 

Auf  der  24.  Hauptversammlung  des  Deutschen  Geometer-Vereins 
zu  München  hielt  Vermessungsinspektor  Lube  aus  Frankfurt  a.  M.  einen 
Vortrag  über  die  Grundsätze  und  ein  zweckentsprechendes  Verfahren 
bei  Umlegung  von  Grundstücken  behufs  Schaffung  geeigneter  Baustellen, 
welcher  sehr  viel  Beachtenswertes  über  dieses  neue  Gebiet  technischer 
Tätigkeit  geboten  hat  und  angesichts  der  eigenen  in  langjähriger  Tätig- 
keit gesammelten  Erfahrungen,  über  welche  der  Vortragende  verfügt, 
besonders  wertvoll  ist.  Aber  nicht  nur  die  Mitteilung  dieser  technischen 
Erfahrungen  und  die  über  dieselben  entstandene  lebhafte  Erörterung 
von  Fachmännern  betreffend  die  Projektierung  und  Durchführung  von 
Umlegungen  wurde  in  der  Versammlung  geboten,  der  Vortragende  hat 
vielmehr  sogleich  beim  Beginn  auf  die  grosse  Bedeutung  der  Umlegungen 
für  das  Wohnungswesen  und  für  den  Städtebau  hingewiesen. 

Die  Frage  der  Grundstücksumlegungen  ist  neuerdings  in  erster 
Linie  wohl  deshalb  mehr  in  den  Vordergrund  getreten,  weil  sie  im 
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engsten  Zusammenhang  mit  der  Wohnungsfrage  in  den  Grossstädten 
steht.  Mit  diesen  Worten  wurde  der  Vortrag  eingeleitet.  — Ohne  sich 
mit  der  Erörterung  der  Wohnungsfrage  länger  aufzuhalten,  wies  sodann 
der  Redner  auf  den  lebhaften  Kampf  der  Anschauungen  auf  dem  Gebiete 
des  Städtebaues  hin,  bei  welchem  die  Umlegungen  von  anderer  Seite 
auch  schon  ihren  Seitenhieb  bekommen  haben. 

.Nur  ein  willkürlicher  Lageplan  brauche  Enteignungsgesetze,  ein 
naturgemässer  praktischer  könne  sie  entbehren.  Interessant  sei  es  zu 
sehen,  wie  bei  der  Führung  der  Strassenlinie  nach  Eigentumsgrenzen, 
Strassennetze,  die  ganz  den  Typus  unserer  unregelmässig  gegliederten 
Altstädte  zeigen,  ganz  von  selbst  entstehen.“ 

Diese  von  künstlerischer  Seite  aufgestellten  Sätze,  welche  so  klar 
ersehen  lassen,  wie  fern  ihr  idealer  Verfasser  den  realen  Bedürfnissen 
und  den  tatsächlichen  Verhältnissen  steht,  sollten  meines  Erachtens  eigent- 
lich gar  keiner  Widerlegung  bedürfen.  Allein  solche  Sprüche  werden 
nachgebetet.  Es  liegt  darin  eine  gewisse  Gefahr  insofern  eingeschlossen, 
als  über  Stadterweiterungen  nicht  bloss  Fachleute,  welche  sich  durch 
jene  Behauptungen  nicht  verwirren  lassen,  sondern  auch  Gemeinde- 
vertreter zu  befinden  haben.  Auf  den  nicht  oder  nicht  ganz  Sachkundigen 
wirken  aber  derartige  Irrlichter  um  so  verleitender  ein,  mit  je  mehr 
Zauber  und  Glanz  sie  aufblitzen.  — Es  war  deshalb  sehr  angezeigt,  dass 
Lube  diese  Sätze  etwas  tiefer  bängte,  dass  er  darauf  hinwies,  dass  bei  so 
kleiner  Parzellierung  wie  sie  häufig  in  der  Nähe  von  Städten  anzutreffen 
und  ganz  besonders  in  Frankfurt  vorhanden  ist,  schlechterdings  weder 
Linienführung  noch  Linienbrechung  einen  Erfolg  haben  können.  Sehr 
begreiflich,  denn  breiter  werden  dadurch  die  Grundstücke  nicht. 

Und  die  Entgegung  auf  den  zweiten  Satz  werde  ich  am  besten 
dadurch  wiedergeben,  dass  deren  Wortlaut  angeführt  wird:  Ja,  meine 
Herren,  das  Mittelalter  liegt  nun  weit  hinter  uns  zurück  und  wenn  man 
hier  und  da  bei  Strassendurchbrüchen  im  Stadtinnem  das  Bedürfnis  hat, 
den  Charakter  der  Altstadt  nach  Möglichkeit  zu  wahren,  so  ist  das 
gewiss  erfreulich  und  begreiflich;  indessen  in  jetzt  noch  unbebautem 
Gelände  Altstädte  entstehen  zn  lassen,  würde  gewiss  einer  modernen 
Stadt  nicht  zur  Zierde  gereichen  und  von  den  grossen  Massen  kaum 
verstanden  werden.  Wir  leben  eben  jetzt  in  der  Neuzeit  und  müssen 
diesen  neuzeitlichen  Verhältnissen  auch  Rechnung  tragen,  d.  h.  in  diesem 
Falle  dürfen  wir  das  zweifelsohne  doch  im  Vordergrund  stehende  Ver- 
kehrsbedürfnis dem  vielleicht  schöneren  Städtebild  nicht  hintenan  stellen. 
— Hartherzige  Worte,  wie  gerne  würde  man  sie  als  grausam  bezeichnen, 
vielleicht  glaubt  auch  ein  anderer  aus  denselben  jeglichen  Mangel  an 
künstlerischem  Empfinden,  ästhetischem  Fühlen  herauszulesen,  ein  dritter 
sieht  in  ihnen  den  frostkalten  Ausdruck  unserer  heutigen  materiellen 
Zeit.  — Nichts  von  alledem.  Es  ist  nur  die  bestimmt  gefasste  zur  innersten 
Überzeugung  gewordene  Erfahrung  eines  Fachmannes,  welcher  unter  den 
vielgestaltigen,  rasch  zunehmenden,  täglich  wachsenden  Verhältnissen 
einer  Grossstadt  zu  arbeiten  hat,  welcher  die  Aufgabe  vor  sich  sieht 
nicht  zu  idealisieren,  sondern  praktisch  Brauchbares,  ohne  unüberwind- 
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Hche  Einsprachen  Durchführbares  und  den  bestehenden  sozialen  VerhSit- 
nissen  Entsprechendes  zu  schaffen.  — Darüber  vielleicht  ein  andermal 
noch  Eingehenderes;  für  heute  wende  ich  mich  dem  Wesen  der  Um- 
legungen zu.  Wozu  wurden  diese  notwendig?  Die  einfachste  Antwort, 
welche  ich  auf  diese  Frage  geben  kann,  lautet:  Damit  die  zweckent- 
sprechende Anlage  von  Strassen  und  Häusern  durch  ungünstige  Form 
der  vorhandenen  Grundstücke  nicht  beeinträchtigt  wird,  weder  nach  Ge- 
staltung noch  nach  Zeitpunkt  der  Ausführung  noch  durch  Bauplatz- 
spekulationen beeinträchtigt  wird. 

Frankfurt  a.  M.  hat  auf  der  Weltausstellung  in  St.  Louis  seinen 
Umlegungsplänen  eine  kurze  Beschreibung  beigegeben,  in  welcher  darauf 
hingewiesen  ist,  dass  zwar  das  den  Gemeinden  zustehende  Enteignungs- 
recht die  Handhabe  biete,  sich  durch  Zwang  in  das  Eigentum  des 
Strassengeländes  zu  versetzen,  dass  aber  bei  zersplittertem  Grundbesitz- 
stand Restgrundstücke  bleiben,  die,  wenn  auch  nunmehr  an  die  neue 
Strassenlinie  grenzend,  doch  durch  ihre  Flächengrösse,  ihre  Form  und 
die  ungeregelte  meist  schiefe  Lage  zur  Strasse  zum  Anbau  nicht  geeignet 
sind.  — Dieser  Fehler  steigert  sich  bis  zum  öffentlichen  Missstand, 
wenn  auf  ausgedehnten  Flächen  kleine  Parzellierung  vorhanden  ist.  Es 
ist  schon  so  gegangen,  dass  Jahrzehnte  nach  Feststellung  der  Baulinien- 
pläne für  solche  Gegenden  der  Anbau  selbst  bei  grosser  Nachfrage 
nach  Wohnungen  kaum  begonnen  hatte.  Das  schliessliche  Schicksal 
solcher  Ländereien  besteht  darin,  dass  eine  kapitalkräftige  Baugeseilscbaft 
die  Enteignung  dann  doch  vomimmt,  wenn  die  Eigentümer  zum  Verkauf 
reif  sind.  Der  Verkaufspreis  bleibt  bei  dieser  Art  von  Enteignung  da- 
durch niedrig  gehalten,  dass  das  Grundstück  für  sich  allein  nicht  ver- 
wendbar ist.  Ein  unerfreulicher  Verlauf  für  den  Grundstücksbesitzer, 
für  die  Gesamtheit. 

Ein  ganz  anderes  Bild  stellt  sich  vor  unser  Auge,  wenn  die 
Grundstücke  auf  einem  bestimmten  Gebiete  zu  einer  Masse  zusammen- 
gelegt werden,  aus  welcher  der  Strassenbedarf  ausgeschieden  und  der 
Rest  nach  Flächenverhältnis  der  Einlage  dem  Eigentümer  in  einer  zum 
Bebauen  geeigneten  Form  wieder  überwiesen  wird.  Das  neue  Grundstück 
hat  der  Regel  nach  zu  den  Strassenlinien  senkrechte  Grenzen,  welche 
genügend  Frontlänge  zwischen  sich  einschliessen. 

Aus  der  ungestalten  Einlage  ist  ein  brauchbarer  Bauplatz  geworden, 
dessen  Eigentümer  auf  den  Erlös  des  ortsüblichen  Preises  beim  Verkauf 
bestehen  kann,  wofern  er  nicht  jetzt,  nachdem  der  Zukauf  von  Nach- 
bargrundstücksteilen entbehrlich  geworden  ist  und  sein  Kapital  un- 
vermindert erhalten  blieb,  die  Möglichkeit  vor  sich  sieht  sein  eigenes 
Haus  zu  bauen.  — Und  so  ist’s  gekommen  durch  Anwendung  des 
Schreckensgespenstes  des  Enteignungsgesetzes! 

Ich  will  auf  Frankfurter  Verhältnisse  noch  nicht  näher  eingehen, 
aber  das  kann  ich  mir  nicht  versagen  hier  schon  mitzuteilen,  dass  Lube 
bündig  erklärt  hat,  dass  die  Frankfurter  es  bis  heute  vorgezogen  haben, 
ohne  das  ihnen  verliehene  Gesetz  anzuwenden,  auf  dem  Wege  freier 
Vereinbarungen  zu  den  Umlegungen  noch  grössere  Opfer  zu  bringen,  als 
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solche  auf  gesetzlichem  Wege  zwangsweise  gefordert  werden  könnten.  — 
Ich  denke,  dass  die  Frankfurter  nicht  aus  Schwärmerei,  sondern  in  ihrem 
eigenen  wohlverstandenen  und  genau  berechneten  Interesse  so  handeln. 

Allerorten,  nicht  bloss  in  Frankfurt,  entwickelt  sich  bald  nach  der 
Durchführung  der  Umlegungen  eine  rege  Bautätigkeit  auf  dem  umgelegten 
Gelände;  diese  wird  dadurch  noch  des  weiteren  begünstigt,  dass  meistens 
mit  der  Vornahme  der  Umlegungen  die  Bedingung  verknüpft  ist,  dass 
die  Gemeinde  die  Strassen  oder  mindestens  brauchbare  Zufahrten  als- 
bald herstellt. 

Die  Gebäude  in  den  neuen  Stadtvierteln  zeichnen  sich  vor  solchen, 
welche  unter  ungünstig  verlaufenden  Eigentumsgrenzen  erbaut  worden  sind 
dadurch  aus,  dass  die  misslichen  Winkel  und  Ecken  des  Grundrisses, 
welche  wegen  der  ungünstigen  Bauplatzgestaltung  und  zur  Ausnützung  des 
teuren  Platzes  oft  ausgeführt  werden,  nicht  mehr  nötig  sind.  Diese  Miss- 
formen in  den  Grundrissen,  für  deren  Durchsetzung  bei  der  Einholung  der 
Bauerlaubnis  oft  geradezu  die  Schachzüge  technischer  Winkeladvokaten 
zu  Hilfe  genommen  werden,  führten  aber  nicht  selten  zu  den  verwerf- 
lichsten Wohnungsverhältnissen.  Kommt  dann  noch  der  Ankauf  von 
teuren  Bauplatzteilen  hinzu,  welche  man  eben  schlechterdings  nicht  ent- 
behren konnte  und  zu  jedem  noch  so  hohen  Preise  erwerben  musste,  so 
sieht  sich  der  Bauherr  vor  die  Frage  gestellt,  entweder  auf  eine  Rente 
zu  verzichten  oder  die  Wohnungen  so  klein  und  die  Wohnungsmiete  so 
gross  zu  bemessen,  dass  der  Mieter  sich  den  empfindlichsten  Beengungen 
und  oft  nur  schwer  aufzutreibenden  Ausgaben  gegenüber  sieht. 

Massnahmen,  welche  solche  Übelstände  auf  dem  Gebiet  der 
Wohnungsfrage  zu  beseitigen  oder  mindestens  zu  mildern  vermögen, 
verdienen  jede  Förderung;  eine  sehr  wesentliche  dieser  Massnahmen  sind 
aber  die  Umlegungen  von  Grundstücken  zu  wohlgestalteten  Bauplätzen. 
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Wie  soll  man  praktisch  gegen  den  Alkohol-Miss- 
brauch, insbesondere  in  München,  vorgehen? 

Von  Martin  Hahn  in  München. 

Wenn  man  die  modernen  Schlagworte  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene, 
wie  sie  die  Tagespresse  immer  wieder  ihren  Lesern  auftischt,  liest,  ja 
auch,  wenn  man  die  eifer-sprühenden  Reden  berufener  Männer  hört,  so 
sollte  man  glauben,  auf  keinem  Gebiete  tobe  der  Kampf  so  heftig,  wie 
auf  dem  der  Gesundheitspflege.  Da  hört  man  immer  wieder  vom  Kampfe 
gegen  den  Alkohol,  vom  Kampfe  für  die  naturgemässe  Frauenkleidung  usw. 
Im  Grunde  ist  es  wunderbar,  dass  diese  Kampfidee  gerade  hier  immer 
wieder  auftaucht.  Freilich  ganz  ohne  Kampf  wird  auch  hier  kein  Sieg 
errungen  werden.  Aber  während  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Kunst 
vielfach  die  Grundideen  der  einzelnen  Parteien  über  den  Gegenstand 
wesentlich  von  einander  abweichen,  so  herrscht  über  die  Notwendigkeit 
gesundheitlicher  Reformen  in  der  Regel  unter  gebildeten  Menschen  eine 
seltene  Einmütigkeit:  der  Nutzen,  den  sie  der  Gesundheit  der  Gesamt- 
heit wie  des  Einzelnen  bringen,  ist  meist  so  klar  zutage  liegend,  dass 
niemand  öffentlich  hygienischen  Verbesserungen  widerstreben  will,  die 
Hygiene  ist  so  populär,  dass  selbst  die  rückschrittlich  gesinnten  poli- 
tischen Parteien  sich  Forderungen  auf  diesem  Gebiete  nicht  zu  wider- 
setzen pflegen.  Es  müssen  also  doch  wohl  noch  andere  Momente 
existieren,  die  einzelnen  hygienischen  Bestrebungen  diesen  Kampf- 
charakter verleihen. 

Eines  dieser  Momente  tritt  uns  beinahe  überall  entgegen,  wo  man 
die  Wissenschaft  zu  popularisieren  bestrebt  ist,  ein  Fall,  der  ja  un- 
zweifelhaft für  die  Hygiene  zutrifft.  Man  will  der  grossen  Menge  etwas 
nehmen  und  ist  nicht  imstande,  ihr  ein  Äquivalent  zu  geben.  Nirgends 
ist  dieses  Manko  schärfer  in  Erscheinung  getreten,  als  da,  wo  man  ver- 
sucht hat,  in  naturwissenschaftlichen  Lehren  breiten  Bevölkerungsschichten 
einen  Ersatz  für  religiöse  Weltanschauungen  zu  bieten.  Während  noch 
in  den  siebziger  Jahren  immer  wieder  derartige  Versuche  auch  von 
bedeutenden  naturwissenschaftlichen  Forschern  unternommen  wurden, 
darf  man  heute  sagen,  dass  die  überwiegende  Mehrzahl  auch  derer,  die 
eine  möglichst  weite  Popularisierung  naturwissenschaftlicher  Kenntnisse 
dringend  wünschen,  oder  die  auf  Grund  ihrer  eignen  Studien  zu  einer 
relativ  abgeschlossenen  Weltanschauung  auf  naturwissenschaftlicher  Basis 
gelangt  sind,  die  Unmöglichkeit  eingesehen  haben,  durch  die  Frucht 
ihrer  eigenen  Erkenntnisse  selbst  gebildetere  Kreise  für  den  Baum  naiven 
Glaubens  zu  entschädigen,  der  ihnen  bisher  den  Halt  geboten  hat:  er 
würde  vielleicht  unter  den  Schlägen  der  naturwissenschaftlichen  Erkennt- 
nis auch  nur  Blätter  und  Blüten  verlieren,  er  würde  hässlich  und  un- 
ansehnlich werden  — aber  nicht  fallen. 
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Aber  die  Erkenntnis,  wie  sie  auf  diesem  Gebiete  uns  nunmehr 
entgegentritt,  nSmlich,  dass  auch  die  breite  Masse  des  Volkes  rechnet 
und  abwigt,  wenn  die  Wissenschaft  mit  ihr  einen  Tauschhandel  eingeht, 
scheint  bei  der  Behandlung  hygienischer  Fragen  nicht  allenthalben  ob- 
zuwalten, und  gerade  dadurch  wird  der  Bewegung  so  häufig  der  Cha- 
rakter eines  Kampfes  verliehen;  denn  niemand  wird  sich  eben  gut- 
willig eines  Besitzes  begeben,  wenn  er  nicht  entsprechenden  Ersatz 
dafür  empfängt.  Das  gilt  meines  Erachtens  besonders  vom  Kampfe  gegen 
den  Alkohol.  Mit  geradezu  bewunderungswürdiger  Energie  wird  er  jetzt 
bei  uns  geführt.  Immer  wieder  hört  man  es  in  Wort  und  Schrift,  dass 
der  Alkohol  selbst  in  kleinsten  Quantitäten  ein  gefährliches  Gift  sei. 
Aber  wenn  man  nun  zunächst  einmal  mit  dem  Eifer,  der  zur  Ausrottung 
des  Alkoholmissbrauchs  verwandt  wird,  die  Bestrebungen  vergleicht, 
taugliche  Ersatzgetränke  zu  billigem  Preise  zu  schaffen,  so  muss  man 
über  das  hier  zutage  tretende  Missverhältnis  staunen.  Das  gebotene 
Trinkwasser  ist  häufig  genug  mangelhaft  in  gesundheitlicher  Beziehung, 
aber  selbst  da,  wo  es  im  übrigen  hygienisch  tadellos  ist,  lässt  es 
im  Sommer  in  bezug  auf  die  Temperatur  vielfach  zu  wünschen 
übrig;  wer  wollte  es  dem  durstigen  Arbeiter,  der  viele  Stunden  am 
glühenden  Ofen  geschafft  hat,  verübeln,  dass  er  einen  kühlen  Trunk 
Bier  einem  Glase  lauen  Wassers  vorzieht?  Wer  möchte  selbst  den 
Studenten  tadeln,  der  bei  seinem  Abendessen,  statt  10—  20  Pfg.  für  eine 
Flasche  süsser  und  daher  appetitraubender  Limonade,  die  noch  dazu  in 
der  Qualität  recht  wechselnd  ist,  auszugeben,  sich  eine  Halbe  Bier  für 
12  Pfg.  bestellt?  Wie  spärlich  z.  B.  sind  in  München,  das  als  Hoch- 
burg des  Alkoholismus  vor  allem  gestürmt  werden  soll,  die  Gelegenheiten, 
für  5 Pfg.  eine  Tasse  Kaffee  oder  Tee  zu  bekommen  I Warum  sichert 
man  sich  nicht  von  Staats  wegen  neu  entdeckte  natürliche  Mineralquellen, 
warum  schreibt  man  nicht  den  Apotheken  einen  Preis  für  künstliche 
Mineralwässer  vor,  der  den  durch  die  Technik  nunmehr  bedeutend  ver- 
billigten Herstellungsbedingungen  entspricht  und  wirkt  dadurch  auch  auf 
den  Preis  der  kohlensäurehaltigen  Wässer  im  freien  Handelsverkehr 
erniedrigend  ein?  Warum  fabrizieren  unsere  grossen  industriellen 
Etablissements  nicht  selbst  kohlensäurehaltiges  Wasser,  das  bei  dem 
überaus  geringen  Herstellungspreise')  kostenlos  an  die  Arbeiter  ab- 
gegeben werden  könnte?  Weshalb  kostet  es  noch  immer  soviel  Mühe 
und  Geld,  wenn  man  an  heissen  Sommertagen  in  einer  Wirtschaft  der 
bayerischen  Staatsbahnen  eine  Flasche  Selterswasser  erlangen  will, 
während  ein  Glas  Bier  im  Handumdrehen  zu  haben  ist?  Warum  setzt 
man  nicht,  wenn  anders  man  nicht  im  Abstinenz- Fanatismus  befangen 
ist,  einen  Preis  für  das  moderne  Herstellungsverfahren  eines  wohl- 
schmeckenden und  bekömmlichen,  aber  statt  3 — nur  27o  Alkohol 
enthaltenden  Bieres  aus,  wie  es  auch  unsere  Vorfahren  getrunken  haben? 


’)  Nich  einer  mir  vorliegenden  Berecbnnng  kostet  eine  Flasche  Selters- 
wasser (exkl.  Glas  und  Arbeitskosten)  ca.  '/•  Pfg-  bei  Benützung  von  Kohlensäure 
in  Bomben. 
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Das  sind  alles  Fragen,  die  noch  ihrer  Lösung  harren,  die  aber  eigentlich 
schon  hätten  gelöst  sein  müssen,  ehe  man  den  Kampf  gegen  den  Alkohol 
in  dieser  Form  begann,  ehe  man  dem  Volke  ein  Genussmittel  rauben 
wollte,  für  das  in  den  meisten  Fällen  kein  entsprechender  Ersatz  ge- 
boten wird. 

Überhaupt  krankt  bei  uns  in  Deutschland  die  Bewegung  an  der 
unzweckmässigen,  unpraktischen  Form  ihrer  Gestaltung.  Man  hat  die 
äussere  Organisation,  den  Fanatismus  von  den  Engländern  übernommen 
— und  das  war  sehr  unrecht:  die  alte  Phrase,  die  immer  wieder  von 
den  Anhängern  der  absoluten  Abstinenz  gepredigt  wird,  dass  nur  die 
volle  Enthaltsamkeit  als  Agitationsmittel  brauchbar  sei,  mag  für  England 
und  Amerika  zutreffen,  für  Deutschland  ist  sie  unzutreffend.  Der  Eng- 
länder betreibt  alles,  wodurch  einmal  sein  Interesse  gefesselt  ist,  sports- 
mässig,  d.  h.  mit  Fanatismus:  selbst  in  der  Politik  tritt  uns  diese  Er- 
scheinung entgegen,  noch  mehr  aber  auf  dem  Gebiete  der  gesundheit- 
lichen Bestrebungen.  In  England  ist  es  auch  leichter,  Massenagitation 
zu  treiben,  weil  das  Bildungsniveau  ein  viel  gleichmässigeres  ist.  Die 
grosse  Masse  der  Deutschen  ist  aber  nun  einmal  bei  dem  individua- 
listischen Zug,  der  durch  das  Volk  geht,  schwerer  zu  einer  extravaganten 
Handlungsweise  zu  bringen  — und  eine  solche  stellt  der  plötzliche 
Übergang  zur  völligen  Abstinenz  für  den  an  Alkohol  Gewöhnten  sicher- 
lich dar  — , ja,  man  darf  sagen,  der  Deutsche  empfindet  eine  Extra- 
vaganz, die  er  bei  anderen  beobachtet,  als  abstossend,  namentlich,  wenn 
sich  dabei  noch  ein  Pharisäertum  breit  macht,  wie  man  es  bei  den 
Abstinenzlern  so  häufig  findet,  oder  lächerlich,  namentlich  wenn  die 
Begründung  nicht  in  ausreichender  Weise  gegeben  ist.  Und  dieser 
letztere  Fall  trifft  unzweifelhaft  auf  die  Forderung  einer  absoluten 
Abstinenz  zu.  Es  ist  nirgends  bewiesen,  dass  ein  Liter  Bier  pro  Tag 
für  einen  gesunden  erwachsenen  Mann  schädlicher  ist,  wie  die  5 — 10 
Tassen  Tee  oder  Kaffee,  welche  von  vielen  Abstinenzlern  im  Laufe 
eines  Tages  genossen  werden.  Es  ist  nirgends  bewiesen,  dass  der 
Alkohol  in  kleinen  Mengen  und  gehöriger  Verdünnung  schon  dauernde 
schädliche  Wirkungen  erzeugt,  soweit  es  sich  nicht  um  besonders 
empfindliche  Personen,  um  Frauen  und  vor  allem  um  Kinder  handelt. 
Eher  ist  das  Gegenteil  bewiesen:  denn  die  in  dem  Darmkanal  jedes 
Menschen  vegetierenden  Bakterien  erzeugen  unzweifelhaft  Alkohol,  wie 
Nencki,  Macfayden  und  Sieber  nachgewiesen  haben.  Höchst  wahr- 
scheinlich nimmt  also  jeder  Mensch,  auch  der  begeistertste  Abstinenzler, 
auf  diese  Weise  alltäglich  ein  kleines  Quantum  Alkohol  in  sich  auf  und 
nach  den  Theorien,  die  man  von  Abstinenzlern  vielfach  vertreten  hört, 
müsste  auch  manchem  von  ihnen  ein  früher  Tod  oder  mindestens  ein 
vorzeitiges  Siechtum  durch  unfreiwilligen  Alkoholgenuss  beschieden  sein. 

Mit  diesen  Darlegungen  sollen  natürlich  nicht  etwa  die  sehr  be- 
rechtigten Bestrebungen  getroffen  werden,  die  in  dem  Verein  gegen  den 
Missbrauch  geistiger  Getränke  ihren  Ausdruck  finden.  Im  Gegenteil, 
die  massvolle  Agitation  dieses  Vereins,  dessen  Münchner  Ortsgruppe 
es  jetzt  ermöglicht  hat,  ein  alkoholfreies  Wirtshaus  zu  begründen,  um 
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dadurch  dem  Trinkzwang  entgegenzuarbeiten  (der  z.  B.  in  deutschen 
Hotels  hauptsächlich  für  Deutsche,  nicht  für  Engländer  besteht),  verdient 
nach  mancher  Richtung  hin  volles  Lob.  Aber  wenn  es  in  dem  letzten 
Jahresberichte  heisst:  der  Rückgang  im  Bierkonsum  Münchens  (1886 
bis  1890  487  Liter  pro  Kopf  und  Jahr,  1902  298  Liter)  sei  auf  ein 
grösseres  Verständnis  der  Alkoholfrage  zurückzuführen,  so  möchte  ich 
das  doch  nicht  so  ganz  als  uneingeschränkt  gelten  lassen.  Es  soll  zu- 
gegeben werden,  das  auch  bei  uns  die  Antialkohol-Agitation  durch 
Furcht  und  Schrecken,  die  sie  verbreitet,  etwas  erreicht  hat.  Es  handelt 
sich  aber  in  Deutschland  nicht  nur  um  den  Kampf  gegen  den  Alkohol, 
sondern  um  den  Kampf  gegen  das  Wirtshausleben.  Und  während,  wie 
oben  ausgeführt,  für  die  alkoholischen  Getränke  noch  kein  entsprechender 
Ersatz  geboten  wird,  so  hat  sich  in  den  letzten  Dezennien  in  München 
manche  Änderung  vollzogen,  die  dem  Wirtshausbesuche  Eintrag  tut.  So 
gemütlich,  wie  noch  in  den  80er  Jahren,  fliesst  das  Leben  in  München, 
namentlich  für  die  arbeitenden  Klassen,  nicht  mehr  dahin:  München  ist 
— wenigstens  der  Einwohnerzahl  nach  — Gressstadt  geworden,  und 
damit  hat  auch  das  Arbeitstempo  für  den  einzelnen  sich  etwas  be- 
schleunigt. Eine  Mass  Bier  zu  trinken  erfordert  nicht  nur  Geld,  sondern 
auch  eine  — allerdings  individuell  verschieden  lange  — Spanne  Zeit. 
Ein  Mann  der  Londoner  City,  der  am  Vormittag  gemütlich  einen  Liter 
Flüssigkeit  in  sich  aufnimmt,  ohne  dabei  zu  arbeiten,  ist  eine  unmögliche 
Vorstellung:  er  stürzt  eben  in  die  Bar  und  nimmt  den  Alkohol  — in 
konzentrierter  Form. 

Ganz  abgesehen  von  dem  Verdacht,  dass  der  Alkoholgenuss  dieser 
Art  vielleicht  auch  in  München  an  Stelle  des  Biergenusses  getreten  sein 
könnte,  — selbst  der  Jahresbericht  des  Vereins  spricht  ihn  aus  — so 
ist  doch  auch  anzunehmen,  dass  teilweise  die  grössere  Hast  des  Lebens 
und  der  Arbeit  dem  gemütlichen  Wirtshaussitzen  abträglich  war.  Aber 
auch  Ersatz  für  das  Wirtshausleben  ist  in  dem  letzten  Dezennium  in 
München  in  höherem  Masse  geboten  worden,  — freilich  nicht  von  den 
Abstinenzlern.  Vereine,  die  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  Be- 
lehrungen über  Kunst  und  Wissenschaft  in  breite  Schichten  des  Volkes 
zu  tragen,  sind  entstanden  und  entfalten  eine  Tätigkeit,  die  sicherlich 
nicht  nur  direkten,  sondern  auch  indirekten  Nutzen  dadurch  stiftet,  dass 
solche  alkoholfreien  Veranstaltungen  so  manchen  dem  Wirtshausieben 
entziehen.  Ja  selbst  den  grossen  Variötös  und  Volkstheatern  darf  man 
in  dieser  Beziehung  eine  günstige  Wirkung  zuschreiben:  am  meisten 
wird  bei  der  richtigen  Biermusik  getrunken,  schon  weniger,  wenn  eine 
Komikergesellschaft  auftritt,  die  wenigstens  zeitweise  die  Aufmerksamkeit 
vom  Bierglase  abzieht  und  auch  ein  kleines  Entree  fordert,  noch  weniger 
in  einem  guten  Volkskonzert,  fast  gar  nichts  in  einem  Variötö,  wo 
schon  der  Bierpreis  zu  hoch  ist,  um  Gelage  zu  feiern,  und  gar  nichts, 
selbst  kein  Wasser,  auf  den  Galerien  der  grossen  Theater:  denn  soweit 
haben  wir  es  trotz  aller  Abstinenz-Vereine  noch  nicht  einmal  gebracht, 
dass  man  in  den  Theatern  den  Besuchern  der  billigeren  Plätze  laufendes 
Wasser  und  appetitliche  Trinkbecher  zur  Verfügung  stellt,  eine  Ein- 
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richtung,  die  man  in  Stockholm  beispielsweise  seit  lange  kennt  Durch 
solche  Dinge  bringt  man  eben  auch  manchen,  der  z.  B.  das  Münchener 
Wasser  noch  nicht  als  Genussroittel  schitzen  gelernt  hat,  langsam  zur 
richtigen  Erkenntnis.  Auch  die  Entwicklung  des  Sports  in  jeder  Form 
tut  dem  Wirtshausleben  und  damit  dem  Alkoholgenuss  Eintrag,  freilich 
— das  muss  zugegeben  werden  — hauptsächlich  in  den  besser  gestellten 
Kreisen.  Schon  die  körperlichen  Anforderungen,  die  an  den  Sports- 
jünger gestellt  werden  und  eine  gewisse  gegenseitige  Scheu,  den  Zwecken 
des  Vereins  offen  zuwiderzuhandeln,  halten  selbst  an  den  Vereins- 
abenden manchen  vom  .Obermass*  des  Alkoholgenusses  ab.  Auch  in 
dieser  Richtung  ist  in  München  mehr  Leben  eingezogen:  es  sei  hier 
nur  des  rasch  aufblühenden  Wintersports  gedacht,  der  Fussballspiele, 
des  Rodeins  usw.,  alles  in  München  vor  15  Jahren  noch  ziemlich  un- 
bekannte Dinge.  Freilich  kann  man  nicht  gerade  behaupten,  dass  die 
Behörden  durch  ihre  Einrichtungen  zum  Sport,  ja  selbst  nur  zu  weiteren 
Ausflügen  in  die  Umgebung,  die  so  manchen  dem  Wirtshausleben  und 
übermässigem  Alkoholgenuss  entziehen,  ermutigen.  Dass  es  in  der 
königlichen  Haupt-  und  Residenzstadt  München  mit  Kavalleriegamison 
nur  einen  leicht  erreichbaren  Reitweg  gibt,  ist  recht  verwunderlich, 
aber  für  die  grosse  Masse  von  untergeordneter  Bedeutung.  Schwerer 
empfunden  wird  schon  der  Mangel  an  wirklich  guten  Radeiwegen:  zwar 
wird  der  Radler  jetzt  nicht  mehr,  wie  noch  vor  einigen  Jahren,  als  Aus- 
sätziger und  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  der  Polizeikontravention  be- 
trachtet, aber,  wenn  er  auf  seinem  Steuerzettel  die  sehr  hohe,  in  nordischen 
Gressstädten  unbekannte  Kreisumlage  sieht,  so  darf  er  sich  wohl  die 
Anfrage  erlauben,  weshalb  man  nicht  auch  ihm  die  Benützung  der 
öffentlichen  Wege  in  der  ihm  zusagenden  und  dabei  der  Allgemeinheit 
unschädlichen  Form  erleichtert?  Was  schliesslich  die  Ausflügler  an- 
langt, so  sei  hier  vor  allem  auf  einen  wunden  Punkt  hingewiesen:  der 
Besuch  des  Starnberger  Sees  gehört,  solange  nicht  der  Vorortstarif  ein- 
geführt und  mit  den  ungewöhnlich  hohen  Billettpreisen  des  Dampfschiff- 
monopols gebrochen  wird,  für  einen  Mann  der  arbeitenden  Klassen,  der 
sich  am  Feiertag  mit  seiner  Familie  erholen  will,  so  ziemlich  zu  den 
Unmöglichkeiten.  Man  befrage  in  den  Münchener  Volksschulen  die 
Schüler  der  letzten  Klasse,  wieviele  von  ihnen  auf  dem  Starnberger  See 
gefahren  sind!  Die  Gründe,  weshalb  die  Tagespresse  an  diesem  Dampf- 
schiffsmonopol mit  seinen  teuren  Preisen  so  still  vorübergeht,  sind  dem 
Unbefangenen  nicht  klar. 

Aber  im  Sommer  geniesst  der  Ausflügler  auf  seinen  weiteren  Aus- 
flügen wenigstens  den  Vorteil  einer  grösseren  Fahrgeschwindigkeit:  im 
Winter  geschieht  so  ziemlich  alles,  um  den  Freunden  des  Wintersports 
das  Vergnügen  nach  Möglichkeit  einzuschränken.  Ein  Ausflug  nach 
Tegernsee  oder  Schliersee,  der  im  Sommer  hin  und  zurück  drei  Stunden 
Fahrzeit  erfordert,  kostet  im  Winter  fünf  Stunden,  also  fast  einen  halben 
Tag.  Wäre  es  wirklich  so  übertrieben,  wenn  die  bayerische  Staatsbahn- 
verwaltung  auch  im  Winter  am  Sonntag  Morgen  einen  direkten  Zug 
nach  Schliersee,  Tegernsee,  Garmisch  abgehen  Hesse?  Dergleichen 
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Einrichtungen  tragen  sicherlich  dazu  bei,  die  Wirtshäuser  und  Tanzsäle 
am  Sonnabend  Abend  wenigstens  von  unserer  studierenden  Jugend  früher 
zu  befreien.  Und  diese  verdient  es  wahrlich,  dass  man  sie  in  ihrem 
Bestreben,  sich  vom  Alkoholgenuss,  vor  allem  von  den  Trinksitten  zu 
emanzipieren,  unterstützt.  Denn  es  ist  unzweifelhaft  schon  vieles  besser 
geworden  in  dieser  Beziehung.  Die  öden  Kneipereien  der  Korporationen, 
auf  denen  jedes  vernünftige  Gespräch,  sobald  es  nicht  Bier  oder  Fecht- 
kunst betraf,  verpönt  war,  nehmen  weniger  Raum  im  Studentenleben 
ein.  Viel  öfter  als  früher  sieht  man  jetzt  auch  die  farbentragenden 
Studenten  sich  in  den  Bergen  tummeln  und,  wie  man  mir  sagt,  ist  es 
ihnen  sogar  gestattet,  anderen  Vereinigungen  anzugehören,  die  sich  die 
Pflege  des  Sports  zur  Aufgabe  gemacht  haben,  und  sich  an  deren 
Übungen  fleissig  zu  beteiligen.  Das  wäre  noch  in  den  achtziger  Jahren 
unerhört  gewesen.  Und  mit  einer  solchen  Besserung  in  den  gebildeten 
Ständen  ist  viel  erreicht  für  die  Trinksitten  des  ganzen  Volkes.  Denn 
in  einem  Punkte  haben  die  Abstinenzler  entschieden  recht;  solange  es 
noch  immer  als  eine  Ehrensache  für  den  Studenten  gilt,  sich  möglichst 
oft  zu  betrinken,  solange  man  noch  soviel  »bessere  Herren“  abends 
durch  die  Strassen  schwanken  sieht,  solange  wird  es  auch  mit  dem 
Alkoholmissbrauch  in  den  Arbeiterklassen  nicht  besser  werden.  Gerade 
alles,  was  man  für  den  mässigen  Alkoholgenuss  der  Männer  in  reiferen 
Jahren  anführen  kann,  spricht  eigentlich  gegen  denselben  in  jüngeren 
Jahren.  Man  kann  es  in  hohem  Masse  begreiflich  Anden,  dass  der  reife 
Mann,  der  tagsüber  angestrengt  gearbeitet  hat,  sich  von  all  den  Nadel- 
stichen, all  den  kleinen  Sorgen,  die  Arbeit  und  Familie  ihm  im  Laufe 
des  Tages  eingebracht  haben,  durch  ein  Glas  Wein  oder  Bier  zu  be- 
freien sucht.  Ihm  dieses  Beruhigungs-  oder  »Ablenkungs‘-Mittel  zu 
entziehen,  heisst  vielfach  zum  mindesten  ihn  allerlei  quälenden  Gedanken 
auf  ein  paar  Stunden  länger  überantworten  und  dieser  verlängerte  Kampf, 
den  er  alle  Tage  durchzumachen  hat,  wird  ihn  in  sehr  vielen  Fällen 
nicht  weniger  schädigen,  wie  der  massige  Alkoholgenuss.  — Sonst  würde 
die  ganze  Beruhigungstherapie  unserer  Nervenärzte,  mag  sie  suggestiv 
oder  physikalisch  diätetisch  oder  medikamentös  geübt  werden,  der  Be- 
gründung entbehren.  — Die  Voreingenommenheit  durch  eigene  Ge- 
danken, eigene  Sorgen,  machen  den  arbeitenden  Mann  ohne  mässigen 
Alkoholgenuss  vielfach  unfähig,  den  Gedankengängen  anderer  zu  folgen, 
d.  h.  gesellig  mit  seiner  Familie,  seinen  Freunden  zu  verkehren.  Wie 
rasch  ist  die  richtige  Stimmung  in  einer  Gesellschaft  gefunden,  wenn 
diejenigen,  die  von  der  Tagesarbeit  kommen,  mit  einem  Glase  Wein 
oder  Bier  ein  wenig  — es  soll  ruhig  zugegeben  werden  — Ideenflucht 
erworben  haben.  Die  Abstinenzler  bleiben  ja  auch,  wie  man  oft  beob- 
achten kann,  solange  voreingenommen  in  der  Unterhaltung,  bis  eine 
Tasse  Tee  oder  Kaffee  ihnen  den  nötigen  Elan  verliehen  hat.  (Die  so- 
genannte Abstinenz  kommt  eben  vielfach  darauf  hinaus,  dass  statt  des 
Alkohols  ein  anderes  Anregungsmittel  [Tee,  Kaffee,  Tabak  usw.]  gewählt 
wird,  wenn  auch  die  Existenz  wirklicher  Abstinenzler  nicht  geleugnet 
werden  kann.)  Damit  soll  natürlich  nicht  den  endlos  langen  Tafeleien 
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das  Wort  geredet  werden,  die  für  einen  verständigen  Menschen  immer 
einen  stark  animalischen  Beigeschmack  haben. 

Während  man  somit  den  massigen  Alkobolgenuss  bei  einem  ge- 
plagten, arbeitsamen  Manne  in  reiferem  Alter  unter  Umständen  ebenso 
befürworten  kann,  wie  die  Anwendung  anästhesierender  Mittel  auch 
bei  kleinen  Operationen  in  gewissen  Fällen,  so  liegt  meistens  kein 
Grund  vor  für  den  Alkoholgenuss  der  ganz  jungen  Männer,  um  von 
Frauen  und  Kindern  gar  nicht  zu  reden.  Studenten  sind  selten  so  von 
Sorgen  geplagt,  dass  sie  Vergessenheit  im  Alkohol  suchen  müssten,  ja, 
selbst  die  fröhliche  Stimmung  braucht  bei  ihnen  nicht  künstlich  erzeugt 
zu  werden,  das  kleine  Mass  von  Ideenflucht,  das  die  gesellige  Unter- 
haltung so  erleichtert,  ist  an  sich  ihr  natürliches  Vorrecht.  Freilich 
muss  auch  hier  die  Anregung  häuRg  in  anderer  Form  gegeben  werden 
und  gerade  gemeinsame  Sportsinteressen  können  da,  wo  geistige  Bande 
fehlen  — das  ist  bei  der  englischen  Jugend  durchschnittlich  in  höherem 
Masse  der  Fall,  wie  bei  der  deutschen  — als  Ersatz  für  den  Alkohol  eintreten. 

Resümieren  wir:  nicht  mit  dem  Rufe:  »Weg  mit  dem  Alkohol“  ist 
alles  getan,  sondern  alles,  was  Ersatz  für  den  Alkohol  und  das 
Wirtshausleben  bieten  kann,  muss  gepflegt  werden.  Dass  hierbei  die 
Regelung  der  Wohnungsfrage  für  die  arbeitenden  Klassen  eine  Haupt- 
rolle spielen  muss,  sei  hier  nur  kurz  angedeutet,  weil  die  Erörterung 
dieser  Frage  einen  zu  breiten  Raum  beanspruchen  würde.  Aber  man 
halte  sich  auch  an  das  Nächstliegende,  leicht  Erreichbare:  man  schaffe 
billige,  wohlschmeckende  Ersatzgetränke,  die  nicht  den  Charakter  von 
»Kuchen*,  sondern  von  »Brot*  haben,  man  sorge  auch  für  alkohol- 
ärmere Getränke,  für  reichliche  Gelegenheit,  alkoholfreie  und  alkohol- 
arme Getränke  zu  billigem  Preis  zu  erwerben,  man  kämpfe  gegen  den 
Trinkzwang,  wo  man  ihn  findet,  man  entziehe  durch  billige  und  gute 
Gelegenheiten  zu  Sport  und  Ausflügen,  wissenschaftlicher  und  künst- 
lerischer Belehrung  eine  immer  wachsende  Zahl  von  Menschen  dem 
Wirtshausleben.  Damit  wird  man  in  Deutschland  mehr  erreichen  als 
durch  alle  Kapuzinerpredigten  der  Abstinenzler.  Wenn  diese  letztere 
Gruppe  aber  überhaupt  auf  grossen  Zulauf  rechnen  will,  so  muss  sie 
vor  allem  ihre  Tonart  etwas  mässigen.  Der  letzte  Kongress  war  nicht 
gerade  dazu  angetan,  dem  grossen  Publikum  zu  beweisen,  dass  ein 
irascibles  Temperament  besonders  häufig  eine  Folge  des  Alkoholgenusses 
sei.  Oder  aber,  es  könnte,  wenn  die  Abstinenzler,  deren  ernster  Wille, 
Gutes  zu  schaffen  von  keiner  Seite  bezweifelt  werden  wird,  so  fort- 
fahren würden,  der  sicherlich  meist  ungerechtfertigte  Verdacht  ent- 
stehen, dass  auch  von  ihnen  das  Wort  de  la  Rochefoucauld’s  gilt:  Quand 
r.os  vices  nous  quittent,  nous  nous  flattons  de  la  cröance  que  c’est 
nous,  qui  les  quittons. 
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Bayerns  Anteil  an  der  Gründung  des  Rhein- 
bundes. 

Von  Theodor  Bitterauf  in  München. 

In  einem  Jahre  ist  ein  Säkulum  verflossen,  seit  Bayern  die  Königs- 
würde angenommen  hat,  und  dieser  Zeitpunkt  scheint  zu  einer  gründ- 
lichen Revision  unserer  historischen  Gesamtanschauung  über  diese  Epoche 
nicht  ungeeignet.  Seit  Lucchesini  nach  den  Befreiungskriegen  in  den 
Tagen  der  Reaktion  in  seinem  dreibändigen  auf  durchaus  mangelhaften 
Informationen  beruhenden  Werke  über  die  Ursachen  und  Wirkungen 
des  Rheinbundes  für  die  traurigen  Zeiten  der  Fremdherrschaft  Bayern 
die  Schuld  beigemessen  und  die  anfangs  Hardenberg  zugeschriebenen 
MSmoires  tiris  des  papiers  d’un  komme  d'itat  ihm  hierin  beigepflichtet 
haben,  seitdem  namentlich  Ludwig  Häusser  in  seiner  Deutschen  Geschichte 
sich  die  unerbittliche  Bekämpfung  der  im  Lager  der  Konföderation  gross- 
gezogenen Legenden  zu  einer  verdienstvollen  Aufgabe  erkoren  hat,  gehört 
die  Phrase  von  .Deutschland  in  seiner  tiefen  Erniedrigung*,  welche  der 
Konsistorialrat  Yelin  in  einer  verhängnisvollen  Schundschrift  prägte,  zum 
Gemeingut  aller  gebildeten  Deutschen.  Ihren  klassischen  Ausdruck  fand 
diese  Richtung  in  den  lauten  Klagen  des  begeisterten  Herolds  des  neuen 
Deutschen  Reichs,  Heinrich  von  Treitschke,  gegen  die  Anarchie  eines 
neuen  Interregnums,  in  dem  das  Faustrecht  nicht  mehr  von  den  adeligen 
Wegelageren,  sondern  von  fürstlichen  Höfen  gehandhabt  wurde,  gegen 
die  deutschen  Fürsten,  die  wie  das  Geschmeiss  hungriger  Fliegen  auf 
die  blutigen  Wunden  des  Vaterlandes  stürzten,  gegen  das  neue  vor- 
urteilsfreie Geschlecht,  das  anders  empfand  als  die  alten  Germanen, 
denen  in  den  alten  Jahrhunderten  der  Gewalt  und  der  Roheit  ein 
letztes  Gefühl  der  Scham  unverloren  blieb.  Derselbe  Mann,  der  den 
intimen  Zauber  des  Schleissheimer  Schlosses,  die  pietätvolle  Weihe 
eines  Allerseelentages  in  Mönchen  mit  so  glänzenden  Farben  zu  malen 
verstand,  dass  man  ihm  die  Fähigkeit  eines  Anempfindens  an  süd- 
deutsche Verhältnisse  nicht  absprechen  darf,  zieht  zur  Charakteristik 
des  Deutschesten  der  Deutschen,  des  Kronprinzen  von  Bayern,  lieber 
die  zweifelhaften  Denkwürdigkeiten  des  Prinzen  Emil  von  Hessen  als 
die  tiefinnerlichen  Herzensergüsse  heran,  die  uns  Ludwigs  wenn 
auch  noch  so  schlechte  Gedichte  so  wertvoll  machen,  wiederholt  mit 
einem  gewissen  Behagen  Arndts  Erfindung  von  dem  Silberdiebstahl  des 
Fürsten  Wrede  in  Schlesien  und  tritt  dann  vor  den  Widerlegungen 
Ehrhards  und  Heilmanns  einen  nicht  eben  erfreulichen  Rückzug  an. 
Dem  grössten  Publizisten  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  mag 
man  immerhin  zugute  halten,  dass  ihm  die  Einsicht  in  die  ursprüng- 
lichen Quellen  versagt  war,  dass  er  allezeit  ein  Kämpfer  blieb,  wie  wir 
uns  auch  heute  noch  recht  viele  wünschen  möchten;  nach  mannig- 
faltiger Erweiterung  unserer  Einsicht  durch  Erschliessung  neuer  Quellen, 
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Erkenntnis  neuer  Zusammenhänge  müssen  auch  unsere  Massstäbe  und 
Urteile  gründlich  modifiziert  werden. 

Der  Berliner  Historiker  Max  Lenz  wirft  einmal  die  Frage  auf. 
was  die  Rheinbundsfürsten  1806  anderes  hätten  anfangen,  ob  sie  sich 
etwa  zu  Don  Quixotes  des  alten  Deutschen  Reiches  hätten  aufwerfen 
sollen.  Das  ist  die  beste  Rechtfertigung  für  ihr  Verhalten;  denn  nichts 
ist  unbilliger  als  nationales  Empfinden  zu  verlangen,  wo  es  sich  lediglich 
um  die  Existenz,  um  nichts  anderes  handelte,  wo  die  Nation  überhaupt 
noch  nicht  wiedergeboren  war.  Mit  dem  äusseren  Verfall  des  heiligen 
römischen  Reiches,  das  nach  einer  alten  Klage  aus  einem  Mastbaum  zu 
einem  Zahnstocher  geworden  war,  geht  doch  eine  rege  Steigerung  des 
Innenlebens  Hand  in  Hand.  Die  Anregungen,  die  von  Friedrichs  d.  Gr. 
ausgingen,  die  Ideen  der  Aufklärung,  die  bei  uns  einen  anderen 
Charakter  trug  als  in  Frankreich,  hatten  schon  vor  der  Revolution  in 
Deutschland  einen  politischen  Radikalismus  erzeugt,  der  durch  die  Be- 
wegung von  1789  eher  gebunden  als  gefördert  wurde;  aber  nie  trat  die 
politische  Unreife  des  deutschen  Volkes  deutlicher  zutage  als  in  den 
Stürmen  der  Revolution.  Die  Herzensergüsse  eines  Salonjakobiners  in 
Bayern  von  1796,  die  eines  gewissen  nationalen  Zuges  nicht  entbehren, 
und  das  Tatsächliche,  das  man  von  einer  Verschwörung  in  München 
noch  im  Jahre  1800  weiss,  zeigen  nach  W.  H.  Riehls  zutreffendem 
Worte  den  Plan  einer  Republik  mehr  in  Gestalt  einer  Seifenblase  als 
eines  ernstlichen  Unternehmens.  Nicht  die  Massen,  sondern  die  Fürsten 
haben  in  Deutschland  die  Revolution  gemacht. 

Schon  früher  suchte  man  durch  Sonderbünde  den  Schutz  zu  gewinnen, 
den  das  Reich  als  solches  seinen  Gliedern  nicht  mehr  zu  bieten  ver- 
mochte. Das  war  der  Zweck  des  Fürstenbundes  Friedrich  d.  Gr.  1785, 
das  Ziel  der  Wilhelmsbader  Konferenzen  1794,  der  eigentliche  Sinn  des 
Baseler  Friedens,  der  das  Ganze  unrettbar  dem  Verderben  preisgab,  um 
einem  Teile  auf  ein  paar  Jahre  eine  trügerische  Sicherheit  zu  ver- 
schaffen. Es  war  nur  eine  Konsequenz  dieses  Systems,  wenn  der 
preussische  Minister  Haugwitz  nach  dem  Frieden  von  Lüneville  1801, 
ehe  man  im  Süden  daran  dachte,  an  den  bayerischen  Minister  .Montgelas 
schrieb,  sein  Herr  lege  dem  Deutschen  Reich  keinen  Wert  mehr  bei 
und  sei  bereit,  sich  von  demselben  zu  trennen.*)  Erst  nachdem  man  in 
Berlin  während  der  Verhandlungen  von  1801 — 3 und  vor  dem  dritten 
Koalitionskrieg  1805  die  steten  Werbungen  des  Münchener  Hofes  zurück- 
gewiesen hatte,  fiel  Bayern  in  die  Hände  Frankreichs,  wie  es  der  Preusse 
Dohm  und  der  Schweizer  Johannes  Müller  schon  20  Jahre  vorausgesagt 
hatten.  Das  Verhältnis  zwischen  dem  Kurstaat  und  Österreich  war  nun 
schon  seit  Jahrhunderten  ein  abwechselndes  Anziehen  und  Abstossen 
der  beiden  Mächte;  jeder  wittelsbachische  Fürst  suchte  sich  mit  dem 
Kaiser  wenigstens  in  einer  Periode  seiner  Regierung  gut  zu  stellen,  aber 
für  jeden  kamen  Tage,  in  denen  er  den  Undank  des  Hauses  Habsburg 

’)  Treitscbke  war  also  im  Irrtum,  wenn  er  annabm,  diese  Idee  sei  von 
Bayern  ausgegangen. 
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erfuhr.  Als  saturierter  Staat  widerstand  das  Land  nach  dem  Westfalischen 
Frieden  den  Lockungen  Frankreichs  eine  Zeitlang,  aber  die  beständige 
Gefahr,  von  seinem  östlichen  Nachbar  ganz  oder  teilweise  verschlungen 
zu  werden,  wies  es  immer  entschiedener  nach  Versailles.  Auf  diese 
Wahrnehmung  baute  der  geistige  Vater  des  Rheinbundes,  Sieyös,  sein 
System,  und  beim  Regierungsantritt  Max  Josefs,  der  lange  in  Strass- 
burg als  französischer  Oberst  in  Garnison  gelegen  war  und  seinem 
Wesen  nach  sich  immer  als  Franzose  fühlte,  schien  der  rechte  Mann 
gefunden,  diese  Ideen  zu  verwirklichen. 

Wider  Erwarten  blieb  der  Kurfürst  auf  der  Seite  der  Koalition,  und 
erst  durch  Russland  mit  Frankreich  wieder  in  Fühlung  gebracht,  musste 
er  erfahren,  dass  Österreich  jetzt  mehr  als  je  ihm  sein  Land  nehmen 
wolle.  Vergleicht  man  mit  dieser  steten  Gefahr  die  Vorteile,  welche 
Montgelas  damals  für  das  Kurfürstentum  erzielte,  so  muss  man  die 
Staatskunst  dieses  Minister  aufs  höchste  bewundern;  sein  Wort,  die 
bayerische  Geschichte  stelle  eine  Reihe  versäumter  Gelegenheiten  dar, 
ist  für  keine  Periode  derselben  weniger  am  Platz,  als  für  die  Jahre,  in 
denen  er  selbst  sie  zu  machen  berufen  war.  Früher  als  sein  Monarch 
sah  der  Ausländer,  der  nicht  im  Bann  alter  Traditionen  gefangen  war, 
was  seinem  Lande  not  tat.  Aber  auch  Max  Josef  war  keineswegs  nur 
ein  souverain  de  fortune,  der  sein  Land  nur  dem  Zufall,  seine  Krone 
nur  einem  fremden  Usurpator  verdankte  und  sein  höchstes  Glück  procul 
negotiis  fand.  Mit  ritterlichem  Stolz  weigerte  er  sich,  auf  dem  Mainzer 
Fürstentag  im  Herbste  1804  wie  andere  deutsche  Fürsten  dem  Empor- 
kömmling seine  Huldigung  darzubringen,  oder  seiner  Krönung  in  Paris 
durch  seine  Anwesenheit  höheren  Glanz  zu  verleihen;  als  Napoleon  im 
Oktober  1805  in  München  eintraf,  hielt  sich  der  Landesherr  ebenso 
fern,  wie  der  Kurprinz  im  Frühjahr  eine  Zusammenkunft  mit  dem 
Kaiserpaar  in  Italien  gemieden  hatte;  erst  im  November  dieses  Jahres 
entschloss  er  sich  zu  einer  Reise  in  das  kaiserliche  Hauptquartier  nach 
Linz  und  in  die  Heirat  seiner  Tochter  Auguste  mit  des  Kaisers  Stiefsohn 
Eugöne  Beauharnais,  die  man  in  Paris  schon  seit  Juli  1804  anstrebte, 
willigte  er  erst,  nachdem  sein  ablehnendes  Verhalten  das  Los  Bayerns 
im  Pressburger  Frieden  wesentlich  herabgedrückt  hatte.  Wir  wissen 
heute  nicht  nur,  dass  die  Ehe,  von  der  Politik  geschlossen,  ein  wirk- 
licher Herzensbund  geworden  ist,  sondern  auch,  dass  Bayern  ohne  dieses 
Zugeständnis  seine  Dynastie  verloren  hätte.  Darum  verdient  der  erste 
bayerische  König  für  das  Opfer,  das  er  erst  nach  schwerem  Ringen  ge- 
bracht hat,  nicht  Vorwürfe,  sondern  den  Dank  seiner  Landeskinder. 

Der  politische  Anschluss  Bayerns  an  Frankreich  wurde  durch  das 
Bündnis  vom  24.  August  bzw.  23.  September  1805  erreicht;  in  den 
Verhandlungen,  die  demselben  vorausgingen,  suchte  Max  Josef  in  Er- 
innerung an  das  Schicksal  Karls  VII.  sich  auf  eine  reine  Defensivallianz 
nach  dem  Muster  seiner  Vorfahren  zu  beschränken.  Klarer  als  sein 
Gebieter  erkannte  Montgelas  sofort,  dass  Bayern  mit  Umgehung  seiner 
reichsständischen  Pflichten  nunmehr  zum  ebenmässigen  Bundesgenossen 
Frankreichs  emporgehoben  werde.  Ausschlaggebend  für  diese  Wendung 
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war  die  Nachricht  von  dem  beabsichtigten  Einfalt  der  Österreicher  in 
das  Land.  Wenn  man  dann  das  Datum  des  Vertrags  um  vier  Wochen 
verschob,  um  ihn  als  eine  Folge  der  kaiserlichen  Invasion  erscheinen 
zu  lassen,  so  ist  diese  Täuschung  für  die  spätere  Stellung  Frankreichs 
in  Deutschland  allerdings  von  schwerwiegender  Bedeutung  geworden; 
nur  so  wurde  ihm  die  Rolle  eines  Protektors  möglich.  Mag  man  hierin 
die  tragische  Schuld  der  bayerischen  Staatsleitung  an  der  nun  folgenden 
Katastrophe  erkennen,  so  ist  doch  zu  betonen,  dass  man  sich  in  München 
von  jener  grenzenlosen  Perfidie  fern  hielt,  mit  der  sich  der  Erzkanzler 
des  Reiches  Karl  Theodor  von  Dalberg  damals  befleckte.  Während  sein 
.Wort  des  Friedens  an  die  Mächte  Europas“  von  patriotischen  Phrasen 
strotzte,  schlug  er  insgeheim  dem  französischen  Gesandten  die  'Ab- 
setzung des  Kaisers  Franz  vor,  der  die  Wahlkapitulation  verletzt,  die 
Verfassung  mit  Füssen  getreten  und  die  Kaiserwürde  verwirkt  habe; 
seine  Krone  sollte  das  dankbare  Reich  dem  Kaiser  der  Franzosen  an- 
bieten. Auch  in  Stuttgart  erkannte  man  damals  die  Vorteile,  welche 
von  einer  Auflösung  der  feudalen  Hierarchie  zu  erhoffen  waren;  aber 
eine  solche  Demütigung  wollte  man  dem  Kaiser  ersparen.  In  gesundem 
Egoismus,  der  nach  Bismarck  der  Lebensnerv  aller  Politik  ist,  trug 
Kurfürst  Friedrich  von  Württemberg  nach  mehrstündiger  Unterredung 
mit  Napoleon  kein  Bedenken,  in  die  Abschaffung  überlebter  germanischer 
Staatsformen  zu  willigen  und  seinen  Gesandten  im  Hauptquartier  dahin 
zu  instruieren.  In  München  regte  nachher  Napoleon  selbst  vor  Gravenreuth 
an,  man  solle  alle  Beziehungen  zum  Deutschen  Reiche  abbrechen,  und 
Talleyrand  legte  Herrn  von  Montgelas  einen  Plan  vor,  der  die  Er- 
hebung der  drei  Südstaaten  zu  Königreichen,  die  dauernde  Loslösung 
vom  Reich  und  den  Abschluss  eines  ewigen  Bündnisses  mit  Frankreich 
zum  Gegenstand  hatte.  Obwohl  Montgelas  dazu  nur  leichte  Zusätze 
beantragte,  fand  es  Napoleon  für  weise,  in  den  Brünner  Verträgen  und 
im  Pressburger  Frieden  seinen  Bundesgenossen  neben  beträchtlicher 
Gebietserweiterung  die  völlige  Souveränität  einzuräumen,  ohne  dass  sie 
aufhörten,  Mitglieder  des  Deutschen  Bundes  zu  sein.  Wenn  man  aber 
in  der  Freude  über  das  Errungene  in  der  bayerischen  Haupstadt  von 
der  Wiederherstellung  des  Königtums  sprach,  oder  an  die  Ver- 
wandtschaft zwischen  Bayern  und  Bojern  oder  Franzosen  erinnerte,  so 
knüpfte  man  teils  an  wirkliche  historische  Tatsachen  an,  teils  an  An- 
schauungen, die  damals  für  historisch  galten.  Auch  die  Stiftung  der 
Nationalkokarde  war  kein  eitles  Spiel;  sie  bezweckte  den  Schutz  der 
Untertanen  im  Auslande  und  die  Verschmelzung  der  verschiedenen  Stämme, 
die  nun  zu  einem  neuen  Staatsganzen  vereinigt  wurden.  Die  unwürdigste 
Rolle  in  diesen  Münchener  Tagen  spielte  wiederum  Dalberg,  der  zur 
Trauung  des  jungen  Paares  von  Regensburg  herübergeeilt  war;  er  ver- 
glich Napoleon  bald  mit  Perikies,  bald  mit  Karl  dem  Grossen,  lud  nun- 
mehr den  fremden  Imperator  direkt  zur  Regeneration  der  Reichs- 
verfassung ein  und  schlug  in  verblümten  Worten  die  Wahl  eines  neuen 
Deutschen  Kaisers  vor.  Darum  wollte  er  noch  später  Herzog  Murat 
von  Berg  die  Kurwüde  verschaffen,  um  durch  Herstellung  einer  franzö- 
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sischen  Majorität  im  Kurkolleg  die  FQrstenrevolution  zu  vollenden,  darum 
bestimmte  er  den  Oheim  des  Kaisers,  Kardinal  Fesch,  der  kein  Wort 
Deutsch  verstand,  zu  seinem  Nachfolger,  um  sich  selbst  zu  behaupten. 

Schon  im  November  1805  hatte  Napoleon  den  Kurfürsten  von 
Württemberg  eingeladen,  die  Reicbsposten  zu  Landesanstalten  zu  machen, 
und  sich  der  Ritter-  und  Ordensbesitzungen  zu  bemächtigen,  die  in 
seinem  Lande  lagen.  Nach  einem  Tagesbefehl  Berthiers,  durch  welchen 
die  französischen  Generäle  angewiesen  wurden,  die  Bundesgenossen  bei 
der  Besitzergreifung  zu  unterstützen,  folgte  die  bayerische  Regierung 
auf  wiederholtes  Drängen  des  Kaisers  dem  Beispiel  des  Württembergers; 
war  dieses  Vorgehen,  wie  man  sich  nicht  verhehlte,  auch  durch  keinen 
Rechtstitel  zu  entschuldigen,  so  durfte  man  hinter  dem  unbequemen 
Rivalen  im  eigenen  Interesse  nicht  länger  Zurückbleiben.  Für  die  Streitig- 
keiten, welche  bei  den  sich  viefach  durchkreuzenden  Ansprüchen  un- 
ausbleiblich waren,  sah  eine  am  16.  Januar  zunächst  von  Bayern  und 
Frankreich  angenommene  Bundesakte  eine  Mediationskommission  in  Paris 
vor.  Den  Mitgliedern  wurde  zur  Pflicht  gemacht,  in  keinem  Fall  ihre 
Zwistigkeiten  an  den  Reichstag  zu  bringen  oder  an  einem  Reichskrieg 
teilzunehmen,  Bestimmungen,  die  einem  offenen  Bruch  der  Reichs- 
verfassung gleichkamen.  Der  Vertrag,  dem  auch  Baden  beitrat,  blieb 
indessen  durch  die  Weigerung  Friedrichs  von  Württemberg  unaus- 
geführt. Nicht  glücklicher  ging  es  mit  den  Konferenzen,  zu  denen  im 
Frühjahr  1806  die  bevollmächtigten  Minister  der  Südstaaten  unter  dem 
Vorsitz  des  französischen  Gesandten  Otto  in  München  zusammentraten. 
Das  einzige  Resultat  derselben,  ein  Grenzvertrag  zwischen  Bayern  und 
Württemberg,  wurde  durch  die  Rheinbundsakte  wesentlich  modifiziert. 
Ein  ziemlich  gemässigter  Mediatisierungsplan,  den  Otto  entwarf,  fand 
den  Beifall  Napoleons  und  Taileyrands  nicht.  Damit  war  klar,  dass  eine 
Ordnung  der  deutschen  Angelegenheiten  nur  in  Paris  erfolgen  konnte. 
Österreich  und  Russland  waren  mit  den  Bundesgenossen  Frankreichs 
noch  immer  überworfen,  Preussen  lohnte  den  Bemühungen  Bayerns  für 
eine  Verständigung  mit  den  Tuilerien  damit,  dass  es  Ansbach  unter  der 
Hand  in  Paris  wieder  für  sich  begehrte,  auf  das  es  im  Schönbrunner 
Vertrag  zugunsten  Max  Josefs  verzichtet  hatte.  Sein  Verhalten  in 
dieser  Angelegenheit  war  dem  Benehmen  Napoleons  gegen  den  Berliner 
Hof  hinsichtlich  Hannovers,  durch  das  dann  der  Krieg  herbeigeführt 
wurde,  völlig  ähnlich. 

Eine  Aufteilung  ganz  Süddeutschlands  an  die  drei  Souveräne  wurde 
von  Napoleon  am  13.  April  dem  württembergischen  Gesandten  Wintzingerode 
zugesagt;  den  Plan  dazu  hat  der  badische  Minister  Reitzenstein  ent- 
worfen. Der  bayerische  Bevollmächtigte,  Getto,  begnügte  sich  damit, 
den  anderen  beiden  die  Initiative  zu  überlassen  und  nur  jede  Schädigung 
der  bayerischen  Interessen  zurückzuweisen;  es  war  natürlich,  dass  er 
eine  Vergrösserung  der  anderen,  die  ihm  an  sich  gleichgültig  war,  nur 
gegen  entsprechende  Bereicherung  seines  Königreichs  zugeben  konnte. 
Im  übrigen  fasst  er  seinen  Standpunkt  selbst  einmal  dahin  zusammen: 
.Man  muss  sich  überzeugen,  dass  wir  in  Wahrheit  zwar  in  erster  Linie 
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Bayem  sind,  aber  dass  wir  auch  nicht  aufhören,  Deutsche  zu  sein  und 
dass  die  deutschen  Interessen  an  uns  immer  ebenso  eifrige  Vorkämpfer 
finden  werden  wie  in  den  anderen  Teilen  des  Reiches.*  Auch  die  Pariser 
Verhandlungen  hätten  zu  keinem  Ziele  geführt,  wenn  nicht  Napoleon 
in  seinem  Kabinett  einen  Plan  hätte  ausarbeiten  lassen,  in  dem  er  unter 
Berücksichtigung  der  besonderen  Wünsche  das  Los  jedes  Einzelstaates 
nach  seinen  eigenen  Karten  und  Plänen  festsetzte.  Der  erste  deutsche 
Staatsmann,  der  von  diesem  Plane  Kenntnis  erhielt,  war  Getto.  Seine 
Bedenken  hierüber  galten  vor  allem  der  geplanten  Auflösung  des  Reiches, 
der  beabsichtigten  Verfassung  des  neuen  Bundes,  die  eine  Schmälerung 
der  eben  gewonnenen  Souveränität  nach  sich  ziehen  konnte  und  der 
Dürftigkeit  des  für  sein  Vaterland  ausgeworfenen  Loses.  Montgelas 
selbst  konnte  eingedenk  der  früheren  Erklärungen  von  Haugwitz  und 
nach  seiner  eigenen  Stellungnahme  im  letzten  Herbst  für  den  Fortbestand 
der  alten  Verfassungsform  seine  Stimme  nicht  erheben.  Er  legte  das 
Hauptgewicht  darauf,  dass  der  Eintritt  in  das  neue  Abhängigkeits* 
Verhältnis  nicht  von  der  Gebietsteilung  getrennt  werde.  Denn  ohne 
diese  Vorsicht,  schrieb  er,  wäre  es  möglich,  dass  man  uns  Ketten  auflegte, 
ohne  sie  auch  nur  zu  bezahlen.  Dagegen  hielt  man  in  Stuttgart  die  Los- 
sagung von  der  deutschen  Verfassung,  die  man  vor  dem  Pressbuiger 
Frieden  dort  bereitwilligst  akzeptiert  hätte,  jetzt  mitten  im  Frieden  für 
gefährlich.  Auch  hätte  man  die  alten  lockeren  Bande,  die  jeder  lästigen 
Verpflichtung  längst  ledig  geworden  waren,  aber  doch  noch  gewisse  Vor- 
teile boten,  der  neuen  Föderation  vorgezogen.  So  vereinigten  sich  die 
beiden  süddeutschen  Könige  im  letzten  Augenblick  noch  zu  gemein- 
samem Widerstande  gegen  einen  aufgezwungenen  Vertrag,  dessen  Be- 
stimmungen ihnen  vorher  nicht  einmal  schriftlich  mitgeteilt  worden  waren. 
Wir  haben  nicht  gesucht,  unsere  Staaten  auf  Kosten  unserer  Nachbarn 
zu  vergrössem  und  beharren  noch  in  denselben  Gesinnungen,  heisst  es 
in  einer  bayrischen  Instruktion  aus  dieser  Zeit,  wenn  die  anderen  Höfe 
denken  wie  wir.  Allein  Gravenreuth,  der  diese  Vorstellungen  nach 
Paris  bringen  sollte,  wurde  in  Strassburg  aufgehalten,  und  Getto  am 
12.  Juli  durch  die  Drohung,  dass  sonst  alle  Vorteile  verloren  gehen 
würden,  zur  Unterschrift  gezwungen. 

Es  fehlte  damals  nicht  an  Stimmen,  die  wie  Gravenreuth,  empfahlen, 
den  Gesandten  einfach  fallen  zu  lassen.  Allein  Montgelas  nimmt  ihn 
in  seinen  Memoiren  eifrig  in  Schutz.  „Frankreich  ist  in  diesem  Augen- 
blicke unser  bester  Bundesgenosse  und  unsere  sicherste  Stütze*,  schrieb 
er  noch  vor  dem  Abschluss  des  Rheinbundes;  „alles  das  kann  und  muss 
sich  ändern,  weil  nichts  beständig  ist  in  der  Welt.  Aber  es  könnte  sehr 
grosse  Nachteile,  vielleicht  eine  augenscheinliche  Gefahr  mit  sich  bringen, 
wenn  man  nur  durchblicken  Hesse,  dass  man  schon  fest  auf  den  Augen- 
blick wartet,  wo  man  unbotmässig  sein  kann.  Unser  Haus  wäre  dann 
von  denen  verlassen,  die  ihm  zwar  zu  einigen  Klagen  Anlass  gaben, 
aber  gleichwohl  ihm  grosse  Dienste  geleistet  haben,  und  die  anderen 
sind  noch  zu  nichts  weniger  als  zu  unserem  Empfang  bereit.*  Noch 
seufzte  Süddeutschland  unter  dem  Druck  der  französischen  Armeen; 
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allmählich  waren  alle  Parteien,  auf  deren  Widerstand  man  hoffen  konnte, 
abgefallen  einschliesslich  des  Stuttgarter  Kabinettes.  Österreich  war 
durch  seine  völlige  Erschöpfung  zu  energischem  Handeln  unfähig,  Preussen 
flösste  den  Brüdern  südlich  des  Mains  kein  Vertrauen  mehr  ein;  auch 
von  Russland  war,  nachdem  der  Abschluss  des  Friedens  mit  Frankreich 
durch  Oubril  in  München  bekannt  geworden  war,  nichts  mehr  zu  er- 
warten. Der  springende  Punkt  für  die  Realpolitik  des  bayerischen  Hofes 
war  die  augenblickliche  Machterweiterung;  die  Befürchtungen,  die  die 
anderen  Rheinbundsfürsten  von  dem  zu  entwerfenden  Fundamentalstatut 
hegten,  waren,  wie  die  Zukunft  lehrte,  nicht  gerechtfertigt.  Der  bekannten 
Absage  der  Rheinbündler  an  den  Regensburger  Reichstag,  die  von 
Reitzenstein  entworfen  wurde,  war  durch  die  Intervention  Gettos  das 
Verletzende  gegen  die  deutschen  Vormächte  genommen.  Kaiser  Franz, 
der  aus  einer  längst  wertlos  gewordenen  Krone  noch  möglichst  reichen 
Gewinn  zu  ziehen  strebte,  musste  sich  von  dem  Imperator  den  Verzicht 
auf  dieselbe  abtrotzen  lassen,  und  Preussen  sühnte  in  den  Tagen  von 
Jena  und  Auerstätt  nur  eine  alte  Schuld.  Wie  sollte  in  einer  Zeit,  in 
der  ausser  Frankreich  und  England  überhaupt  kein  Staat  in  Europa  un- 
abhängig war,  der  bayerische  Herrscher  sich  unterfangen,  eine  Revolution 
aufzuhalten,  die  durch  die  Unterlassungssünden  der  Grossen  und  die 
Begehrlichkeit  kleinerer  Mitstände  heraufbeschworen  war? 

Man  hat  sich  ausserhalb  des  Rheinbundes  die  täglichen  Unbequem- 
lichkeiten, die  seine  Glieder  selbst  am  lebhaftesten  fühlten,  viel  zu  gross 
vorgestellt.  Vergleiche  hinken  und  historische  Analogien  erfreuen  sich 
nur  bedingter  Richtigkeit.  Aber  wie  die  geniale  Intuition  B.  Erdmanns- 
dörffers  über  die  Zeiten  nach  dem  Westfälischen  Frieden,  die  lange  Zeit 
durch  einseitige  Quellenbenutzung  uns  nur  im  schwärzesten  Schatten 
erschienen,  heile  Lichter  ausgegossen  hat,  so  wird  man  sich  auch  ein- 
mal dazu  bequemen  müssen,  die  entwicklungsfähigen  Triebe  anzuerkennen, 
die  vor  und  nach  dem  preussischen  Revirement  auch  die  deutschen 
Mittelstaaten  zu  dem  Gesamtleben  unserer  Nation  beigesteuert  haben. 
Montgelas  selbst  hat  sich  in  seinem  Werke  das  dauerndste  Denkmal 
geschaffen:  die  Demütigungen  der  Franzosenzeit  sind  verschwunden,  das 
moderne  Königreich  Bayern  ragt  als  zweitmächtigster  Grundpfeiler  des 
Deutschen  Reiches  in  grösserer  Herrlichkeit  als  je  vorher;  unsere 
denkmalsfrohe  Zeit  würde  nur  eine  alte  Schuld  des  Dankes  abtragen, 
wenn  sie  sich  entachliessen  würde,  dem  Begründer  des  heutigen  Bayerns 
ein  Standbild  zu  errichten. 
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Das  Bauernhaus  im  südlichen  Bayern. 

Von  August  Thierscb  in  München. 

Das  Leben  des  Landvolkes  ist  längst  von  Schriftstellern  ge- 
schildert, von  Dichtern  besungen  und  von  Malern  verherrlicht  worden. 
Fast  verschwundene  Sitten  und  Gebräuche  werden  wieder  hervorgesucht, 
auch  allerlei  Hausrat  und  Täfeiwerk  von  Bauernstuben  in  den  Städten 
zusaminengebracht  und  in  Museen  aufgestellt  oder  zur  Ausstattung  von 
modernen  Wohnungen  verwendet.  Nur  das  Haus  selbst  ist  nach  Form 
und  Einrichtung  noch  wenig  erforscht,  verstanden  und  gewürdigt  worden. 
Und  doch  äussert  sich  ganz  besonders  im  Hausbau  der  gesunde  Sinn 
und  die  tüchtige  Natur  des  Landvolkes.  Das  Bauernhaus  bildet  mit  der 
umgebenden  Natur  nicht  nur  den  Hintergrund  und  den  Rahmen  des 
farbenreichen  Lebensbildes,  sondern  einen  wichtigen  Teil  seines  Inhaltes. 

Im  Vordergrund  des  Interesses  steht  Land  und  Volk  des  Gebirges, 
stehen  die  Berge,  von  denen  immerwährende  Ströme  erquickenden 
Wassers  in  die  Ebene  eilen,  das  grüne  Hügelland,  über  welches  sich 
die  Häuser  in  anmutigem  Wechsel  von  Wiesen  und  Bäumen  verteilen 
und  das  vom  Gesang  und  Jauchzen  eines  lebenslustigen  Volkes  wider- 
hallt. Dort  wo  alljährlich  der  Städter  Erholung  und  Stärkung  seiner 
Gesundheit  sucht,  findet  er  in  dem  Bauernhaus  ein  Dasein  von  solchem 
Behagen,  dass  er  gern  auf  städtische  Bequemlichkeit  verzichtet.  Neben 
der  herrlichen  Natur  ist  es  auch  die  Art  des  Wohnens,  welche  den 
Menschen  glücklich  macht. 

Die  Neuzeit  droht  diesen  idealen  Zustand  gänzlich  zu  zerstören. 
Die  Eisenbahn  hebt  die  Einsamkeit  unserer  schönsten  Gebirgstäler  auf, 
aus  den  Städten  ergiesst  sich  jährlich  eine  Flut  von  Erholungsbedürftigen 
auf  das  Land.  Die  Industrie  dringt  zugleich  in  die  abgelegensten  Täler 
ein.  Die  Lebensverhältnisse  des  Volkes  ändern  sich  gänzlich  vor  unsem 
Augen,  der  Erwerb  durch  Landwirtschaft  wird  immer  schwieriger  und 
weicht  dem  durch  Vermieten  an  Sommerfrischler  oder  dem  durch 
Fabrikarbeit.  Die  alten  Häuser  werden  für  Sommerwohnungen  einge- 
richtet, ihre  braunen  Holzwände  von  grossen  Fenstern  durchbrochen, 
innen  und  aussen  überkleistert,  charakterlose  Logierhäuser  und  städtische 
Spekulationsbauten  wachsen  wie  Pilze  hervor.  Sie  tragen  den  Stempel 
der  Selbstsucht  und  Rücksichtslosigkeit  an  ihrer  Stirne  und  verderben 
weithin  die  Schönheit  der  Landschaft. 

Daneben  verschwinden  die  alten  Häuser,  welche  der  Vernichtung 
durch  Feuer  und  Schwert  entgangen  waren,  durch  den  Unverstand  und 
die  Neuerungsucht  der  Besitzer  so  schnell,  dass  bald  nichts  mehr  zu 
Gnden  sein  wird  von  diesen  Denkmälern  ältester  Sitte  und  Kunst.  Auch 
in  den  übrigen,  durch  ihre  landschaftliche  Schönheit  anziehenden 
Gegenden  Deutschlands  sieht  es  nicht  viel  besser  aus. 

Die  Erkenntnis,  dass  die  höchste  Gefahr  auf  Verzug  eingetreten 
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ist  und  die  Einsicht  von  der  Notwendigkeit  zu  retten  was  noch  zu  retten 
ist,  hat  den  Verband  der  Architekten-  und  Ingenieur-Vereine  Deutsch- 
lands dazu  bestimmt,  die  Aufnahme  des  Bauernhauses  zu  einer  gemein- 
samen Aufgabe  zu  machen.  Das  Deutsche  Reich  bewilligte  hierzu  den 
namhaften  Betrag  von  30000  Mk.,  die  verschiedenen  Regierungen 
Deutschlands  noch  besondere  Unterstützungen,  sodass  noch  im  Jahre 
1809  mit  der  Arbeit  begonnen  werden  konnte.  Das  Werk,  welches  den 
Titel  führt:  Das  Bauernhaus  im  Deutschen  Reiche  und  in  seinen  Grenz- 
gebieten (Verlag  von  Kühtmann  in  Dresden),  bringt  auf  120  Tafeln  die 
typischen  Formen  des  Bauernhauses  zur  Darstellung  und  soll  mit  diesem 
Jahre  abgeschlossen  werden.  In  Bayern  sind  unterdessen  durch  die 
private  Tätigkeit  einzelner  Architekten,  wie  Zell  und  Aufleger,  die 
schönsten  Beispiele  bemalter  Gebirgshäuser  in  Lichtdrucken  veröffent- 
licht worden.  Neben  den  Architekten  haben  auch  die  Historiker  und 
die  Erforscher  der  Volkskunde  angefangen,  ihre  Aufmerksamkeit  dem 
Bauernhause  zuzuwenden.  Der  Verein  für  bayrische  Volkskunde  und 
Mundartenforschung  unter  Leitung  des  Herrn  Professor  Brenner  in 
Würzburg  beschäftigt  sich  mit  der  Aufsuchung  der  Verbreitung  der 
einzelnen  Typen,  und  sucht  ihre  Abhängigkeit  von  örtlicher  Überlieferung, 
Bodenbeschaffenheit,  Klima,  Landwirtschaft  usw.  festzustellen.  Herr 
Professor  Brenner  hat  seine  Tätigkeit  bereits  1895  begonnen.  Diese 
w'ird  durch  die  Aufnahmen  der  Baugewerkschulen  unterstützt.  (Mit- 
teilungen und  Umfragen  zur  bayrischen  Volkskunde,  herausgegeben  von 
Professor  Brenner  in  Würzburg.)  Auch  die  Kommission  für  Inventari- 
sierung der  Baudenkmale  des  bayrischen  Staates  hat  das  Privathaus  in 
den  Kreis  ihrer  Untersuchungen  aufgenommen. 

Endlich  verfolgt  der  Verein  für  Volkskunst  und  Volkskunde  in 
München  seit  dem  Jahre  1902  die  Erforschung  der  künstlerischen  Seite 
des  Hausbaues,  mit  der  Absicht,  das  Verständnis  für  die  überlieferten 
Formen  in  weiteren  Kreisen  zu  erwecken  und  die  Handwerker  auf  die 
alten  Vorbilder  hinzuweisen.  Die  Hefte  der  Zeitschrift  dieses  Vereines 
enthalten  deshalb  neben  Berichten  über  die  Erhaltung  von  alten 
Bauwerken  auch  Abbildungen  von  Häusern,  Geräten,  volkstümlichen 
Schnitzereien  und  Malereien.  Einer  Anregung  dieses  Vereins  folgend  ■ 
und  unter  dem  Eindruck  der  neuesten  Bewegung  der  deutschen  Vereine 
für  Denkmalspflege  und  Heimatschutz  hat  sich  das  königlich  bayrische 
Staatsministerium  des  Innern  im  Januar  1904  entschlossen,  besondere 
Vorschriften  zum  Schutz  von  altertümlichen  Häusern  und  zur  Erhaltung 
der  ortsüblichen  Bauweise  zu  erlassen. 

Im  Folgenden  soll  zuerst  ein  kurzer  Überblick  über  die  ver- 
schiedenen Formen  des  Hausbaues  im  Königreich  Bayern  gegeben,  dann 
das  Haus  im  südlichen  Bayern  und  insbesondere  im  oberbayrischen  Ge- 
birge beschrieben  werden. 

Wer  immer  das  Königreich  Bayern  auf  der  Eisenbahn  durchfliegt, 
dem  muss  die  Verschiedenheit  auffallen,  welche  beim  Hausbau  im 
Norden  und  im  Süden  der  Donau  hervortritt.  Nördlich  der  Donau,  in 
Franken,  beherrscht  der  Riegel-  oder  Fachwerkbau  mit  steilem  Dach 
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das  Land,  wie  in  dem  benachbarten  Thüringen,  Hessen  und  Württemberg. 
Südlich  der  Donau  sind  die  Dächer  weniger  steil,  der  Riegelbau  ver- 
schwindet, an  seine  Stelle  tritt  der  massivere  Mauerbau  mit  flacherer 
Dachneigung. 

Die  Häuser  im  nördlichen  Bayern  sind  klein,  weil  der  Grundbesitz 
durch  Erbteilung  sich  stark  zersplittert,  neben  dem  Ackerbau  spielt  der 
Obst-,  Wein-  und  Gemüsebau  eine  wichtige  Rolle.  Anders  in  der  getreide- 
reichen Donauebene  von  Niederbayem.  Hier  ordnen  sich  die  Wirtschafts- 
gebäude um  einen  geräumigen  Hof  mit  dem  Düngerhaufen  in  der  Mitte. 

Nähert  man  sich  dem  Gebirge,  so  wird  das  Hausdach  so  Bach, 
dass  kein  Gegenstand  mehr  von  ihm  abgleiten  kann.  Auf  den  saftigen 
Wiesen  lagern  sich  einzelne  mächtige  Häuser,  welche  unter  einem  ein- 
zigen langgestreckten  Dache  Menschen,  Vieh  und  Heuvorräte  bergen. 

Schon  in  dieser  oberflächlichen  Betrachtung  treten  die  wichtigsten, 
wirtschaftlichen  und  baulichen  Eigentümlichkeiten  des  Bauernhauses 
hervor. 

Ähnliches  zeigt  eine  Wanderung  von  Westen  nach  Osten.  Während 
im  Gebirge  und  seinem  Vorland  das  Einheitshaus  mit  seinem  von 
Steinen  beschwerten  Schindeldach  vom  Allgäu  bis  ins  Salzburgische  aus- 
schliesslich herrscht,  sieht  man  in  der  Ebene  das  nüchterne  schwäbische 
Haus  mit  steilem  Dach  bis  an  den  Lech  und  die  Isar  Vordringen,  nörd- 
lich der  Donau  aber  das  fränkische  Fachwerkhaus  bis  an  die  Abhänge 
des  Fichtelgebirges  sich  erstrecken. 

Niederbayem  dagegen,  zwischen  Isar  und  Inn,  hält  wenigstens  beim 
Wohnhaus  an  dem  Hochlandtypus  fest.  Dieser  behauptet  sich  auch  nörd- 
lich der  Donau,  wenn  auch  verkümmert  im  bayrischen  und  Oberpfälzer  Wald. 

Im  ganzen  haben  also  die  altbayrischen  Länder  ihre  schwere 
massive  Bauart  gegenüber  der  leichteren  und  von  Schwaben  und  Franken 
eindringenden  behauptet. 

Die  Alpenländer  stehen  in  dem  Rufe,  die  ältesten  Überlieferungen 
bewahrt  zu  haben.  Der  verdienstvolle  Forscher,  Herr  Major  Bancalari 
in  Linz  (die  Hausforschung  und  ihre  Ergebnisse  in  den  Ostalpen,  Zeit- 
schrift des  deutsch-österreichischen  Alpenvereins  1893)  bezeichnet  sie 
als  eine  Fundgrube  ältester  Sitten  und  Zustände.  In  der  Tat  nimmt  das 
Haus  des  Gebirges  an  Grösse,  Schönheit  und  kunstreicher  Gliederung 
die  erste  Stelle  ein.  Ob  ganz  von  Holz  gezimmert  oder  nur  teilweise, 
mit  oder  ohne  seine  Lauben  macht  es  immer  mit  seinem  wuchtigen, 
weit  ausladenden  Dach  einen  stattlichen  Eindruck.  Es  verhält  sich  zu 
dem  spitzgiebeligen  Hause  des  Nordens  wie  ein  griechischer  Bau  zu 
einem  gotischen.  Der  durch  seine  klassischen  Bauten  in  München 
bekannte  Architekt  Klenze  und  nach  ihm  Semper  haben  geglaubt,  dass 
sich  in  dem  Alpenhaus  der  griechisch-italische  Baustil  erhalten  habe, 
indem  sie  bei  jenem  den  allgemeinen  Habitus,  die  Konstruktion  und  ge- 
wisse Einzelverzierungen  wieder  erkannten.  Die  Häuser  in  Athen  zur 
Zeit  des  Pisistratos  stellte  sich  Klenze  den  unsrigen  ähnlich  vor,  weil 
gegen  ihre,  die  Strasse  verengenden  Dachvorsprünge  und  Galerien,  Ge- 
setze erlassen  werden  mussten.  Unterdessen  hat  die  Kenntnis  des 
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•ntiken  Privatbaues  weitere  Fortschritte  gemacht,  die  Analogien  haben 
sich  vermehrt,  und  die  Behauptung  von  der  Fortdauer  einer  antiken 
Tradition  in  den  Alpen  lässt  sich  jetzt  hinreichend  stützen. 

Hier  sei  nur  auf  eine  hiermit  zusammenhängende  Erscheinung 
hingewiesen,  die  wohl  allgemein  bekannt,  aber  nur  auf  diese  Weise  er- 
klärt werden  kann:  Die  Verschiedenheit  der  Dachform  bei  Kirche  und 
Wohnhaus. 

So  oft  man  sich  einem  Alpendorfe  nähert,  taucht  zwischen  den 
breitgelagerten,  niedrigen  Häusern  mit  den  flachen,  steinbeschwerten 
Dächern  das  steile  Dach  und  der  spitzige  Turm  der  Kirche  auf.  Die 
Kapellen  und  alle  Monumente  religiöser  Art  folgen  diesem  steil  giebeligen 
Stil.  Auch  das  Pfarrhaus  tut  sich  etwas  zu  gut  auf  sein  steiles  Dach. 
Bezeugt  dies  nicht  die  merkwürdige  Tatsache,  dass  das  Christentum  in 
diesen  Ländern  nicht  von  Rom  aus,  sondern  von  dem  germanischen 
Norden  eingeführt  worden  ist?  Die  Bauart  der  ersten  Kirchen,  welche 
jene  Missionare  errichteten,  ist  vorbildlich  für  alle  späteren  geworden. 
Wir  sehen  sie  noch  in  den  norwegischen  Holzkirchen  und  in  den  von 
Deutschen  in  Ungarn  und  Galizien  erbauten.  Für  das  Wohnhaus  ist 
die  heidnische  Bauart  geblieben. 

Wie  viel  Heidnisches  sich  im  Aberglauben  und  bei  Festgebräuchen 
erhalten  hat,  ist  hinreichend  dargetan.  Auch  in  der  Baukunst  ist  es  so. 
Ihre  Traditionen  sind  von  dem  Mittelalter  nur  wenig  berührt  worden; 
an  ihnen  hat  die  Renaissance  stillschweigend  wieder  angeknüpft  und  sie 
zu  neuem  Aufblühen  wieder  erweckt. 

So  kommen  an  einem  Hause  in  Nieder-Neuching  bei  Erding  aus 
dem  Jahre  1581  an  Türen  und  Fenstern  antike  Formen  mit  gotischen 
zusammen  vor,  also  zu  einer  Zeit,  wo  die  Renaissance  eben  erst  in 
die  deutschen  Städte  eingedrungen  war. 

Von  Anfang  stand  hier  also  das  Haus,  nicht  die  Kirche  unter 
, ultramontaner“  Herrschaft.  Über  die  Häuser  der  einwandemden  Baju- 
waren belehrt  uns  ein  interessantes  Dokument,  die  Leges  Bajuvariorum : 
Köstler,  Handbuch  der  Gebiets-  und  Ortskunde  des  K.  Bayern,  1.  Abscbn. 
München  1895.  Es  zählt  die  Strafen  auf,  welche  für  böswillige  Be- 
schädigungen einzelner  Teile  des  Hauses  festgesetzt  waren.  Die  grösste 
Strafe  trifft  den,  welcher  die  Säule,  von  welcher  der  First  gestützt  wird, 
die  sie  Firstsul  nennen,  beschädigt,  12  Soldi.  Auf  die  Zerstörung  einer 
Winkelsäule  (winchilsul)  ist  eine  Strafe  von  3 Soldi,  auf  die  Be- 
schädigung einer  der  übrigen  Säulen  dieser  Ordnung  ist  nur  1 Soldo 
Strafe  festgesetzt.  Ausser  den  Oberschwellen,  Balken,  Dielen  und 
Brettern  werden  noch  Säulen  einer  äusseren  Ordnung  genannt. 

Diese  Bauart  passt  durchaus  nicht  auf  das  Alpenhaus,  welches 
sich  nicht  aus  Säulen  oder  Pfosten,  sondern  aus  aufeinander  liegenden 
Balken  aufbaut  und  mit  einem  langgestreckten  Satteldach  bedeckt  ist. 
Die  Beschreibung  des  alten  Gesetzes  ist  aber  verständlich  für  die  noch 
im  Erdinger  Moos  vorkommenden  mit  Stroh  gedeckten  Häuser,  sowie 
für  die  Häuser  der  norddeutschen  Tiefebene,  der  Provinz  Niedersacbsen. 

Bei  diesen  ßllt  das  steile  Strohdach  vom  First  nach  allen  vier 
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Seiten  ab,  stützt  sich  auf  einen  inneren  Kranz  von  Siulen  und  setzt 
ringsum  auf  den  niedrigen  Umfassungswänden  auf.  Unter  den  First- 
enden befinden  sich  dreieckige  Luken  für  Rauchabzug  und  Lichteinfail. 
So  hat  auch  Albrecht  Dürer  öfters  Dorfhäuser  dargestellt.  Wir  dürfen 
in  diesen  Häusern  den  Stil  unserer  einwandemden  Vorfahren  erblicken. 
Die  höhere  römische  Kultur,  welche  sie  im  südlichen  Bayern  vorfanden, 
haben  sie  nicht  ganz  vernichtet,  sondern  die  Vorteile  derselben  sich 
allmählich  angeeignet. 

Betrachten  wir  die  Bauart  des  Gebirgshauses,  indem  wir  am 
Nordfuss  der  Alpen  von  Westen  nach  Osten  wandern.  Hier  regnet 
und  schneit  es  dreimal  mehr  als  in  der  Ebene.  Der  Getreidebau  ver- 
schwindet neben  der  Viehzucht.  Die  Berghänge  liefern  reichliches 
Bauholz.  Gemeinsam  ist  deshalb  dem  ganzen  Alpengebiet  die  Form 
des  Einheitshauses,  welches  zwei  Geschosse  hat  und  unter  einem  grossen 
weit  ausladenden  Dach,  Wohnung,  Stall  und  Scheune  vereinigt.  Die 
Verschiedenheiten  sind  folgende: 

Im  Allgäu  befindet  sich  die  Tenne  zu  ebener  Erde  und  trennt 
die  Wohnung  vom  Stall.  Die  Lauben  fehlen.  Der  Eingang  liegt  auf 
der  Langseite  des  Hauses.  Die  Wände  sind  meist  von  unten  auf 
hölzern  und  schmucklos.  Es  folgt  das  Gebiet  der  obern  Amper  und 
der  Loisach,  das  Werdenfelser  Land  mit  Wallgau  (an  der  oberen  Isar). 
Das  Haus  dieses  Landes  ist  charakterisiert  durch  den  reichgegliederten 
Fachwerkgiebel  mit  seinen  gitterförmig  gekreuzten  und  geschnitzten 
Streben  meist  Ober  gemauerter  Wohnung.  Diese  Bauart  zieht  sich  über 
Reute  und  Zirl  nach  Innsbruck  und  von  hier  einerseits  den  Inn  hinauf 
bis  Landeck,  anderseits  über  den  Brenner  hinüber  bis  nach  Südtirol 
und  in  das  Pustertal. 

Wesentlich  verschieden  hiervon  ist  die  Bauart  in  dem  Gebiet 
zwischen  Isar  und  Inn  vom  Walchensee  ostwärts,  in  dem  ehemaligen 
Sundergau.  Das  Kulturzentrum  scheint  für  diesen  Gau  Tegernsee  und 
Schliersee  gewesen  zu  sein.  Das  Haus  dieses  Gebietes  ist  das  am 
reichsten  gegliederte  der  ganzen  Alpen.  Lauben  umgeben  auf  drei 
Seiten  das  Obergeschoss,  die  Tenne  liegt  über  dem  Stall,  der  Haupt- 
giebel steht  weit  über  und  ist  mit  Brettern  verschalt.  Die  Luke  in 
diesem  Brettergiebel,  eigentlich  für  den  Rauchabzug  bestimmt,  erweitert 
sich  manchmal  zu  einer  oberen  Laube.  Die  Befestigung  der  Lauben 
erfordert  ein  vielfaches  Vortreten  des  Zimmerwerkes.  Die  Balkenköpfe, 
Blockwand-Konsolen  und  Pfettenköpfe  sind  reich  proßliert,  die  Lauben- 
säulen mannigfach  geschnitzt,  die  Brüstungen  mit  Ausschnitten  verziert 
und  bemalt.  In  dem  reichen  Aufbau  dieses  Organismus  feiert  die 
Zimmermannskunst  ihre  höchsten  Triumphe. 

Dieser  hochentwickelte  Stil  setzt  sich  südwärts  über  den  Achen- 
see bis  in  das  Inntal  fort,  und  dieses  hinab  bis  an  die  hohe  Salve. 
Bancalari  hat  den  Typus  dieses  Hauses  den  des  Achensees  genannt, 
weil  er  ihm  von  dort  auszugehen  schien,  seine  Heimat  aber  ist  das 
oberbayrische  Gebirge,  der  Sundergau.  Mit  Übergehung  des  Leitzach- 
tales, auf  dessen  Besonderheiten  hier  nicht  eingegangen  werden  kann. 
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überschreiten  wir  den  Inn,  und  betreten  den  Chiemgau.  Die  Lauben 
werden  hier  seltener,  der  Hauseingang  liegt  regelmässig  an  der  Giebel- 
seite. Die  Wohnung  ist  meist  bis  unter  das  Dach  gemauert,  die 
Front  aber  noch  von  einzelnen  Baikonen  durchzogen  und  oft  mit  Fresken 
geschmückt,  welche  als  Ersatz  für  den  Laubenschmuck  dienen.  Die 
Pfetten  des  weitvorspringenden  Giebels  ruhen  auf  schön  gegliederten 
und  oft  bemalten  Konsolen.  Besonders  schöne  Beispiele  hat  noch 
Ruhpolding  aufzuweisen;  vgl.  die  Darstellungen  in  den  Werken  von 
Zell  und  Aufleger. 

Die  Frage  ist  unabweisbar,  lassen  sich  diese  Verschiedenheiten 
der  Bauweise  durch  die  Abstammungsverschiedenheit  der  Bevölkerung 
der  verschiedenen  Landesteile  und  durch  die  Geschichte  der  Be- 
siedelung erklären?  Hier  müsste  die  Dialektforschung  und  die  Geschichts- 
forschung einsetzen.  Zur  Beantwortung  scheint  mir  nur  der  Eingeborene 
berufen,  welcher  das  Volk  von  Jugend  auf  kennt.  Hier  müsste  sich 
z.  B.  zeigen,  wie  weit  die  Alemannen  nach  Osten  vorgedrungen  sind. 
Soviel  ist  jetzt  schon  klar,  dass  ihr  Einfluss  auf  die  Bauart  ein  er- 
nüchternder war.  Der  auf  das  Praktische  gerichtete  Sinn  des  Alemannen 
hat  unbedenklich  alte  Kunstüberlieferungen  wirtschaftlichen  Verbesserungen 
geopfert.  Er  beseitigte  die  Lauben,  oder  Hess  sie  als  unnötig  fort,  er 
verzichtete  auch  auf  das  gitterförmige  Strebenwerk  des  Giebels.  Sein 
Hausgrundriss  ist  der  kompendiöseste.  Er  hat  immer  den  Eingang  an 
der  Langseite,  Stube  und  Kammer  liegen  ungetrennt  an  der  Giebelseite. 
Die  Tenne,  zugleich  die  Einfahrt,  scheidet  die  Wohnung  vom  Stall. 
Letztere  Anordnung  kann  in  der  Tat  als  ein  Kulturfortschritt  angesehen 
werden,  da  sie  den  Stallgeruch  von  der  Wohnung  fernhält.  Dagegen 
steht  die  auffällige  Vernachlässigung  der  Kunstformen  am  Äusseren. 

Ähnlich  verhält  es  sich  mit  den  Schwaben.  Früher  war  der  Lech 
ihre  östliche  Grenze.  Langsam  aber  unaufhaltsam  drängt  der  wirtschaftlich 
bewegliche  Schwabe  den  Altbayer  zurück,  wie  der  Dialekt  am  Ammer- 
see, ja  sogar  schon  in  Fürstenfeldbruck  verrät.  Im  Hausbau  bedeutet 
diese  Ausbreitung  des  schwäbischen  Elements  ebenfalls  eine  Verarmung 
an  Kunstformen.  Man  vergleiche  nur  die  Erscheinung  der  Städte  Ulm 
und  Augsburg.  Auch  das  Land  zwischen  Isar  und  Inn  scheint  Zeichen 
alemannischen  Einflusses  aufzuweisen,  wie  die  Lage  des  Hauseingangs 
an  der  Langseite.  Vielleicht  gehört  auch  eine  Beobachtung  hierher,  die 
sich  auf  den  Dialekt  bezieht  und  die  mir  ein  Rosenheimer  mitgeteilt 
hat,  dass  nämlich  der  Vokal  a am  Inn  dunkler  ausgesprochen  wird  als 
an  der  Isar,  und  dass  dieses  Dunklerwerden  gegen  das  Salzburgische 
stetig  zunimmt,  bis  sich  a in  vollständiges  o verwandelt  hat. 

Niederbayern  mit  seinem  fruchtbaren  getreidereichen  Boden  ist 
die  eigentliche  Heimat  des  bayerischen  Bauernhofes.  Der  Ackerbau 
überwiegt  hier  die  Viehzucht  und  erfordert  geräumige  und  bequem  ge- 
legene Tennen,  Scheunen  und  Schupfen.  Keine  tiefen  Schneeßlle  wie 
im  Gebirge  hindern  den  Verkehr  im  Freien.  Die  Wirtschaftsgebäude 
sind  deshalb  hier  vom  Wohnhaus  getrennt,  schliessen  aber  mit  ihm 
einen  Hof  ein,  der  den  grossen  Düngerhaufen  in  der  Mitte  und  Aus- 
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fahrten  an  den  Ecken  hat.  Das  Wohnhaus  enthält  gewöhnlich  noch 
den  Pferdestall,  auf  der  einen  Langseite  des  Hofes  liegt  der  Kuhstall, 
auf  der  anderen  der  Schupfen,  der  Wohnung  gegenüber  der  Stadel. 
Das  Wohnhaus  kehrt  in  der  Regel  seine  von  Lauben  geschmückte 
Giebelseite  dem  Hofe  zu  und  hält  an  der  Gebirgsbauart  fest,  Blockbau 
mit  Legscbindeldach.  An  dem  Stallgebäude  ist  gitterförmiges  Fachwerk 
und  steileres  Dach  häufig.  Dies  ist  auch  die  Bauart  in  dem  frucht- 
baren einst  zu  Bayern  gehörigen  Innviertel  (Oberösterreich). 

Wohl  zu  unterscheiden  ist  von  dieser  niederbayrischen  die  fränkische 
Hofanlage,  bei  welch  letzterer  der  Wohnungsgiebel  an  die  Strasse  stösst, 
gegen  weiche  sich  auch  die  Hufeisenform  der  Gesamtgruppe  öffnet. 

Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  auch  die  niederbayrische  Hofanlage 
mit  ihrer  fest  symmetrischen  Geschlossenheit  und  axialen  Stellung  des 
Wohnhauses  auf  römische  Bautraditionen  zurückzuführen.  Ähnliche 
Anlagen  zeigen  die  Ausgrabungen  römischer  Maierhöfe  in  Württemberg, 
dem  römischen  Zehntlande,  analoge  Pläne  die  Marktplätze  römischer 
Provinzstädte. 

So  eröffnet  sich  in  dem  Studium  des  Bauernhauses  ein  weites 
Feld  für  den  Kultur-  und  Kunsthistoriker  und  vor  allem  für  den  Architekten. 

Hoffen  wir,  dass  aus  den  Trümmern  und  aus  der  Asche  eines 
dahinsinkenden  Zeitalters  wieder  eine  volkstümliche  Bauweise  erstehe. 
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2(«e  meinet  Äin^eejeit 

(Jiii  ©tttnftlatt  jutii  buntcrtflfn  ©ebiirtÄta^e  ibtrt  QJaterS  2Bilbe!m  Äaulbail) 

»cti  Oürrf  in  3)}üiicl)fM. 

1. 

X)a  id)  in  meintm  ffd)ilen  Saljrf  fdion  unter  'Jfufjiclit  unterer  treflidten 
(Srjielterin  unb  fpdteren  J^reunbin,  genannt  „bie  grdurn",  ein  Jagebudt 
führen  mu@te,  fo  finb  mir  biefe  fehr  finbiidten  (Srjühlungen,  melche  jeht 
tcr  mir  liegen,  in  meinem  ilerhaben  eine  große  4>ilfe  unb  bieten  mandjen 
ÄnhaltÄpunft;  bilben  ©lieber  einer  langen  Äette  oon  Srinnerungen.  0o 
fehe  id)  bad  ©dtüne,  ^lerrliche,  ba^  ich  in  ber  Sugenb  genoß,  in  flaren  un» 
getrübten  garben  oor  mir. 

I(a  ifi  oor  allem  baÄ  h4l>l£l)f  roeinumranfte  ßlternhaub  in  ber  ©arteiu 
flraße  (jeßt  nad)  bem  2later  Äaulbachftraße  genannt)  mit  ben  etroab 
büjleren,  aber  bod)  gemütlichen  9i4umen,  worunter  baÄ  alte  pertifelte  ©peife= 
jimmer  mit  ben  abwürti  führenben  ©tufen  wohl  bie  er(le  ©teHe  einnimmt, 
rie  aiertüfelung  (auh  bem  16.  3ahrhunbert)  hatte  ber  älater  oor  Sahren 
in  9)ürnberg  auÄ  einem  ^atrijierhaud  gefauft.  ©ie  beßnbet  geh  in  unferem 
perfünlichen  ®eßh  unt*  hübet  mit  bem  alten  ©üffett  (auÄ  bem  17.  3ahr* 
hunbert),  bab  in  un^  unbefannter  3«it  auÄ  einer  alten  Äloßerbettftatt  in 
ein  folche^  umgewanbelt  würbe,  mit  ben  eielerlei  'Jlnbenfen  barauf,  ben 
fchünfien  unb  ehrwürbigßen  ©chmud  unfereÄ  .ßeimÄ. 

3n  ber  SWitte  be«  dßjimmer«  ftanb  ein  großer  achterfiger  2ifth,  oon 
bem  ich  auch  etwa«  erjühltn  möchte.  3(ld  ber  Sßater  im  3ahre  1836  oom 
Jfönig  tfubwig  I.  bad  3(teiier  am  „Sebel",  bamalö  noch  eine  SSorftabt  STOünchenÄ, 
jur  2lerfügung  gesellt  betommen  batte,  war  barin  auch  ein  achteefiger  alter 
iteinerner  Jifch,  beffen  'Platte,  ganj  mit  fchöner  üKofaif  eingelegt,  bie  oer« 
fchiebenen  ffiappen  ber  Äurfüriten  unb  bereu  9?amenöjüge  mit  8Mumen 
unb  'Jlrabe^fen  barilelltc.  Üönig  ?ubwig  holtf  biefen  Sifch  bem  Sater  ge» 
fchenft;  beÄhalö  Üfp  biefer  ihn,  alö  er  35ireftor  ber  31fabemie  würbe  unb 
baS  feuchte  ungefunbe  3ftelier  aufgab,  in  fein  J&auÄ  an  ber  ©artenßraße 
fchaffen.  2!ort  ßanb  baö  fofibare  alte  tWöbel  nun  oiele  3ahre.  @ineö 
fchönen  2aged  aber,  ich  mochte  etwa  15 — 16  3ah«  alt  fein,  würbe  ber 
5ifch  Bon  ber  Sleßbenj  aug  reflamiert,  alÄ  Eigentum  bed  .^ofeÄ.  Cer 
ilater  willigte  felbiloerftünblich  fofort  in  bie  9iücfgabe  ein,  wenn  auch  mit 
einigen  ©loffeii,  unb  entfd)loß  fleh  fchnell,  ihn  ganj  genau  für  ftch  fopieren, 
anflatt  ber  fürftlichen  9)amenf;üge  unb  Embleme  aber  biejenigen  ber  gamilie 
Jlaulbach  anbringen  ju  laffen.  SBochenlang  fah  td)  bann,  wenn  id)  an  bem 
©ßjimmer  oorüberging,  einen  blonben,  hübfdien  jungen  STOann,  J^erru  giotti, 
an  bem  2ifch  arbeiten,  mit  SWofaifileinchen  unb  ©ipb  h^tntierenb.  3ch  ging 
gern  unb  oft  oorüber,  wagte  aber  niemalö  ein  2Bort  an  ben  gefchirften 
ötünfiler  }u  richten.  3llö  enblidi  ber  fchöne  Cifdi  mit  bem  Ptenenforb  unb 
©pinnroden,  bem  pegafuS,  bem  „fühlen  ©adi",  ben  91amen«jügen  unb 
S&Iumenguirlanben  auö  herrlicher  äWofaif  fertig  oor  unö  jianb,  würben 
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mcljmc  gute  grrunbe  }u  fincm  ffcfcrfn  iWaljIe  gtlabrn,  TOebei  brr  neu» 
gefchafftne  5tfd)  mit  mattditm  ßhompagnfrtrcpffn  gttauft  murbt.  Sr  bn 
^nbrt  fidi  jr$t  im  mrine#  93rubtr4  ^ermann,  wäf)i^rnb  btr  a(tt  ^ifrfi 

tin  fbrfii»elle4,  abrr  rul)igf4  ©affin  in  finfm  ®aa[f  bfr  Wfflbfnj  ober  auf 
einem  ber  fbniglicben  ©djlbffer  führt. 

9?un  aber  geht’#  in  ben  grogen  fdjattigrn  ©arten,  ben  id»  mir  ctinc 
meinet  !Batfr4  ©eflalt  gar  nicht  benfen  fann!  S){eine  früheften  Erinnerungen 
büngen  benn  auch  mit  bem  S[!atfr  unb  bem  ©arten  jufammen;  mein  4*<tutst- 
fpieip(a$  war  ber  ©arten,  unb  mein  bejler  ©pieifamerab  ber  9?ater.  Äinber 
um  fich  ju  fet)fn,  mar  feine  grüßte  0^reube,  unb  er  mürbe  nicht  mübe,  ihnen 
Uberrafchungen  unb  ^uflbarfeiten  ju  bereiten.  So  finbe  ich  in  meinem 
Ainbertagebuch  manch  fleine  Epifoben,  bie  am  beflen  jeigen,  mie  ber  fich 
gegen  bie  Sfugcnmelt  oft  fo  fefaroff  unb  hrrb  jeigenbe  JfünfHer  mit  ben 
Äinbern  Äinb  fein  unb  (Ich  fo  ganj  in  bie  Äinbematur  »erfe^en  fonnte. 
©if  fleine  C'ofefa  fchreibt  j.  ®.  im  Saljre  18.57:  „3ch  barf  immer  mit  bem 
^apa  um  4 Uhr  effen,  unb  ba  befomme  ich  ©pargeln  unb  3Bein,  unb  ba 
fagt  er  immer:  „Äomm  h*r,  ©u  fleiner  ^roftb/  jr$t  moBen  mir’ö  unS 
fehmeefen  laffen!"  — Unb  gefiern  hot  er  mich  fo  arg  angeftimmt  unb  bat 
gefagt:  „Schau  ben  fchünen  ®?aif4fer  im  ©raü",  unb  ba  bin  ich  gleich  hin» 
gelaufen  unb  hob  gemeint,  er  müre  lebenbig,  unb  mie  ich  recht  hingefchaut 
h’ab’,  feh'  ich,  baß  er  »on  ©chofolabe  i|l  unb  ba  hob’  ich  >h™  9(*i<h  ben 
^opf  abgebiffen,  bie  ^lügel  unb  bie  9eine  auügerupft  unb  ben  9eib  mit 
meinen  3ühara  jerfchmettert.  3ch  habe  ben  'Papa  fo  fchrecflich  lieb,  ich 
fünnte  ihn  gleich  jerbriicffn  unb  immer  bei  ihm  bleiben,  baü  müre  halt  meine 
allergrüßte  greub’!  — ©eflern  bin  id)  in  bie  ©tabt  gegangen  unb  hab’ bem 
Papa  eine  ©chofolabjigarre  gefauft,  bamit  er  hoch  auch  eine  greub’  hat, 
unb  ba  hab'  ich  ihn  recht  arg  angefhmmt  unb  hab'  gefagt:  ,,©ib  acht,  in 
biefem  Papier  i|l  eine  alte  graue  Tfmeife  eingemicfelt,  bie  flicht  furchtbar'“ 
©a  hat  ber  'Papa  nofl  gurcht  baü  Papier  aufgemacht  unb  mie  er  bie  Bigarre 
gefehen  hat,  hat  er  ße  gleich  nor  lauter  greub'  geraucht!  — 3ch  bin  fchon 
fo  glücflich,  benn  bie  ErbmAnnchen  haben  mir  ein  munberfdiüneü  Äreuj  ge» 
fchenft,  bai  hüngt  an  meinem  Afaftanienbaum,  grab  an  meinem  l^iebling^» 
plA^djen,  unb  ba  hab’  ich  ihnen  gleich  einen  ©anfbrief  gefchrieben  unb  habe 
ihn  in  bie  gelfenrife  am  Sannenhügel  gefteeft  unb  bann  haben  ße  mir  noch 
ein  munberfdjüneÄ  ©artenmeifer  gefchenft,  ba  hab’  ich  gleich  bamit  gearbeitet, 
unb  recht  oiel  abgefdinitten  in  meinem  ©arten.“ 

3m  Sommer  mären  bie  Eltern  meift  fehr  früh  auf.  ®ei  fchünem 
®etter  frühßücften  ße  oft  fchon  um  6 Uhr  im  greien  oor  bem  4*auff,  unb 
biü  ich  enblich  aui  ben  gebern  fchlüpfte,  hatte  ber  älater  lAngß  feine  ^an> 
berung  burd)  ben  ©arten  angetreten,  ©iefe  ©tunben  mären  ihm  hrilig- 
Oft  fagte  er,  ber  ©arten  fei  feine  Äirche,  unb  in  jebem  ©raühalm  fünne  er 
bie  ®ei4hrit  ©ottfü  bemunbern.  ©iefe  "Äuffaffung  müre  mir  aUerbing« 
auch  außerorbentlich  bequem  gemefen,  hoch  hielt  er  bei  mir  fehr  barauf,  baß 
ich  ©onntag«  bie  Äirche  befuchte.  Einmal  ermAhnte  ich,  baß  ich  am  liebßen 
in  bie  ^offirche  megen  ber  fchünen  Plußf  gehe;  ba  erhielt  ich  aber  ßrengen 
Pefehl,  nur  folche  Äirchen  aufjufuchen,  mo  feine  „fo  fchüne  9Rußf",  bafiir 
aber  mehr  2(nbacht  ju  ßnben  fei.  — ©anj  beutfich  fehe  ich  heü  älaterü  ©e» 


Digilized  by  Google 


-►4  941  3«- 


(lalt  vor  mir,  mir  rr,  bir  feibrnt  jfa)>pt  auf  brm  £opf,  ben  grauen  0d)al 
um  bir  linfe  0d)u(trr  grfdjiagrn,  bir  Bigorre  im  fDlunbr,  bie  J^dnbt  mit 
brm  0pa}itr(locf  auf  brm  Stücfrn,  grm&d)lid;  burd)  brn  @artrn  fd)Irnbrrt. 
J^irr  unb  ba  bleibt  rr  (leben,  b^rl  brm  Btvitfcbrrn  brr  Sbgrl  ju,  brobaditrt 
aufmrrffam  brn  grfcb&ftigrn  ^auf  brr  3(mrifrn,  betrachtet  brn  9au  einer 
fHofr,  entfernt  bab  Unfraut  aub  bem  fXofenbeet;  bann  trdgt  rr  mieber  ®ieg> 
fannen  mit  ffiaffer  betJU/  wtnn  finbet,  bag  eine  IDIume  „Durd  leibe", 
ober  er  biegt  bie  3n>rigr  iurecbt,  fcbneibet  (Ir  ab,  bamit  bie  anberrn  8uft 
unb  Siebt  friegen;  am  b&ufigflrn  fab  icb  ib"  aber  an  einem  felbflgefcbafenen 
fleinrn  3(blauf  beb  0pringbrunnrnb  (leben  ober  in  febr  unbequemer  Sage 
am  IDoben  lauern.  @r  batte  ba  mit  oirler  IDlübe  unb  Siebe  ein  präcbtigrb 
3>ogeIbab  ringerict)tet  unb  tonnte  (Tcb  nun  (lunbenlang  bamit  plagen,  bie 
rieinen  0teincbrn  unb  ben  @anb  auf  bie  Seite  ju  rdumen,  bamit  bab  ilBaiTer 
immer  febin  ablaufe  unb  bie  31mfeln,  Stnfen  ufm.,  bie  ba  in  Scharen  tarnen, 
(letb  tlareb  38a(fer  oorfdnben.  3(uf  ben  Bebtnfpi^en  fcblicben  mir  beibe  bann 
hinter  ein  ®ebbfcb  unb  febauten  bem  lu(ligen  ®epldtfcber  ber  tleinen  9atr> 
g&(le  )u,  ein  i&ilb,  meicbrb  brn  Später  entjbcfte,  unb  morbber  er  feine  Aund 
unb  adeb  anbere  oergeffen  tonnte.  Sb  mar  überhaupt  eigentümlich,  bag  er 
mrnig  Sinn  für  große,  gemaltige  9latur  batte.  Jßobe  ®ergr,  @(etfcber  jogen 
ihn  niemalb  befonbrrb  an,  bagrgen  batte  er  an  bem  ®eü(le  einer  alten  Siche, 
an  bem  (IBachbtum  beb  Sfeub  in  feinem  ®arten,  an  bem  ®ebeiben  ber 
Slofrn  bab  grüßte  3ntere(fe  unb  tonnte  ebenfo  bemunbernb  unb  (launenb 
bie  SBerfchlingungen  beb  ^feifentrauteb  oerfolgen,  mir  ein  ©ergfer  erder 
®üte  ben  grüßten  ®letfchrr  mit  feinen  Spalten  andaunt.  3(lb  man  mich 
alb  jlinb  einmal  fragte,  mab  mein  SSater  fei,  antmortete  ich  (ichrr  unb  prompt: 
„®ürtner!"  unb  mar  bann  febr  rrdaunt,  alb  mir  ertlürt  mürbe,  er  fei  „bloß 
©laler!"  3ch  tonnte  mir  ben  Slatrr  eben  gar  nicht  ohne  ben  ®arten  brnten, 
eb  mar  ein  un{ertrennlicher  ©egriff  für  mich.  — ffieb’  bem,  ber  ihn  nun 
bei  folchen  ®artenarbeiten  mit  gefd)üftlichen  Xüngen  unterbrach,  immerhin 
mar  eb  manchmal  nicht  ju  oermeiben,  baß  bie  iS?utter  ihm  irgenb  ein  ata= 
bemifcheb  Schreiben  oorjulefen  gejmungen  mar.  ©ab  bürte  er  bann  jiemlich 
gelaffen  an  unb  fagte  büchdenb  am  Schluffe  ganj  freunblich  unb  froh  ge< 
launt:  „J^ol’  (Te  alle  ber  Teufel!"  ©a  mären  mir  bann  recht  oergnügt,  baß 
bie  ®efd)ichte  fo  gut  abgelaufen  mar.  ÜBenn  aber  ©riefe  oon  meiner  ülteden 
Schmeder  unb  ihrem  ©7ann  aub  Slürnberg  ober  bie  bübfehen  urmüchdg^n  ©riefe 
oon  ben  iBermanbten  aub  ÜBedfalen  oorjulefen  maren,  fo  tonnte  man  (Te  bem 
3>ater  gar  nicht  fchneD  genug  bringen.  Sr  freute  (ich  über  jebeb  tleinde  ©etail 
unb  ließ  (cd)  einjelne  Stellen  baraub  üfter  mieberbolen,  mübrenb  er  behaglich, 
baju  l&chelnb,  mit  bem  Stoef  Figuren  in  ben  Sanb  jeiebnete  unb  ein  mobl> 
gefüOigeb  ©rummen  büren  ließ. 

ÜOab  nun  ben  ®arten  betrifft,  brdanb  immer  ein  tleiner  ^rieg  jmifchen 
ben  Sitern.  ©ie  iDlutter  pflegte  fd)on  früh  morgenb  febr  fleißig  in  .^aub 
unb  J^of  JU  mirtfehaften,  befonberb  aber  ben  Speifejettel  für  beb  IBaterb 
S)labljeit,  um  oier  Uhr,  ju  überlegen  unb  bie  erden  SSorbereitungen  bafür 
JU  treffen;  ba  batte  (te  meber  3t>t,  noch  Saune,  im  ®arten  ju  lufhoanbeln. 
ilBenn  nun  bie  Sonne  recht  oerlocfenb  fchien,  bie  Slügel  ludig  fangen  unb 
bie  iRofen  im  ©arten  btr^lid)  bufteten  — ba  rief  mich  ber  3>ater:  „Oegt, 
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f^rcfd),  l)oI’  mal  bit  üSutter,  bie  fcD  bcdi  hfrau6fcmm«n!  »ai  ilfrft  (ic  brnn 
immrr  im^'aul?"  — 97atür(td}  riditrte  idi  bic4  wörtlich  in  bcr  Jtüdir  aui, 
nrljifft  aber  nur  ein  lafonifefteS:  „3di  bab’  ja  feine  3eit!"  jur  Antwort, 
iffiieber  ficg  ich  jum  SSater  unb  melbete  biefe  ÜOiberfe^Iidifeit.  3(ber  nun 
mürben  fdton  ftdrfere  gaiten  aufgejegen:  „5n  brei  UeifelÄnamen,  (le  foU 
meine  Stofen  anfdiauen !“  iStenn  ich  nun  mit  biefem  febr  betiebten  unb 
mirfungöboDen  gpruef)  in  bie  ^iube  trat,  ba  banb  (Te  mit  einem  fdimeren 
geufjer  ilire  gdiürje  Io4,  marf  noefj  einen  fchmerjiidien  3fbfd)iebdblirf  auf 
bie  fifllicben  Dampfnubein,  bie  gerabe  „geben"  moOten  unb  auf  ba4  jarte 
.^übneben,  ba4  fc  gerne  für  be4  ÄünfHerö  fTOabijeit  fein  3nncrfle4  geopfert 
bütte,  febürfte  ber  Jtücbin  noch  (frmabnungen  ein,  a(4  wenn’ö  ein  ^bfebieb 
für  emig  mdre  unb  folgte  mir,  bie  i(b  febr  flolj  auf  meine  SSifffon  mar, 
auf  bem  $u^e  nach-  ^un  mußte  bie  SDfutter  an  jeber  Stofe  frdftig  rieebrn, 
mußte  bie  frifeben  ^no4pen  bemunbern,  Seilnabme  fühlen  für  bie  jungen 
Triebe,  bie  oon  gtbnerfen  unb  Sngerlingen  jerfreffen  maren,  mußte  beob» 
aebtenb  jlille  (leben,  menn  bie  jungen  Sfmfeln  unb  gtaare  auf  brr  3Qiefc 
ba4  febmierige  ®rfcbüft  beö  9Hü(fenfange4  »on  ben  Qflten  erlernten  ufm.  ufm. 
^aum  boll<  ber  SSater  aber  ben  Stücfen  gemenbet,  mar  bie  JDlutter  mie  ber 
SBli$  perftbmunben  unb  nun  fnüpfte  er  an  biefe  ©eobaebtung  einige  far« 
fajlifcbe  ©emrrfungen  über  bie  fCBeiber  im  allgemrinen  unb  befonberen,  bie 
feinen  gunfen  ^oeße  im  üeibe  bdUfn  uf>».  ufm.,  mobei  ber  treue  @4rtner 
®eber  unb  id)  aufmerffame  3ubürer  maren.  ffiir  alle  brei  mußten  aber 
ganj  genau,  baß  biefe  ©emerfitngen  nicht  fo  ernß  gemeint  maren. 

3(n  ftbünen  Sagen,  menn  im  @artrn  »iel  ju  tun  ober  ju  feben  mar, 
ging  ber  IBater  oft  erß  gegen  11  Ubr  in  fein  Atelier  im  alten  Offabemir^ 
gebüube.  Um  4 Ubr  fam  er  mieber  nach  .l^aufc  unb  mar,  ba  er  ben  ganjen 
Sag  feit  bem  Jrubßücf  nicbt4  genojfen  baUe,  bann  furchtbar  hungrig,  — fo 
hungrig,  baß  feint  Sltroen  angegriffen  maren.  Sie4  jeigte  ßcb  burd)  febr 
üble  Saune  unb  leicht  erregbare^  SDefen.  ÜQenn  er  in  fold)cr  Stimmung 
feine  „büfen  Slugen"  machte,  bie  mir  alle  fo  febr  an  ihm  fürchteten,  jogen 
mir  un4  gerne  etma4  jurücf  unb  famtn  erß  mieber  jum  Sorfebein,  menn  er 
bei  Sifebe  faß;  benn  fomie  er  bie  erßen  ©iffen  gtgtffen  unb  einen  tüchtigen 
3ug  getan  boH^  befam  fein  ©eßebt  mieber  ben  alten  litben^mürbigen  Hui: 
bruef.  2n  biefer  gtunbe  liebte  er  ti  febr,  menn  feine  Jfinber  famtn  unb 
ßd)  JU  ihm  festen.  31ber  tapfer  mußte  man  miteffen,  fonß  Ärgerte  er  ßeb 
unb  fagte:  „£o  iß  boch  nicht  fo  piel  norber,  baÄ  iß  ja  türiebt!"  — ©ei 
biefen  fleintn  DinerÄ  ä part,  meicbc  SWama  mit  großer  Siebe  unb  büdiß 
gefebmatfooß  felbß  jubereitete,  mürbe  ße  burdi  bed  Satten  herrlichen  3fppetit 
unb  feine  unoerbobltne  ©emunberung  reichlich  belohnt,  ©ie  faß  immer 
babei  mit  ihrem  ©tricfßrumpf  (mir  Jtinber  aßen  mit  ber  SDlutter  um  1 Uhr) 
unb  beobachtete  jeben  ©iffen,  ben  ber  SBater  in  ben  9Bunb  ßeefte,  unb  be« 
gleitete  ihn  belntl'th  mit  ©egenömünfehen. 

X!ad  ©tünbehen  nach  Sifch  bei  einem  guten  @lafe  ’E?ein  unb  einer 
3igarre  mar  für  ^apa  bie  fchünße  Srbolungößunbe  bed  Sage«.  I5a  mürbe 
über  aße4  mügliche  geplaubert,  ®tfprAd)c  ernßtn  unb  btütrtn  3nbalt4  ge» 
führt,  td  mürben  Suftfd)l6ffer  gebaut,  große  Steifen  gemacht  unb  oft  febr 
heftig  unb  leibenfchaftlid)  politißert. 
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®rätfr  ^apa  in  feinem  3itnnter  eine  fletne  ®iefia,  unb  nxiljrenb 
biefer  3fit  mußte  im  9?eben}immer  neUfemmene  9iuhe  berrfdien.  ÜBar  bie« 
aber  nidjt  ber  gall,  fo  bennerte  aub  feinem  3immer  ein  jcrnige4  „&tnai 
leifer!"  nn  unfere  Cljren.  — 3ßenn  ber  Sater  bann  um  6 Uhr  roieber 
erfcfjien  unb  bemerfte,  baß  injwifdjen  ©efudie  bagewefen  rearen,  fo  rief  er, 
um  STOama  ju  nerfen:  „Sofefine,  l)ier  riedjt’d  nad)  SWenfdjenßleifd)!"  IDcd) 
()inbertf  il)n  ba4  nid)t,  (Id)  al^balb  bel)aglid)  nieberjurajfen  an  bem  2ifd)r, 
WC  bie  fergfame  ©attin  fd)cn  a(le4  für  i()n  bereitet  l)atte.  IDer  grüne  tJeljn« 
flu!)I  ßanb  fd)r4g  an  ben  2ifdi  gerüeft,  ber  0d)aufeIfd)emel  baoor,  auf  bem 
2ifd)  brannte  bie  i'ampe,  lagen  bie  ©üd)er,  3<itutigen  unb  3igarren.  3(ud) 
baö  3ucferma(fer  unb  ber  obligate  Strirfflrumpf  cen  2P?amo  waren  bereit, 
unb  nun  fennte  ba^  Stcrlefen  beginnen,  bad  in  früheren  3abren  oft  bi4 
1 — 2 Ubr  nad)tb  gewübrt  frö-  ^®tf)  alb  bie  ÜRutter  mit  einem 

»orübergebenben  Äugcnleiben  ju  tun  batte,  würbe  ein  iUorlefer  genommen, 
ber  tüglid)  »on  7 — 9 Ubr  fam  unb  biird)  fein  eintünigeb  ?efen  fegar  ben 
2*ater,  trof  feineb  Sntereffeb,  in  momentanen  0dilaf  lab. 


2 

SKeine  ÜTOuiter  Sofeßne  geb.  0utner,  geb.  1809,  ein  einfadieb  üWübeben 
aub  bem  üRünibner  ©ürgerflanbe,  entwirfelte  (Id)  an  ber  ©eite  ibreb  ©atten 
gu  ganj  außergewöhnlitber  ©eifteb^  unb  ©eelengröße,  bie  eb  ibr  ermüg(id)te, 
mittelb  ber  umfa(fenben  Q^ilbung,  bie  (Ic  flcb  aneignete,  ihrem  ©atten  in 
allen  ^ebenblagen  eine  treue  Beraterin  unb  S&egleiterin  ju  fein. 

I>ie  ©roßmutter  'jofefinenb  war  eine  geborene  3ffam,  eine  0d)we(ler 
ber  Äün(ilerbrüber  (Sebmab  unb  3(egib  Äfam.*)  ®ie  war  berühmt 
gewefen  burd)  ihre  ©cbbnbeit  unb  grümmigfeit  unb  genoß  wegen  biefer 
beiben  gottdbniicben  ©igenfdiaften  ben  Sorjug,  bei  ben  jdbtlitbfn  gron* 
leid)nambprojeffionen  bie  Äünigin  oon  0aba,  weld)e  bei  biefen  Umjügen 
niemalb  fehlte,  bar(lellen  ju  bürfen.  SIReine  SRutter  fprad)  oon  ihr  immer 
nur  alb  „meine  ©roßmutter,  bie  Äüntgin  oon  ©aba".  3wei  fehr  gute 
SBilber  ber  fd)bnen  SBürgerbfrau  (oon  @ttlinger)  finb  in  unferem  gamilien» 
be(I$  unb  jeichnen  fid)  burd)  frappante  Ähnlid)feit  mit  meiner  SIRutter  aub. 

@b  i(I  wohl  einer  oon  ben  guten  ffiigen,  bie  SKutter  SRatur  (Id) 
manchmal  ju  machen  erlaubt,  baß  in  ber  gamilie,  bie  fe  alten  fünülerifchen 
Urfprungb  i(l,  bie  garbenblinbheit  nicht  feiten  auftritt;  wobei  ja  allerbingb 
bie  große  grage  offen  bleiben  muß,  welcher  oon  ben  beiben  Seilen  nun 
eigentlich  ber  garbenblinbe  i(l!  ffienn  grau  ©utner  mit  ihrer  fleinen 
Sod)ter  Sofeftne  um  11  Uhr  oermittagb  ben  t'aben,  ein  fleineb ’Pofamentier* 
gefchüft  unter  ben  „ftn(leren  ©ügen“  am  üRarienplah  oerließ,  um  ju  J^aufe 
bie  Äüdie  ju  oerforgen  unb  bab  .^aubwefen  3U  beiiellen,  würbe  ber  Keine 
©eorg,  ber  jüngere  ©ruber  Sofeßnenb,  aub  ber  0d)ule  fommenb,  beauftragt, 
wührenb  biefer  3eit  im  ?aben  ju  bleiben  unb  bie  Äunben  hüflith  unb  eifrig 

•)  Äu<  tet  la«rtf(t)fn  fiünßlctfaimUf  Sfam.  X«  SNalrt  dcentii«  taniian  (l«80-~t742) 
uni  Ift  iBüllsauft  äfgil  (geß.  1746)  ließen  ßch  1715  in  iSüm^n  nieirr,  wc  (It  1733 — 46 
neben  iberm  (gaufe  auf  eigene  fteften  tir  ^cbanneifitibe  bauten,  lie  einen  ^lerunft  le<  teutfOira 
Batcif  beleutet. 
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)u  brbirnrn.  T>a  gab  ti  nun  nid  ^rg«rni4;  brnn  nrrlangtt  man  tin  rotr4 
9anb,  gab  brr  kleine  rin  grünr4  hrr,  unb  foUtr  )u  rinrr  fii^önrn  bunfrl» 
blaurn  §arbr  bir  giridir  3ribr  grmählt  rorrbrn,  fc  frf)lrpptr  brr  ungltuflicbr 
^nabr  ganjr  St6§r  non  fdjrrirnbrm  (9rlb  bahrr  ufn>.  ÜSan  glaubtr  natura 
lid)  nur  an  Sdiabrrnacf  br«  ^sungrn,  nrrlirp  »nütrnb  brn  ?abrn  unb  br* 
fdjwrrtr  (Id)  bittrr  bri  brr  grflrrngrn  üTOuttrr,  bir  ei  an  tül)lbarrn  ißrrorifrn 
ihrrb  Ärgrr4  nidit  frhirn  lirg.  ®irfr  jrori  Stunbrn  im  fabrn  grbirtrn 
brnn  aud)  ju  brn  qualnoUflrn  Sugrnbrrinnrrungrn  mrinrd  Onfrld  @rorg. 

IDIrinr  £D?uttrr  mar  rinr  fd)önr,  fioI;r  unb  bod)  unrnb(id)  gätigr 
j^rau.  0ir  mad)tr  in  ibrrr  äugrrrn  @rfd)rinung  rinrn  mrrfmürbig 

impnfantrn  (Sinbrucf,  brr  nod)  rrt)6l)t  murbr  burd)  ibrr  nomrbmr  Hxt, 
(Id)  }u  grbrn,  mricbr,  mir  id)  glaubr,  nur  ju  oft  al^  4*»d)mut  aud> 
grirgt  murbr.  3d<  mu^  gtftrbn,  ba@  aud)  id)  ungrhrurr  iXrfprft  nor 
ihr  bottf  un**  *>ft  rrd)t  frol)  mar  übrr  bir  '2BritIduftgfrit  unfrrrd  ©artrnS, 
mo  id)  mid)  fo  mand)r  Stunbr  nor  brm  müttrrlicbrn  ilrrngrn  SBIicfr  nrr» 
jlrcfrn  fonntr.  ®ir  nrrfianb  ei,  obnr  nirl  'lÖortr  ju  mad)rn,  brrb  unb  fa!t 
ju  fd)rinrn,  fonntr  abrr  im  nddtftrn  Äugrnblirf  burcb  ibrr  fanftr  @ütr,  ibr 
milbr«  SBrfrn  unb  ibrr  flaffifcbr  !Rubr  allr  ’iBrIt  rntjürfrn.  3bft  gr^Ötr 
grrubr  mar  r^,  für  anbrrr  mirfrn  ju  fönncn  unb  anbrrrn  @utr4  unc 
?irbr«  ju  rrmrifrn.  3m  Jtranfrnpfirgrn  mar  )Ir  unübrrtrrflid),  unb  brinabr 
jrbrn  ©ommrr  battr  (Tr  irgrnbrinrn  frnnfrn  ®a|T  non  brr  SBrfanntfcbaft 
obrr  SSrrmanbtfd)aft  im  flrinrn  Jrrmbrnbüu^cbrn  an  brr  ÄbniginiTragr 
mobnrn,  mo  rr  (Id)  in  ÜSamaÄ  btrittttbtr  ’Pprgr  noUrnb4  rrboltr.  3(uf 
^apad  lribrnfd)aftlid)rn,  unbrrrd)rnbarrn  dbaroftrr  mirftr  (Ir  bd'dnftigrnb 
unb  brruhigriib;  ei  griang  ibr  mri(lrnd  bir  |Türmifd)rn  'iBogrn  unb  bir 
tirflirn  ^altrn  mit  rin  paar  brrubigrnbrn  unb  grfcbritrn  fflortrn  ju  glüttrn. 
@in  brfonbrrrö  3Jrrgnügrn  mar  ri  immrr  für  mid),  mrnn  id)  mit  brr 
iOInttrr  audgrbrn  burftr.  0ir  battr  rinrn  frbr  fdiünrn  (rid)trn  ®ang  unb 
fd)ritt  rinbrr  mir  rinr  g^üriTin,  mdbrrnb  ibrr  flarrn  fd)marjrn  3(ugrn  mit 
frrunblidirm  »Blicfo  grügtrn;  babri  mar  rinr  brfonbrrr  ®igrntümlid)frit  bir 
anmutigr  ’Ärt,  mir  (Tr  bri  natJrm  ffirttrr  ibrr  Älribrr  fcbürjtr.  I5a  )Te 
niemals  Stirfrl,  fonbrrn  immrr  J!>albl‘d)uhr  unb  mrigr  ©trümpfr  trug,  fo 
famrn  ibrr  jirrlichrn  gügr  bri  birfrr  iWanipuIation  frbr  t)ortriIbaft  jur 
@rltung.  @anj  fomifd)  abrr  mar  ei,  bag  bir  Sltrrn,  folangc  id)  brnfrn 
fann,  nirmald,  obrr  bod)  nur  frbr  frltrn  unb  ungrrn  jufammrn  auÄgingrn. 
ÜBar  abrr  mirflid)  manchmal  nid)t  ju  orrmeibrn,  fo  febritt  brr  ‘ilatrr 
immrr  rin  paar  .^üufrr  mrit  frinrr  ®attin  oorauä,  nur  manchmal  an  brn 
öcfrn  iTrbrn  blribrnb,  ob  bir  ÜRuttrr  auch  fommr.  Iiurch  bitfr  fatair  2In» 
grmobnbrit  abrr  murbr  id)  in  rin  fd)>orrrö  ülrmma  grbrad)t,  brnn  tril4 
mdrr  ich  grrn  mit  brm  Satrr  oorauÄmarfchirrt,  trilÄ  abrr  fübltr  ich  auch 
bir  ilrrpflicbtung,  bir  ÜKutter  nid)t  ju  orrlafftn.  ©o  trachtrtr  ich  bfibr 
burch  gutr  ’lBortr  ju  orrrinigen,  ma^  mir  abrr  nur  auf  iKomrntr  griang; 
orrlangtr  id)  gar  „jum  ©pag",  (Ir  folltrn  3(rm  in  3frm  grbrn,  fo  murbr  ich 
einfach  audgriacht  unb  bir  (fntfrrnung  mnrbr  grogrr  aB  oorbrr.  <Si  blieb 
mir  benn  meift  nid)B  übrig,  aB  in  brr  üRitte  5mifd)rn  brn  dugrrlich  ge* 
trennten  (iltrrn  b*n  b«t  (u  b^pff«;  für  unbefangene  Bufchauer  mug 
birfr  breiteiligr  Jamilie  oft  rin  fonberbarrr  ifnblicf  grmefen  ('ein. 
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Xiif  (Slttrn  mtincr  SSutter  taten  für  bamaligr  ^tgrtfr  unenblid)  oid 
für  bir  ®r|irl)ung  iljrrr  Äinbrr.  SJadjbem  bie  fleine  Sofeftnr  ®utnrr  iurrfl 
btt  btutfd)t  0ci)u(e  am  3(ngtr  befudjt  l^attr,  fam  (ie  in  ttn  Snfiitut,  »o 
fit  J^anbarbtiten  unb  ^ranjüfifdt  »on  einer  Jranjüfin  eriernte,  beren 
tD?ann  aI4  2ambourmajor  in  ben  ruf|T(d)tn  ^tlbjug  gegangen  unb 
nidit  mehr  »on  bort  jurütfgefebrt  mar.  Uli  3ofefine  16  3ai)re  alt  war, 
mußte  (Ie  ber  ÜWutter  beljilflid)  fein,  inbem  fle  in  bem  fieinen  Sübdjen 
^ünber  unb  knüpfe  an  bie  Jtunben  oerfaufte.  ^ort  mar  e4  aud),  mo  ber 
Stubent  Safauir,  ber  fpütert  geijlreid)e  ^Ijilofopl)  “"b  Sreunb  ber  ^amüie, 
bad  junge  3Rübditn  juerfl  fal)  unb  bann  jtaulbad)  »eranfafte,  an  bem 
^aben  oorbtijugeben,  um  ba4  fd)6ne  @e(id)t  (Id)  an)u(tf)tn.  ^reilid)  mürbe 
bann  biefer  @»a)itrgang  fet)r  oft  gemad)t,  bi4  (Id)  ber  junge  ^ünfller  ent> 
fd)loß,  einjutreten  unb  ein  „red)t  fd)6ne4  SBanb"  )U  laufen,  befftn  ÜI5al)I  er 
ganj  brr  „rtijenben  SStrfüuferin"  überließ.  ®it  foll  rin  grünet  »orgefd)(agtn 
l)abrn,  ma4  ^aulbad)  aU  gute  Sorbebeutung  auffaßtr. 

3114  rnblid)  nad)  (leben  bodrn  3ai)ren  ber  3(rbeit  unb  ber  Rümpfe 
ba4  treue  Vaar  »trbunben  marb,  errang  bie  SHutter  unter  bt4  Sattr4 
Veitung  im  Haufe  ber  3abre  jenen  t)ol)fn  ©ilbung4grab,  ben  mir  ade  fo 
t)od)  an  it)r  bemunbertrn.  ^amit  meint  id)  aber  nid)t,  baß  ßr  »erfd)irbene 
0prad)en  ober  Ulaoierfpirlrn  erlernt  l)ütte,  id)  meine  bie  gefunbe  J^erjrnb« 
unb  @ei|Ir4bilbung,  bie  in  unftrer  fd)nrQIebenbrn  ober(Iüd)lid)cn  Stil  fo 
feiten  gemorben  i|l.  lurd)  »iele4  SSorlefen,  mübrenb  ^apa  bei  ber  Arbeit 
faß,  bereid)erte  ße  il)r  2Bißen  in  ungem6l)nlid)er  ffieife;  in  bem  regen  SSer» 
fet)r  mit  bebeutenben  geißrrid)rn  £6?enfd)rn  [ernte  ße,  ßd)  mit  3(nmut  unb 
llSürbe  ju  benebmtn,  unb  fanb  immer  @e(egeni)eit  }u  lernen  unb  ßd)  ju 
bilben.  S[<or  aUrm  bemühte  ßc  ßd),  unb  ba4  mit  @rfolg,  ben  IDIünd)tntr 
£ia(eft  abjnirgen  unb  ein  fd)6ne4  ^eutfd)  )u  fprrd)rn.  iDabei  hotte  bie 
SRutter  ein  ']>ßid)tgtfühl,  eine  3e(bßbeherrfd)ung  in  ber  0orge  um  ben 
hatten,  bie  etmaö  ®roßartige4,  3(ntire4  hoUtn  unb  moran  ßd)  manche  junge 
grau  »on  btult.  hie  ihren  IDIann  mit  ihren  8Ieroen  quült,  ein  ®eifpiel 
nehmen  bürfte.  9Ran  erjühlt,  baß  ße  einmal  ein  htftigt^  gaßrif<he4  gieber 
burd)inad)te,  ohne  baß  ber  SSater  eine  3(hnung  baoon  hotte.  ÜSenn  er  jum 
(Sßen  nad)  J?iaufe  fam,  ßanb  bie  STOutter  fd)Ieunigß  »om  SBette  auf,  feßte 
ßd)  frrunblid)  unb  h<<ltt  on  ben  I^ifd)  unb  oblag  aU  ihren  J^au4frauen> 
pflichten.  Jfiatte  ber  SJater  aber  bann  ba4  J^ou4  roitber  »erlaffen,  fo  brad) 
ße  faß  jufammen  unb  legte  ßch  ßebrrgefchüttelt  )u  IBettt.  £ir4  fott  ße 
lingere  Sfit  fo  getrieben  hoben,  nur  bamit  ^apa,  ber  Jfronfrnßubtn  hoßte, 
nicht  in  feinem  hüublidtrn  IDehogrn  geßürt  mürbe.  iDaß  ba4  jüngßt  Jfinb, 
nümlich  ich,  nur  fo  en  passant  Qmifchen  traten  unb  IDIehlfptife !)  auf  einem 
0ofa  jur  fflelt  fam,  erjühlen  mir  oft  meine  ®d)mtßern,  bie  ßd)  biefti 
unbebeutenben  @rrigni)Tt4  megen  brr  großen  girigfeit,  mit  ber  t4  erlebigt 
mürbe,  bod)  nod)  erinnern. 

00  hot  fljlama  in  frltrntr  3(ufopftrung  nur  für  ben  @attrn  gelebt, 
gebucht  unb  gearbeitet;  ihr  gan)t4  IDrnfen,  Smpßnbrn  unb  Sun  orbnrte  ße 
feinem  fflohle  unter  — ba  iß  e4  beinahe  natürlich,  baß  mir  Äinber  etma4 
nebenfüd)Iid)  maren  unb  in  mancher  ©ejiehung  ju  furj  famen.  '0ie4  fpürten 
mir  a(Ierbing4  bamaI4  nod)  nid)t,  fonbem  erß,  a(4  mir  plü^Iid)  bie  ^inber< 
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(lute,  in  bcr  trir  ungcmdbnlid)  lange  oetmeilen  burftcn,  ccrliepen,  und  in 
bif  SDBelt  mit  üjren  fleinen  unb  großen  QCnforberungen  »erfeft  fahen  unb 
und  nun  red)t  ungefd)itft  unb  unweltläufig  6enal)men. 

3. 

I^ed  Saterd  Stimmungen  waren  fowoljl  nad)  ber  guten,  ald  nad?  ber 
fd)limmen  Seite  fjin  ganj  unbered)enbar,  unb  er  genoß  bad  9Jorred)t  ber 
ÄönfHer,  Stimmungen  unterworfen  ju  fein,  in  ooUem  STOaße.  Sr  fannte  in 
feiner  Siebe  unb  @üte,  im  Sdjenfen  unb  2Bol)Itun  feine  ©renjen.  SWabte 
bad  SBeiljnaditdfeft,  fo  war  ed  feine  größte  greube,  bie  ©efdjenfe,  mit 
weldjen  bie  SBerwanbten  in  ffiejifalen  bebad)t  würben,  )u  betrachten,  bie 
Kleiber  mit  fritifdiem  ©lief  ju  prüfen  unb  beforgt  ju  fragen:  „3(1  bad  aber 
aud}  ein  guter  Stoff,  3ofefine?"  unb  „5Bie  lange  fann  man  fo  etwad  tragen?" 
Äam  ed  »or,  baß  jemanb  ein  ©efchenf  »on  ^apa  nicht  annehmen  moHte,  fo 
war  er  fehr  böfe  unb  Ärgerlich  unb  funb  ed  ganj  unbegreiflich,  baß  man 
ihm  bie  greube  bed  Schenfend  nicht  machen  wollte.  X)aß  aber  feine  @ni^ 
mütigfeit  gar  ju  oft  mißbraucht  würbe,  ifl  felblberftÄnblid).  3m  3ftelier 
würbe  er  »on  J&ilftfuchenben  überlaufen,  bie  wohl  feiten  abgewiefen  würben. 
Irat  er  aud  ber  2(fabemie  auf  bie  9?euhaufer(lraße  htraud,  fo  fam  Sehen 
in  ben  nahen  ©rofchfenplah.  iDie  Äutfeher  wetteiferten,  bem  4*trtn  I'ireftor 
»orjufahren,  ben  fie  alle  fannten  unb  aud  naheliegenben  ©rünben  gerne 
hatten,  ©er  8?ot  gehorchenb,  mußte  er  bann  einen  lEBagen  befleigen,  bie 
anberen  „^lerren"  auf  morgen  »ertröflenb,  ober  (Ich  mit  einer  Bigurre  lod= 
faufenb.  Äam  er  am  4>uuft  ou,  fo  griff  er  in  bie  ffieftentafche,  wo  bie 
»erfchiebenen  ©elbflücfe  einträchtig  jufammenhauflen,  nahm  eine 
heraud  unb  hoffte  bem  Äutfeber  an,  mit  ben  ÜBorten : „JUun,  lieber  greunb, 
wad  betommen  Sie?  Suchen  Sie  ßch  hftuud!"  ©er,  Wohl  ahnenb,  baß 
ber  .^err  ©ireftor  (Id)  nicmald  über  bie  2are  flar  war,  hotte  plein  pouvoir 
unb  fam  fchwerlich  ju  furj. 

©aß  ^opa  aber  fo  fehr  freigebig  gegen  3(rme  war,  hotte  oieHeicbt 
feinen  ©runb  barin,  baß  er  an  feine  eigene  3ugenb  bachte,  wo  er  mit 
feinem  unglücflichen  SSater  »on  Sür  ju  2ür  jog,  um  3trbeit  ju  erbitten  ober 
fleine  ©Über  ju  »erfaufen.  3<h  erinnere  mich  on  einen  SWittag,  wo  er 
ganj  »erfUrt  nach  4*00(0  fam,  nichtd  offen  wollte,  (Idj  in  fein  Bimmer  ein« 
fchloß  unb  fpäter  nur  in  ©ruchflücfen  erjähltc:  @d  war  ein  alter  weiß« 
haariger  JDIann  gefommen,  ber  um  ein  3(lmofen  bat.  *Papa  war  ho<h  oben 
auf  ber  Staffelei  mit  Skalen  fehr  befchäftigt  unb  wied  ben  URann  mit  furjen 
ÜBorten  ab.  Sr(l  ald  biefer  bie  2üre  fchon  in  ber  4onb  hotte  unb  im 
gortgehen  war,  fchaute  Ü>opa  auf  unb  ed  trafen  fld)  bie  ©liefe  ber  beiben. 
Unb  in  biefem  ÜÄoment  war  ed  ihm,  ald  wenn  ber  alte  Jfaulbach,  ber  Sater, 
einen  flehenben  ©lief  jurüeffenbe!  — ©id  aber  Ü^apa  »on  ber  Staffefei 
herabgeßiegen,  bad  J^anbwerfdjeug  weggelegt  hotte  unb  bem  ©ettler  nach« 
eilte,  war  ber  'Älte  fchon  fort  unb  troh  allen  Suchend  nirgenbd  mehr  auf» 
jutreiben.  SDIehrere  Jage  nod)  war  ff'apa  »erßimmt  unb  ßill  unb  fonnte  ed 
lange  nicht  »erfchmerjen,  baß  er  bem  alten  üSann,  ber  bie  3fugen  feined 
Ütaterd  gehabt,  feine  ©abe  gereid)t  hotte. 
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SBenfc  heftig  unb  überfchwengrid»  «lie  in  feiner  @üte  war  er  ober 
au(h  in  feinem  3orn  ober  in  feiner  bifen  ?aune.  war  er  wirflid)  )u 
fürchten  unb  fennte  feine  Umgebung  unb  feine  liebflen  SD?enfcf)cn  oft  recht 
qudlen.  ®in  ffeiner  ä<orgefd)macf  oon  übler  ?aune  würbe  fdjon  heroor» 
gerufen,  wenn  ber  SBater  ein  paar  Seifen,  ober  gar,  o ©threefen!  einen 
©rief  fdjreiben  mu§te!  lüaÄ  ganje  J^aud  »ibrierte  ba  fd)on  Porter,  unb 
jebe4  oon  un^  jog  (fef)  gerne  in  unerreichbare  Jemen  jurücf,  wenn  ed 
„©eib  fliü,  ber  Sater  fthreibt!"  ©i^  ber  richtige  ©tuhl,  ber  paffenbfle  2ifch, 
baö  befie  Rapier,  unb  nun  er(i  bie  oorjüglichfle  Jeber  gefunben  war!  üieber 
ö'ott!  Diefe  armen  unfchulbigen  ®ünfefebern,  wie  oiele  würben  ba  aI4 
ganj  „niebertrüchtige^  Seug"  fortgeworfen,  oon  „grAuPn''  wieber  frifch  gef 
fchnitten,  probiert  unb  enblich  hoch  mit  einer  mobernen  ©tatjffeber  oer« 
taufcht.  ^apa  ilanb  mit  ber  C'rtljograpljie  auf  feinem  guten  Jug,  unb  fo 
würben  benn  bie  ©uchflabtn  ffeigig,  aber  etwa^  oorfichtig  nebeneinanber 
hingemalt.  OTanche  2ßcrte  mußte  man  ihm  oorfchreiben  unb  oft  fam  ti 
oor,  baß  er  mitten  brin  rief:  ,,^er  ©eifef  folT«  holen,  wie  macht  man 
beim  ein  grofteÄ  ,9v‘?  ®ei  mir  wirb  immer  ein  baraud?"  ffiie  gef 
fchmeichelt  fühlte  ich  mich  bann  (hatte  ich  überhaupt  ben  aSut,  anwefenb  ju 
fein»,  wenn  ich  mit  meiner  „©Übung"  au^heffen  unb  ihm  ben  wiberf 
fpenßigen  ©uchtiaben  oorfchreiben  burfte.  ©leichwohf  halft  ^apa  eine  fehr 
fchüne  feferliche  unb  charafteriftifche  .^anbfehrift. 

©er  ©onntagabenb  war  ®nbe  ber  oierjiger  Sah«  im  Äaulbachfchen 
4'aufe  ber  ©efeUigfeit  gewibmet.  @ine  große  Suhf  greunben  fanb  (ich 
regefmüßig  ein  unb  mit  ern)len  unb  ht'ltttn  ©efprüchen,  mit  iWuflf  unb 
©ichtfunfl  unb  intcre(Tanten  ütortrügen  aller  Hu  oerfloffen  bie  ©tunben 
rafch-  ©ie  ©ewirtung  war  babei  bie  benfbar  einfachde;  e^  gab  jebe^mal 
Äalböbraten  mit  Ä'artoffelfalat,  aHerbing^  beibeö  Oon  ber  STOutter  mit  bef 
fonberem  SBerfiünbniö  unb  fo  oortrefflich  jubereitet,  baß  ht“lt  tto<h  ber 
„Äaufbachfehe  Äalb4braten"  eine  trabitionelle  ©erühmtheit  genießt.  3fach 
unb  nach  hallt  (Ich  ein  ©runbfioef  oon  Dntimen  gebilbet,  bie  (ich  ben  fWamen 
„bie  ©onntagÄfinber"  beilegten.  Um  biefen  ÄreiS  frifiallifierte  (ich,  waÄ 
oon  Jremben  ju  lüngerem  ober  fürjerem  Tlufenthalt  in  9Äünchen  war,  unb 
ed  wirb  wohl  feinen  3?amen  oon  ©ebeutung  geben,  be(fen  ©rüger  nicht 
wenig(ien4  oorübergehenb  ber  @a(i  be^  .^aufc4  gewefen  i(l.  @4  erifliert 
noch  in  unferer  Jamilie  ein  reich  oerjierteS  Tflbum,  welche^  bie  „banfbaren 
©onntagdfinber"  ber  OTutter  gefchenü  hatten,  ©ai  aßibmungÄgebicht  id 
oon  Srnd  Jürder,  illudriert  oon  @.  9?eureuther.  ©ie  ©lütter  beÄ  ©uche^ 
enthielten  ©eitrüge  aller  Tfrt  oon  iÄottmann,’)  2eichltin,*)  ?achner,*)  ©ürcf,*) 

©peibel,*)  ®oltermann,*)  Verfall,  ^ @eibel,  ©ieß,*)  Tldher,*)  ?i4jt,  Jürdin  ffiittf 
gendein,  ?afaulr,'*)?iebig,")'Pocci,‘*)©luntfchli‘*)  unb  oielen  anberen  mehr. 

3(14  meine  ®efdiwidtr  einige  Sahte  Alter  geworben,  bilbeten  auch  für 

')  gantfdiafWinalfr  (1798 — 1850).  •)  Walft  ur.t  8i'nftt»atct  Ift  gcSlfi^lifiiittt  (Salrtic. 

•)  5tanj  8.  tfr  Remrcnifl  (1803—1890).  ‘)  15(11141111.11«.  '')  ‘Jer  SBien«  («ffuiUctcniü- 

•)  GlrOift.  1)  SHündifrnr  ^icfttcattrlntcnlant.  *)  Schlarf'tfnmalft.  *)  ötöcridcinaltr. 

’®)  ISbilCleg  unb  fSMlcfcrb  (1805 — 1861).  ”)  3“?“*  (tu  8-.  lor  tfrübmlf  ßbcncit«  (1803 

— 1873).  '*)  '5Mn(  ®raf  sen  p.,  ticblcr,  30*""/  Wußf«  (1807—1876).  **)  3(bann 

Safrat  9.,  tet  kruhmlt  SrcfiMlebr«  (1808 — 1881). 
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(Ic  bif  ©onnfage  fincn  2ag  bcr  Jrfubfj  bfttit  bie  befreunbetfn  gamilifit 
bradjtfn  ifjre  Jtinber,  bif  oom  ©dugling  <in  eertrftfn  roartn,  mit.  ?f$ttre 
rourbfn  in  bie  »trfdjitbenfn  ©ftten  gfifgt,  bif  jungrn  SRüttfr  jogfn  fidi  oon 
3fit  ju  3«it  »on  bfr  ©tffüfcbaft  juricf,  um  ibrtn  üRuttfrpfliditfn  nadiju« 
fommfn,  unb  naditö  murbf  bann  ba4  flfinf  @ffdilfd)t  mobt  »frparft  »cn 
bfn  bajugfb^rigfn  Sitfrn  nadi  J^auff  gftragfn.  — Si  mar  ba  oft  fin  Ärfi4 
»cn  20 — 30  Äinbfrn  »frfammflt.  3m  ffiintfr  murbfn  aflf  frbfnflicbcn 
poftif(bfn  Ubfrrafcbungcn  unb  2hfatfrfpiclf  au^gffüb«,  mobfi  btr  4>ofmfi(tfr 
unffrfi  SörubfrÄ,  J&frr  5la$,  alÄ  Sntfnbant  unb  trcjflichfr  Slatgfbfr  ftguricrtc. 

<Sr  grünbftf  j.  finf  3fitung  „X^cr  flfinf  SXoffngartcn",  mdcbf  bif  fifinc 
©(bar  JU  ibmt  SKitarbcitfrn  boO^  unb  ju  brr  jcbrn  ©onntag  SBtitrdgf 
gfliffrrt  mrrbcn  mußten  in  gfbunbfnrr  ober  ungfbunbfiifr  gorm.  Jferr 
Sila&  alÄ  Ä6nig  @icbicb  bfurteilte  bif  2lrbfitfn,  unb  cä  fam  oft  ju  b'$<0fu 
fcbriftlicbfn  ÄÄmpfen.  3ni  ?auff  br«  ®intrrÄ  murbf  bann  noch  ein  großer 
Äinberball  gegeben,  brm  aber  jebc^mal  ein  IjübfdKr  portifeber  ©ebanfr  unter» 
gelegt  mar.  3>  famen  bie  Änaben  al«  3\itter  unb  erfämpften  ftdi  ira 
Xurnier  boeb  auf  mappengefcbmütften  'Pappenbecffl»?Rc|Tcn  ben  ©iege^franj,  j 
ben  bie  ?Dt4bcbfn,  ald  9Mumcn  au4  Äbnigö  @iebi(bö  iRofengarten  foftiimicrt,  ( 

ben  tapferen  fRccfen  fdn'ubtern  überreiebten.  ffin  anbermal  batten  mir  mit  5 

Jfiilfe  beÄ  S8ater^  »or  bem  ©artentor  einen  Stiefenftbnermaiin  gebaut,  ber 
alÄ  portier  mit  mcitauÄgreifenben  'Jfrmen  auf  ba4  erleuchtete  4*au4 
mifÄ,  mo  ein  fleined  2uflfpiel,  oom  ©ruber  4>ermnnn  gebiditet,  »on  ben 
Äinbern  aufgefübrt  mürbe.  3m  ©ommer  aber  bot  ber  große  ©arten  mit 
feinen  febattigen  ®egen  unb  f6ßli<ben  ©cblupfminfeln,  mit  bem  einfamen 
©cbmeijerhiuStben,  in  beffen  Ä'ellerraum  e4  nicht  recht  geheuer  mar,  unb 
ben  plütfebernben  ©runnen  mit  ben  bemooßen  Ä'arpfen,  3nterr|Te  unb  ©piel* 
gelegenbeit  in  fo  reicber  ®abl,  baß  bie  Äinber  bie  ^piÄne  unb  3been  nidit 
alle  in  einem  ©ommer  bemAltigen  fonnten  unb  für  bie  ndcbüen  Dabre  bad 
Programm  Idngft  fertig  batten.  — ®fhe  aber  bem,  ber  bei  fcicb  luftigen 
tollen  ©pieten  bie  Stücfßcht  auf  Xiere  unb  pftanjen  außer  acht  ließ  ober 
gar  naib  Äinberart  bie  erfleren  jum  SBerfolgung^fpiel  erfor.  ©o  mar  e6 
ein  auch  für  unö  unoergeßlicbeb  ©trafgeridit,  baS  über  einen  unferer  ©e» 
fpielen,  ben  bamal4  etroa  breijehnjAhrigen  3Hbert  o.  Ä.  erging,  al^  er  im 
©arten  ein  SKogelneit  entbeeft  unb  mit  bebüditigem  ©efebief  ausgenommen  batte. 

®ie  unfer  3llter»ater  3lbam,  mürbe  er  auS  unferem  parabiefe  oertrieben 
unb  batte  nidjt  einmal  ben  Xrcjt,  eine  @oa  jur  ©egleiterin  ju  haben. 


4. 

3fud)  ber  ßlbernen  4>o(hjeit  meiner  ©Itern  im  Sabre  1859  mütbte  ich 
hier  gebenfen  unb  taffe  am  beiten  bie  fleine  fiebenjdbrige  Sofrfo,  alS  bie  un» 
mittelbarfte  unb  glaubmürbigfte  ©eriebterftatterin,  mieber  bie  geber  ergreifen: 

„3fbt  'uiU  aber  auch  »on  ber  (Ilb.  J?>ccbjfit  erjübirn,  meltbe  biefen 
©ommer  gefeiert  mürbe.  UaS  ScbmcijerbduSdien  mar  ganj  mit  ©lumen 
unb  Ärünjen  gefcbmücft,  unb  ©uirlanben  bingm  oom  ©ad)  brrunter;  an 
ben  genftern  maren  Xannenjmeige,  unb  baS  üiebtingSplübcben  »on  Papa 
mar  ganj  mit  ©lumen  überjogen  unb  mit  Sannen  überfebattet  mie  eine 
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(au6(  unb  um  bit  Jßirfd)gen>(it)r  war  Sfru  gcwunbtn.  3n  ber  SRittc  war 
fin  ^i)ron  rrrid)trt  mit  (d)6ncn  2rpptd)tn  unb  Blumen.  9Bir  f)abrn  allt 
wrigr  ^(ttbrr  angrjogrn,  aud)  brr  iffiiQi  unb  @rctf.  SRtin  J^aar  war  grlotft 
unb  wir  batten  adr  J^r&njt  auf.  £rr  J^trmann  war  Jßocbjritiabtr  unb  wir 
baö  $r|l  angrfangrn  bot,  bobr  icb  bie  t^ama  unb  brr  ÜßiUi  brn  ^apa  bei 
brr  J^anb  geführt  )um  @d)Wti{rrbüu4dirn  auf  brn  $bton;  bann  ffnb  wir 
adr  in  einem  fd)6nrn  3ug  bureb  brn  ©arten  gegangen  in6  Sebweijerbdubs 
eben.  3$oran  ging  bie  d^ufif  unb  fpielte  einen  febinen  iTOarfcb,  bann  famen 
wir  mit  J^oebieitögefebenfen.  £er  .^ermann  botte  einen  Stab  in  ber  Jßanb 
mit  Blumen  unb  bunten  9dnbern.  £ic  @rrtl  unb  ber  ÜQidi  haben  groge 
fRürnbrrgrr  ^ebfueben  gebracht  unb  bie  @retl  bat  gleich  bie  (Sefen  bauen 
abgebiffrn,  weil  ffe  gar  fo  füg  waren.  3cb  habe  ein  dfiffen  getragen  unb 
^erlenftrumpfbinber,  bie  ich  feibd  gearbeitet  habe,  üie  SKaria  bat  einen 
fcbünrn  geflitften  Teppich  gebracht  unb  bie  gräufn  gebücfelte  ^orbüngr. 
X!er  Geling')  bat  einen  wunbrruoden  ^ofal  gebracht  unb  bie  SRanni  einen 
((einen  2((tar.  iCie  Johanna  bat  bem  ^apa  eine  .Ooebieit^wefte  mit  einem 
febinen  (ZMumenjlraug  gefiieft,  unb  ber  fd(ama  rin  .^aebjeitefaeftueb ; unb  fo 
marfebirrtrn  wir  »cd  3ube(  ben  mit  Blumen  betreuten  ®eg  hinauf  jum 
Scbwri)erbüu4(btn.  IDa  fagen  ber  ^apa  unb  bie  9)(ama  wunberfebün  auf 
bem  Sbron  unb  febauten  ganj  (lo(j  auf  unb  b<i^ab.  X)a  haben  wir  gleich 
(Biuat  boeb!  gerufen  unb  brr  J^ocbtritlaber  bat  ein  ©ebiebt  brffamiert  unb 
ifl  mittenbrin  geefen  geblieben,  unb  wir  ich  meinen  ätrrb  aufgrfagt  habe, 
ba  bab  ich  mich  auch  fo  gefürchtet,  bag  ich  nicht  mehr  weiter  fonnte  unb 
habe  ju  weinen  angefangen;  aber  ber  J^err  üibjt  bat  mir  immer  wieber 
braufgrbolfen.  X)ann  habe  ich  ber  (Dtama  bie  Strumpfbünbrr  überreicht 
unb  bem  ^apa  baö  9tubefiffen.  IDer  ÜBidi  unb  bie  ©ret(  haben  ihre  Heb» 
(neben  gar  nicht  gern  bttgegebrn;  ge  bdttrn  ge  lieber  felber  febnabuliert 
unb  bie  ©reti  bat  bitterlich  geweint.  Oe$t  ig  ti  erg  recht  (ugig  geworben, 
ba  haben  wir  getanjt  im  ©arten  wir  bie  ©Ifen,  unb  ich  bin  gefprungen  wie 
ein  9<rb;  bann  haben  wir  (SU  gegeben,  ba4  ig  meine  Sieblingdfpeifr.  3(m 
?(benb  würbe  ber  ganje  ©arten  beleuchtet  mit  farbigen  Rampen,  bad  Sebweijer« 
hüubcben  grablte  von  bunten  dichtem  unb  brr  IDtonb  febien  fo  febin  unb 
febaute  und  fo  frrunblicb  an.  Später  gnb  wir  ade  in  ben  Salon  hinauf: 
gegangen,  ba  waren  jwei  Jdaniere  oben  unb  ba  bat  ber  J^err  ?id}t  wunber: 
febün  gefpielt,  bann  haben  ade  SSioat  hoch  gerufen  unb  einige  Samen  haben 
bem  Jßrrrn  ?id)t  oor  lauter  l&egeigerung  einen  weigrn  ^e()  umgebüngt,  unb 
haben  ihm  mit  ihren  Sacftücbern  unb  Büchern  UBinb  jugewebelt  unb  ihn 
recht  brbauert,  weil  er  fo  gefebwibt  bat.  Sann  haben  wir  recht  oiel  @bam< 
pagnrr  getrunfen  unb  ©ebiebte  bedamiert,  bem  ^apa  unb  brr  fDIama  }u 
©bten.  Ser  J^err  9id)t  bat  auch  UBaljer  gefpielt  unb  wir  haben  gleich 
wieber  }u  hüpfen  angefangen.  iBScil  ber  (D(onb  unb  bie  Sterne  gar  fo 
febün  grblibelt  haben,  gnb  wir  ade  noch  einmal  in  ben  ©arten  gegangen, 
unb  wie  wir  am  Scbwrijerbüudl  geben,  rnft  auf  einmal  ber  J^err  Salb-*) 
,<Sin  j(omet!  ein  groger  J(omrt!‘  unb  wirdicb  ig  jwifeben  ben  jwei  9ub< 


*)  S(bTrtrgrTfc(ii  ftaulfeocbt,  'XiitcttoT  ln  Sungfcliult  In  Kütnbetg. 
*>  'biOcriramaln  unt  ft.  6.  3entralgnHiltrMRfter  (180S— 18771 
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wigttürmrn  ein  pradjtvoDcr  dornet  am  ^immet  geflanbrn.  Hüti  bat  go 
flaunt  unb  gejubtft,  benit  foldte  groge  mit  folcb  langem  0d)n>eife  fommnt 
febr  feiten!  ^apa  hat  gefagt:  ,X?a»on  roerben  unrre  Ätnber  unb  fnlel 
nod)  mal  erjdblen*  — unb  brum  tu’  irf)’8  je$t.  3a,  ba8  mar  ein  fdiiner 
5ag!  3tt)  Ijabe  gar  nicht  in8  i&ett  geben  moHen  unb  e8  baf  "tir  recht  leib 
getan,  bag  ich  mein  fchined  .ftleib  unb  ben  QJlumenfranj  in  ben  paaren 
mieber  au8jiel)en  mugte.  iDie  ganje  92acht  habe  ich  noch  getr&umt  oon  all  biefen 
J^errlichfciten  unb  mein  ganjed  ?eben  lang  will  ich  biefen  5ag  nie  »ergejfen. 

„3ch  mug  bem  ^apa  fel>r  oft  eine  SBorlefung  hatten  aud  meinem  Sagf* 
buch,  unb  ba  fagt  er  immer:  ,.^m,  bm,  ba8  war  febr  intereffant!* 

„Seßt  will  ich  eine  febr  fchine  ©efchichte  nieberfchreiben,  bie  mir  her 
^'apa  erjdblt  bat:  war  im  SD?ai,  ba  ging  ber  ^apa  in  bie  SBtumeni 

au8flellung,  unb  auf  einmal  ftürgte  ber  ^önig  ^ubwig  auf  ibn  ju  unb  rief: 
,?ieber  Äaulbach,  leiben  Sie  mir  hoch  einen  Sechfer!  3<h  foO  ba  einen 
3w4lfer  Eintritt  bejablen  unb  habe  nur  einen  cinjigen  Sechfer  in  ber 
7afche.‘  Xia  flanben  auch  mehrere  i&auern  herum,  bie  waren  nicht  wenig 
erilaunt,  bag  ein  Äbnig  nicht  einmal  einen  Sechfer  bei  (ich  habe.  Sie 
fchtugen  gleich  an  ihre  leberncn  >^ofen,  bag  ba8  Selb  barin  flapperte  unb 
(ieeften  bie  Ä'6pfe  jufammen  unb  fügten  jiemtich  laut:  ,3a,  ba«  i«  aber 
g’fpafg,  ber  Ä6nig  bat  net  a mal  an  Sechfer  in  ber  2afchen,  bie  unfern 
fan  mit  @elb  grab  fo  g’ftopft.‘  Xer  ’l)apa  mugte  auch  lange  fuchen,  bii 
er  enblich  ein  bigehen  fleine«  @elb  fanb,  unb  weit  er  feine  ©rille  bei  (icb 
hatte,  fannte  er  nicht,  wa«  ein  Sechfer  ober  ÖDrofehen  fei,  unb  ber  Äinig 
bannte  e«  auch  nicht.  Xa«  war  nun  wieber  eine  groge  iBerlegenbeit.  91un 
gab  ber  ^apa  bem  ^6nig  jwei  ©elbftücfe,  unb  ber  .ftönig  fagte:  ,üBartcn 
Sic  ein  wenig,  ich  wiH  an  ber  Äaffe  bejablen,  unb  wa«  juoicl  i|i,  bringe 
ich  3bnen  wieber.*  — Xer  ^apa  wartete  eine  üöeile,  ba  fam  ber  Äinig 
wieber  unb  jog  gleich  einen  ©rofehen  au«  feiner  ißeilentafche  unb  fagte: 
,Sic  haben  mir  neun  Äreujer  gegeben,  hier  ifi  ber  übrige  ©rofehen  unt 
einen  Sechfer  bin  ich  3btt^n  noch  fchulbig.*  Xann  fchauten  fie  bie  ©turnen» 
aii«jlellung  an,  unb  am  anbern  2ag  fehiefte  ber  Äünig  bem  'Papa  einen 
fch6nen,  nagelneuen  Sechfer,  unb  ber  ^apa  fchenfte  ibn  mir  jum  Änbenfen." 

3m  ^>oftbeater  lieg  Ä6nig  Üubwig  bamal«  hier  “«h  ba  luftige  J?>arle< 
finaben  auffübren  unb  lub  baju  ein  'Publifum  au«  ben  »crfihiebenften 
Greifen  ein.  Xarüber  ftnbet  (Ich  au«  bem  3abre  1858  in  meinem  Xagebudt 
bie  folgenbe  3fufjeichnung: 

„3ch  war  auch  niit  bem  >Papa  in  ber  ma«fierten  tÄfabemic,  wo  auch 
ber  £6nig  $ubwig  b>ngefommrn  ift  unb  fleine  ^rinjen  mit  grogen  Crben. 
Xa  war  in  ber  SWitte  ein  groger  Sifch  unb  ba  ift  ba«  @i«  ganj  jerfchmoljen, 
aber  niemanb  bat  e«  auffchteefen  bürfen.  Xann  ift  ein  luftige«  Stücf  ge» 
fpiett  worben.  Xer  pierrot  bat  eine  Schleifbabn  bfitalith  gemacht,  unb  ba 
ftnb  alle  ,^ochjeit«güfte  au«gcrutfcht  unb  fürchterlich  bingefallen,  »orwdrt« 
unb  rüefwürt«.  5Bie  fte  bei  Uifch  beim  Xiner  waren,  ba  bat  ber  pierroi 
einen  grogen  Jfifch  unb  Änibcl  aufgetragen,  unb  wie  er  fte  auf  bem  Jifcb 
ftellte,  ift  ber  g^ifch  burch  bie  üuft  baoongeflogeu  unb  bie  Änübel  ftnb 
au«  ber  Suppenfehüffet  b^rau«  unb  alle  fortgefugelt  mit  bem  'Pierrot  unb 
ber  hat  nod»  heimlich  ba«  Xifchtuch  einem  nornebmen  .^errn  hinten  an» 
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gtbunbrn,  unb  wie  ber  »oK  Born  oom  ^ifc^  auffprang,  t)at  er  auf  einmal 
bad  ganje  X)iner  mit  bem  2if(f)tuci)  auf  ben  ®oben  geriffen  unb  aOed  war 
von  Sdjerben  unb  »oU  0auce  unb  ber  ^ierrot  l)at  fürditerlid^  baju  ge(ad)t. 
£>ann  war  bad  0tätf  au4;  unb  ba^  M mir  immer  fo  gut  gefallen,  wenn 
ber  ^6nig  Subwig  etwaö  ju  einer  Dame  gefagt  f)at,  ifl  fie  gleicf)  gan)  tief 
in  ben  ©oben  I)ineingefunfen  »or  greube  unb  5Kefpeft.  Dann  bat  ber  ©opa 
unb  brr  £6nig  mit  sielen  fd)6nen  Damen  grfprocben  unb  bann  boi>rn  fie 
griacbt.  — 31brr  auf  einmal  ifl  ber  ©apa  )u  mir  gefommen  unb  bot  gefagt: 
,00  8rof<b,  je$t  bob’  fott,  nun  wollen  wir  br'tnmarfdjieren,  — ‘ unb 
wir  finb  um  bie  9Uette  gelaufen.  Der  ©apa  fann  furchtbar  fcbnell  laufen, 
wie  ein  ffiiefel,  aber  ich  bobe  ibn  bocb  erwifcbt." 


5. 

Kli  im  3obre  1&19  ber  SSater  jum  Direftor  ber  Qlfabemie  ernannt 
würbe,  fonnte  er  enblicb  feine  feuchte  ungefunbe  „^Serfflatt"  in  ber  ©atten> 
bachftrage  im  „?ebel"  gegen  ein  für  bamalige  ©egriffe  febr  fchine«  Ätelier 
in  brr  ^Ifabemie  umtaufchen.  Diefen  erlleren  Staum  botte  ihm  ^inig 
?ubwig  I.  auf  Seranlaffung  be«  ®rafen  3tacjpndfi‘)  im  3abre  1836  jur 
Verfügung  gefirOt,  um  barin  bie  grogen  ©über  Jßunnenfchlacht,  Brrflbrung 
3erufalrm6  auifübren  ju  fbnnen.  @6  war  ein  bobrr  unbei}barer  9taum, 
ben  er  fogar  in  ben  erflen  3abren  mit  einem  ©ilbbauer  ?eeb  teilen  mufte. 
Dad  J^au«  war  an  einem  großen  ffiiefenplab  (fpiter  J^offüchengarten)  ge» 
legen,  ben  ber  SDater  wegen  feine«  weiten  31u«blicf«  unb  einiger  fchbner 
©aumgruppen  febr  liebte.  3n  biefrm  ©arten  würben  alle  mbglichen  ©irre 
gebalten  — : güchfe,  Siebe,  J&irfche,  Jjafen,  weiße  ©fauen  ufw.,  — bie 
©lobelle  für  ben  Sleinecfe  g^uch«.  — ^6nig  l!ubwig  war  fleißiger  ©efucher 
bc«  tierfreunblichen  ©lenfchenfeinbr«  unb  auch  Ainigin  ©brtefr  fam  gerne, 
serfüumte  aber  nie,  ibr  Kommen  burch  ein  woblgefüllte«  ^rübflücfdfürbchen, 
ba«  ein  Diener  »orber  brachte,  an)U}eigen.  — Jßier  war  e«  auch,  wo  in 
ben  3abren  1847 — 48  ?ola  ©lontr}  portrütiert  würbe,  nicht  ohne  einige 
originellr  .^inberniffe,  bie  genommen  werben  mußten.  Sola  b^üo  einen 
fleinen  weißen  0choßbunb,  brr  aber  eine  31rt  3biofpnfraf!r  gegen  bie  weißen 
©fauen,  bie  befonberen  Sieblinge  ;be«  SSater«,  baür-  ber  erflen 

0i6ungen  nun  (welchen  auch  Künig  Subwig  immer  beiwohnte,  inbem  er  ber 
^ünjrrin  bie  Toilette,  bie  nach  Kaulbach«  Eingabe  au«  ©ari«  srrfchrirben 
worben  war,  orbnete,  ibr  bie  $üßr  mit  bem  Koblenbecfen  erwdrmte  unb 
bie  0teUung  ufw.  begutachtete)  rntwifchte  ba«  fleine  J^ünbchrn  in  ben  ©arten 
unb  begann  fofort  mit  ber  3ngb  auf  bie  frch«  weißen  ©fauen.  Diefe  fliegen 
freifchenb  unb  lürmenb  bin  unb  brr,  verfolgt  von  tbem  flüffenben  Jßunbe. 
Sola  bdrt  ben  0pefta(el,  glaubt  [ihren  Siebling  in  Seben«gefabr,  vergißt 
Kohirnbecfm  unb  Künig  unb  flür}t,  bem  J^unbe  rufenb,  hinan«.  Der  Sater 
aber  jittert  für  feine  fchinen  ©fauen  unb  rennt  hinter  Sola  b*r/  bie  aber, 
banf  ihrem  ©rmfe,  flinfrre  ©eine  bol-  91nn  erfcheint  auch  ber  Künig  im 

')  Httcmafiue,  Straf  «en  K.  (1788—1874),  BntiMK  IKictn  usb  Brgr&ntn  bn 
Qtalrrit,  bl«  64  i«bt  in  brr  KatienalgaltTi«  bfßnbrt. 
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(Darttn;  er  »in  nidjt  mAfig  fleijen  unb  beteiligt  (id)  an  ber  wilben  3agb, 
bie  in  rafenbem  Xempo  burct)  ben  @arten  gebt,  vorauf  bie  Pfauen,  bann 
ber  J^unb,  Sola,  ^auibadt  unb  ber  £6nig.  — Snblicb  erfcbeint  ber  £>ientr 
an  Siebter,  fagt  ben  J^unb  ab,  fperrt  bie  Pfauen  ein  unb  ber  griebe  iß 
loieber  b^rgefleOt.  !Xber  nod)  biete  3abre  nad)ber  erjübttc  ber  SSater  gerne 
bied  3n>if(benfpiet  unb  bot«  grogen  @pag,  wenn  er  bie  Situation  fo  redtt 
brafiifd)  auömaten  fonnte,  babei  ficb  felb|l  nid)t  weniger  ironifierrnb  alb  bie 
anberen  Q3eteiligtrn.  £ab  große  Porträt  würbe  nadi  maneben  flürmiftben 
Sjenen,  bie  aber  nicht  aDe  fo  bannlofer  Statur  waren,  wie  bie  eben  ge- 
fd)ilberte,  fertig  gemalt,  gel  jeboth  nicht  jur  3ufnfbenbeit  beb  ©eßellert 
aub,  benn  ber  ^unjlter  batte  bie  2&njerin  mit  ber  ^eitfehe  in  brr  ^anb. 
mit  Schtangen  umgürtet  unb  mit  entblügtem  J^alfr  bab  Schafott  befirigenb, 
bargegetlt.  Solche  3(uffaffung  war  brm  ©eßetier  nicht  grnebm.  @r  brang 
barauf,  bag  biefe  fatafrn  ^teinigfeiten  entfernt  würben.  3“  weiteren 
Jfonjefßonen  woDte  ber  Slater  geh  aber  nicht  berbeilaffrn  unb  fchlieglich  btieb 
bab  ©ilb,  bab  geh  jegt  in  ^rioatbeßg  in  ^arib  beßnbet,  im  3(telirr  unb 
würbe  nie  abgeliefrrt. 


Jbünig  Subwig  1.  bat,  wie  mit  ben  ^ünßtern  im  allgemeinen,  te 
auch  mit  bem  IBatrr  freunbtich  oerfebrt,  ihn  oft  befucht,  bie  Qfrbeiten  niel' 
fach  befprechenb  unb  lebhaft  barübrr  bibfutierenb.  31uch  in  bab  J^aub  fam 
er  beb  öfteren  in  feiner  einfachen  ffieife,  ßetb  ju  gug,  ohne  ©egleitung,  im 
rnganfchliegenben  grauen  Stoef  unb  bem  gleichfarbigen  3i)linber  auf  bem 
Jßinterfopf.  — Da  ber  Äönig  unb  ber  SDialcr  aber  beibe  bt$>flf  Staturen 
waren,  fonnte  rb  nicht  fehlen,  bag  auch  heftige  fOfeinungboerfchiebenbeiten 
geitweife  bie  greunbfehaft  trübten.  Sfamentlid)  brachten  eb  bie  9Scrberei> 
tungen  unb  ^lüne  für  bie  ©emalung  ber  gaffabe  ber  ^inafotbef  mit  ßd>, 
bag  inbbefonbere  beb  ^nßlerb  ironißerenbe  ^enbenjen  auf  flOiberfprud! 
ßiegen,  bie  manchmal  jum  älrrbrug  beb  ^ünßlerb  fallen  mugtrn,  oft  aber 
auch,  Jum  Ißerbrug  beb  Äönigb,  aubgefübrt  würben.  — 31uch  bie  Solaepifcbe 
warf  bunfle  Schatten  in  bie  gute  greunbfehaft.  Deb  £önigb  unbegreiflidie 
Schwäche  für  bie  Sünjerin  rief  in  allen  Reifen  ©efremben  unb  @ntrüßnng 
berpor,  bie  geh  burch  bie  Srtraoaganjen  ber  gaooritin  oft  bib  }um  ^ugerßen 
ßeigerten.  ^aulbad)  bt<it  mit  feiner  iDleinung  nicht  jurücf  unb  gab  ihr, 
wie  wir  oben  faben,  ungeniert  2(ubbrucf. 

3m  Sfachlag  meineb  SSaterb  beßnben  geh  einige  ©riefe  unb  Sfotijen 
pon  ber  J^anb  beb  Jfönigb,  bie  bie  originelle  3(rt  beb  fürftlichen  flKücrnb, 
mit  feinen  Jlünßlern  ju  perfebren,  in  trefenbßer  ÜBeife  iOußrieren. 


ÜRündien  23.  San. 

1852 


UBertber  ^aulbach 

meine  Antwort  betrefenb  . . . .‘)  Sntwurf  )u  einem  ber  ®emülbc 
an  brr  neuen  ^inafotbef.  Die  Krönung  meineb  Stanbbilbeb  in  einen 
Pon  mir  malen  gelaffen  werbenben  ©ilbe  wäre  fo  entfchicben  wibtr 
meine  3frt  unb  ffleife.  Saffen  Sie  foldje  weg,  oBeb  übrige  biefer  treff» 


0 UnUfrtU^f^  Sert. 
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Itdttn  BufammrnlieQung  (composition)  (trcfflid)  i|i  ^aulbadiö) 

)U  6[ri6tn. 

l!fr  3l)r  grogf«  Safent  ju  fd)A$en  »iffenber 

^ubmig. 

3(ud)  brö  0tanbbifbcd  fann  füglidi  biriben. 

3fuf  flfinrn  l)at  bcr  Äinig  folgcnbf^  bemerft: 

„(ii  redrfn  aud)  folgenb?  ©ebdubc  einjurrtben*)  unb  bo4  noch 
bfr  ®tbIiotl)ff/  bfS  ÄriegÄminijIrriumÄ,  35amenflift,  ®alj  u.  bfrgwerf« 
»ermaftung,  Obeon.  Üßurbc  jebocfj  bad  SBerjeidjnig  ju  lang  ober  Hu 
burcb  bie  ©cbrift  ju  fletn  fo  bürften  nid>t  nur  biefe  4,  fonbern  aud> 
bad  ©eorginum,  ba«  loeibf.  @rjiel)ung§»3nfb.  unb  fattd  nod)  ein  jRame 
)u  Biel  aud)  bad  SBIinbeninfiitut  »eggelaffen.  Oafür  unter  bem  lebten 
9?amen  ba«  ^Pompeji  .^auÄ  neljmlid) . . . gefe$t  »erben. 

Oer  ®ie  )u  würbigen  »iffenber 

STOöndien  13  Oej.  48.  Subntig. 


„Oie  ©ilbniffe  biefer  14  ÄinfHer*)  bi^r  alpbabetifd)  angegeben, 
ffnb  auf  ber  9?orbfeite  ber  neuen  ^inafotbef  in  ganjer  ®eflalt  ju  malen, 
mit  bem  am  Idngften  gebobrenen  beginnenb*)  oon  ber  [infen  jur  rechten, 
Bon  ba  anfangenb  non  »o  bie,  bie  *Pforte  entbaltenbe  ©cbmabifeite 
am  ndcbflen  ifi.  Oie  nicht  ba  abgebilbeten  ^uniKer  foQen  eö  nicht  alö 
@eringfthd$ung  betrachten.  Oer  9taum  gejlattet  nur  14  ©ilbniffe. 

SRünchen  12.  92oBember  1851  Subtoig 


<Si  würben  biejenigen  non  mir  bejeichnet,  bie  burch  ihr  ffiirfen 
Borjüglich  mit  mir  nerbunben. 

Üubwig. 

* * 

* 


Oreigig  3abre  pnb  feit  bem  2obe  ®ilbelm  dtaulbadid  babingegangen. 
Oie  erbitterten  literarifchen  Ädmpfe  um  bie  ©ebeutung  be^  .f  ünfUer^  geboren 
ber  ©efchichte  an.  fam  mir  nicht  barauf  an,  ffe  }u  fchilbern;  ber 
meiner  (Erinnerungen,  bie  mich  >n  eine  reiche,  glücfliche  3til  jurdcffiibren, 
war  ein  anberer:  bie  Üßelt  but  fOßilbtIm  ^aulbach  jumeif!  aI4  ben  „Steinecfe 
guch#",  aiÄ  alled  nerneinenben,  erbitterten  SRenfehenfeinb  angefeben,  unb 
fo  i(t,  jum  5eil  burd)  eigene  ©chulb,  ein  oielfach  oerjerrted  ©ilb  feinet 
iffiefeni  ;u  ben  Sßit'  unb  9?achlebenben  gefommen.  Oenen,  bie  ibn  btul< 
noch  fo  beurteilen,  wollte  ich  hen  SSater,  ben  liebenöwürbigen  @atten  unb 
Äinberfreunb  mit  feinem  reichen,  golbenen  J^erjen  jeigen  unb  ihm  bamit 
jur  b“nhfrl(lftt  ffiieberfebr  feine«  @eburt«tage«  ein  befdjeibene«  Oenfmal 
weiben. 


*)  Setgt  Wufiüliluiig  aUrr  (Hetiiulc  8bnig  guttri^e. 

•)  Unlef»tli(^rt  «crt. 

*)  9clgt  Hufjüftluns  aU  trr  ffüngirr  auf  tre  Wortfritc  trr  pinafotlief. 
•)  Sernfliut. 
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5)ie  Morgenröte. 

®on  3ofef  atueterer  in  3Künd;en. 


Vierter  ’ilfr. 

gln(^t  Saal  irit  in  iirrit»  üft.  (S<  am  Htrat  («ffrltnt  Xajf<.  Xn 
tu^  lil  angriüntft.  Vuf  tm  QCagcrtn  firten  {iatt  In  ilafcn  fcticen,  gclbrnr  Snu^tn  ad 
trtniunttn  Sreirn.  Huf  ttm  Xlf4(^  tt4)U  fccfintrt  tu  Hentennint  SHafcitöfrrt,  nv 
funhinajdntur  Hlrmannntmut«  unt  rin  SdiligR.  Huf  tm  StutU  tanrtni  8cla<  trritn,  jtuin 
Stutnitmtut  mit  ramoifinntn,  »titgefdtuungnuT  Sri>tl  grUtnt,  ibr  )»Tli4<t 

Sran  bn  Setbang  oufgrbt,  firbt  SHautict  an  tn  tribtrn  Xü»  unt  f(bant  tiiMb 
tat  ^lüjfriloib.  3n  tre  '6anb  bilt  nr  tinrn  Stftfübri  mit  rinrr  grltntrn  ^lafi^t- 

Hub  tm  Canfettfaal  tbnt  fringtt&mrft  rinr  Wrictie  bnübn,  tit  rin  flrintb  Sttn^ 
ctibr^nt  ;um  auffririt.  Kadi  rinn  ^uft  refibrint  ^tigntt  een  linfb  im  beSRlmbUtni 
SetfaaU  Hr  trügt  eeOt  ffeirimiibb:  ffntirjaeft,  irrife  Sttrrbofr,  itanenraiKrfri,  GmeibrütTdni, 
Stulrbantfibubr,  tU  S(bün<t  um  trn  8rib,  ttn  Siblügtr  an  tri  Sritr.  6i  gtvabrt  9)antic(, 
lüdirir,  tann  tlagt  n leb. 

Meißner:  SÄaurice! 

üD?aurtC(  (fe  mbig  vu  immn):  J^err  ooti  'Pti^ner? 

Peifntr:  2rffT  id)  ®it  gtrabe  fo  »ie  morgen? 

aWaurtce:  ®erabe  fo?  J^err  oon  Peigner,  bo4  flimmt  nid»t. 

Peifner:  Sfta,  Sie  t)orcf)en  bod)  wieber. 

üRaurice:  Qlbti  biedmaf  am  Speife)tmmer. 

Peifner:  3(1)  fo,  ein  mefent(id)er  Unterfd)ieb. 

(D^aurice:  3|1  e4  and).  Übrigenb,  toomit  fann  id)  bienen? 

P e i g n e r : 3d)  »oUte  nur  fel)en,  mo  bie  @rAfin  bleibt. 

ÜRaurice:  Die  grau  ©rdftn  foupieren. 

Peiß n er:  Smmer  nod)?  Da4  l)aben  Sie  mir  nun  fd)on  »or  eüin 
©tunbe,  unb  »or  einer  i)alben  ©tunbe  gefagt. 

0R  a u r i c e : 3d)  fann  e4  nur  wiebert)o(en. 

p e i @ n e r : 3Bie  lange  bauert'4  beim  nod)? 

Pfaurice  (lüibrint):  Dab  t)ingt  »on  Umflinben  ab. 

P e i 0 n e r : ©agen  ©ie  mal,  mein  lieber  SRaurice,  ed  i|t  »ol)(  »iebtt 
berfelbe  brin,  ber  t)eute  morgen  fd)on  ba  war? 

ÜR  a u r i c e : Dod)  nid)t,  bie4mal  ifi  ei  ein  anbrer. 

P eigner:  3um  Ä'uefud,  wer’«  aud)  iji,  er  foO  bie  ®r&ftn  ni*t 
länger  mel)r  auft)altrn. 

{Df  a u r i c e : Kneipen  ©ie  mit  ber  geflgefellfd)aft  ru^ig  nod)  ei« 
©tiinbd)en  weiter.  9Bie  ©ie  fel)en,  l)abe  id)  eben  ba  eine  neue  g(af4< 
(Sliquot  aufgelegt. 

P e i @ n e r : 3(ber  ot)ne  bie  ®rdfin  i|l  ei  bie  t)albe  @efd)id)te.  3(Be4  »erlangt 
nad)  i^r,  aBe4  will  (Ie  feiern.  Der  {Dfinifler  trägt  fd)on  eine  9tebe  mit  fid)  ^erum. 

IDfaurice:  Da«  i(l  ja  fe^r  intereffant. 

Pei^ner:  (Sr  will  be«  J^alunfen,  be«  ©inglfpieler,  gebenfen  unb  i 
ber  Ääl)nl)eit,  bie  (Ie  il)m  gegenüber  bewiefen  ^at. 
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SD?  au  riet:  Ha  (jaben  Seine  SrjtUenj  alle  Urfad)e  baju.  I)ie  Ärt 
unb  ®eife,  mie  bie  grau  ©rdftn  biefen  gall  anpadte,  »erbient  in  ber  2at 
bie  Md)ile  ©emunberung. 

Meißner:  Cffen  gefagt,  itf)  war  nid}t  rect)t  bamit  einoer|lanben. 
3)!aurice:  ^ann  id)  3t)ncn  aud)  gar  nid)t  nerbenfen. 

'Peißner:  (Sine  fo  hodjftelienbe  IDame  barf  fid)  nidjt  fo  tief  l)erab= 
laffen,  einen  fold)en  iXombp  anjufpredjen.  Übrigen«,  wie  ging  er  benn  fort? 
übne  2>rol)ung?  OI)ne  ©fanbal? 

2)f  a u r i c e : ÜBie  ein  gebdnbigter  Jaguar,  unb  ...  in  biefer  reefentlid) 
oer&nberten  Stimmung  fam  er  aud)  roieber. 

P eigner:  SBiefo?  @r  fam  nod)  einmal  . . . er  . . . 

üRaurice:  3a»o!)l,mein  lieber.g'erröonPeigner.  SBorjirfabreiStunben. 

p eigner:  Unb  bie  ©rdfin  1)0*  ihn  bf«ingelaffen? 

üD?  a u r i c e : üie  grau  (SrAftn  haben  eben  ein  3U  gute«  .^erj. 

p e i g n e r : üKaurice,  Sie  moUcii  mid)  jum  beflen  hoben. 

3K  a u r i c e (»ng  mif  la«  St^iüfieUci^):  PBenn  Sie  gd)  felbg  gberjeugen 
rocHen  . . . 

P e i g n e r : 3Ba«?  @r  ifl  e«,  ber  ba  brin  ig?  (Sr  foupiert  mit  il)r? 
üKit  ihr  allein?  Dann  gel)’  id)  hinein. 

SDfaurice:  Da«  »erben  Sie  bleiben  lajfen. 
p eigner:  3d)  »ill  ge  umbringen,  alle  beibe. 
iOfaurice  (obiu  eine  Win»  ;u  errji^rn):  92ur  über  meine  ?eid)e! 

P e i g n e r (taumelt  juriirf):  3(lfo  ba«  »ar  ber  3»erf  ber  geheimen  Unter* 
rebung!  De«halb  »ollte  ge  mit  ihm  allein  fein!  £>  ba«  grauenjimmer,  ba« 
miferablc! 

SD?  a u r i c e : .^err  »on  Peigner,  etroa«  mehr  J?»ofton,  »enn  id)  bitten  barf. 
peigner:  Äd),  4’efton!  3d)  pfeif  brauf,  auf  ben  ganjen  Sd)»inbel 
pfeif  id),  unb  @ctt  »eig,  auf  »a«  nod).  Joroohl,  mir  pogert  ge  »a«  »or 
oon  ihrem  SD?ut,  unb  in  ®irflid)feit  fängt  ge  »ieber  eine  ganj  ge»6hnlid)e 
Dummheit  an. 

äJ?  a u r i c e : 3Benn  ba«  3h**  *injige  Sorge  i)!,  glaube  id).  Sie  be* 
ruhigen  ju  fbnnen.  J^err  Singlfpieler  ig  ja  gemig  ein  lieber,  fpmpathifcher 
iüienfd),  aud)  ein  recht  hübfeher  ÜÄann,  aber  fooiel  id)  bie  Sache  bi«  jegt 
»erfolgt  höbe,  bürfte  er  ber  grau  @rägn  gegenüber  nicht  ganj  ben  richtigen 
2on  treffen. 

Peigner:  ÜBarum? 

SD?aurice:  @r  fcheint  mir  ju  oiel  — @efühl  }U  hoben. 

Peigner:  Da«  »ergeh’  id)  nicht. 

SD?aurtce:  3*  fann  mid)  im  3lugenbli(f  baruber  nicht  auölaffen, 
nur  fo  »iel  barf  ich  3h"*”  ol«  altem  ©efannten  »oht  anoertrauen:  bi«  je$t 
haben  Sie  feine  Urfache,  fehr  eiferfüchtig  ju  fein. 

Peigner:  ffier  ba«  glauben  fünnte! 

ÜRaurice:  So  lange  geh  bie 4>crrfd)often  nod)  gegenüber ggen, fo  lange 
ge  »on  politif  reben,  fo  lange  ge  gd)  mit  „Sie"  anreben,  hot  e«  feine  @efahr. 
Peigner:  2(lfo  foH’«  nur  ein  Spiel  fein,  »a«  ge  mit  ihm  treibt? 
aÄaurice:  3Bie  e«  aud)  ig,  Jur  3nteUigenj  ber  grau  @rdftn  höbe 
id)  immer  ba«  grügte  IBertrauen. 
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J^irfdjbfrg  unb  (»'"  ‘'"M  fcut<^  itn  ?5orfaai,  wt<  iingntb);  ffiir 

haben  fein  ^rdflbtum,  wir  bobrn  frin  ^rdfibium  . . . 

J&irfd)bcrg:  genier,  wo  fteeffi  bu  benn? 

3euler:  ^er  ganje  Äoramerd  gel)t  in  bie  ®infen. 

Meißner  (tnr  von  jr(t  an  irnnn  untubig  auf>  unt  atvcanttxt):  ge  foQ  er  in 

bie  SBinfen  geben. 

.^itrf d) berg:  Cbo! 

3euler:  b°ft  bu  benn  auf  einmal? 

J^irfdjberg:  gdjlecbte  ?aune?  ilBo  er  ben  galamanber  fern» 
manbieren  feil? 

3euler:  Sorwdrt^,  »orwArt«!  3e?t  gibt’4  feine  Äonfibenjen  mit 
iKaurice,  bu  mußt  fommen. 

STOanerbdfer  ()irmti(b  angetruntm  ben  linte,  mit  rinn»  Srttglae  in  trr  -{5ant): 
3u  ber  2at,  »on  Meißner,  gic  muffen  tommen.  Dem  g^efie  fehlt  bie 
b6b«ff  ffieibe,  wenn  gie  fehlen. 

Meißner:  3l(b,  laffen  gie  midi. 

£0?aurice:  o»n  Meißner  will  bie  grau  @riftn  erwarten. 

ÜÄaperhdfer:  gie  fommt  aud)  nod)  nidit,  bie  grau  @r4ftn? 
Ommer  noch  bei  ber  Doilette?  Ommer  nod)  »erhinbert? 

aSaurice:  grageit  gie  nur  J&errn  oon  'Peißner. 

SWanerhdfer:  Den  fflfann,  ber  alled  weiß,  bem  nichtÄ  »erborgen 
bleibt  in  biefem  herrlichen  .Paufe!  Sich,  meine  .^erren,  ich  bin  fa  fo  glucf^ 
lieh,  baß  ich  biefem  gefie  beiwohnen  barf,  biefem  gefte,  oon  bem  man  behaupten 
fann,  baß  e^  für  alle  beteiligten  einen  unoergeßlichen  Denfflein  bilben  wirb. 

Peiß n er:  ®ohl  mbglich! 

SWaperhdfer:  @ewiß!  Diefe  Crben,  biefe  9?araen!  Diefe  gumme 
oon  @cift  unb  8tobfe|Te! 

Petßner  (immnr  auf  Ire  ffionttrung):  ÜSaperhbfer,  fchwdßen  gie 

feinen  folchen  blbbfinn  jufammen. 

ÜÄaperhdfer  (hrfditilrn):  3d)  rebe,  wie  ich  e^  empßnbe.  gie  mbgen 
eö  lächerlich  ftnben,  aber  ba^  eine  glauben  gie  mir:  ich  bin  erfüllt  oon  bem 
@roßen,  waÄ  ich  erlebe.  Unb  wer  ber  grau  @rdfin  je  wieber  ju  nahe  tritt, 
ben  fchieß’  ich  nieber  mit  ber  Pifiole! 

Peißner:  gchießen  gie  lieber  mit  Ärachmanbeln  unb  Änallbonbond! 

ajfaoerhüfer:  -^tn  oon  Peißner,  wenn  id)  ber  greiheit  biene  — 

Peißner:  Der  greiheit!  Dab  ht‘6*  anberen  98orten:  J&of» 
lieferant  wollen  gie  werben! 

aWaperhüfer:  aBcnn  gie  meine  felbjilofen  3fbfithten  fo  oerfennen  . . . 

Peißner:  Ä'bnnte  mir  einfallen,  baß  ich  mich  mit  Ohnen  fhreite! 
gür  mich  fleht  eine  ffielt  auf  bem  gpiele,  unb  eh’  ich  nicht  ooUe  @ewiß» 
heit  habe . . . 

ißaur  (mit  ftart  greätettm  ^rfiipt  ten  linM,  rtenfaUf  rin  ecftgloe  In  tre  pant): 
3lh,  ba  ifl  er  ja,  unfer  greunb. 

aTlauricr:  9lid)t  gerabe  in  rofigfier  gtimmung. 

©aur:  ^ann’Ä  ihm  nicht  oerbenfen.  Die  grau  ©rdftn  fehlt,  unb 
wo  ihr  3luge  nicht  leuchtet,  ifl  ei  3lad)t  für  jeben  oon  unÄ,  oor  oBem  für 
unfern  fehr  oerehrten  J?>errn  Prdfibenten. 
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^ t i ^ n 1 1 (Um  Saut  trt  brn  lc(trn  %etttn  gan|  naftr  gttntrn,  irt^t  a():  >j^rrr 
>l^auptmann  . . . 

©aur:  Sin  @6ttfrfe|i,  fag’  id)!  Sin  @6tt«rfjf(i!  So  mag’«  ju  Slemad 
Sfitfn  gtrorfen  fein,  al«  Tffcibiate«  (Id;  mit  SBefpafiana  »ermdljtte. 

3euler  (lac^tX 

©aur:  Ober,  wenn  3t)nen  biefer  SSergieid)  nid)t  pagt,  bann  miH  id) 
pon  tWeffalina  reben,  Pon  ber  großen  Äaiferin,  bie  jeben  Tfufflanb  mit  iljren 
©liefen  ju  ©oben  warf. 

J&irfd)berg:  Sie  (inb  ein  @efd)id)t«profeffor. 

©aur:  3d)  bin  rin  Solbat,  furj  unb  fd)iid)t  mit  bem  SBort.  3d) 
fag’«,  fo  gut  id)’i  »erfltt)’,  Pon  ber  waefrrn  tDIeffafina  ift  mir  t)alt  ma(  wa« 
burd)  ben  £opf  gegangen. 

^eigner:  SSiefleidjt  wiffen  Sie  and),  ob  iWeffalina  ihren  SJerehrer 
jum  baprifchen  SDfajor  befirbert  bat? 

©aur:  SDBiefo? 

^eigner:  9?un  ja,  barum  bonbeit  (id)’«  bod)  für  Sie. 

©aur:  J^err  Pon  ^eigner,  ba«  bürfen  Sie  mir  eigentiid)  nid)t  fagen. 
‘Peigner:  3d)  m6d)te  miffen,  ma«  id)  in  biefem  J^aufe  nid)t  barf.  ©i« 
je^t  bin  id)  nod)  ber  «i^err,  unb  wenn  man  perfud)t,  mid)  b<nau«}uwerfen  . . . 
Jpirfd)berg:  ÜBer  wirft  bid)  benn  bi«ou«? 

©aur:  Sr  fd)eint  merfwürbig  aufgeregt. 

^eigner:  ©in  id)  aud).  ©rum  mad)t  mir  nid)t  piele  ®efd)id)ten, 
fommt  mir  nid)t  }u  nabe,  fonfl  . . . 

©erf«  (l>at  ßep  vibtrak  bet  lebten  bSotte  butip  ten  Sotfaal  genibett.  Ot  trigt 
Qracf,  einen  gte^en  Otben  linH,  einen  weiteten  am  tetfeibenen  Sanbe  um  ben  ibalb.  {iintet 
ibm  ein  ZtofI  ton  tllemannen  unb  Gbtengäüen  in  Unifotm  unb  ^eganiug.)  SBenn 
ber  ©erg  nid)t  jum  'Propheten  fommt,  fo  fommt  ber  Prophet  }um  ©erge. 
3awobI,  mein  lieber  J^err  ^rdgbent,  wir  müffen  unfere  bothgeffimmten  ®e« 
fühle  Pcm  ©anfettfaal  bi<rb*rtro9«ne  biftber  an  bie  Sd)welle  unferer  er« 
babenen  ®6ttin,  bie  wir  hiermit  al«  ben  3nbrgriff  alTe«  Srbabenen,  Sblen, 
®uten  unb  Sd)6nen  gebübrenb  bewunbern.  ^a«  mir  in  ihr  perebren,  ifl 
in  wenigen  HBortrn  gefagt.  ^ir  Perebren  in  ihr  ba«  große  ÜBeib,  ba«  bem 
finig«treuen  SSolfe  ber  ©apem  bie  b*ig«febnte  ^reibfit  gegeben  bof«  »ir 
feiern  in  ihr  bie  geniale  Sd)6pferin  unferer  blübenben  Tllemannia,  wir  per« 
ehren  in  ihr  bie  große  ^olitiferin,  bie  unferm  erhabenen  iDfonard)en  bei  ber 
?enfung  be«  Staat«fd)if«  in  fd)wrren  Stunben  behilflich  ifi,  unb  wir  per« 
ehren  in  ihr  — 

^eigner:  ®ergejfen  Sie  ja  J^errn  Singlfpieler  nicht! 

©erf«  (o6mg  au«  Ptm  itonitrt  gettaett):  HBte  meinen  Sie? 

^eigner;  3d)  fagte.  Sie  foUten  au«  3b’^«^  wunberbaren  9tebe  J^errn 
Singlfpieler  nicht  au«fd)liegen. 

© e r f « : 3d)  begreife  gar  nicht,  wa«  Sie  mit  biefem  Singlfpieler  wollen, 
©aur:  ©a«  ifl  bod)  biefer  Sbtru«fer? 

SIRaperbüfer:  ©a«  rabiate  Subjeft? 

^eigner;  J^err  URaperbüfer,  legen  Sie  3bf(  SBorte  beffer  auf  bie 
UBagfchalc.  ©a«  rabiate  Subjeft  foupiert  ba  brinnen  mit  ber  ^rau  ®rdfin. 
(fUlgtmrint  Snrrgung.) 
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93a ur:  Unfliinl 

J^irfd)6erg:  Senior,  bad  gtbt'd  bod)  nicht. 

SBrrf«:  3(ber  bo«  ifl  bod)  btrfelbe  ©urfd)f,  ber  geltem  abenb  ... 
©taber^6fer:  .idente  morgen  noc^  i)at  er  bic  ^rau  @riftn  bebro^t. 
©taurice  ((i4»bm4»nib  in  bet  Witte  bet  ötutpe):  Um  fo  bit)"  milffen  »ir 
audi  in  biefem  JaH  mieber  bie  SnteOigen)  ber  grau  @rifin  bewunbem. 
©aur:  3tf),  ba  b^rt  bod)  aUeö  auf. 
aRaperbbfrr:  ’«ifl  jum  Äopffteben,  J^err  J^auptmann. 

©taurice:  3Benn  Sie  nicht  gtauben,  liegt  ber  Schläger  be» 
neuen  Seniorö  ber  3(iemannen. 

©eifner:  Solche  ÜRetarmorpbofen  erleben  »ir  in  biefem  reijenben 
J^aufe. 

SKaperbbfcr  (|u  Unb  Sie  haben  und  nichtd  gefagt. 

© a u r : 3m  @egentei(,  Sie  haben  (td)  erlaubt,  gegen  mich  aufjutreten. 
©erfd:  @egen  mid)  bereit«  bt“t*  morgen. 

SDtaperhbfer;  ©ad  i(l  eine  grechbeit! 

©aur;  (Sine  Unoerfd)imtbeit ! 

©erfd:  31uf  jeben  gaß  war  3bt  2on  4nger(l  unpaffenb. 

©aur:  ©edbalb  »erben  Sie  mir  iRebe  liehen! 

©erfd:  ÜRir  ebenfaßd. 
ßRaperhbfer:  9Rir  ebenfaßd. 

©taurice  (»tili  ri6«ii(b  naib  tnbw):  meine  J^erren,  pß! 

3f  a 0 e r (au<  tnn  ertifqlmmn,  in  »oUn  <tecr4ni(b(  brt  Itltmannia.  lit  ganjc 
fammlung  grurtint  ßcb  cntfrrt4tnb  um  Jtam). 

©aur  (tritt  iiim  mit  rinn:  Vnttugung  nibrr):  SBerebrter  J^err  Singlfpiefer 

ffltaperbbfer  (rtenfe,  Baut  onbfffftnb) : J^err  — »on  Singlfpiefer  . . . 
©aur:  fflir  batten  feine  Äbnung,  baß  Sie  biff  • • • 

©toperhbfer:  3?id)t  bie  ieifeße  3Tbnung. 

3f  a 0 e r (tritt  trcitrr  ecr.  Sc  iß  ongctrunfrn.  3*  ^ nnim  Umgebung  nnM  n ßA 
nidit  glritp  jurrdit  unb  errtiegt  tiefe  Beclegenbeit  unter  einem  ßarten  Aufträgen):  Schoit  gut. 
febon  gut,  meine  J^erren.  3ch  glaube.  Sie  ja  aße  »ieberjuerfennen,  nicht 
»abr?  9Bir  haben  und  bod)  heute  morgen  fd)on  in  biefem  Saale  getrofen. 
greilicb.  ©ad  iß  ber  .l^err  Jßauptmann. 

©aur  («erneigt  ß(p) : 3a»obl. 

£a»er:  ©od  iß  ber  Äonbitor  ... 

©taperbbfrr  (»emeigt  (idi):  3u  bienen. 

Sauer  (|u  Waurice):  3fud)  biefen  J^errn  erfennc  ich  ganj  gut  »ieber. 
©?  a u r i c e : ©er  4’audbofmeißer,  auf)u»artrn. 

S a » e r : Wichtig.  (3u  Meißner.)  Unb  »ir  j»ei  fennen  und  ja  fd)on  lange. 
Meißner:  3d)  banfe. 

Sauer;  ©iß  nod)  beleibigt?  ©?ußt  aßed  audßreid)en.  Unter  und 
gefagt,  id)  »ar  ein  (Sfel,  ein  Winböieb. 

Meißner:  ®d  freut  mid),  »enn  Sic  bad  felbß  einfeben. 

Sauer:  ©fiißt  ja  uernagelt  fein,  tit’  id)  ed  nicht.  J&errgott,  ©fenfeh, 
id)  bab’  bich  uerßueht  nad)  aßen  Wichtungen,  unb  je$t  — ja,  »ad  hdttol 
bu  benn  anfangen  foßen?  ©u  baß  ja  gemußt. 

Meißner:  Wur  mit  bem  einen  Unterfd)ieb,  baß  ich  mid)  uorber  nicht 
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fp  albern  grfirAubt  babr  wie  £ic,  mrin  bfflrr  J^m  ©inglfpiefer.  3d)  br» 
grtf  (twaä  febneUrr. 

laner:  3«bfr  auf  frine  SBrifr.  9?a,  wie  'i  audi  ift,  »tr  geJ)6rfn 
)ufammrn,  wir  ffnb  jur  Sfbwrcbflung  wieber  rinmal  jborp^brübrr. 

^ri^ner:  SRrin,  wir  jwei  grl)irrn  nid)t  jufammen.  ®ir  (inb  frin 
!XItmannr.  ®ir  haben  feinerlei  Änfprud)  auf  biefen  Sbrentitef. 

©erfi  {iwrttftni».  6fi>t  fnnrgif(b  iu  v»*#««):  ^arbon,  id)  benfe,  wir  Wollen 
boeb  ruhiger  oerbanbeln.  (3n  faNr.)  (Sg  ifl  mir  febr  unangenehm,  ba§  ®ie  in  birfem 
®aal  in  fcldjer  Seife  empfangen  werben,  (etd!  (ftgtOfnr.)lBon©erM,®toartminifler. 
Xaoer:  •»'*/  ftnnen  ju  lernen. 

®erf«:  3tb  bin  jebenfallÄ  glöcflid),  baß  id)  an  ben  fatalen  Sr* 
eigniffen  non  b^ute  morgen  in  feiner  Seife  beteiligt  bin.  Senn  id)  3b>t<n 
jebt  meine  Dienfle  jur  Verfügung  (lellen  barf . . . 

3fa»er:  3b”  »itb  (id)  wobl  ftnben.  3tb  werbe  Aber» 

baupt  erd  (eben  muffen,  wie  bie  ®ad)e  wirb  . . . wie  ffd)  bie  SerbAltniffe 
geffalten  . . . eb  muß  mandieö  umgrmobelt  werben  . . . mandjed  anberd 
werben  . . . gan)  anbrrd.  (etant  auf  tinmal  »er  ßifi  tm  unt  langt  mit  tn  Dant  an 
Wr  etirnt.)  9lur  eineÄ  muß  id)  fofort  wiffen. 

©erf«:  Sad,  wenn  id)  bitten  barf? 

3Eaecr  («fitft  rtntn  BUrf  ifcrt  tif  gani»  fflefrOfcbafi) : ®ie  (leben  alle  fo  ge» 
mAtlid)  ba  . . . ®ie  bulten  IDlaulaffrn  feil,  ald  ob  nid)tg  gefeffeben  wArr. 
Siffen  ®ie  nid)ti,  nid)t«? 

©erf6:  3d)  »erftebe  nid)t  red)t  — 

3faoer:  Sirflid)?  3br  nid)tö  gebArt,  wie  ibr  ba  feib,  afle 
mitrinanbrr?  9la,  ba  nebmrn  ®ie  nur  gleid)  3bttn  Sagen,  (^rjeHenj, 
fahren  ®ie  in  bie  Üteßbrn},  fo  fcffnell  al4  mbglid),  unb  wenn  er’«  nod)  nicht 
weiß,  bann  fagen  ®ie’^  bem  £Anig:  bie  Slroolution  fi$t  ihm  auf  bem  ßlacfrn! 

(BUc  fatiTrn  lufammrn.) 

Maurice:  Sag  ifl  ba«? 

©aur:  (Sine  Sleoolution? 

SHaperh Afer:  SAr’  nicht  Abel! 

©erfb:  ®ie  wollen  ba«  ffcher  wiffen? 

Jaoer:  Senn  mein  eigener  3later  babei  ifl? 

©aur:  3br  SSater? 
aWaperbAff”  ®»iu  Sater? 

©eißner:  3b<'  Skater  macht  iXeoolution,  unb  ®ie  ffnb  bi”  iw  ^alaig 
ber  ®rAjin? 

üKaperbAfer:  3fber,  ba  muß  bod)  etwa«  gefcheben. 

©aur:  ©lan  mu|  bie  ^afemen  alarmieren, 
an  a u r i ( e : ©itte  — bitte ! Ser  wirb  benn  gleich  bag  ® chlimmffe  oermuten  ? 
3f  a 0 e r : 3e  fchlimmer  ibr’g  anfebt,  um  fo  beffer  werbet  ihr  tun.  3a, 
ja,  meine  .^erren,  eg  gibt  einen  ®turm,  einen  regelrechten  ®turm.  ©er 
alte  ®inglfpieler  erlaubt'g  nicht  fo  ohne  weitereg,  baß  fein  ®obn  Sllemanne 
wirb,  unb  bie  anbem  oerlangen,  baß  man  bie  UnioerfftAt  wieber  aufmatht. 
©eißner:  3fl  ja  eine  nette  ©efcherung! 

J^irfchberg:  Unb  bag  oerbanfen  wir  3bnen. 

©erfg  ()u  JCam):  Senn  ®ie  bie  Sabrbeit  fagen,  unb  id)  habe  felbff» 
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rcbfiib  nid»t  btn  minbeflrn  @rniib  baran  ju  }mrif((n,  bann  barf  idf  atttr» 
btngd  ftintn  2fugen6Ii(f  jigirn. 

Xaver:  @el)tn  ©ir,  gfl)fn  ©i«  nur. 

®aur:  3d)  grljr  mit  3ljnen,  ©rjrUfnj. 

i&erfd  (trü^nnt  nr  mit  Saut  gmrinfam  bun^  tm  Oerfaal  in  gro^n  Hilf  abgrtt): 

©fi)r  banfbar  . . . id»  »ttt  fofort  ©rinr  aÄajeflit  . . , 

J^irfdibrrg:  Unb  mir,  mo  gcijrn  mir  b«n? 

OTaperbifrr:  3<t/  »o  gr^m  mir  Ijin?  9Ba«  fangen  mir  an? 
SRaurice:  Jtommen  ©ie  bttüber  in  ben  iSanfettfaal,  id)  fann  mir 
nid)t  benten,  baß  bir  ©ad)c  fo  fd)Iimm  ift. 

9Raperl)4ffr:  3(ber  menn  bie  .^afunfen  am  (Snbe  bt^^berfommen, 
menn  fie  und  finbrn? 

^eigner;  ffienn’d  3bnm  an  ben  Äragen  gebt,  Heber  Jßerr  üSaper« 
b6fer,  bann  hoben  Sie  menigflend  bad  erbebenbe  ©emugtfein,  bag  ©ie  J^errn 
©inglfpieler  }u  @b«n  gefreffen  merben. 

lauer  (mit  wjlmtfni  0ro«):  ^eigner,  ed  tut  mir  ja  leib  für  bid)  — 
^eigner:  ?eib?  üad  magjl  bu  mir  ju  fagen? 

£auer  (immn  bcTauefrrtrmtrt):  £u  marfl  brr  ©cnior,  jeßt  mußt  bu 
bad  ^rügbium  abgeben  beim  Äorpd  unb  — bei  ber  (Drügn. 

^eigner:  ^reimiQig  niemaid. 

Sauer:  ^fui!  3Ber  mirb  gd)  feinen  Äummer  fo  merfen  lagen? 
^eigner:  Du  tug  fo  gcber,  ©ingifpieier,  ald  ob  bu  ben  Staub 
fcbon  in  ber  ^afcbe  bütteg.  Stimm  bid)  in  ad)t,  bag  bu  bicb  nid)t  uerred)neg. 
Sauer:  ffiiefo? 

^eigner  (grifnnt):  Du  meing,  meii  bid)  bie  ®rügn  mit  fd)ünen 
SBorten  gefodt  bat,  meii  bu  einmai  gut  mit  ibr  gegegen  bag,  bedmegen 
feig  bu  ein  SeufeldfcrI.  SDarte  nur  rin  paar  2agr,  bann  mirg  bu'd  feiber 
merfen:  3um  ©pielbaU  bag  bu  ibr  gebient,  unb  bann,  menn  ge  bid)  an  ihren 
Sriumpbmagen  gefpannt  bat,  mirft  ge  bid)  mrg  mit  eine  audgeprrgte  Sitrone. 
Sauer  (rii»ii<b  miü«trrt):  ?ug  unb  7rug! 
iStaurice:  SDteine  J^erren,  meine  J&erren! 

^eigner:  3d)  lebe  etmad  lüngtr  in  biefrm  J^auft  aid  bu! 

Sauer:  Unb  big  bf“te  nod)  berfeibe  ©d)uft  mit  am  ergtn  2ag. 
ißeiügg  unb  btgitbig  bie  ®rügn.  3d)  aber  glaube  an  ge.  Dad  ig  ber 
Unterfcbitb  )mifd)en  und. 

^eigner:  .^a!  J^a!  Du  glaubgange?  ©o  geh’ in  btintn.Oi'ninel ein! 
iWaurice:  .^err  uon  T^eigner! 

Sauer:  3ibtr  bid)  merf  id)  uorber  binaud. 

£D?aurice:  Seine  ©jene  mehr!  SSormürtd,  uormürtd,  meine  J^rrren, 
in  ben  ißanftttfaai  binübtr.  Die  gan^e  ©acht  ig  nicht  fo  bebenflid).  iOtugfl 
fDtugf!  (St  tut  ft^on  RÜfetnib  brr  aanfni  0)tnt  mtbtnt  (^rtttn  nad)  linfe  binauercmrlimratint. 
3rbt  trrlbl  er  auib  Vrifntr,  Wa^tcbiftt,  |)itfibbrtg  unb  3t»lrT  binübrr.  1>ir  SRugt  ft|t  balb 
batauf  rin  mit  rinn  nrum  SHtlobir.) 

? 0 ( a (au<  btm  @rrifr)immn  in  rbontajHftbrm  SlubrntmtofKim.  Snjianiirjrabr 
Anririacfr  bn  Vlrmannia  in  fatmoiilntot  mit  goibrnrn  ^angfcbnücrn,  igcaufribrnrm  Hei,  bn  an 
bn  tnbtm  Srttr  bctbsnafft  ül.  1>aTuntn  KritfHrfrl  in  eadlrbn.  6ir  rauibt  rinr  3ts«tttc 
unb  tritt  langfam  bnau4):  SQad  gibt’d?  iffiitber  einen  firinen  ©fanbai? 
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Xavtx:  l)a6t  fotbrn  Jßtrrti  ^ti^ncr  bit  Sürt  gcwirffn. 

?oIa  ÜBarum? 

£aotr:  9BrtI  rr  frrd)  war  gegen  mtd). 

^ola:  Unb  bie  anbem? 

l'aner:  ®tnb  mit  it)m  in  ben  Vanfettfaal  gegangen. 

9o(a  (arirft  auf  tat  Sofa):  di  ifl  ein  ®ef?nbe(. 

Xaver;  SBenn  Sie  bab  felbfl  fagen,  erleidftert  ei  mir  bie  anbere 
ffSitteilung,  bie  id)  Sb"«*  nod;  jn  mad;en 
?o(a:  fo  feierlid),  fo  patbetifd)! 

Xaver:  iCai  verlangt  ber  Srnfl  ber  Sad)e. 

<^oIa:  ijmmer  beffer.  3(b  foU  »>obi  fdirecflicbe  Dinge  vernehmen? 
Xaver:  3e  nad)bem. 

? V I a : Allons,  wai  gibt'i  ? 

Xaver:  (i^ine  Ütevolution. 

?o(a:  3(1),  bai  i(t  originell. 

Xaver:  Raffen  Sie  ei  nid)t  fo  leid)t  auf.  Die  Sberuifer  flnb  gegen 
bie  9tef1ben}  gezogen,  bai  gan^e  Solf  hinterher  unb  — mein  eigener  Sater 
ifi  mitgegangen. 

? 0 1 a (auf  finuiai  tnftwfjirtf :)  3hf  — ^*‘n  3)ater?  Dai  hnft  bu  gewußt 
unb  fagft  ei  erfl  je^t? 

Xaver:  3d)  fam  hierher.  Sie  nahmen  mid)  freunblid)  auf.  Sie 
fehlen  mid)  }u  |Td)  an  bie  ^afel,  ba  brad)t’  id)’i  nid)t  über  bie  ?ipf)(n. 

Sola:  3(ber  warum  benn?  Sine  fXevolution  mad)t  immer  Ser< 
gnügen,  bai  bringt  ?eben  unb  3(bwtd)f(ung.  Unb  nun  gar  wenn  ber  SSater 
bei  neuen  Seniori  ber  QUemannia  in  eigener  ^erfon  (oifd)lügt!  Jßa,  h»,  hnl 
Xaver:  Sie  nehmen  ei  fo  leid)t?  Sie  fürd)ten  nid)ti? 

?ola:  9Ud)ti  auf  ber  SBelt. 

Xaver:  ?ola,  je$t  wo  idi'i  hcrnui  hnb’,  fang’  id)  wieber  ju  (eben  an. 
?ola:  Chiril  3Bai  bi|l  bu  für  ein  aufgeregter  (Kann!  So(d)e  Dinge 
hab'  id)  hunberte  erlebt  unb  nod)  feine  hnt  mir  imponiert. 

Xaver;  SBiffen  Sie,  ba^  Sie  fd)iner  ali  je  (Inb?  3(d),  8ola,  id) 
bete  Sie  an. 

? 0 ( a (inmrr  in  Ux  übrtmütialhu  etininung):  3(Ifo,  fte  nahmen  ei  frumm, 
beine  ^reunbe?  Sie  woQten  nid)ti  wiffen  von  ©rüge  unb  Freiheit?  Sie 
fd)lugen  loi,  ali  bu’i  ihnen  fagtefl? 

Xaver:  ?ajfen  Sir  ei.  3e$t,  wo  Sie  fo  flnb,  ifl  ei  ja  gleichgültig. 
?o(a:  Sie  hoben  fld)  gewunbert,  ge  gnb  an  bie  Decfe  gefgrungen! 
Oh,  id)  feh’  ge  vor  mir,  biefe  .Kleinbürger,  biefe 

Xaver:  SBarum  nod)  länger  barüber  nad)ben(rn?  Sie  geben  über 
aOen.  3eht  mügcn  bie  anbern  treiben,  wai  fie  woQen,  bie  gonje  ilOelt  mag 
brnugen  jufammenfraihen,  wenn  id)  nur  Sie  fehe,  wenn  id)  nur  Sie  • . . 
8ola  (feit  rcfctt):  äßai? 

Xaver:  Sagen  Sie  mir’i,  wai  Sie  mir  h*“i*  morgen  gefagt  hoben, 
hier  an  ber  Stelle. 

^ola:  J^eute  morgen? 

Xaver:  O,  Sie  wiffen  ei,  wai  id)  meine.  Sagen  Sie  mir’i, 
<f«|ueaeT)  fag’  mir’i,  bag  bu  mid)  liebg. 

Sikldcuttcbt  Moaatibefte.  1,11.  63 
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Vota  (mit  rnt|&ifnitrm  Suftruif,  aftn  kur<iau4  frielrtifd):  Eh  bien,  je  t’aitnc,. 
je  t’aimel 

Xaetr:  3n  unferer  ®prad)f  foUjl  hu’«  fagen. 

? 0 1 a ; ^arurn  bcnn  ? 

Xa»fr:  jffienn  ich  bid)  bitte. 

?o(a  (ungctuitig):  ®ut  brnn,  id)  (iebe  bid)! 

Xo»er:  I)a6  Hingt  nid)t  fd)6n,  nicht  »eid),  nicht  innig. 

?o la  (fBtwintft  p<^  frinft  Brriiirungi:  Mon  eher,  nicht  gar  ju  poetifdt- 
9Bir  mäffen  an  unfern  ^ommeri  benfen. 

Xaner:  3(n  ben  Äommer«?  ®er  ijl  au^.  ^er  OTinijler  i|i  in  bie 
fXefiben)  geflohen,  ber  X>auprmann  in  bie  Jtafemen. 

Sola:  Mon  dieu,  fofeh  eine  ?(ufregung!  @(eichoie(,  wir  werben 
ihn  ohne  (ie  feiern. 

Xaoer:  2Ru#  brnn  ba«  fein? 

Sola;  Jßeute  (auter  a(d  je.  9ßir  woOrn  ein  bischen  jum  ^rnfier  hinaui^ 
reben,  wir  wollen  ben  .^erren  fXeooIutioniren  jeigen,  baß  wir  un^  nicht  fürchten. 

Xaoer;  Unb  ich  fcK  prdffbieren? 

Sola:  SBBer  fonft?  ^u  bi|l  je^t  Senior. 

Xaoer:  Sieben  ^eigner. 

Sofa:  2Baö  fprichfl  bu  immer  oon  ihm? 

Xooer:  (?r  hot  >nir  oorhin  etwa«  gefagt,  hi«  on  ber  Stelle,  ein 
abfcheuliche«  98orl. 

Sofa:  So  (a@  ihn  hoch,  er  ifl  abgetan. 

Xaoer:  ®u  fchwürfl  mir'«. 

Sofa:  Schwüren?  ÜDenn  bu  mir  nicht  fo  glaubfi,  wa«  foQ  bann 
ein  Schwur?  Z)er  ifl  boch  nur  ba,  um  gebrochen  ju  werben. 

Xaoer:  Da«  fann  nicht  brin  (Smfl  fein? 

Solo;  3e$t  ohne  ^htoft”/  "**'»•  ®e(ler.  SReid)’  mir  ben  Schlüger. 
(eu  (btt  ibn  fofrtt  an.)  ÜBittfl  bu  mir  ihn  umlegen? 

Xaoer  (I^t  tm  @utt  een  tüchr«rt4  um,  rlütlic«  faft  rt  Pr  um  Mr  XaiOc): 
Sola  . . . 

Sola:  9lid)t  fo  fefl  — fo,  fo  ifl  e«  recht.  3mmer  hi>f>f<h  <t«ig  unb 
ruhig.  3e$t  gib  mir  ben  J?>ut. 

Xaoer  (^«it  im  0ut  unt  fe»t  ikn  ifct  auf):  Du  h<tfl  mit  Seifner  gebrochen, 
ich  glaub’  bir’«  ohne  Schwur,  wie  bu  wiUfl.  2fber  je$t,  Solo,  nicht  wahr, 
je$t  gehürfl  bu  mir,  mir  ganj  allein? 

Sola  (»iifcctnt  Pr  tir  {)antf«uhc  anjirtt) : Oui,  mon  eher,  ich  gehüre  bir,  ganj  allein. 

Xaoer:  Du  fagfl  e«  fo  gleichgültig.  3(ch,  Sola,  wenn  bu  wüßteft, 
wie  mir  um«  4*er)  ifl. 

Sola:  5<h  weiß  e«,  mein  ©efler,  ich  fenne  bie  Äümpfe,  bie  bu  burch* 
gerungen,  gut,  fehr  gut.  Unb  je$t,  wo  bu  ein  freier  üRann  bifl,  wo  alle« 
hinter  bir  liegt,  wa«  Sladit  unb  Slebel  bebeutet,  je$t  lag  un«  gemeinfam 
ben  ®eg  ber  Freiheit  gehen.  Äomm,  fomm.  (Man  birt  sanj  in  brr  5rmr  rinm 
lunr^rnrnbrn  gürm.) 

Xaoer:  (Sinen  Sfugenblid  lag  un«  noch  bleiben. 

Sola:  Sb,  warum?  .?>aP  bu  nicht  auch  ben  febnlichen  ffiunfeh,  über 
afle  ba«  Bepter  ju  fchwingen? 
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Jaotr:  Hegt  un6  ned}  an  benrn?  (sutn.)  Q3(ei6’  -fjter 

bfi  mir,  aUrd  anbrr  mag  braugrn  errgcbm,  fit  foOcn  btt  9ttf!ben{  flürmrn,  fit 
foUtn  btm  llinig  bit  ^ont  btninttrrtiftn.  Iffiad  fümmtrt’«  un^,  mtnn  wir 
btifammtn  finb,  mtnn  mir  . . . 

?oIa:  Jßord)!  (Si  fditint  trnfi  ju  mtrbtn.  (1r  eirm  rommt  nibn.) 
3Pa»tr:  9Bad  jr$t  and)  fommt,  mir  ifi  ti  gltidi. 
ü D I a : mir  nid)t.  3d)  habt  ftint  f^urcbt,  abtr  id)  miU  r«  and»  {tigtn. 
Xantr:  fEBoju  ba«? 

üola:  J^inau«!  IIBir  müfftn  binaud.  fffiir  tro$tn  alltm,  mad  fommt, 
mir  )itl)rn  burd)  bit  ganjt  0tabt,  burd)  btn  btfoftntn  $bbtl  mitttn  burcb, 
unb  wtigt  bu  mobin?  dorthin,  mo  unftr  $tinb  flgt,  ju  btn  (Sbtrudftm. 
JEaotr:  3um  marbtrbriu? 

? 0 1 a : IDort  moUtn  mir  J^ommtr^  bol«»* 
ifaotr:  ®i(i  bu  oom  Stuftl  btftfftn? 

?ola:  £>ad  mag  mobl  ftin.  älorwärtd!  IRimm  btintn  @d)(&gtr, 
nimm  btint  mü$t,  mir  gtbtn  3(rm  in  3Irm  mit  jum  San). 

3Eaotr:  mid)  an,  lag  bir  tin  tin)igt6,  rubigtd  UDort  fagtn. 

Du  fommfi  nidtt  burcb,  ’i  ifl  aUtd  )u  fpät,  bit  anbtrn  bobtn  bit  Übtrmadft. 
?oIa:  iSgal,  id)  baut  mid)  burd). 

Xaotr:  9Itin,  bu  tufl  tö  nid)t.  “XU  grtunb  fag’  id)  bir'd,  unb  bu 
follfi  mid)  aI4  0rtunb  ftnntn  (trntn.  Jßtutt  morgtn  bof^  bu  utrfangt,  bag 
id)  mit  bir  gtbtn  foB  bi^  ani  (Snbt  btr  Srbt.  3t$t  ifl  btr  Sfugtnblicf  ba. 
?oIa!  J^immtl  unb  ^6Ut  mag  mid)  otrf{ud)tn.  3d)  gtb'  mit  bir  mobin 
bu  miBfl. 

? 0 1 a : Dann  tomm  jum  marbtrbr&u. 

Xaotr:  9ftin,  binaud  in  bit  iffitlt  lag  und  gtbtn,  mobin,  ift  glticbgültig. 
?ola  (laAmt):  3Bad?  Darauf  bufi  bu  td  abgtftbtn? 

Xaotr;  @tb6rfl  bu  mir  ebtr  nid)t? 

? 0 1 a : Dir  obtr  nid)t?  Eh,  sacr6  nom  de  Dieu,  mtnn  bu  aUtr  Sagt 
gtbtnffi  oon  Srfcbafung  btr  Srbt  bid  )um  jüngfitn  @trid)t,  bann  magfl  bu 
fo  fragrn.  ÜDir  abtr  Itbtn  im  Jfritg^iuflanb,  mir  Itbtn  oon  btr  ,^anb  in 
btn  munb.  mit  bit  Bigtuntr. 

£ a 0 1 r : Jfomm  mit  mir,  id)  bittt  bid). 

? 0 1 a : ®tb’  mir  mit  btintn  ibi>Bifd)tn  ^lAntn  obtr  fd)tr’  bid) 
)um  Stuftl. 

£aotr:  9Ba^  foB  bad  b<>gtn? 

?oIa:  £aotr  Singlfpititr,  bu  f&ngft  an  mir  [äd)trlidt  ju  mtrbtn. 
3Eaotr:  ?ola! 

?oIa:  Iffitigt  bu  maö?  Bd)  mad)t  bir  tintn  anbtrtn  S3orfd)Iag:  Du 
btirattfl  mid),  ba  bufi  I>u  ooBt  0id)trbtit.  Da  fl$t  id)  btnttr  btm  Dftn, 
id),  ?ola  BRontt),  id)  firidt  0trümpft,  id)  bringt  aBt  ntun  BRonatt  tin 
^nb  )ur  UBtlt,  gtnau  fo,  mit  ti  btin  SthtrI  gttan  bittt.  cxn  eirm  tbut  ir«t 

rincn  Hugrntliif  gan)  na6r.) 

3Eaotr:  9Itnn’  bitftn  Slamtn  nid)t! 

?oIa:  ?ag  bit  @tfubWfom6bit. 

X a 0 1 r (fajit  )le  ttim  am):  ?ola,  an  bitftr  0ttBt  bat  mir  btr  ^tigntr  oorbin 
tin  9Bort  gtfagt,  tin  furcbtbartd  ÜQort.  ifl  mir  burd)  aBt  ®Iitbtr  gtfabrtn. 

63* 
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SBrnn'^  wahr  tfl,  bad  3Bort,  wenn  brr  9}urfd)r  rin  rinjigr«  SRaf  in  frtnrm 
Stbrn  nid>t  griogrn  l)at,  mrnn  . . . 

Sola  (bu  ife«  nur  kalb  lustbkrt  bat,  rlabt  i(<t,  «»  brr  ^r«  itirfir  «itb,  1»4) : 

®ir  (ommrn,  fir  fommrn! 

JEavrr  (goni  krtatugrrtifni):  9Brr  . . . n>rr  fommt? 

Sola:  ®ir  9t&d>rr!  ^6rfl  bu  flr  nidjt? 
f aorr:  Sola,  lorid)  mir  nicf^t  au^. 

Sola:  9Bir  fir  br&Ilrn,  wir  flr  tobrn!  ifi  IDlufTf  für  mrin  £)br. 

JEaorr:  21uf  mtd)  foUfl  bu  l)irrn,  mir  foOfl  bu  9trbr  fir^rn. 

Sola  (riit  unk<t):  Sa,  ba,  fommt  r<  bir  @traßr  tfrrauf  . . . bort 
au(^  . . . au^  allrn  (Stfrn  frird^t  r^  Ijrrbri.  31,  mes  amis  frib  will' 
fommrn!  3>)r  foDt  rurr  ^ril  l^abrn,  ibr  foDt  rridflid)  brfd)rnft  frin.  VoilA, 
voili,  voili!  (Sit  bat  ba<  ^mfiti  aufgcnffni  unb  virft  ou<  brr  Sonbcanitrc  fWhibr  «oB 
VtaUnbb  auf  bit  Straft  binunttr.  Cin  »itbifibti  Stbtul  annrorttt  tbr.) 

3f  a 0 r r (ttift  fit  rem  9«ifht  |UT&if):  ^irrbrr  grbfl  bu,  ju  mir.  Unb  jr^t  auf 
brr  ®ttl(r  gibfi  bu  mir  31ntwort  auf  mrinr  ^ragr. 

Sola  (fuAt  ftd  von  tbm  io«)una(btn):  J^inauf,  bixouf  auf  bir  Straft! 
Xaorr:  Sin  id)  bir  nidftf  anbrrd  grwrfrn,  bol>'  <df  bir  wirflidf  al* 
Spirlbaü  grbirnt? 

Sola:  Allons,  allons ! 
iaorr:  3a  obrr  nrin? 

Sola  (itift  (üb  »»n  ibm  M):  Unb  wrnn  rb  fo  märr? 

£a»rr:  Sann  — bann  (goai  lo^tiafftn)  bring  id;  bidf  um! 
fOfauricr,  SKRaorrböfrr,  ^rifnrr  (fKiritn  atfeigt  »e«  Sitfbbtti 
unb  3taltr  brrtln). 

Jßirfdfbrrg:  Sab  ®rfinbrl  ifl  ba! 

SRaprrböfrr:  Sir  0rnfirr  flirgrn  rin  ba  b>utm. 

^ r i f n r r : SBrnigr31ugrnblicfr  noch,  unb  brr^ibrl  wirb  inbJ^aub  bringrn. 
Sola:  ÜRuntrr,  muntrr,  ibr  J^rrrrn!  9Bir  woUrn  brn  J^rrrftbaftrn 
auf  bulbrm  ÜBrgr  rntgrgrnfommrn. 

Saur  (fKirit  Mn  rtAM  buttb  brn  Votfaai);  Srr  ÜBagrn  brb  SRiniffrrb  fam 
nodf  burdf,  id)  frlbfi  fam  nidft  mrbr  burcb- 

Sola:  31brr  id)  wrrbr  burdffommrn,  capiuine. 

STOaorrbiftr:  ®ir  finb  otrlorrn. 

Sole  (lirbt  brn s<bi^i)ti):  31(rmannia  fri’b  ^anirr!  ffflir  bu^’t"  .kommrrb 
im  Sagrr  unfrrrr  ^rinbr,  bri  brn  @b'<^ubfrm. 

^rifnrr:  Sri  brn  (Sbrrubfrm? 

Sola;  9Brr  grbt  mit  mir? 

3fat)rr  (mit  rinrm  futtbtbarrn  Sli(f  auf  fit  unb  mit  gtbaOtr  ^aufl) : 3<b  grb’  bir 
voran.  (Vb  bunb  brn  bJorfaal.) 

^rifnrr:  5EBab  will  brr  ©urfdir?  Sr  brobt? 

Sola:  3r$t  frinr  %xaQt  mrbr.  (Sit  giint  mit.  |tfs»unjtntm  StbUatr  mit 
raftnb  btm  (binttrgrunb  |u.)  Surdf!  Surdf! 

Sit  31nbrrn  (vantrn  ibr  na<b\ 

Serbanj. 
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Jünfrcr 

%i(  M (tflni  unt  khttm  tfftrt.  9t  1(1  NtU^i.  Huf  knu  S<^ftif4  unk 

tnl^M  ÖlUd^tn.  S*  Vtfn  ß(t  Kaniiiicrl.  6r  bat  t«i  CJbtl  ivifdin  tic  Sniu  jtflnumt 
unb  fAnanfet  laut  Ser  ibn  (trbt  («in  |lilm  unb  rin  SRaffnig.  (Stneftua  P(t  binbn  bna 
04>tart1fdi.  et(  tat  bir  Hunt  auf  brr  tßlattt  anfdbtinft.  blatb  rinn  flauff  nf<^nt  Hbtl 
«an  rfdiM  mit  rinnn  Cubtn,  bnn  SNinlfttantin,  tn  rin  t^afn  tiigt  (bt  nlmnit  nfi 
fBribsaffn,  bann  fdaut  n ft<b  um  unt  tritt  jum  Sebrnftifeb. 

Hbtl:  ^toerl! 

@tnofrt)a  (ricbtrt  ficb  ithirnfiutii  auf.  Üt  tfl gan|  f(bmn)tnriffni):  '^a,  J^vn 
^urat. 

3Cbr(:  9Bar  btr  0iiigIfpirItr  nod)  nidit  ba? 

@tiiDftoa:  ICn  — Singlfptrirr  ...  brr  altr  Singlfpielrr,  nein, 
brr  war  ito  nrt  ba. 

3CbfI:  J^aü  bu  and)  ntditb  gtbbrt  eon  il)m? 

®rnoffoa:  QBaö  foQ  id)  brnn  g’l)irt  t)at>bn? 

3fbt(:  3d)  mriiir,  wir'«  il)m  gegangen  ift,  brinnen  in  brr  fRefibenj? 
@enofena:  Aei  9Bort,  J^od)wärben.  (Sit  fiat  irtrbn  in  ibrc  alte 

CtrUung  |ui6tf.) 

“Xhtt:  QMrib’  bod)  nidit  immer  fi$rn  auf  brmfelbrn  «fled. 
®enofeea:  ®ab  foU  idi  benn  anfangen? 

7(be(:  J^erumgeben  foOfi  bu,  arbeiten  foQfl  bu,  bann  fommfl  bu 
fdion  auf  anbre  @ebanfen. 

®enofrna:  Sffienn  id)  nur  fbnnt'! 

3(be(:  3>cr  tO?rnfdi  fann  aUeb,  wab  er  will.  Unb  wab  er  nid)t 
fann,  ba  muß  er  ®ott  bitten,  baß  er  il)m  bie  Xrait  baju  oerlcibt. 

(Senofena:  Z?a  barf  mir  unfer  J^errgott  fdjon  viel  Jtraft  nerleiben, 
J^cdiwürben.  9Qa<  i burdig’madit  bab'  bie  nierunbjwanjig  0tunben! 

3f  b e 1 : 92ur  nidit  nrrjweifeln.  wirb  ein  Srofi  fommen  oom  .^immel. 
Unb  ben  rrfien,  ben  bring  idi  bir  felbrr.  (tfc  itnft  auf  ta«  t^afn.i  ICa  fd>au  b<r. 
®enofeva:  9Ba6  i(l  benn  br^? 

3(be(:  ber  Meißner  rudi  untreu  geworben  i|},  bobe  idi  beiner 

fD?utter  fofort  gefügt,  ßc  foU  baö  J^au«  au^weiben  laffen,  bamit  btr  ®eiß 
ber  0ünbe  von  bannen  gebt.  0ir  bot’ö  nidit  getan.  Sie  ifonfequrn)en 
bat  ße  erlebt.  3t$t  iß’«  b^efißt  3tit/  baß  wir’«  nadiboltn. 

®tnofeoa:  0rbr  freunbfidi,  J^odiwürbtn,  e«  wirb  a ganj  gut  fein 
gegen  bir  0ünbrn,  bie  reintragrn  worben  ßnb,  aber,  wa«  mir  ba«  fßr  ein 
Xroß  fein  foO,  bt«  frb  i nrt  ein. 

31  bei:  SRit  brr  Seit  wirß  bu’«  fdion  mrrfen.  9Ba«  ba  btnnnrn 
@utt«  gtfdiiebt,  ba«  rrßredt  ßdi  weiter  burdi  bie  ganjr  0tabt,  bi«  in  ba« 
«errufene  Jfiau«,  }um  fanerl. 
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©enofroa:  9Rir  foU’d  rtdjt  fein,  Äurat. 

^be(:  93rtcn,  brten  unb  nod)  einmal  beten,  mad  anbered  }e$t 
nimmer.  9Bo  fann  id)  mid)  anfleiben? 

©enofeoa  (mtfl  auf  tu  Zur  eor  tnii  @«|<nmf(b):  Ha  brin,  J^err  ^urat. 
2C  b e l : iCanf  fdfin.  (6r  ihnft  bem  SMiniftrantni,  linrlniugebtn,  ;u  @tracfcea.) 
iffio  ifi  beine  SRutter? 

©enofeea:  2)ie  üKutter  id  fort  in  b’  Stabt  gangen. 

3fbel:  3n  bie  ©tobt?  fflad  tut  fie  benn  jegt  in  ber  ©tobt? 
©enofena: ©ie  bot  g’fagt,  fie  muß  (Id)  bie  ©aubi  in  ber  D?4b’  anfcbaun. 
3(  b e I : X)eine  UHutter  ifi  mancbmal  eine  febr  merfwürbige  ^rau.  Bla, 
märten  mir  ab,  bid  fie  mieberfommt,  bann  holen  mir  aud)  nod)  bad  ganje  J^aud« 
geftnbe  jufammen  unb  beten  gemeinfam  ju  unferm  J&errgott,  boß  er  und  — 
(Slammerl  Oft  anf3nra<bt  unb  gdbnt  laut):  U — a — a^! 

3(brl:  (HIad  ifi  benn  ba  lod? 

Kammer (:  J^errgott,  fo  a (Slad)  id  ber  fab! 

^ b e 1 : 9Ia,  befonberd  t)aben  ©ie  ßd)  gerabe  nid)t  angeßrengt  bei  ber 
ÜBad)e,  äÖammerl. 

(ffiammerl:  ©ie  bo^xn  gut  reben,  J^od)mürben.  brauchen  net 

ßßen  bleiben  ba  l)<n>t  ind  Ungemiffe,  »ielleid)t  a t)aar  ^ag. 

21  b e ( : (äi  muß  ja  bod)  halb  )u  @nb’  fein,  .^oben  ©ie  aud)  nid)td  gebart? 
(IBammerl:  3 bin  frob,  bal  i nir  b^r  — 

3(bel;  (Sinen  3»ifd)enfall  bot’d  nid)t  gegeben? 

(ffiammerl;  Üßdr  mer  a no  lieber,  bal  mer  a no  ©d)ererei  b4tt’ 
mit  berer  ©’fd)id)t. 

3(bel:  SQenn  man  nur  grab’  müßt’,  mie’d  in  ber  ©tobt  verlaufen 
ill?  3d)  mein’,  mad  bie  ©ürger  audgerid)tet  haben  ober  fonß  mad. 

(ffiammerl:  (ffiad  merben  f audgerid)t’t  haben?  9Iir,  gar  nir. 

93e|IenfaHd  bad  eine:  b’  ?ola  SRontej  fcbmeißt  ma  naud,  a anberd  ')Beib^< 
bilb  laßt  ma  rein.  ifUemeil  biefelbe  ßßehlfuppen. 

3fbel:  35iedmal  glaub  id)’d  nid)t  red)t,  .^err  (ffiammerl. 

(ffi  a m m e r 1 : 3fb/  l)ü«n  ©’  mer  auf.  Unfer  ©taatdmefen  id 

morl'd)  bid  in  bie  Änodien.  Jeoerl,  geben  ©’  mer  no  a üRaß. 

©enofeoa  (bcit  tm  jerug  unb  fftat  ibn). 

(IBammerl  (unbrin-t  fottfabrenb) : ÜRorfd)  bid  in  bie  Änocben.  Unb  eb 
mir  und  net  alle  mitananber  erbebn  mic  ein  iDIann,  mie  ein  IDtann  fag  i, 
eb  mirb’d  a net  bejfer. 

3fbel;  ©ie  fünnen’d  ja  tun,  ed  b'nbert  Sie  niemanb. 
ffiammerl:  3 wart  a bloß  a polJenbe  ©elegenbeit  ab.  ©obalb  i 
bie  ßnb,  fcbmeiß  i ber  ganjen  Sippfcbaft  mein’  ©übel  b*«  unb  fag,  mißt’d 
mad:  3br  fünnt’d  mi  alle  mitananber  gern  haben,  ihr  fdnnt’d  mir  ’n  ©ucfel 
rauf  unb  runtrrrutfd)cn,  i mag  nimmer! 

"AbtU  (Sfarten  ©ie  nur  nicht  ;u  lang  mit  bem  l^ntfchluß. 
(ffiammerl:  Sielleicht  tu  i ’d  b^ut  noch.  Übrigend,  ba  braußen 
fommt  ber  alte  ©inglfpieler. 

?lbel:  0?un,  enblich,  enblid)! 

©inglfpieler  (in  oUViltrTUditin  ^rad,  bchrm  unt  fcln'nmi  SHantel, 

jhr«ft  etft  tm  tfnf  runft  tie  züt»):  3d  bie  ?unglmai)erin  ba? 
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@tnof(oa:  97a,  äSattr  0in9[fptt[er. 

0ing[fpie(tr:  Sann  gr^'  i rein. 

3((e[:  t)ab'  0ir  fd)on  mit  0d)mtr)tn  mnartet. 

0ing(fpir[er:  3d)  fd)on  lang’  femmrn  (innen,  aber  i ^ab’ 
mir  benft,  ob  fo,  ob  fo,  bte  @’f(f)id)t  l)at  ja  bod>  fein  Sweef. 

3f  b e I : iffiiefo?  Sieben  0ie  mai.  Iffiie  »ar’i  benn?  3Bie  i(Td  benn? 

0ing(fpie(er:  Iffiai? 

7(bel:  9Bai?  3Bai?  0ie  fragen  mid)  nod)?  0te  l)aben  bod)  mai 
«riebt,  0ie  waren  bod)  beim  Ainig.  9Bie  ifi  bie  Ttubienj  oeriaufen? 

0ing(fpieier:  Sei  (ann  i felber  net  fagen. 

Tibet:  3a,  iDfenfd),  0ie  benn  ben  Serfianb  nertoren  mie  3br 
0obn?  0ie  müffen  bod)  nod)  mai  wijfen. 

0ingtfpieter:  3 meig  mai,  unb  i meif  nir  mehr. 

T(  b e t : 3a,  0ie  benn  nid)t  gefagt,  mai  id)  3bntx  gefagt  b<ii*V 
ba@  0ie  fagen  fotten? 

0ingtfpieier:  Sei  bai>’  > g’fagt. 

Tibet:  SBort  fir  ffiort? 

0ingtfpieter:  Sb’i  grab’  ifflort  für  üQort  a fo  mar,  bei  mei$  i a 
nimmer.  Tiber  jebenfatli,  g’fagt  bflb’  i mai. 

Tibet:  97a,  unb  er,  mai  bot  er  gefagt? 

0ingtfpieter:  SBer? 

Tibet:  97un,  ber  Jfinig! 

0ingtfpieter:  97ir  b<>t  er  g’fagt,  gar  nir,  fei  0terbenimirt(  net, 
bto^  ang’fd)aut  bat  er  uni  ade,  aber  fd)o  fo  fud)iteufe(imitb,  ba@  i frob  mar, 
mie  i mieber  braugen  mar. 

Ttbet:  97un,  unb  na(bbtr? 

0ing(fpieter:  97ad)er?  3a,  nad)er  ii  einer  fommen  im  tBor« 
iimmer  braunen.  Siet  £)rben  bat  er  ang’babt  unb  an  gotbg’fhrften  ^agen. 
Ser  bat  g’fagt  )u  uni:  „0o  je$t  gebt  0’  nur  mieber  btim,  alte  miteinanber. 
^enn  0’  eud)  recht  rubig  oerbatt’i,  nad)er  mirb  bie  Unioer(itüt  m6gtid)er' 
meir  mieber  aufg’mad)t,"  bat  er  g’fagt. 

Tibet:  Unb  bie  ?ota? 

0ingtfpieter:  Son  beb  ?ota  mar  weiter  fei  9teb’  net. 

Ti  b e t : £eine  Sieb’  net?  3a  . . . ja  . . . (8t  ttngt  luui  Sotten.)  3a  für 
mai  waren  0ie  benn  bann  in  ber  Stefiben)? 

0ingtfpieter:  Sei  weig  i fetber  net. 

Ti  b e t : 97ur  bife  ©tiefe?  Äebr  bat  3b"tn  Äinig  niebt  gegeben? 

0ing(fpieter:  3a,  meinen  0’  am  $nb’,  er  bat  ©oef  unb  ©rat« 
mürfd)t  auffabren  taffen? 

Tibet  (aufet  g(i):  (ii  ifi  bod)  ungtaubtid). 

0ingtfpieter:  0tetten  0ie  Sabna  mat  oor  ’n  ftinig  bin,  fieigen 
0’  ’nauf  bie  kreppen  unb  bie  weiten  ®üng’,  wo  attei  auf  b’  3<b(n  gebt, 
warten  0’  nad)er  jmei  ootte  0tunb’,  bii  mer  iSabna  enbtid)  ertaubt,  bag  0’ 
nieberfnien  oor  ber  ©iajeflüt,  nad)er  mott’n  mer  amat  abwart’n,  ob  0’  no 
fo  baberreben. 

Tibet  (liuft  iF&tcnt  umbrt):  Tttfo  attei  umfonfl. 

9B  a m m e r t (inmtt  in  frinn  9ii) : ffBai  i g’fagt  bab’. 
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6inglfpitlcr:  (E^tnt  mrr  rcd^t  frtto,  baf  & net  befer  mit  mir 
i'frieben  (inb,  -l^err  jhirat.  3fber  be«  b&rfen  mer  glanben,  ben  grbfem 
Jhimmer  f)ob’  fd)o  i {'tragen. 

%btl:  2Sid)t’  i(b  wtfen,  »ie? 

(Singtfpieler:  9to,  mit  mei’m  9ub*n.  Sßer  fleOt  mir  ’n  benn 
mteber  {’famm,  bag  i mi  fe^’n  iafen  fann  bamit  bor  anflänbige  teut'? 

3f  b e i : ICab  wirb  f nben,  fobalb  wir  3br«i  einmal  wiebcr 

haben.  iBorerf  fbnnen  wir  nicbtb  machen  al4  beten  unb  aubweiben. 

^rau  ÜUnglma^er  («en  mtte  bU  |yut  unb  gnftni,  langm,  Sbnl 

(ft  abgttnb  fe«  icttni  fBctt«  ctttgttrrtni):  Ttubweiben  woDen  0’,  Jßerr  Xurat?  £eb 
wirb  niel  bdfm  gegen  bie  ?o(a. 

X b e ( : <Si  wirb  gtau  ?unglma9er. 

^rau  Sunglmaper  (int«m  {b  abbgt);  SReinetwegen  finnen  0ie’b 
tun,  eb  biifi  'b  fcbab't  nir.  ei«gifri<in  g«  btüifni  irtn.)  0rauchf  net 
weitergeb'n,  0inglfpie(tr.  3 bin  bir  nimmer  bib.  3n  ber  0tabt  brin  gebt'b 
ber  }u  wie  in  ’m  Xafchperltbeater  auf  ber  Dftoberfeflwiefn.  Unb  fo  nie! 
Xiummbeiten  machen  bie  ?eut',  ba$  'b  auf  bie  beinigen  wahrhaftig  a nimmer 
anfommt. 

®enofeba  (nibert  gcg  frau  Sungimogn):  SD,  ^rau  ID^utter!  (6i(Hn<btia 
loutr«  e<tlu4|ni  du«.) 

$rau  Sunglmaper  (irgt  ttn  «m  an  gt);  9to,  no,  fei  nur  gut. 
®enoft»a:  Sab  brr  3faberl  mir  an’tan  hot>  bergig  i meiner  ?eb« 
tag  net. 

^rau  Sunglmaper:  9Rei,  9<berl,  'b  ?eben  ib  lang. 

®enofena:  Um  fo  fchlimmer  fftr  mich. 

0^rau  ^unglmaper:  3u  bi  nur  trifien.  Senn  b’  fDtannbbitber 
im  ?eben  a amal  nrben’naubgeh’n,  bab  macht  net  fo  viel.  £’  .Hauptfach’ 
ib,  baf  r jebebmal  wieberfommen. 

0inglfpieler:  ?unglmaperin,  ib  beb  bei  dfrnfl? 

®enofeba:  O,  mei,  eb  hilft  ja  bo  nir,  brr  3faper  fommt  nimmer 
wirber. 

$rau  ?unglmaper:  Sollen  wir’b  erfl  amal  abwarten. 
@enofepa;  3a,  unb  wenn,  i bitt'  0ie,  grau  iStutter,  ich  wiQ  'm 
Sater  0inglfpielrr  net  {'nah  treten,  aber  i fann  mi  bo  nimmer  mit  ihm 
frh'n  lafen,  i fann  boch  fo  'n  fOfenfchen  nimmer  heiraten. 

grau  tunglmaper:  31uf  ber  Seit  wirb  aD'b  net  fo  h'ig  3'cfbn, 
wie’b  'focht  wirb.  Deb  fannff  bir  merfen. 

0ing(fpieltr  (gani  Inwgt);  3 banf'  bir,  ?unglmaprrin,  i banf  bir. 
@enofepa:  3(btr  wer  geh  mit  brr  ?ola  fRontr{  ring'Iafrn 
hat  . . . 

grau  Sunglmaper:  S&r'  bir  a anbre  lieber  g'wefrn?  {.9c 

•enofn«  fdinrigt.)  9Ia  aifo,  nacher  mugt  ben  9famen  auch  net  fo  breitfpurig 
aubfprrchen,  wie  ber  ^agi,  ber  bamifche,  ber  Stepolutionir  ba,  no  ber  . . . 

Qfifenfopf  (sea  ttegu):  0itte  fprechen  0ie  nur  aub,  SRutter  ?ungf> 
maper,  ich  h<t^t  gth^tt,  bag  0ie  auf  mich  fchimpfen. 

grau  Sungfmaper:  0al  0ie'b  wifen  woOen,  nacher  fag'  ich'b 
(Sahna  offen:  3a,  auf  ©ie  hob'  i g’fchimpft. 
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€iitnfcpf:  5(1  ti  mrint  Schu(b,  »rnn  5hr  ®d)tvi(gfrfei)n  ]um 
3S»rrAtrr  gcworbtn  iß? 

0^rau  ^unglma^tr:  50/  5hrc  0diu(b. 

(^iftnfopf  (Ui^t);  2)ann  tro^’  idt  n>ol)I  audy  bit  äScrontwertung  bafur/ 
bog  dltro  9iom  in  9!^ranb  grdccft  l>at,  ober  ba^  Submig  brr  0f(f))cl)ntr  ein 
X^UlnmfDpf  roor? 

grau  ?ung(mabfr;  95fbnt  ©’  net  fo  g'fd^woDrn  böiger!  IDrnfrn 
©’  bron,  »ab  brr  Jaerr  mein«  Sod)ter  an'tan  hat. 

©tnglfpirlcr:  ÜBab  tr  mir  an’tan  l)at. 

(Sifrnfopf:  (Sud)!  ©iidi!  5mmtr  rud)!  Uber,  »ab  rr  brm  Xorpb 
angrtan  hat,  feinrr  alten  ISI)erubfia,  unferer  (Stjre! 
grau  ?unglmat)er:  .^bren  0’  mer  auf. 

(Sifenfopf  ^li(U  (!(fc  auf  rinnt  Stubl  faUm  unb  fmft  brn  Iborf  in  britr  Mnir) : 
I)aß  id)  bab  nedi  erleben  mußte,  biefe  0d)anbe,  biefe  ©d)mad),  baß  id» 
bebhafb  herüberfabren  mußte  über  ben  Ojean,  um’b  mit  eigenen  3(ugen  }U 
fehen,  »ie  mein  Jfaner,  mein  9eibfud)b  — ab,  ibr  guten  ¥eute,  a(b  id)  bab 
erfuhr  in  bem  Xugenblicf,  »o  ich  ben  bMfltn  Triumph  meineb  ^ebenb  be« 
geben,  »o  id)  mit  »uebtiger  gauß  bab  »urmßid)ige  jfünigtum  jertrümmern 
»oOte,  ba  bacht’  id),  id)  müßte  in  ben  93oben  ßnfen,  )ebn  Klafter  tief  ober 
nod)  tiefer. 

grau  ^unglmaner:  ÜBÜren  0’  nur  ’nunterg'funfen,  alle  mit  an« 
anber,  bie  ben  0peftafel  g'macht  haben.  ler  .^»err  ^urat  fann  ßd)’b  aud) 
merfen. 

3(bel:  grau  ^unglmaner  — 

grau  üunglmaoer:  0an  0'  nur  ganj  (iab. 

(S  i f e n f 0 p f (riditrt  ß<t  sirtrr  auf);  3(ber  jeßt  iß'b  auch  oorbei  bamit. 
gort  mit  bem  0d)merj,  je$t  fommt  bie  SRemeßb. 
grau  Sunglmaper;  üBab  fommt? 

(Sifenfopf:  Her  Xaver  iß  bimittiert  cura  infamia. 
grau  ?unglmaper:  Deb  »irb  tr  ertragen  tünnen. 

(Sifenfopf:  3ß  erß  nod)  bie  grage.  ®enn  aud)  bie  (fbtrubftr  »erben 
ßd)  beßnnen,  bei  einer  SBirtin  nod)  (Anger  ihr  ®ier  ju  trinfen,  bie  einem 
fold)  tbrpergeffenen  SRanne  bab  ffiort  rebet. 

grau  ?ung(maptr  ifcnintt  in«  ?fruft):  ®ab?  ®ob  »erben  bie  (Sbr< 
rubftr?  I5ie  werb'n  mir  j’erß  ihre  0d)ulben  jabl’n,  ober  i pfAnb’  eabno 
aOt  ^ftifenfApf,  aOe  Jfemeber,  alle  Unterhofen  unb  ade  ^ra»atte(n,  fo»eit  f 
überbauptb  no  oa  haben. 

(Sifenfopf:  Stwab  (achter,  »enn  id)  bitten  barf. 
grau  ?unglmaprr:  9?ir  ba,  .^err  (Sifenfopf.  ÜBab  haben  0’ 
btnn  fo  ®roßartigeb  ooUbraebt?  3(  faiibummt  Sleoalation  haben  0’  ang’fangt. 
Unb  jeßt  »Achten  0’  hinterher  no  aufbrahn  unb  ’n  großen  fpielen? 
(fifenfopf:  5d)  »erbitte  mir  biefe  0pracfte. 

grau  ?unglma»er;  31uf  ber  0teH’  »erlaffen  0’  mei  ?ofal!  <3n 
bet  ^emr  feiet  man  einen  ?äem.) 

Sifenfopf:  5d)  »erlaffe  eb  nid)t,  »enigßenb  jeßt  nod)  nid)t.  ®ann 
»ieQeid)t,  »enn  mid)  bie  anbem  holen,  HRutttr  Sunglmaper,  bann  geh'  id) 
frei»iDig.  Äber  bann  »erben  0ie’b  »ohl  bereuen. 
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^rou  ^utifllmaptr:  9Ba«  foU  Denn  tfi  Ijeigen? 

(Sifenfopf:  fit  ben  ?4rm?  fflfiö  fff,  »ad  er  bebeutet? 

X^rr  Bonner  ber  iXecoluiion  ifr  ed,  unb  bamit,  iDiutttr  ifunglma^er,  fann 
id)’d  Sbnen  enblid)  fagen:  ÜRein  3Btrf  i(l  getan!  ®te  aRajeildt  bed  Äontgd 
bat  ber  SKajeflät  bed  Solfed  »eicben  müffen! 

!ÄbeI:  3Bad  »Sie  nicht  fagen! 

(Sifenfopf:  3a»ot)f,  mein  »acferer  J^err  ®eelforger.  iH?erren  Sie 
(itb'd,  fagen  @ie’d  3b«n  ©eid)tfinbern:  Xie  3(uffi4rung  tjot  gtfftgt! 

Kbtl:  3(ber,  »ie  ijl  benn  bad  gegangen? 

öifenfopf:  ®ie  3fng)f!  Die  3(ng|l  bat  ben  Xprannen  ju  ißoben 
geworfen.  @r  mu§tc  nacbgeben.  $ür  immer  iil  bie  @räftn  ?anbdfelb  and 
bem  ?anbe  oerbannt,  unb  je^t  in  biefem  'ifugenblicf  befinbet  fte  (ich  bereitd 
auf  ber  glucbt  nach  ber  @renje! 

Xaoer  (uc«  ciiiw  »cpftrtfctunä,  gani  iinfgticft):  (^in  SWeffer!  <?in 
tIReffer  b»r!  @ebt’d  mir  ein  ÜReiTer! 

(Xir  flmrrfrnbni  ilirgrn  nadi  allen  Seiten  mit  ^utnabme  sen  Kammerl,  ter  g<b  erft  in  ber 
nun  folgenben  Stene  langfam  erbebt.i 
Singlfpieler;  3a,  »ad  id  benn  ject  bed? 

b e I : ®o  auf  einmal  iji  er  ba? 

©enofeoa:  faoerl,  l'aocrl,  roo  fommil  b’  benn  b«? 

Jfaoer:  Jjeocrl,  Du  bift  ja  am  Sebenftifeb,  ich  bitt’  bieft,  gib  mir 
ein  ÜReffer. 

@ifenfopf:  üRacb’,  ba|9  bu  naudfommil  aud  biefem  .^aud! 
grau  ?unglmaoer:  3 bab  ba  berin  511  befehlen,  ber  i'aoerl  bleibt  ba. 
f aoer:  ©ebt’d  mir  ein  ÜReffer,  ich  bitt’  euch  noch  einmal  brum. 
©ingffp  ieler:  3a,  »ad  willft  b’  benn  mit  bem  üRetfer? 
i£aoer:  Umbringen  will  ich  fte. 
grou  ?unglmaper:  ÜBen  benn? 

Jcaorr:  Die  ?ola  aRonte}! 

3(bel:  Die  ift  ja  fort  oon  aRüntben. 

jk'aoer:  4>aba,  fort!  fflad  ibr  meint!  Die  ?ola  gebt  überboupt  nie 
mehr  fort,  (ie  bleibt  ba  bid  in  alle  @»igfeit.  Unb  je$t,  je$t  femmt  fie  bie 
Straßen  btrauf,  biebt  bintft  mir,  baber,  ba  ’rein  ju  und,  ju  euch! 

(6in  iriKre  Sibrri  grlit  tutid  tit  ttnircftnbm.) 
iffiammerl:  9lube!  ?Rube! 

21  bei:  ^bantajieren  Sie  nicht?  3ll  beim  bad  möglich? 

3f  a 0 e r : ©eim  Satan  ijl  fein  Ding  unmöglich.  3ch  bab’d  erfahren, 
ich  bab’d  gebüßt,  unb  jegt  jablt  ße  mir’d  b*tm  mit  3'nd  unb  Binffdjinfen. 
(6t  fönt  auf  rinrn  Stttbl.) 

©enofeoa:  Sater  im  4’fmmel,  »ad  fangen  »ir  an? 
grau  ?ungtmaoer:  9tur  falt,  nur  falt! 

2(be(  (|u  6tftnttrf):  ©eitn’d  »abr  iß,  »ad  er  ba  fagt  — geben  Sie 
’naud,  fammeln  Sic  bie  ?cute,  bamit  ße  ’d  forttreiben. 

'IBammerl;  3 bin  a no  ba,  »cnn’d  grab’  not  tut.  ®erb’n  mer 
fcho  fchaun.  cSWtt  Sifrutorf  r«tit<  ab.) 

grau  ?unglmaoer:  l'aoerl,  nimm  beine  fünf  Sinn’ j’famm’,  reb’ 
beutlicher.  (Sir  mtO  tbm  bit  ^ub  auf  btt  SdiultrT  Irgru.) 
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3Ea »fr:  Sliiljrrn  Sie  mid)  nidjt  an,  üRuttfr  ^unglmaper,  id)  bin  ein 
unrt)r[td)fr  IDlrnfd). 

@enofr»a:  3(1  ja  ntt  nat)r. 

Xaver:  gforrl,  gefj’  t»fg.  3l)r  (jabt  nir  mfl)r  mit  mir  grmtin,  iljr 
bärft  nir  mtl^r  mit  mir  gemrin  unb  ’i  ift  and)  gan)  rrd;t  fo. 

©inglfbifler:  9Bir  woU’n  bir  aü’«  »trjrilj’n,  nur  nimm  n’ 
2(tr(lanb  an. 

Xaofr:  Äfine  iBerjfibung,  feint  iHübrung.  3cf)  moUt’  nidjrt  mtljr 
haben  ocn  eudi,  nur  ein  ÜRetTer,  ibr  habt  mir’d  nid)t  gegeben.  @ut,  jeßt 
geß’  id)  ba  ßinein  (srant  bit  «neirihibf)  unb  lab’  mir  eine  »on  ben  alten 
Üßenfurpiilolen.  (6r  (Kir)t  in  ta<  itn(ir)imniR  ab.) 

grau  ^unglmaper:  3t'a»erl,  mad)’  feint  Dummheiten.  (Sit  nit 
ibm  nach  unb  refNert  pcß  vet  brt  ffneirfhibentfir.  lift  Sinn  »cn  oufen,  brr  feit  Cifenfcrf« 
9nfrra(b<  an  $tau  ßuniflBiapei  innur  ßtlrfn:  jnradifrn  iß,  fdwiUt  irl)t  nnt  mehr  an.) 

Jfbel  (ma<bt  rin  Cttu|):  0tfl)  unß  bei,  fit  fommt  mirf(id).  (8r  itebt 
jrgm  bir  tit  ect  brm  Sdirnttifit  lutucf  unb  tritt  bann  binrin.) 

Singlfpteler:  3Benn  ber  Seifel  felber  baßerfommt,  ba  mag  ein 
anbrer  bableiben. 

@enofe»a:  Sater  ©inglfpieler,  i geh’  mit. 

(Sribr  buriß  bir  scrbrrr  lintr  Zur  ab,  Hbrl  naii).) 
grau  Uunglmaptr  (aBrin  rer  brr  «nrivfiubmt4r) : 3fUe  laufen  r ba»on, 
alle  reißen  f’  auß,  fo  lang  f’  gi'ig’  haben.  3 bleib  am  gied!  3 ha&’  bi* 
Ifola  lOfonte]  meiner  Lebtag  net  g’fürd)t,  i fürd)t’  f a jeßt  net,  unb  wenn 
hinter  ihr  baß  ganje  b’foffene  ?TOilnd)fn  unb  baß  ganjc  Jfbnigreid)  ©apern 
mit  SIRaßfrüg’  unb  Slabifeßen  bahermarfd)iert. 

CXrr  ßlrm  iß  injirifitrn  ned)  ßirfrr  gneerbm.  3'**  *1'"^  {1*1'  luutrr 

2<ßrti  laMlrfrr  Wrnfißrn.  (Dlritb  barauf  ßürjrn  brr  9iribr  na<b  Vrifnrr,  ¥aur  unb  ftürfcßbrrg 
rcn  rrrb«  brrrin.  Sir  )1nb  blrirb  unb  abgrbrbl,  *bnr  tterfbrbnfung,  bir  Irrrr  Sißribr 

br<  Bißlägrre  an  brr  Sritr,  Saur  ebne  ^brl,  brn  f>e\m  ftbirf  auf  brm  Itcrfe.  Slrieb  na<| 
ibnm  rrfdirint  Waurirr  im  ßtrifranjug,  3bBnbrr,  rin  Ucßrrrßm  in  brr  (ßonb;  bintrr  ibm  ßclat 
ftammrrfrau,  brn  golbrnrn  iting  mit  brm  Satabu  in  brr  j)anb.) 

^eigner:  Die  Äcrie  haben  mid)  halb  jerriffen. 

.^irfdiberg:  iOfid)  aud)! 

©aur  (brutrt  auf  brn  Itcrfi:  Da  fd)auen  ®ie  h**!  ®a  hat  mid)  ein 
0tein  getroffen. 

^eigner:  (Sine  roahn(innige  3bee  »on  ber  (SIrdgn! 

©aur:  Der  ganje  .^erenfabbat  i|l  loßgelajfen. 

J?irfd)berg:  ffio  i(l  benn  ber  iDJaperhbfer? 
fflfaurice:  Der  i(l  auf  unb  ba»on. 

©aur:  Der  t»ar  ber  @efd)eitfrc. 

.^irfd)berg:  Unb  ber  ©inglfpieler? 

^eigner;  @eht  unß  ber  ©chuft  etroaß  on? 

©aur:  Der  tft  fd)Ulb  an  ber  ganjen  @efd)id)te. 

'^eigner:  (Sr  unb  bie  @r4gn.  Tiber  laffen  ©ie  fie  nur  fommen, 
alle  bfibe,  id)  i^elle  (ie  jur  iKebe,  id)  werb’  ihnen  . . . 

ffi  a m m f r I (scn  rnßt«):  'Plaß!  ^laß  für  ©eine  (Srjellenj!  («rmüuiiß 

»ir  immrr  grlritrt  rr  SrtM  brrrin  unb  rntfrmt  ß(ß  bann  wirbrr.) 

©crfß  (in  httbjlrr  önrgung):  5Bo  ifl  bie  (SfrAjxn? 
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^(tgRrr:  3a,  we  tfi  bic  ®r&fin?  fragtn  mir  felbrr.  Srfi  ^at 
fie  URb  aUt  l)i(rl)nrgrtTi(6rn.  fle  jr^t  i(l,  ivrif  brr  Jhufutf. 

aSauricc:  £ir  g^rau  @räfiH  ifl  auf  bie  @ritr  grmorfra  morbrn. 
9Bit  fit  burc^foRimen  foD,  bleibt  mir  ritfrlbaft. 

Qrrf^:  Tibtr  id)  mug  (tr  fprrdjrR.  SiRr  ®ad)(  von  ffiiditigfrit,  riRr 
aDtrbbd)f}f  ®otfd)aft! 

^rigRtr:  SBrnn’b  gar  fo  mic^tig  ift,  bann  martrn  @ir  btrr,  mir 
martrn  rbrnfaOb,  bid  mir  »rrfaulrn. 

^rau  9ung(mai>rr  (<nnn  «et  bn  Cunrgubtntitt,  ne  ß(  bi(  Vto»  no4 
xitvim  »etbif  tftt«  gtUat  bat,  frrint  tubig  unb  gwiffffii):  J^rrr  ^eigner,  martrn  ®’ 
nrt,  madtrn  ®',  bag  ®'  fortfommrn,  i rat'd  $abna  im  ®utrn. 

^rignrr:  ÜBab  bobrn  0ir  mir  ju  fagrn? 

^rau  ^unglmaprr  (rintttng!i<b<r) ; £a  t(^  brr  Xaurrl.  £rr 

ib  g’f&btii,  i fag’ä  (Sabna  nod)  amaf,  mad)rn  0’,  bag  0’  fortfommrn. 
®anr:  0ir  bot  rrd)t.  ®rbrn  mir! 

.^irfd)brrg:  ^rcilid),  mab  bobrn  mir  nod)  ba  ju  tun? 

®aur  (inbnn  n ftdf  tun  «uigang  nmbtt):  X>tT  ®ürgrrmrbrlrutnant  b&i^ 
)u  unb,  rr  mug  unb  burdtbringrn.  (Ort  eitm  «et  bm  {ieft,  bn  tn|irif4ai  na^* 
grlaffni  battr,  fibiciOt  nitbn  |u  rinrm  füttbtnlhbni  2<|tri  an,  ne<b  eicl  gitfn  alt  brim  tbif> 
trrtni  ^fntrt  unb  bn  anbtm,  bann  briebt  n tib  ob.) 

? 0 I a (tritt  Baut  unb  {iitf^bttg  een  inbtf  rnlgrgcn,  bm  ®<blign  in  bn  |>anb.  3bt 
ffifib  ig  infrgt,  bie  9angf4niiir  bbngrn  beruntn,  bie  9tbn  an  {iut  ig  gefniift.  Sic  ig  tetm« 
bleitb,  bilt  gdi  abn  mit  legtn  ffroft  ne<b  aufteOit  unb  gift  Saut  tutgtf);  92rin,  cupituine, 
0ir  biribrn.  (3u  Sirfebbrtg.)  Unb  0ir  biribrn  aud).  3b>^  biribt,  bib  idi 
fribrr  grbr. 

9)rrfb  (tritt  |u  ibr):  IDann  mug  idf  ®ir  bittrn,  bab  giridt  }u  tun. 
?o(a:  Üßrr  fann  mir  brfrbfrn? 

9rrfb;  0rinr  SOfajrg&t!  3a,  ^rau  @rdgn,  fo  (rib  rb  mir  tut, 
3b»(n  bob  mrlbrn  ju  mdffrn:  X)ir  9trt>o(utiondrr  bobrn  rtmab  rrrridtt. 
Sofa  (grimmig  iaegenb):  SirUridit  mrin  ^obrburtril? 

Crrfb:  .ffrinr  ®dtrr)r  jrgt,  mrnn  id)  bittrn  barf. 

?o(a:  9fun,  fo  fagrn  0ir  mir’b  bod),  mab  ®ir  gd)  nid>t  )U  fagrn 
traurn.  ’b  ig  maljr ; ^rr  Äbnig  bat  brm  ^Äbrl  nid»t  ganbgrbaltrn,  rr  b®*  — 
©rrfb  (»fürgt  e«  bnau«):  0ir  müffm  auf  brr  0trBr  bir  ©tabt  orrlaffrn. 
? 0 ( a ((«breit  funbttar  auf  unb  lift  ben  Stblbgn  fallen). 

^eigner;  3g’b  mbglidj? 

®rrfb  (iu  Sela);  .^6rrn  ©ir  mid)  an.  ®rinr  SRajrftdt  lagen  3b>if>t 
fagrn,  bag  gr  3bntn  nad)  mir  oor  in  bbdigrn  ®nabrn  gemogen  biribrn  . . . 

? 0 ( a : Tfbrr  bag  gc  midi  glrid)]ritig  in  b^<bg<n  @nabrn  )ur  ^urr 
binaubmrrfrn  ? 

g^rrfb:  ©b  banbrit  geb  nur  um  einige  3tit!  ©o  lange  foUrn  @urr 
®nabrn  in  Idnbliditr  ©tiOr  leben. 

?ela:  ^h,  fo! 

g^rrfb:  X^ann  roirb  gdt  aOrb  brrubigrn. 

?oIa:  Parftitement.  . 

©rrfb:  SKan  gibt  brn  Q^grgrrn  rtmab  anbrrrb  {ii  brnfrn  — 

? 0 1 a : ffiril  ge  fong  nid)tb  ju  brnfrn  haben  — 


Digiiized  by  Google 


-«4  973 


93rrf4:  Unb  oor  aOm:  man  6ffnrt  mitbtr  bie  Uniotrfitdt. 

0 ( a : 97etn,  nein,  bad  ntd)t. 

t|l  nnumgdng(id). 

?o(a;  97rin  unb  breitaufenbmaf  nein!  3l;r  l^abt  fie  gefcbloffen  au4 
TCngfl  fdr  eud),  gegen  meinen  ÜBiQen,  je|t  aber,  roo  it)r  aOe  banonlauft, 
foO  fie  in  meinem  97amen  gefd)Ioffen  bleiben. 

9!Serfd:  iffiaö?  Sie  woDen  nod)  fommanbieren? 

9a ur:  ?dd)erlid)!  Sie  finb  verbannt 

.^irfd)berg:  Unb  l)<iben  Sie  mit  inb  SSerberben  gezogen. 

^eigner:  üRadi’,  bag  bu  ’naubfomrali. 

^o(a  (tntvmbct  )14  mir  ><>«r  tnrtgif(bn>  SOfgung):  3d)  bieibel 
$ r a U U n g 1 m a 9 e r (ttr  g«  mit  trm  ganirn  ffitrngnBi^t  gfgtn  tii  Z&tt 
gmat);  $rau  @rdftn,  i bin  a einfache  ^rau,  net  met)r  unb  net  weniger. 
3 rat'b  Sai)na  im  guten,  («hrt  naA  linfi.)  Da  ib  bie  .Ointertdr,  mad^en  S’, 
bag  S’  fortfommen! 

Sola:  3d)  bem  faoer  Singlfpieter  oerfprod^en,  ;u  fommen. 

Da  bin  idj.  3Bo  ift  er? 

.{aorr  (ro<bt  tun  innm  an  ti(  'tixtt):  Sola,  Sola! 

Sola:  "Xt),  ba  fomrat  er! 

$rau  Sunglmaper:  @eben  S'  fort,  eb  gibt  a 9{at6r! 

HR  au  riet  (tritt  |u  eoia):  ^rau  (Krdfin,  bie  üBelt  ift  weit  UBir  haben 
immer  nod)  ®ld(f  gehabt,  haben  immer  nod)  einen  Unterfchlupf  gtfunben. 
.kommen  Sie,  fommen  Sit! 

Sola;  Unb  wenn  ihr  eud)  vor  mir  auf  ben  9oben  fniet,  wenn  ihr 
mir  bie  ^ebtn  vom  Seibe  reigt,  id)  bleibe! 

Jfaotr  (»on  innm):  9tanb!  raub!  (1ia<  Srf^th  ,traafltn  ,t6>t  ganj  aa^r, 

man  kört  tir  IRtngt  in  tm  |)of  g&rmni.) 

9aur:  Dab  9filitdrygibt  nad)!  ÜBeiter!  Leiter!  (6iit  kur*  »it  kintnr 
Cfirr  linf«  a(.) 

9er fb  (iu  8cia):  Uragen  Sie  bie  folgen  allein.  (Baut  na«,  ak.) 
J^irfd)btrg:  Qlbieu,  Solamannia!  (BnH  na«,  ak.) 

^eigner:  .^oP  bid)  ber  Teufel  famt  beinern  i'aver.  (Ditf«kftg na«, ok.) 
Sola:  ülh,  ih<^  .i^unbe,  ihr  iDftmmtn!  Jlud)  unb  Sd)anbe  Aber 
eud)  ade! 

$rau  Sunglmaotr  (kirMr  Zfitt  raum  atkr  koUtn  fann) : $rau  @rdfin, 
in  bin  a einfache  Jrau,  net  mehr  unb  net  weniger  . . . 

Sola:  J^a,  ha ! 

3rau  Sunglmaotr:  3 rat’b  Sahna  im  guten  ... 

3faOtr  (eon  innen):  Sola,  Solal  (0r  geamt  kit  Xätc  rtwa<  vritn  auf.) 
Sola:  Da  ift  ber  legte  ber  ganjtn  @efellf(haft ! Dann  fann  id) 
ihm  nod)  ben  3lbfd)itbbgru6  entgegenfchleubern:  3ht  ade  feib  meint  puppen 
gtwefen.  9Bo  ich  eud)  h>t>gefledt  habe  in  biefem  Jfombbienfpitl,  habt  ihr 
tanjen  mhfftn.  2lu(h  mit  bir,  mein  guter  £aeer,  hab'  id)  mein  Spiet 
getrieben;  aud)  bid)  hab'  id)  jum  btfltn  gehabt.  Unb  jtgt,  wo’b  vorbei  ift, 
fpti  ich  ber  ganjen  ®elt  in  bie  ^ragt!  (iBakngnnigrt  (Stekeui  ia  Doft.) 

SR  a U r i C e (fagt  8ola  mtf«Iogrn  na  kn  8rik  unk  rrigt  gt  )ur  kintnrn,  Unfrn 
Zurr  kinauk). 
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£ie  Kammerfrau  (mit  k«n  flatatu,  tir  ir(t  fcUflc«  in  rinn  (Sät  gefiottbrn, 
taumelt  na<t-  S*"  ffltm  Vugntlilicr  {nbir^rn  Me  Stell»  liegen  in  bat  3i"*iec). 

0^rau  ^unslmaper  (ibm  feltfi  nldit  me^t  mistig,  lif t lo<). 

Xaver  (rlumrft  tnou<  unb  f^irft  mit  blinbn  Sut  in  bie  8uft). 
•I^tmer4bac()rr  (etf^nnt  glri(^}eltig  al<  erfter  in  bn  Witte  beb  Qrfert):  ® V 
i4  '4?  ^0  t4  'i,  be4  ^naber?  (leintet  ibm  ^t}t  aUeb  m^lii^e  Seif  na<b.) 

®ing(fpie[er  (son  linM):  fflo  t4  ’4?  3öo  t4  ’ö? 
ilBammerl  (eon  m^tb):  9Bo  i4  '4?  9Bo  i4  ’4?  (^inin  ibm  femmt  «aifn< 
nogei  mit  ben  Kbnubfem  bnrin.) 

©enofeva  (»cn  linfb);  2Bo  i4  ’4?  2Bc  i4  ’4? 

Xaver  (in  bn  Witte  bn  S&bne,  mit  Tonern  Hubbrutf):  $ort  i4  'i,  fort! 

(St  li^t  Me  |}i|}cle  faOen,  unb  fibligt  Me  ^inbe  toi  Me  Hugen.) 

grau  Sunglmaper:  ^ort  i4  ’4  unb  fommt  nimmer  »ieber. 
(^ifenfopf  (bn  ben  anbtm  een  rctbtb  naibgefolgt  i|t,  tritt  in  ben  Oerbetgtunb.) 
SRitb&rger,  ^reunbe,  asünd)ener/  b^rt  mid)  an! 

®oIf,  (5l)*rw^f*r,  Jjemeröbadjer:  J^urral)!  J^urral)!  J&otl) 
ber  Sifenfopf. 

(irifenfopf  (i(l  een  ie<btb  ouf  einen  6tubi  gefHegen);  ÜBir  fieben  am  3i*Ie 
»ir  haben  erreid)t,  wa4  wir  gewollt  hoben. 

.^emer4ba(her  (ni<et  luftimmenb);  gen(lerfd)eiben  fan  eing'fchmiffen. 
Iffiacfernagel:  !Die  UniverfitAt  wirb  wieber  aufgematht! 

KB  am  m er  1:  X)ie  9o(a  i4  braunen! 

Singlfpieler;  Unb  brr  Xaver!  i4  wieber  ba! 

©enofeva  (tritt  |u  Sam):  Xaver!! 

Srau  9ung!maper  (ebenfe):  Xaver!! 

KBatfernage!  (ebenfe):  Xaver!! 

©ifenfopf:  0o  !aft  un4  ben  Sriumphgefang  anftimmen.  £er 
geinb  i|l  vertrieben,  ber  neue  ©eifl  jieht  burd)  bie  KBelt.  Sie  Stacht  ent« 
wich,  int  Sflen  bimmert  bie  SRorgenrbte!  (3bm  gegen&ber  tritt  aub  bn  »erberen. 
Unten  ZAre  im  felben  Qugenbliife  Sbel  mit  bem  SribKoffenrebei  in  bn  -0anb.  Sr  trigt 
trri|en  Sbeneef  unb  fcbvarjen  (tragen  mit  Stela.  Seran  gebt,  ebenfalU  im  Sberreef  unb 
Stagen,  bn  WiniArant  mit  bem  gualmenben  Seibrauebfab.) 

0^rau  Sunglmaper  (tritt  ju  Sifenterf.  ®an|  tubig,  abn  befUmmt):  Jßrrr 

Sifenfopf,  (leigen  0’  ’runter.  SJlachen  0’,  bafi  0’  weiter  fommen,  ja,  ja, 
gehen  ©’  nur,  ’4  i(l  ba4  be(le,  wa4  ©’  machen  fbnnen. 

(SAbcriib  ge  g<b  Zaen  lumenbet,  gebt  Sifenterf  adifeliuUenb  mit  3ei<|en  bn  SntrAfinng  bem 
l^intergrunb  |u.  Sbei  tritt  ebenfaUb  |u  Smn  unb  befreigt  ibn  mit  Wribmagn,  iribTenb  bn 
Winiftrant  een  bet  anbetn  Seite  bab  NouAfab  fdiieentt.) 
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Minnelied. 

(Alldeuuch.)  Komponiert  von  M»x  Reger. 

Aus  der  demiilchet  erftcheinetidea  2.  Reihe  der  •Schlichten  Veiien*  (op.  76) 
(Lieder  fOr  eine  Sincttlnme  mit  PiMoforte  bei  Lauterbich  de  Kuhn  in  Leipzig.) 

Ziemlich  lebbefi;  doch  nicht  xu  schnell.  ttmprt  Met 
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VertatvortHeki : 

Ar  dcQ  politlacbea  Teil:  Friedrich  Mceaicc 
io  Schdnebers, 

für  den  visseacchcftlicbttt  Teil:  Paul  riikoUu» 
Cossmaoo  in  MQncbeti, 
fQr  den  kQnetleriacbeo  Teil:  Vllbclm  Veifead 
in  Müncben-Boceabatteeo. 

Necbdmck  der  einzelnen  Beitritt  nur  tuezu{«- 
weiee  und  mit  (eoeuer  Quellenantabe  te^tattet. 
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Die  politische  Mattigkeit  der  Gebildeten. 

Von  Friedrich  Nautnann  in  ScbSneberg. 

Hat  der  einzelne  Staatsbürger  politische  Pflichten?  Wir  sprechen 
nicht  davon,  dass  er  die  Pflicht  hat,  Steuern  zu  zahlen,  sich  vor  Ge- 
setzesübertretungen zu  hüten,  und  sich,  wenn  er  zum  Heeresverband  ge- 
hört, der  Vaterlandsverteidigung  zur  Verfügung  zu  stellen,  denn  diese 
^Pflichten*  sind  Leistungen,  die  im  Notfälle  von  ihm  erzwungen  werden. 
Wer  sich  ihnen  entzieht,  lernt  den  Staat  als  die  den  Einzelwillen  zer- 
brechende Gewalt  kennen.  Es  ist  also  keine  besondere  Moral  dazu 
nötig,  um  im  Sinn  des  Ausweichens  vor  Strafen  ein  guter  Staatsbürger 
zu  sein.  Die  Frage,  die  wir  besprechen  wollen,  beginnt  erst  jenseits 
der  erzwingbaren  Leistungen.  Ist  der  Staatsbürger  moralisch  verpflichtet, 
für  den  Staat  mehr  zu  tun  als  er  muss? 

Diese  Frage  ist  scheinbar  eine  bloss  akademische  Angelegenheit, 
aber  in  ihr  liegt  ein  grosses  praktisches  Problem.  Wenn  nämlich  die 
Mehrzahl  der  Bürger  zu  der  Auffassung  gelangt,  dass  sie  für  den  Staat 
nur  das  Notwendige  und  Erzwingbare  zu  tun  haben,  dann  verlieren  alle 
diejenigen  politischen  Einrichtungen,  die  auf  staatsbürgerliche  Freiwillig- 
keit aufgebaut  sind,  ihren  Sinn  und  Zweck,  dann  ist  es  nur  konsequent, 
den  alten  Beamtenstaat  wiederherzustellen,  in  dem  Ruhe  und  Gehorsam 
die  einzig  wirklichen  Pflichten  nicht  des  Staatsbürgers  sondern  des 
Untertanen  waren.  Mit  anderen  Worten:  alles,  was  der  Liberalismus 
im  Laufe  eines  Jahrhunderts  geschaffen  hat,  wird  wertlos,  wenn  die 
Menschen  fehlen,  die  der  Selbstverwaltung  und  dem  parlamentarischen 
Wesen  Leben  und  Saft  geben.  Das  sind  aber  die  Menschen,  die  sich 
auch  ohne  Beamtenstellung  für  öffentliche  und  politische  Angelegenheiten 
praktisch  und  tatkräftig  interessieren  und  eine  politische  Pflicht  in  dem 
vorhin  bezeichneten  Sinne  anerkennen. 

Man  denke  an  unsere  städtischen  Körperschaften!  Da  sind  Wahl- 
rechte und  Ehrenämter.  Was  aber  nützen  sie,  wenn  niemand  Lust  hat, 
Stadtverordneter  oder  unbesoldetes  Ratsmitglied  zu  werden?  Ich  traf 
neulich  den  Vorsitzenden  eines  kommunalen  Vereins,  der  von  Strasse  zu 
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Strasse  lief,  um  einen  halbwegs  tüchtigen  Mann  zu  finden,  den  er  für 
den  23.  Bezirk  als  Stadtverordneten  vorschlagen  könnte.  Ich  fragte  ihn: 
ist  denn  die  Wahl  so  unsicher,  dass  deshalb  niemand  will?  Er  antwortete: 
nein,  im  Gegenteil,  die  Wahl  ist  totsicher,  wir  haben  dort  die  Majoritüt 
und  wollen  alle  Agitation  übernehmen;  der  Betreffende  braucht  sich 
nur  einmal  dem  Volke  zu  zeigen!  Bei  wem  waren  Sie?  Bei  Professor 
X.  von  der  Universität.  Er  bat  mich  ausgelacht:  Stadtverordneter?.! 
Bei  Kaufmann  Y.  Er  bat  gesagt,  dass  ihn  kommunale  Angelegenheiten 
nicht  interessieren.  Bei  Schuhmacher  Z.  Er  will  sich  vom  Vereins- 
leben zurückziehen  und  nichts  Neues  übernehmen.  Ich  biete  meine 
Stadtverordnetenstelle  aus  wie  saueres  Bier.  Für  alles  haben  die  Leute 
Zeit,  nur  nicht  für  das  Gemeinwesen!  So  schalt  mein  Bekannter  und 
in  seinem  Schelten  hörte  ich  die  Frage:  wozu  macht  man  eigentlich 
das  alles? 

Sicher  ist,  dass  weite  Kreise  der  gebildeten  Schichten  sich  beute 
jeder  aktiven  Teilnahme  an  der  Politik  entziehen.  Das  aber  sind 
die  Schichten,  deren  Vorbild  im  Laufe  der  Zeit  nach  unten  hin  weiter 
wirkt.  Ist  erst  einmal  die  Bildung  unpolitisch  geworden,  dann  wird 
auch  die  Politik  ungebildet,  und  die  Kluft  zwischen  Staatsbürgertum  und 
Bildungsideal  wird  so  breit,  dass  man  schliesslich  von  einem  Menschen 
der  sich  den  öffentlichen  Dingen  widmet,  glaubt  extra  versichern  zu 
müssen,  dass  er  «trotzdem  nicht  ungebildet*  sei.  Soll  das  das  Ende 
der  liberalen  Epoche  der  deutschen  Geschichte  sein?  Und  würde  dieses 
Ende  für  unser  Volkstum  gut  sein?  Soll  man  eingestehen,  dass  es  ein 
Fehler  war,  die  Staatsleitung  auf  freie  Bürgerpflicht  gründen  zu  wollen, 
und  dass  das  Volk  tatsächlich  so  unShig  ist,  sich  selber  zu  regieren, 
wie  es  Metternich  vor  hundert  Jahren  behauptet  bat?  Oder  werden 
wir  wieder  erleben,  dass  der  Sinn  für  Bürgerpflichten  auflebt?  Werden 
die  Voraussetzungen  des  Liberalismus  sich  in  der  gebildeten  Schicht 
wieder  einstellen?  Wer  mag  es  wissen? 

Eins  nur  muss  ganz  scharf  zum  Bewusstsein  der  gebildeten  Schichten 
gebracht  werden,  dass  sie  kein  Recht  haben,  über  Verwahrlosung  des 
politischen  Betriebes  zu  reden,  solange  sie  sich  selbst  vom  politischen 
Getriebe  zurückhalten.  Man  erlebt  in  dieser  Hinsicht  die  wunderbarsten 
Dinge.  Professoren,  die  für  Politik  keinen  Finger  rühren,  kein  Mandat 
annebmen,  keine  Rede  halten,  keinen  Beitrag  zahlen,  die  nichts,  rein 
gar  nichts  tun,  beschweren  sich,  dass  der  Reichstag  nicht  mehr  auf  der 
geistigen  Höbe  von  1873  stehtl  Rechtsanwälte,  die  in  tausend  Dinge 
ihre  Hände  stecken,  die  aber  nie  etwas  für  Politik  leisten,  schelten 
über  die  formale  Roheit  der  handwerksmässig  betriebenen  Politik.  Um 
alles  in  der  Welt,  ihr  Herren,  woher  soll  denn  Geist  und  Politur  kommen, 
wenn  ihr  zu  bequem  seid,  euch  zu  beteiligen?  Man  kann  doch  nicht 
vom  Kleinagitator  verlangen,  dass  er  reden  könne  wie  einst  Fichte  und 
Uhland  und  dass  er  formvollendet  sei  wie  vor  Zeiten  Herr  von  Bennigsen. 
Jedes  Scheltwort,  das  heute  unsere  Bildungsschicht  über  den  politischen 
Ton  sagt,  enthält  eine  Ungerechtigkeit,  wenn  es  nicht  gleichzeitig  eine 
Selbstanklage  in  sich  trägt.  Eine  Schiebt,  die  keine  Opfer  für  Politik 
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bringt,  darf  an  die  Politik  keine  Ansprüche  machen.  Sie  verzichtet 
auf  Herrschaftswillen,  also  muss  sie  beherrscht  werden. 

Das  nämlich  ist  die  Kehrseite  der  Sache.  Es  ist  fabelhaft  leicht, 
nichts  für  Politik  zu  tun.  Die  Welt  hat  ja  soviel  andere  Interessen, 
die  viel  feiner  und  farbiger  sind.  Aber  aus  der  Nichtbeteiligung  der 
Gebildeten  folgt  keineswegs  nur,  dass  Ton  und  Geist  des  politischen  Be- 
triebes leiden,  sondern  auch,  dass  die  Bildungsschichten  von  fremden 
Mächten  beherrscht  werden.  Das  sah  man  recht  deutlich,  ais  die  Lex 
Heintze  vom  Zentrum  zum  Gesetz  gegen  Kunst  und  Wissenschaft  ge- 
macht werden  sollte.  Damals  fuhren  die  Doktoren  und  Künstler  in  die 
Höhe  und  erklärten  es  für  unerhört,  dass  man  sie  zwingen  wollte.  Ihr 
Schreien  half  etwas,  weil  sich  der  Kaiser  ihres  Rufens  annahm.  Das 
brauchte  aber  nicht  immer  so  zu  sein.  Es  fragt  sich  sehr,  ob  schon 
beim  nächstenmal  diese  Hilfe  noch  rettend  eintreten  wird,  denn  der 
Kaiser  ist  ja  an  das  Zentrum  gebunden.  Woher  soll  er  sonst  Schiffe 
und  Mannschaften  bekommen?  Sollte  man  nun  nicht  glauben,  dass  auf 
Grund  dieser  Erfahrung  die  politische  Tätigkeit  der  Bildungsvertreter 
sich  gesteigert  habe?  Sie  hat  es  nicht.  Der  Durchschnitt  aller  derer, 
die  damals  protestiert  haben,  tut  heute  noch  immer  nichts  für  Politik, 
denn  Zeitunglesen  allein  ist  noch  keine  Arbeit  für  den  Staat. 

Es  ist  nicht  Absicht  dieses  Aufsatzes,  für  eine  bestimmte  Einzel- 
partei zu  werben.  Der  Leser  weiss,  wohin  sich  der  Verfasser  rechnet. 
Das,  was  wir  heute  überlegen,  ist  der  Verlust,  den  alle  Parteien  und 
insbesondere  alle  liberalen  Parteien  dadurch  haben,  dass  die  Bildung 
in  den  letzten  Jahrzehnten  sich  von  der  aktiven  Politik  immer  mehr 
zurückgezogen  hat.  Vor  vierzig  Jahren  bestand  eine  Art  geistiger 
Verband  zwischen  Bildung  und  Liberalismus.  Der  ist  verloren  worden, 
als  Bismarcks  Grösse  den  Liberalismus  zerdrückte.  Die  Mehrzahl  der 
Gebildeten  wurden  Partei  Bismarck,  wenn  man  von  einem  unformulierbaren 
Verhältnis  das  Wort  Partei  brauchen  kann.  Sie  glaubten  an  die  Grösse 
und  Kraft  des  einen  grossen  Mannes  und  verloren  damit  allen  Sinn 
für  eigene  politische  Einzelarbeit.  Die  Verachtung,  mit  der  Bismarck 
gelegentlich  die  Berufsparlamentarier  behandelte,  wurde  übernommen, 
als  sei  sie  ein  ewiges  und  allgemeingültiges  Werturteil.  Und  als  nun 
Bismarck  ausser  Dienst  gestellt  wurde  und  als  er  dann  starb,  da  über- 
trug sich  das  Verhältnis  zu  ihm  nicht  einfach  auf  Wilhelm  II.,  sondern 
es  blieb  eine  leere  Stelle  im  Gedankenscbatze  des  gebildeten  Deutschen. 
Er  hatte  sich  abgewöhnt,  selber  ein  Herrschaftsfaktor  sein  zu  wollen, 
und  fand  den  Rückweg  nicht  zum  politischen  Wollen. 

Was  den  Rückweg  zur  früheren  politischen  Mitwirkung  besonders 
erschwerte,  war  gerade  das  Erbe  der  letzten  Epoche  Bismarckischer 
Wirksamkeit.  Zölle  und  Sozialistengesetz  schufen  eine  Lage,  in  der  es 
dem  Bildungsvertreter  blutsauer  wurde,  sich  in  die  Reihe  der  politischen 
Kämpfer  zu  stellen,  denn  durch  die  Zölle  wurde  der  Streit  um  materielle 
Tagesvorteile  sehr  verschärft  und  durch  das  Sozialistengesetz  wurde  die 
Masse  der  Arbeiter  für  mindestens  ein  Menscbenalter  aller  deutschen 
Staatsbürgerlichkeit  entfremdet.  Der  politische  Kampf  wurde  massiver 
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und  schwerer  als  er  früher  gewesen  war.  Wie  idyllisch  kommt  uns 
das  Parteileben  im  Anfang  des  Deutschen  Reiches  vor,  damals  wo  das 
Agitieren  noch  nicht  zur  Berufstechnik  geworden  war!  Es  war  damals 
ästhetisch  leichter,  politisch  eifrig  zu  sein.  Und  da  das  ästhetische 
Empfinden  einen  bedeutenden  Teil  der  höheren  Bildungskultur  ausmacht, 
so  zogen  sich  die  feiner  Organisierten  zurück  und  bewunderten  zwar 
Bismarcks  Grösse,  lernten  aber  nichts  von  ihm  als  Politiker.  Sie  fielen 
zurück  in  die  Unpolitik  des  Zeitalters  von  Goethe. 

Wohin  aber  führt  diese  Entwicklung?  Man  stelle  sich  eine  Zeit 
vor,  in  der  einmal  auch  unser  jetziger  Kaiser  nicht  mehr  da  ist.  Wer 
repräsentiert  dann  den  Willen  des  Deutschtums?  Dann  wird  man  nach 
politischen  Energien  suchen  und  sie  vielleicht  nicht  finden,  weil  dann 
die  Bildungsschicht  politisch  zu  sehr  erschlafft  ist,  um  grosse  persön- 
liche Opfer  für  den  Staat  zu  bringen.  Irgend  jemand  wird  auch  dann 
Politik  betreiben,  aber  es  ist  denkbar,  dass  sich  dann  die  Politik  noch 
mehr  in  kleine  Handwerkskunst  und  Zunftgezänk  zerblättert,  wenn  ihr 
die  Träger  der  Ideen  fembleiben.  Heute  ist  noch  ein  bestimmter 
Restbestand  alten  politischen  Idealismus  bei  den  zerbröckelten  Gruppen 
des  bürgerlichen  Liberalismus  und  trotz  aller  Dresdner  Barbarei  auch 
bei  einer  ziemlichen  Zahl  von  Sozialdemokraten  vorhanden,  es  gibt  auch 
gewisse  frische  Ansätze  in  der  Jugend,  die  wir  sehr  zu  schätzen  wissen, 
aber  trotzdem  ist  die  Zukunft  dunkel,  wenn  kein  politisches  Pflichtgefühl 
zur  allgemeinen  Grundstimmung  deutscher  Bildung  wird. 

Als  politischer  Redner  habe  ich  es  oft  erfahren,  dass  sich  grosse 
Versammlungen  für  einen  Abend  zur  lebhaften  Anteilnahme  an  politischen 
Problemen  bewegen  lassen.  Was  aber  geschieht,  wenn  der  Saal  ge- 
schlossen ist?  Von  tausend  Leuten,  die  Beifall  gezollt  haben,  setzen 
sich  zwanzig  oder  dreissig  zusammen  und  tun  die  Arbeit.  Diese  Arbeit 
ist  fast  als  eine  Art  stellvertretenden  Leidens  anzusehen,  denn  diese 
wenigen  müssen  die  Stösse  aushalten,  die  eigentlich  den  anderen  ge- 
bühren, die  nichts  tun.  Sie  verteidigen  den  Staatsgedanken  und  die 
politische  Kultur,  tapfere  Soldaten  auf  fast  vereinsamtem  Posten.  Und 
das  ist  nicht  etwa  eine  rein  persönliche  Erfahrung  von  mir.  Alle 
Redner,  die  sich  in  ihren  Reden  teilweise  oder  häufig  an  die  gebildeten 
Kreise  wenden,  machen  genau  dieselbe  Erfahrung.  Die  Menge  der  Ge- 
bildeten hat  heute  keine  Lust,  sich  in  einen  politischen  Verein  za 
setzen  und  lässt  einige  wenige  sich  mit  geringen  Mitteln  bis  zur  Er- 
schöpfung abarbeiten.  Für  diese  Menge  wäre  es  gut,  wenn  sie  noch 
mehr  als  bisher  unter  die  Herrschaft  der  Ungebildeten  käme,  noch  viel 
mehr,  bis  sie  merkt,  was  Politik  ist. 

Was  aber  soll  der  einzelne  Mann  tun?  Von  der  Frau  kann  man 
bis  jetzt  kaum  reden,  da  sie  noch  keine  politischen  Rechte  hat.  Was 
soll  der  Mann  tun?  Nichts  anderes,  als  was  jeder  eifrige  Sozialdemokrat 
tut  oder  jedes  ordentliche  Mitglied  des  katholischen  Volksvereins:  sich 
organisieren.  Der  Vereinzelte  ist  immer  politisch  unproduktiv,  selbst 
wenn  er  die  schönsten  Gedanken  hat,  denn  Politik  ist  eben  gemeinsames, 
organisiertes  Handeln.  Schimpfe  über  die  Partei,  wenn  es  nötig  ist. 
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aber  tritt  bei!  Das  ist  eine  unendlich  hausbackene  Weisheit,  so  all- 
täglich, dass  man  sich  scheut,  sie  in  einem  gebildeten  Blatte  zu  schreiben. 
Das  haben  alle  Vereinsagitatoren  schon  immer  gesagt!  Das  war  schon 
vor  20  Jahren  so!  Ja,  das  war  schon  vor  viel  längerer  Zeit  so,  das 
war  nämlich  immer  so:  Alles  Tun  ist  mühsam  und  einfach,  aber  ohne 
das  Tun  sind  die  Ideen  Luft. 

Ja,  wenn  wir  eine  grosszügige  Politik  hätten,  dann,  ja  dann!  Ihr 
werdet  keine  grosse  Politik  haben,  so  lange  ihr  die  kleine  politische 
Arbeit  verachtet! 


Einführung  in  das  Studium  des  Krieges. 

Von  General  Wilhelm  von  Scherff  in  München. 

III. 

17.  ln  seiner  zum  Ausgangspunkte  unserer  Betrachtungen  ge- 
machten ersten  , Definition  des  Krieges*  (s.  I)  bezeichnet  es  Clausewitz 
bekanntlich  als  den  Kriegszweck:  »dem  Gegner  den  eigenen  Willen 
aufzuzwingen.* 

„Um  diesen  Zweck  zu  erreichen*  — fährt  er  fort  — „müssen 
wir  den  Feind  wehrlos  machen,  und  dies  ist  dem  Begriff  nach  das 
eigentliche  Ziel  der  kriegerischen  Handlung.  Es  vertritt  den  Zweck 
und  verdrängt  ihn  gewissermassen  als  etwas  nicht  zum  Kriege  selbst 
Gehöriges.* 

„Der  politische  Zweck  als  das  ursprüngliche  Motiv  des  Krieges* 
— heisst  es  dann  später  (S.  8)  weiter — „gibt  das  Mass,  sowohl  für 
das  Ziel,  welches  durch  den  kriegerischen  Akt  erreicht  werden  muss, 
als  für  die  Anstrengungen  (das  Kraftaufgebot),  die  erforderlich  sind.* 

Je  kleiner  das  Opfer  ist,  welches  wir  von  unserem  Gegner  fordern, 
um  so  geringer  dürfen  wir  erwarten,  dass  seine  Anstrengungen  sein 
werden,  es  uns  zu  versagen.  Je  geringer  aber  diese  sind,  um  so  kleiner 
dürfen  auch  die  unserigen  bleiben.  Ferner,  je  kleiner  unser  politischer 
Zweck  ist,  um  so  geringer  wird  der  Wert  sein,  den  wir  auf  ihn  legen, 
um  so  eher  werden  wir  uns  gefallen  lassen,  ihn  aufzugeben:  also  um 
so  kleiner  werden  auch  aus  diesem  Grunde  unsere  Anstrengungen  sein.* 

Und  a.  a.  O.  in  gleichem  Sinne  (S.  16):  „Je  grossartiger  und  stärker 
die  Motive  des  Krieges  sind,  je  mehr  sie  das  ganze  Dasein  der  Völker 
umfassen,  je  gewaltsamer  die  Spannung  ist,  die  dem  Kriege  vorhergeht. 
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um  so  mehr  wird  der  Krieg  sich  seiner  abstrakten  Gestalt  nähern, 
um  so  mehr  wird  es  sich  um  das  Niederwerfen  des  Feindes  handeln,  um 
so  mehr  fallen  das  kriegerische  Ziel  und  der  politische  Zweck  zusammen, 
um  so  reiner  kriegerisch,  weniger  pol’tisch  scheint  der  Krieg  zu 
sein.  Je  schwächer  aber  Motive  und  Spann...  gen  sind,  um  so  weniger 
wird  die  natürliche  Richtung  des  kriegerischen  Elementes  (nämlich  der 
Gewalt)  in  die  Linie  fallen,  welche  die  Politik  gibt,  um  so  mehr  muss 
also  der  Krieg  von  seiner  natürlichen  Richtung  abgelenkt  werden, 
um  so  verschiedener  ist  der  politische  Zweck  von  dem  Ziele  eines 
idealen  Krieges,  um  so  mehr  scheint  der  Krieg  politisch  zu  werden.** 
Da  nun  (S.  9):  .das  Ziel  des  kriegerischen  Aktes  ein  Äquivalent 
für  den  politischen  Zweck  bildet,  so  wird  er  im  allgemeinen  mit  diesem 
henintergehen,  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  dieser  Zweck  vorherrscht, 
und  so  erklärt  es  sich,  wie  ohne  inneren  Widerspruch  es  (historisch!) 
Kriege  mit  allen  Graden  von  Wichtigkeit  und  Energie  geben 
kann,  von  dem  Vernichtungskrieg  hinab  bis  zur  blossen  bewaffneten 
Beobachtung.“ 

.Trotzdem  aber“  — so  fasst  Clause witz  schliesslich  das  Ergebnis 
dieser  Betrachtungen  (S.  17)  zusammen  — .dass  bei  der  einen  Art 
von  Krieg  die  Politik  ganz  zu  verschwinden  scheint,  während  sie  bei 
der  anderen  Art  sehr  bestimmt  hervortritt,  so  kann  man  doch  be- 
haupten, dass  die  eine  so  politisch  sei,  wie  die  andere;  denn 
betrachtet  man  die  Politik  als  die  Intelligenz  des  personifizierten  Staates, 
so  muss  unter  allen  Konstellationen,  die  ihr  Kalkül  aufzufassen  bat, 
doch  auch  diejenige  (mit  ein)begriffen  sein  können,  wo  die  Natur  aller 
Verhältnisse  einen  Krieg  der  ersten  (Vemichtungs-!)  Art  bedingt.“ 

18.  In  seiner  .Nachricht“  (s.  Einleitung)  spricht  dann  der  General 
seine  (bekanntlich  nicht  mehr  zur  Ausführung  gekommene)  Absicht  aus: 
.bei  der  Umarbeitung  seines  Werkes  diese  doppelte  Art  des  Krieges 
überall  (noch)  schärfer  im  Auge  behalten  zu  wollen,“  und  charakterisiert 
dabei  diese  .freilich  vielfache  Übergänge  von  der  einen  in  die  andere 
aufweisende“  Doppelnatur  des  Krieges  dahin,  dass  sie  diejenige  sei, 

.wo  der  Zweck  das  Niederwerfen  des  Gegners  bilde,  sei  es, 
dass  man  ihn  politisch  vernichten  oder  bloss  wehrlos  machen  und 
zu  jedem  beliebigen  Frieden  zwingen  will,“  oder  (diejenige) 

• .wo  man  bloss  an  den  Grenzen  des  Reiches  einige  Er- 
oberungen machen  wolle,  sei  es,  um  sie  zu  behalten,  oder  um 
sie  als  nützliches  Tauschmittei  beim  Frieden  geltend  zu  machen.“ 
Bereits  in  dem  von  ihm  für  .allein  vollendet“  erachteten  ersten 
Buche  seines  Werkes  verlangt  aber  der  Verfasser  auch  jetzt  schon 
(S.  16),  dass 

.die  Politik  den  ganzen  kriegerischen  Akt  zu  durchziehen  und 
einen  fortwährenden  Einfluss  auf  ihn  auszuüben  habe  — so- 
weit es  die  ^'atur  der  in  ihm  explodierenden  Kräfte 
zulässt!“ 

und  führt  dann  weiter  (S.  18)  aus,  dass  es 

.der  erste  und  grossartigste,  der  entscheidendste  Akt  des  Urteils 
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sei,  welchen  der  Staatsmann  und  Feldherr  auszufiben;  die  erste 
und  umfassendste  aller  strategischen  (I)  Fragen  bilde,  welche  er 
sich  für  den  Kriegsplan  (!)  vorzulegen  habe: 

dass  er  den  Krieg,  welchen  er  unternimmt,  in  dieser 
Beziehung  richtig  erkenne,  ihn  nicht  für  etwas  nehme 
oder  zu  etwas  machen  wolle,  was  er  der  Natur  der 
Verhiltnisse  nach  nicht  sein  könnel* 

* 

19.  Gestützt  auf  diese  von  Clausewitz  vertretene  .doppelte  Art 
des  Krieges,*  bezüglich,  wie  wir  eben  gesehen:  auf  diese  .Doppel- 
fund sogar  Viel-)  Artigkeit  der  politischen  Kriegszwecke,*  hat  nun 
in  neuerer  Zeit  ein  hochangesehener  Gelehrter  und  bekannter  kriegs- 
geschichtlicher Schriftsteller  — Professor  Dr.  Hans  Delbrück  — die 
Notwendigkeit  gefolgert:  schon  auch  in  der  Kriegswissenschaft  .zwei 
Arten  von  Strategie*  zu  unterscheiden,  die  er  auf  der  Grundlage  weiterer 
Clausewitzscher  Aussprüche,  als 

.Niederwerfungs-  und  Ermattungs-Strategie* 
einander  gegenüberstellt,  und  in  betreff  deren  er  annimmt,  dass  die  vom 
General  beabsichtigt  gewesene  .Umarbeitung*  sich  voraussichtlich  in 
dieser  Richtung  bewegt  haben  würde. ') 

Ausgehend  von  dem  rückhaltlos  anzuerkennenden  Ausspruche, 
dass  .die  Historie,  welche  Kriegstaten  und  Feldherrn  zu  be- 
urteilen in  Anspruch  nimmt,  auf  die  Dauer  einer  theoretischen  Grund- 
lage für  ihre  Urteile  nicht  entbehren  könne,*  erblickt  der  Herr  Ver- 
fasser .den  letzten  Grund  für  den  (hSußg  dabei  auftretenden)  Zwiespalt 
der  Auffassungen  nicht  sowohl  in  der  Quellenforschung,  als  vielmehr 
in  der  Theorie*;  stellt  er  dem  .falschen  Theorem*  derer,  welche  nur 
.eine  Art  der  Kriegführung*  (!)  anerkennen,  sein  richtigeres  System 
einer  .doppelgearteten  Strategie*  entgegen. 

Während  die  von  den  Gegnern  allein  für  berechtigt  betrachtete 
.Niederwerfungs-Strategie*  bloss  .den  einen  Pol  der  Schlacht* 
kenne,  soll  seine  neu  hinzutretende  .Ermattungs-Strategie*  .die  zwei 
Pole  von  Schlacht  und  Manöver*  aufweisen,  und  überall  da  in 
Anwendung  zu  kommen  haben,  wo  .zu  der  ersten  Art  der  Wille  oder 
die  Kraft  nicht  hinreichen.* 

Nun  versteht  Clausewitz  (auf  den  Delbrück  sich  dabei  ausdrücklich 
bezieht)  aber:  im  Gegensätze  zur  .Schlacht*,  welche  überall  und  immer 
danach  strebt,  durch  die  .blutige  Krisis*  des  Entscbeidungskampfes  das 
Übergewicht  über  den  Gegner  zu  gewinnen,  unter  dem  Ausdrucke: 
.Manöver*  (s.  Buch  VI  Kap.  30  und  Buch  VII  Kap.  13)  den  Inbegriff 

‘)  .Die  Strategie  des  Perikles,  erläutert  durch  die  Strategie  Friedrich  des 
Grossen*  von  Hans  Delbrück.  Preuss.  Jahrbücher.  1888.  — .Delbrück,  Friedrich 
der  Grosse  und  Clsusewitz*  vom  Major  Friedrich  von  Bembardi.  1892.  — 
.Delbrück  und  Bembardi*  vom  General  von  Scherlf.  1882. 
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derjenigen  Aushilfsmittel,  welche  da  ,wo  beiderseits  der  Wille  und 
die  Kraft  zur  Herbeiführung  einer  solchen  Entscheidung  fehlen*,  ge- 
statten würden:  durch  die  Ausnutzung  auch  nur  kleiner  Gelegenheits- 
erfolge solange  ein  gewisses  Gleichgewicht  der  Kräfte  aufrecht- 
erhalten zu  können,  ,bis  der  Gegner  in  solchem  Spiele  ermatte* 
(d.  i.  »sich  zum  Frieden  entschliesstl“),  oder  — als  er  , seinerseits 
nicht  zum  entscheidenden  Mittel  der  Schlacht  greift!* 

Während  also  Clausewitz  hiernach  aus  dem  Vorhandensein  „be- 
schränkter politischer  Motive“  in  seiner  .zweiten  Art  von  Krieg* 
doch  nur  die  Berechtigung  bzw.  Verpflichtung  folgert,  sich  g.  F.  auch 
.in  den  eigenen  (äquivalenten)  militärischen  Zielen  beschränken 
zu  müssen*,  ergänzt  nunmehr  Delbrück  diese  Lehre  auf  Grund  jener 
Clausewitzschen  Ausführungen  über  das  .Manöverieren“  dahin,  dass 
.wo  man  selbst  aus  irgendwelchen  Gründen  die  Niederwerfungs- 
Strategie  nicht  wolle*:  auch  .eine  beschränkte  Anwendung  der 
kriegerischen  Gewaltmittel  in  der  Ermattungs-Strategie“  am 
Platze  sei,  und  erläutert  diesen  Begriff  noch  ausdrücklich  dahin,  dass 
man  deshalb  statt  .Schlacht  und  Manöver*  auch: 

.das  Gesetz  der  Kühnheit*  und  „das  Gesetz  der  Ökonomie 
(Schonung!)  der  Kräfte* 

als  die  beiden  Pole  seiner  doppelgearteten  Strategie  bezeichnen  könne. 

Im  ausgesprochensten  Gegensätze  zu  dieser  Delbrückschen  Auf- 
fassung — freilich  zunächst  auch  in  einem  scheinbar  nicht  minder 
schwer  lösbaren  Widerspruche  zu  den  eben  gebrachten  Clausewitzschen 
Auslassungen  — sagt  nun  aber  schliesslich  wieder  kein  Geringerer  wie 
der  Feldmarschall  Moltke  selbst:’) 

.Die  Politik  bedient  sich  des  Krieges  für  Erreichung  ihrer  Zwecke, 
sie  wirkt  entscheidend  auf  den  Beginn  und  das  Ende  desselben  ein, 
so  zwar,  dass  sie  sich  vorbehält,  in  seinem  Verlaufe  ihre  Ansprüche 
zu  steigern  oder  aber  mit  einem  niederen  Erfolg  sich  zu  begnügen. 

Bei  dieser  Unbestimmtheit  kann  die  Strategie  ihr  Streben  stets 
nur  auf  das  höchste  Ziel  richten,  welches  die  gebotenen  Mittel 
überhaupt  erreichbar  machen.  Sie  arbeitet  so  am  besten  der  Politik 
in  die  Hand,  nur  für  deren  Zweck,  aber  im  Handeln  völlig  un- 
abhängig von  ihr.“ 

20.  Während  wir  nun  bekanntlich  früher  (s.  II  3)  den  Namen: 
„Strategie“  zunächst  als  eine  kriegswissenschaftliche  Begriffsunter- 
scheidung in  der  Verwendung  der  kriegerischen  Gewaltmittel  zum  Zweck 
des  .Sieges*  oder  der  .Eroberung*  gebraucht  haben; 

während  wir  dann  weiter  (s.  II  11)  an  der  Hand  Clausewitzscher 
Definitionen:  die  Strategie  als  .die  Lehre  von  dem  Gebrauche  des 
taktischen  Gefechtes  für  den  Kriegszweck  von  Sieg  und  Eroberung*, 
der  Taktik  als  .der  Lehre  vom  Gebrauche  der  Streitkräfte  im  Gefecht* 
gegenüberstellen  mussten; 

finden  wir  jetzt  diese  wissenschaftliche  Bezeichnung  in  drei  aber- 
Siehe:  .Kriegsgescfaichtliche  Einzelsctariften*  Heft  13.  1890. 
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mals  offenbar  wesentlich  von  einander  abweichenden  Auslegungen  wieder, 
von  denen: 

die  Clausewitzsche  Strategie  auf  der  Doppelartigkeit  der 
politischen  Kriegszwecke  in  ihrem  Einflüsse  auf  die  als 
Äquivalent  für  dieselben  eintretenden  (weiteren  oder  engeren) 
militärischen  Ziele, 

die  Moltkesche  Deutung  auf  der  Einseitigkeit  des  mit  den  ge- 
botenen Kriegsmitteln  jedesmal  anzustrebenden  höchsten 
militärischen  Zieles,  endlich 

die  Delbrücksche  Forderung  auf  der  Abstufung  in  der  An- 
wendung der  kriegerischen  Gewaltmittel  selbst  zur  ent- 
scheidenden Niederwerfung  oder  blossen  Ermattung  des  Gegners 
sich  aufbaut. 

Es  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  dass  solche  Dehnbarkeit  und 
Vielseitigkeit  der  mit  dem  Namen  .Strategie*  verknüpften  .Begriffe* 
schon  in  fachmännischen  Kreisen  sich  oft  genug  störend  fühlbar  macht, 
und  der  Versuch  an  der  Hand  weiterer  Clausewitzscher  Ausführungen 
darin  eine  .grössere  Klarheit*  zu  schaffen,  erscheint  deshalb  da  ganz 
besonders  geboten,  wo  es  gilt,  den  Laien  in  dieses  Wissensfeld  ein- 
zuffihren. 


21.  Als  .die  drei  allgemeinen  Objekte,  welche  angesichts  der 
(gnindliegenden  kriegerischen)  Absicht:  den  Gegner  wehrlos  zu  machen, 
alles  übrige  in  sich  fassen*,  bezeichnet  Clausewitz  (S.  20): 

.die  Streitkraft,  das  Land  und  den  Willen  des  Feindes.* 

.Die  Streitkraft  muss  vernichtet,  d.  h.  in  einen  solchen  Zustand 
versetzt  werden,  dass  sie  den  Kampf  nicht  mehr  fortsetzen  kann.  Das 
Land  muss  erobert  werden,  denn  aus  dem  Lande  könnte  sich  eine 
neue  Streitmacht  bilden.  Ist  aber  auch  beides  geschehen,  so  kann  der 
Krieg,  d.  b.  die  feindliche  Spannung  und  Wirkung  feindseliger  Kräfte 
nicht  als  beendet  angesehen  werden,  solange  der  Wille  des  Feindes  nicht 
bezwungen  ist,  d.  h.  seine  Regierung  nicht  zur  Unterzeichnung 
des  Friedens  oder  das  Volk  zur  Unterwerfung  vermocht  sind.* 

.Streitkraft  und  Land*  verkörpern  in  dieser  Zusammenstellung  die 
physischen  Kräfte  (s.  1),  mit  denen  jede  der  beiden  .kriegführenden* 
Parteien  auf  die  psychische  Kraft  des  feindlichen  .Willens*  einwirken 
will  und  .im  Kriege*  allein  einwirken  kann  (s.  1).  .Streitkraft  und 
Land*  bilden  dabei  aber  gleichzeitig  auch  Subjekt  und  Objekt  der 
militärischen  Gewalthandlung,  welche  eben  .durch  den  Krieg*  an 
die  Stelle  der  diplomatischen  Unterhandlungen  im  zwischen- 
staatlichen Verkehr  gesetzt  worden  ist,  um  den  .subjektiven  Eigenwillen* 
dem  gegnerischen  gegenüber  zur  .objektiven  Anerkennung*  zu  bringen. 

.Die  Politik,  die  im  Frieden  Noten  schreibt,  schlägt  im  Kriege 
Schlachten*:  sagt  Clausewitz  und  will  damit  offenbar  vor  allem  der 
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«Staatsgewalt“  (als  Repräsentantin  dieser  Politik)  das  Recht  gesichert 
wissen:  wie  im  Frieden  auf  die  Tonart  des  diplomatischen  Notenstiles, 
so  im  Kriege  ihren  .massgebenden“  (s.  17)  Einfluss  auf  den  Grad  der 
Kraftentfaltung  (.Ziel  und  Anstrengungen“)  in  der  militärischen  Gewalt- 
handlung geltend  zu  machen. 

22.  Wenn  der  General  dabei  die  .staatsmännisch-feldberrliche 
Kunst“,  welche  .die  für  den  gewollten  Zweck  nötigen  Mittel  zur 
Verfügung  zu  stellen  und  dieselben  mit  den  wachsenden  Zwecken 
entsprechend  zu  steigern,  aber  auch  bei  unauskömmlichen  Mitteln 
ihre  Zwecke  und  äquivalenten  Ziele  entsprechend  zu  beschränken 
hat“:  .die  erste  und  wichtigste  strategische  Aufgabe  des  Staatsmannes 
und  Feldherm*  nennt,  so  bedeutet  in  diesem  Zusammenhänge  das  Wort 
(.Strategie“)  für  ihn  aber  doch  zweifellos  nur  die  .kunstgerechte“ 

Anwendung  des  Krieges  für  den  politischen  Zweck  des 
Friedens! 

Wenn  wieder  der  Feldmarschall  demgegenüber  ausdrücklich  .die 
volle  Unabhängigkeit  des  strategischen  Handelns  von  der  Politik* 
verlangt,  so  versteht  er  hier  jedoch  ebenso  zweifellos  unter  diesem 
Namen  ausschliesslich  nur  die  .kunstgerechte“ 

Anwendung  der  Kriegsmittel  für  das  militärische  Ziel  der 
Niederw’erfung! 

Solche  .militärisch-feldherrliche  Kunst“  soll  — im  Gegensätze 
zur  .staatsmännisch-feldherrlichen*  — mit  den  ihr  (von  der  politischen 
Staatsgewalt!)  .gebotenen  Mitteln  immer  nach  dem  höchsterreich- 
baren militärischen  Erfolge  streben“,  d.  h.  doch  in  diesem  Zusammen- 
hänge offenbar  nur:  niemals  wegen  der  Beschränktheit  des  augenblicklich 
bloss  ins  Auge  gefassten  politischen  Zweckes  zu  einer  laxen  (schwäch- 
lichen, beschränkten),  .der  Natur  der  im  Kriege  explodierenden  Kräfte* 
(s.  Clausewitz  18)  unangemessenen  Kriegführung  herabsinken 
dürfen,  welche:  auch  „wo  ihr  die  Kraft  zur  Niederwerfung  des  Gegners 
zur  Verfügung  steht,  sich  aus  freiem  Willen  mit  einem  Mindern  be- 
gnügen“ würde! 

Wie  aber  Moltke  in  seinem  oben  zitierten  Vordersätze  den  Clause- 
witzschen  .strategischen“  Standpunkt  dadurch  ausdrücklich  anerkennt, 
dass  er  der  .Politik“  in  bezug  auf  ihre  wechselnden  Zwecke  eine  ent- 
scheidende Stimme  in  allen  denjenigen  Richtungen  zugesteht,  in  welchen 
es  sich  (nach  Clausewitz)  um 

.das  Objekt  des  Willens“,  als  beiderseitigen  politischen  Kriegs- 
motives 

handelt;  so  nicht  minder  bekennt  sich  Clausewitz  in  allen  denjenigen 
Fragen  rückhaltlos  zur  .Moltkeschen  Strategie“,  wo 

.die  Objekte  von  Streitkraft  und  Land“  als  beiderseitige  mili- 
tärische Kriegsmittel  in  Tätigkeit  zu  treten  haben. 

23.  In  diesem  Sinne  heisst  es  denn  schon  gleich  im  Beginn  des 
.Buches  vom  Krieg*  (S.  2): 

.Nun  könnten  menschenfreundliche  Seelen  sich  leicht  denken,  es 
gäbe  ein  künstliches  Entwaffnen  oder  Niederwerfen  des  Gegners,  ohne 
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zu  viel  Wunden  zu  verursachen,  und  das  sei  die  wahre  Tendenz 
der  Kriegskunst.  Wie  gut  sich  das  auch  ausniramt,  so  muss  man  doch 
diesen  Irrtum  zerstören;  denn  in  so  gefährlichen  Dingen,  wie  der 
Krieg  eins  ist,  sind  die  Irrtümer,  welche  aus  Gutmütigkeit  entstehen, 
gerade  die  schlimmsten.* 

Auch  wo  Clausewitz  dann  weiter  (im  2.  Kap.  des  I.  Buches)  nach* 
weist,  dass  füglich  .die  Verschiedenartigkeit  der  politischen  Zwecke 
eine  Einschränkung  des  natürlichen  militärischen  Zieles  der  Wehrlos- 
machung  des  Gegners*  rechtfertigen  könne,  und  .unter  Voraus- 
setzung gewisser  Bedingungen,  andere  Wege*  (als  die  volle 
Vernichtung  der  feindlichen  Streitkraft  und  die  Eroberung  des  ganzen 
feindlichen  Landes)  zur  Erreichung  des  gewollten  Zweckes  .möglich, 
kein  innerer  Widerspruch,  kein  Absurdum,  auch  nicht  einmal  ein 
Fehler  seien*; 

wo  er  damit  die  historische  Berechtigung  des  von  ihm  später 
eingehender  behandelten  .Gleichgewichts-Spieles  strategischer  Manöver“, 
vertritt,  wenn  .beiderseits  Wille  und  Kraft  zur  Herbeiführung  einer 
Entscheidung  fehlen*; 

da  betont  er  zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  doch  auch  immer 
wieder  ausdrücklich  die  Tatsache,  dass  .wie  auch  das  militärische  Ziel 
beschaffen  sein  möge,  welches  man  im  Kriege  zu  verfolgen  habe,  das 
einzige  Mittel  dafür  nur  der  Kampf  sei,*  und  dass 

.sonach  die  Vernichtung  der  feindlichen  Streitkraft  die  Grund- 
lage aller  kriegerischen  Handlungen,  den  letzten  Stützpunkt  aller 
Kombinationen  bilde,  die  darauf  wie  der  Bogen  auf  seinen  Wider- 
lagern ruhe*; 

dass  somit  auch  .alles  Handeln  im  Kriege  immer  nur  unter  der 
Voraussetzung  geschehe,  dass,  wenn  die  dabei  zugrunde  liegende  Ent- 
scheidung der  Waffen  wirklich  eintreten  sollte,  sie  eine  günstige  sei!* 
So  bezeichnet  er  dann  endlich  auch  trotz  der  .zahllosen  Ab- 
stufungen*, die  angesichts  der  Verschiedenartigkeit  der  politischen 
Motive  in  der  Wirklichkeit  Vorkommen  können  (S.  32): 

.die  blutige  Entladung  der  Krisis,  das  Bestreben  zur  Ver- 
nichtung der  feindlichen  Streitkraft,  als  den  erstgeborenen  Sohn 
des  Krieges*;  und  nennt  (S.  29): 

.das  Gefecht  die  einzige  Wirksamkeit  im  Kriege*, 
bei  welcher  .die  Vernichtung  der  gegenüberstehenden  Streitkraft  selbst 
da  das  Mittel  zum  Zweck  bilde,  wo  das  Gefecht  gar  nicht  faktisch 
ein  tritt,  weil  jedenfalls  der  Entscheidung  die  Voraussetzung  zugrunde 
liege,  dass  diese  Vernichtung  als  unzweifelhaft  zu  betrachten  sei.* 
24.  Hiernach  kann  man  dann  aber  zusammen  fassend  sagen: 

Die  (.auswärtige*)  Politik  in  ihrer  Eigenschaft  als  konkrete 
Staatskunst  kann,  angesichts  der  unberechenbaren  Vielseitigkeit  ihrer 
immer  nur  auf  den  Frieden  gerichteten  Motive,  in  ihren  Kombinationen 
.kriegerische  Handlungen  von  allen  Graden  der  Wichtigkeit 
und  Energie*  aufweisen,  denen  gegenüber  darum  doch:  .die  eine 
Art  von  Krieg  so  politisch  bleiben  wird,  wie  die  andere.* 
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Die  Strategie  dagegen  in  ihrer  Eigenschaft  als  abstrakte 
Kriegstheorie  begreift  zwar  — insofern  ihre  Kriegsziele  immer  nur 
dos  Äquivalent  der  Kriegszwecke  darstellen  — in  ihrem  Kalkül  auch 
alle  diejenigen  Fälle  mit  ein,  wo  .aus  politischen  Gründen  eine  Be- 
schränkung dieser  militärischen  Ziele  angezeigt  erscheint*;  an- 
gesichts der  Einseitigkeit  ihrer  immer  nur  auf  den  Kampf  berechneten 
Mittel  würde  aber  jede  Abschwächung  in  der  Verwendung  dieser 
Kraftmittel  bei  der  Verfolgung  auch  nur  „beschränkter  Ziele*,  der  .Natur 
des  Krieges*  widerstreben,  und  „eine  Art  von  Kriegfflhrung 
muss  deshalb  immer  so  kriegerisch  bleiben,  wie  die  andere“! 

Wenn  nun  nach  Clausewitz  (s.  II 2):  „aus  den  Betrachtungen, 
welche  die  Theorie  anstellt,  sich  von  selbst  Regeln  und  Grundsätze 
entwickeln  können,  welche  einen  nützlichen  und  niemals  mit  der 
Wirklichkeit  in  Widerspruch  tretenden  Anhalt  für  das  Handeln  zu 
bieten  vermögen“,  so  wird  man  nach  dem  oben  Gesagten  jetzt  aber 
doch  einräumen  müssen,  dass  es  für  die  „strategische  Theorie“  einen 
wesentlichen  Unterschied  machen  wird,  ob  solche  Betrachtungen  sich 
auf  die  Bereitstellung  der  je  nach  dem  politischen  Kriegs- 
willen für  nötig  erachteten  Kriegsmittel  (von  Streitkraft  und 
Land)  und  auf  die  Bestimmung  der  damit  äquivalenten  Kriegs- 
ziele, oder  ob  dieselben  sich 

auf  die  Anwendung  der  gebotenen  (von  oben  verfügbar  ge- 
stellten) Mittel  zur  Erreichung  des  je  nach  Umständen  höchst- 
möglichen Zieles  beziehen  sollen? 

Wenn  man  dabei  auch  beide  Arten  von  Betrachtungen  und  Schluss- 
folgerungen als  „strategische“  bezeichnen  und  als  solche  der  eigen- 
artigen „taktischen  Verwendung  nur  der  Streitkräfte“  gegenüberstellen 
will  (und  füglich  sogar:  muss!),  so  liegt  es  zweifelhaft  doch  im  Interesse 
des  „theoretischen  Strebens  nach  Ordnung  und  Lichtung  der  Begriffe“, 
beide  Gedankenreihen  in  sich  wieder  entsprechend  auseinanderzu- 
halten, und  in  diesem  Sinne  etwa:  (vgl.  II  11:  das  gleiche  Bestreben 
in  der  Taktikl) 

eine  höhere  (militär-politische)  Strategie  des  „Staatsmanns  und 
Feldherm  in  Aufstellung  des  Kriegsplanes“,  und 
eine  niedere  (rein-militärische)  Strategie  des  „Oberbefehlshabers 
in  Durchführung  seines  Feldzugsplanes“, 
als  zwei  „eigenartige  strategische  Gedankenkategorien“  anzuerkennen. 

25.  Obgleich  Clausewitz  selbst,  dieser  Unterscheidung  in  seinen 
Betrachtungen  nicht  ausdrücklich  Ausdruck  verleiht,  so  dürfen  wir  uns 
mit  solchem  Beginnen  doch  schon  um  deswillen  auf  ihn  berufen,  weil 
er  durchaus  in  diesem  Sinne  im  Kapitel  von  der  „Einteilung  der  Kriegs- 
kunst“ (S.  08)  selbst  sagt:  „Das  erste  Geschäft  einer  jeden  Theorie 

ist  das  Aufräumen  der  durcheinander  geworfenen  und  man  kann  wohl 
sagen,  sehr  ineinander  verworrenen  Begriffe  und  Vorstellungen,  und 
erst,  wenn  man  sich  über  Namen  und  Begriffe  verständigt  hat, 
darf  man  hoffen,  in  der  Betrachtung  der  Dinge  mit  Klarheit  und  Leichtig- 
keit vorzuschreiten.  — Taktik  und  Strategie  sind  zwei  in  Raum  und 


Digitized  by  Googl 


989  g«)- 


Zeit  sich  einander  durchdringende,  aber  doch  wesentlich  verschiedene 
Tätigkeiten,  deren  innere  Gesetze  und  deren  Verhältnis  zu  einander 
schlechterdings  nicht  deutlich  gedacht  werden  können,  ohne  ihren 
Begriff  genau  festzustellen.“ 

.Wem  dies  alles  nichts  ist,  der  muss  entweder  gar  keine  theo- 
rethische  Betrachtung  gestatten,  oder  seinem  Verstände  müssten  die 
verworrenen  und  verwirrenden,  auf  keinen  festen  Standpunkt  gestützten, 
zu  keinem  befriedigenden  Resultat  gelangenden,  bald  platten,  bald 
phantastischen,  bald  in  leeren  Allgemeinheiten  schwimmenden  Vor- 
stellungen noch  nicht  wehe  getan  haben,  die  wir  über  die  eigentliche 
Kriegführung  deswegen  so  oft  hören  und  lesen  müssen,  weil  noch 
selten  der  Geist  wissenschaftlicher  Untersuchung  auf  diesem  Gegen- 
stände geruht  hat.‘‘ 

Wir  haben  oben  behauptet  (s.  II  10),  dass,  wenn  Clausewitz  in 
seinem  „Buche“  nicht  auf  eine  (in  den  Lehrbüchern  seiner  Zeit  bereits 
nicht  ganz  unbekannte)  Unterscheidung  von  „höherer  und  niederer 
Taktik“  eingegangen  sei,  er  dies  in  bewusster  Absichtlichkeit  unterlassen 
habe,  um  sich  grundsätzlich  nur  mit  der  „strategischen“  Seite  des 
Krieges  zu  beschäftigen.  Man  wird  nicht  irregehen,  wenn  man  den 
Grund,  warum  er  dann  aber  weiterhin  auch  in  seiner  „Strategie“ 
als  „Theorie  des  grossen  Krieges“  (s.  seine  „Nachricht**)  eine  Trennung 
in  eine  „höhere  und  niedere“  Seite  nicht  vorgenommen  hat,  in  dem  Um- 
stande sucht,  dass  er  es  als  seine  ganz  besondere  Aufgabe  erachtet 
hatte:  vor  allem  „den  Begriff  der  grossen  (staatsmännischen,  politischen) 
Strategie  festzustellen“  und  sich  mit  der  „niederen“  — wie  wir  gleich 
hier  nach  Moltke  sagen  können:  „operativen“  — Seite  der  Sache  „nur 
insoweit  beschäftigt  hat,  als  das  bei  ihrer  wechselseitigen  Durchdringung 
unerlässlich  erschien“. 

26.  Im  „Buch  vom  Kriege“  — so  wie  es  geblieben  ist!  — erscheint 
der  „Krieg“  und  damit  auch  die  „strategische  Seite  des  Wissens  von 
ihm“,  noch  so  ausschliesslich  nur  als  „die  mit  anderen  Mitteln  fort- 
gesetzte Politik“,  dass  Clausewitz  es  „für  eine  unzulässige  und  selbst 
schädliche  Unterscheidung“  erklärt,  dass  „der  Plan  zu  einem  grossen 
kriegerischen  Ereignisse  eine  rein  militärische  Beurteilung  zu- 
lassen solle“  oder  „bei  Kriegsentwürfen  Militärs  zu  Rate  gezogen 
würden,  um  rein  militärisch  darüber  zu  urteilen,  was  die  Kabinette 
zu  tun  haben“  (S.  569). 

„Soll  ein  Krieg  ganz  den  Absichten  der  Politik  entsprechen  und 
soll  die  Politik  den  Mitteln  zum  Kriege  angemessen  sein,  so  bleibt, 
wo  der  Staatsmann  und  der  Soldat  nicht  in  einer  Person 
vereinigt  sind  (I)  nur  ein  gutes  Mittel  übrig,  nämlich  den  obersten 
Feldherrn  zum  Mitglied  des  Kabinetts  zu  machen,  damit  er  in 
den  wichtigsten  Momenten  an  dessen  Beratungen  und  Beschlüssen 
teilnehmen  kann.“ 

Solche  „Mitgliedschaft  des  Feldherrn  im  Rate  der  politischen  Behörde“ 
kann  nun  aber  doch  offenbar  nur  den  einen  Zweck  haben,  hier  die 
rein  militärische  der  militär-politischen  Seite  gegenüber  als  eine 
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„ihre  eigenartigen  Anforderungen  stellende  Strategie“  zu 
vertreten,  und  so  steht  wohl  nach  eigenen  Clausewitzschen  Aussprüchen 
der  „wissenschaftlichen  Trennung  dieser  beiden  Begriffe“  zum  mindesten 
kein  Bedenken  entgegen. 

Die  oben  gebrachten  Moltkeschen  Anforderungen  aber  machen 
jetzt  solche  Unterscheidung  schon  um  deswillen  schlechthin  zu  einer 
logischen  Notwendigkeit,  weil  man  unmöglich  von  der  Annahme 
ausgehen  kann,  dass  der  berühmtere  Schüler  sich  mit  ihnen  in  einen 
grundsitzlichen  Widerspruch  zu  seinem  berühmten  Lehrer  hätte  setzen 
wollen. 

Auch  Moltke  lässt  ja  denn  auch  der  „Politik  im  Kriege,  bei 
seinem  Beginn  und  Ende,  wie  während  seines  Verlaufes“  ihr  oben  von 
Clausewitz  geheischtes  Recht;  wenn  er  aber  für  seine  „Strategie“ 
die  volle  Unabhängigkeit  des  „Oberbefehlshabers  vom  Politiker*‘  verlangt, 
so  bezieht  sich  solche  Forderung  zweifellos  nur  auf  diejenigen 
„strategischen  Fragen“,  in  welchen  der  „Politiker  vom  Soldaten“  eine 
„der  Natur  der  kriegerischen  Gewaltmittel  wider- 
strebende Anwendung“  verlangen  würde  (vgl.  18); 
sei  es,  dass  er  ihr  mehr  zumutet,  als  sie  zurzeit  leisten  kann,  sei 
es,  dass  er  sie  an  ihrer  freien  Kraftentfaltung  hindern  wollte!  Über 
das  für  den  gewollten  poltitischen  Zweck  nötige  „äquivalente  mili- 
tärische Ziel  und  Kraftaufgebot“  haben  (auch  nach  Moltke)  „der  Staats- 
mann und  der  Feldherr“  sich  zu  einigen;  über  das  im  Einzelfalle  mit 
den  verfügbaren  militärischen  Kräften  erreichbare  höchste  mili- 
tärische Ziel  soll  (nach  Moltke)  der  Soldat  allein  entscheiden,  schon 
weil  von  allen  Arten  „Krieg  zu  führen“  — die  diplomatisierende 
die  verfehlteste  ist! 

Zu  allen  Zeiten  aber  hat  sich  der  Ausgleich  in  dieser  Rivalität 
am  sichersten  nur  da  gefunden,  wo  das  politische  Staatsoberhaupt 
zugleich  auch  der  militärische  Kriegsoberfeldherr  gewesen  ist! 

Dafür,  wie  ausserordentlich  dem  „Feldherm-Armeeführer“  seine 
„Strategie  im  Moltkeschen  Sinne“  erschwert  wird,  wo  der  „Staats- 
mann-Feldherr“ es  in  der  „Strategie  nach  Clausewitz“  versehen  bat  — 
stehen  der  Gegenwart  in  den  Beispielen  von  Südafrika  und  Ostasien 
die  schlagenden  Beweise  zur  Verfügung. 

Wie  aber  eine  erfolgreiche  „Taktik“  die  „strategischen  Fehler“, 
so  kann  die  „niedere  Strategie“  die  Versäumnisse  der  „höheren“  auch 
unter  Umständen  wieder  gut  machen,  schon  weil:  je  entschiedener 
in  kriegerischen  Dingen  das  „Element  des  Krieges“  — die  Gewalt- 
bandlung  — zur  Geltung  kommt,  desto  besser  es  um  diese  Dinge 
bestellt  ist,  bezüglich  — wie  Moltke  sagt  — „die  Strategie  der  Politik 
damit  am  besten  in  die  Hand  arbeitet!“ 
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27.  Die  „niedere  Strategie*  im  eben  erörterten,  bezw.  die  .Stra- 
tegie kurzhin*’)  im  Moltkeschen  Sinn  bleibt  in  ihrer  praktischen 
Ausübung  (.ihrem  Handeln*)  von  den  .politischen  Motiven*  des 
Krieges  unberührt. 

Auch  wo  die  .Politik*  ihr  nach  .Ziel  und  Kraftaufgebot*  nur 
engste  Grenzen  gezogen  hat,  bildet  innerhalb  dieser  Grenzen:  .die 
Wehrlosmachung  des  Gegners*  ihren  einzigen  und  ausschliesslichen 
.militärischen  Kriegszweck*  und  auch  ihm  gegenüber  erscheinen 
.Streitkraft,  Land  und  Wille  des  Feindes  als  die  drei  Objekte,  die  alles 
übrige  in  sich  fassen.* 

Während  aber  dem  politischen  Kriegszweck  gegenüber  dieser 
.feindliche  Wille*  sich  mindestens  in  der  Regel  und  solange  nicht 
nationale  Leidenschaften  die  staatsmännischen  Überlegungen  vollkommen 
überwuchern,  nur  als  der  Ausfluss  des  berechnenden  Verstandes 
darstellt,  erscheint  derselbe  dem  äquivalenten  militärischen  Kriegszweck 
gegenüber  als  das  Produkt 

des  persönlichen  Charakters,  vor  allem  des  feindlichen 
Oberführers  und  seines  Heeres, 
deren  Willensenergie  hinfort  den  massgebenden  Einfluss  auf  die  zu 
seiner  Brechung  aufzuwendenden  kriegerischen  Anstrengungen  abgibt. 

Bereits  im  .ersten  Aufsatze  dieser  Einführung*  (s.  I 5)  ist  darauf 
hingewiesen,  wie  gerade  wesentlich  mit  durch  die  .Unberechenbarkeit 
dieser  feindlichen  Willenskraft*  in  der  Kriegführung  der  Krieg  .zum 
Spiel*  werde;  hier  aber  gilt  es,  ausdrücklich  zu  betonen,  dass 

jede  Täuschung  in  dieser  Richtung  das  Spiel  voraussichtlich  immer 
zu  einem  verlorenen  machen  würde! 

So  behält  denn  aber  auch  in  dieser  Beziehung  das  Moltkesche  Wort 
von  dem  .unausgesetzten  strategischen  Streben  nach  dem  höchsten 
erreichbaren  Ziele*  schon  um  deswillen  seine  volle  Bedeutung,  weil 
damit  — nicht  nur  .der  Politik*,  sondern  jetzt  auch  — .der  mili- 
tärischen Strategie  selbst*  am  besten  gedient  istl 

Wo  die  .verfügbaren*  — seien  es  immerhin  noch  so  geringfügigen 
— Kräfte  nicht  für  das  .erreichbar  höchste*  Ziel  eingesetzt  werden, 
weil  man  angesichts  des  .beschränkten*  Zieles,  das  ihnen  von  der 
Politik  nur  gesteckt  war,  geglaubt  bat,  sie  .schonen*  zu  können  und 
zu  müssen,  da  wird  nur  allzuleicht,  der  .Irrtum*,  vor  dem  schon 
Clausewitz  gewarnt  bat  (s.  22),  zur  unheilvollen  Wahrheit,  und  — wieder 
liegt  ja  die  Erfahrung  unseren  Tagen  nicht  fern,  dass 

Was  mit  den  gebotenen  Mitteln  erreichbar  gewesen  wäre,  wenn 
man  diese  Mittel  nur  ihrer  .Natur*  gemäss  verwendet  härte:  dann 
oft  für  selbst  ein  wesentlich  höheres  Kraftaufgebot  zur 
Unmöglichkeit  werden  kann. 

28.  Wenn  Delbrück  — wie  er  ausdrücklich  hervorhebt  — seine 
.Ermattungs-Strategie  nicht  auf  den  politischen  Kriegszweck*, 
sondern  ausschliesslich  .auf  die  strategische,  militärische  Absicht* 

’)  Man  könnte  zur  Unterscheidung  hier  vielleicht  .Sirategik*  sagen. 
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bezieht;  wenn  — wie  es  durchweg  doch  den  Anschein  hat  — für  ihn 
,das  Manöver  auch  da  an  die  Stelle  der  Schlacht“,  .das  Gesetz  der 
Ökonomie  der  Kräfte  auch  da  an  die  Stelle  des  Gesetzes  der  Kühnheit* 
zu  treten  hat:  wo  (nicht  nur,  wie  es  dann  selbstverständlich:  .die  nötige 
Kraft  zu  einem  Mehreren“,  sondern  einfach  auch:) 

der  eigene  Wille  zur  Niederwerfungs-Strategie  fehlt:  da 

kann  aber  jetzt  doch  der  Soldat  solcher  Lehre  — an  der  Hand  Clause- 
witz-Moltkescher  Strategie  — nur  mit  der  Warnung  entgegentreten,  dass 
auf  dem  Felde  kriegerische  Gewalthandlung: 

die  Tendenz,  ein  Äusserstes  vermeiden  zu  wollen,  der  erste 
Schritt  zur  Niederlage  ist! 

Mag  immerhin:  Wem  die  Kraft  zur  Niederschlagung  des  Gegners  zur- 
zeit noch  fehlt,  sich  dem  Niedergeschlagenwerden  nach  Möglichkeit 
durch  die  Anwendung  derjenigen  Aushilfsmittel  zu  entziehen  suchen, 
von  denen  Clausewitz  sagt,  dass  damit  da  .ein  zeitweiliger  Still- 
stand in  den  kriegerischen  Akt“  kommen  könne,  wo  man  beider- 
seits glaubt,  auf  solche  .Manöver*  zurückgreifen  zu  müssen,  weil  man 
es  beiderseits  .nicht  recht  ernst“  nehmen  will!  Wer  aber  einfach  das 
Ausserste  schon  deshalb  .nicht  will“,  weil  er  sich  nicht  der  Gefahr 
des  Niedergeschlagenwerdens  aussetzen  zu  dürfen  glaubt,  der  tut  — 
mindestens  in  unseren  gegenwärtigen  Zeitläuften  (s.  16)  — meist 
klüger  daran: 

überhaupt  nicht  erst  einen  Krieg  anzufangen, 
dessen  .Preis“  ihm  auch  dann  — und  vielleicht  dann  erst  recht  — 
leicht  teurer  zu  stehen  kommen  wird,  als  der  .Wert*  seiner  politischen 
Motive  repräsentiert. 

Wie  aber  die  voraussichtliche  Willensenergie  des  Feindes  das 
in  erster  Linie  massgebende  Objekt  für  die  diesseitigen  Ziele  und 
Anstrengungen,  so  bildet  jetzt  die  eigene  Willensstärke  das  oft  schlecht- 
hin entscheidende  Subjekt  in  der  Anwendung  der  kriegerischen 
Gewaltmittel  von  Streitkraft  und  Land,  und  alle  .militärische  Strategie“ 
fusst  damit  in  erster  Linie  — 

auf  der  Persönlichkeit  des  Strategen! 

* 

29.  .Sieg  und  Eroberung“  sind  die  materiellen  Ziele,  .Streitkraft 
und  Land“  die  physischen  Mittel,  mit  welchen  dieser  .Stratege“  in  der 
Verfolgung  seines  .militärischen  Kriegszweckes  der  Wehrlosmachung 
des  Gegners“  zu  rechnen  hat. 

.Da  die  Streitkraft  zur  Beschützung  des  Landes  bestimmt  ist“  — 
sagt  Clausewitz  (S.  21)  — .so  ist  es  die  natürliche  Ordnung,  dass  diese 
zuerst  vernichtet,  dann  das  Land  erobert  wird.“ 

.Gewöhnlich  geschieht  die  Vernichtung  der  feindlichen  Streitkraft 
nach  und  nach,  und  in  eben  dem  Masse  folgt  ihr  auf  dem  Fusse  die 
Eroberung  des  Landes.  Beide  pflegen  dabei  in  Wechselwirkung  zu 
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treten,  indem  der  Verlust  der  Provinzen  auT  die  Schwächung  der  Streit- 
kräfte zurückwirkt.  Diese  Ordnung  ist  aber  keineswegs  notwendig  und 
deshalb  flndet  sie  auch  nicht  immer  statt.  Es  kann  sich  die  Feindliche 
Streitmacht,  noch  ehe  sie  merklich  geschwächt  ist,  an  die  entgegen- 
gesetzten Grenzen  des  Landes,  auch  ganz  ins  Ausland  zurückziehen, 
ln  diesem  Falle  wird  also  der  grösste  Teil  des  Landes  oder  auch  das 
ganze  erobert.“ 

Hiernach  hat  es  also  die  militärische  Strategie  immer  nur  mit 
dieser  .Wechselwirkung  zwischen  Streitmacht  und  Land“  zu  tun,  und 
insofern  diese  beiden  .Kriegsmittel“  im  konkreten  Falle  doch  jedes- 
mal etwas  beiderseits  Gegebenes  und  damit  doch  auch  etwas  mindestens 
im  allgemeinen  Bekanntes  bilden,  wird  ihnen  gegenüber  auch  die 
Theorie,  mindestens  bis  zu  einem  gewissen  Grade  „einen  nützlichen 
und  nicht  mit  der  Wirklichkeit  in  Widerspruch  tretenden  Anhalt  für 
das  Handeln“  bieten  können. 

Mit  anderen  Worten:  Die  ständige  bzw.  im  (historischen)  Einzel- 
falle besonders  geartete  Natur  der  beiden  Kriegsmittel  von  „Streitkraft 
und  Land“  gestattet:  aus  ihrer  richtigen  theoretischen  Erkenntnis 
heraus  gewisse  „Gesetze,  Grundsätze  und  Gesichtspunkte“  zu  abstrahieren, 
in  betreff  deren  jedenfalls  behauptet  werden  darf,  dass  ihre  Ausser- 
achtlassung  in  jener  „Wechselwirkung“  den  erstrebten  Erfolg  in 
ernsteste  Frage  zu  stellen  geeignet  sein  würde  (s.  I 5). 

Von  diesem  Standpunkte  aus  kann  man  dann  allerdings  mit  einem 
gewissen  Rechte  auch  militärisch  von  einer  „strategischen  Wissen- 
schaft“ sprechen,  die  aus  bestimmten  Prämissen  bestimmte  Schluss- 
folgerungen zu  ziehen  vermag;  nur  muss  man  dabei  nicht  vergessen, 
dass  — wie  im  Kriege  überhaupt:  „dem  gesetzlichen  Rechte:  die 

Gegenwirkung  der  an  kein  Gesetz  gebundenen  Gewalt“  (s.  1 1),  so 
— in  der  „Strategie“ 

dem  logisch  gesetzmassigen  (wissenschaftlich  begründeten) 
Handeln:  die  Gegenwirkung  freier  (die  Prämissen  absichtlich 
über  den  Haufen  stossender)  Entschlüsse  des  feindlichen 
Willens  entgegentritt. 

30.  So  sagt  denn  auch  Moltke  (an  oben  angezogener  Stelle):  „Die 
Strategie  (hier  ausdrücklich  als  Praxis  aufgefasst,  s.  18)  ist  mehr  als 
Wissenschaft,  sie  ist  die  Übertragung  des  Wissens  auf  das  praktische 
Leben,  die  Fortbildung  des  ursprünglich  leitenden  Gedankens  entsprechend 
den  stets  sich  ändernden  Verhältnissen,  ist  die  Kunst  des  Handelns 
(vgl.  II  2)  unter  dem  Drucke  der  schwierigsten  Bedingungen;“  und  weiter: 
„Alle  aufeinanderfolgenden  Akte  des  Krieges  sind  (deshalb)  nicht 
prämeditierte  Ausführungen,  sondern  spontane  Akte,  geleitet  durch 
militärischen  Takt.  Es  kommt  darauf  an,  in  lauter  Spczialfällen  die  in 
den  Nebel  der  Ungewissheit  gehüllte  Sachlage  zu  durchschauen,  das 
Gegebene  richtig  zu  würdigen,  das  Unbekannte  zu  erraten,  einen  Ent- 
schluss schnell  zu  fassen  und  dann  kräftig  und  unbeirrt  durch- 
zuführen“, und  endlich  heisst  es  ebenda  kurzhin,  als  Einleitung  zu 
dem  oben  hier  gebrachten  Satze: 

Süddeuttebe  Monauhefte.  1, 12.  65 
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„Die  Strategie  ist  ein  System  der  Aushilfen!'- 
So  gewiss  aber  diese  „Aushilfen“  da  „nichts  helfen“  könnten,  wo 
sie  sich  nur  als  „willkürlicher  Sprung  aus  dem  Nichtwissen“  dar- 
stellen würden,  statt  aus  der  „vollkommenen  Assimilation  der  Kenntnis 
von  der  Natur  der  Mittel  mit  dem  eigenen  Geiste  des  Handelnden“ 
zu  entspringen;  ebenso  gewiss  widerstreben  sie  jeglicher  Art  von 
Schema,  wie  man  ein  solches  etwa  als 

die  in  einer  bestimmten  Zeitperiode  allein  anwendbare 
und  allein  richtige  Form  des  strategischen  Handelns 
aus  der  (wirklich  oder  doch  Vorausgesetztermassen  befolgten)  Ver- 
fahrungsweise  historisch  erfolgreich  gewesener  Feldherrn  ab- 
zuleiten, versucht  sein  könnte.  Die  Tendenz  in  diesem  Sinne  z.  B.  etwa; 
die  „Moltkesche  Strategie“,  in  ihrer  formalen  Erscheinung  in  einen 
(der  Neuzeit  allein  entsprechenden)  Gegensatz  zur  „Napoleonischen 
Strategie“  setzen  zu  wollen,  läuft  schliesslich  immer  wieder  auf  jene 
„algebraische  Formel  für  das  Schlachtfeld“  hinaus,  von  welcher 
Clause  Witz  sagt,  dass  sie,  „statt  dem  denkenden  Geiste  nur  die  Haupt- 
lineamente seiner  eingewohnten  Bewegungen  zu  bestimmen,  ihm  in 
der  Ausführung  seinen  Weg  mit  Messstangen  zu  bezeichnen“  versuche! 

Schon  die  Natur  von  „Streitkraft  und  Land“  steht  solch  ein- 
seitiger Auffassung  des  „strategischen  Handelns“  entgegen,  und  schon 
deshalb  bedarf  es  hier  noch  eines  allgemeinen  Überblickes  über  diese 
Natur  und  die  daraus  für  die  Wechselbeziehungen  zwischen  jenen  beiden 
„Objekten“  sich  ergebenden  Wirkungen.') 

* 

31.  Für  den  militärischen  Kriegszweck  der  Wehrlosmachung  des 
Feindes  verlangt  Clausewitz:  die  Besiegung  seiner  Streitmacht  und 
die  Eroberung  seines  Landes.  Schon  daraus  ergibt  sich  für  die  eigene 
Seite  die  naturgesetzliche  Aufgabe,  die  eigene  Streitkraft  nicht  ver- 
nichten, das  eigene  Land  nicht  vom  Gegner  in  Besitz  nehmen  zu  lassen. 

Die  Streitmacht  muss  das  Land  „beschützen“,  weil  aus  dem 
Lande  sich  nicht  nur  eine  „neue  Streitkraft  bilden“,  sondern  die  vor- 
handene auch  einzig  und  allein  erhalten  werden  kann  (s.  11  4)1 

Ein  Land  ohne  Armee  ist  schon  an  und  für  sich  „wehrlos“ 
(s.  I 1);  eine  Armee  ohne  Land  wird  — ' unter  modernen  Verhältnissen 
rascher  noch,  als  schon  immer  — in  kürzester  Zeit  „wirkungslos“! 

So  beruht  denn  die  erste  und  wichtigste  „Wechselwirkung  zwischen 
den  beiden  Kriegsmitteln  von  Streitkraft  und  Land“  darauf,  dass 

nur  ein  gesicherter  Landbesitz  die  unentbehrlichen  Lebens- 
bedingungen der  Armee  zu  gewährleisten,  und  nur  die  er- 
folgreiche Lebenstätigkeit  der  Armee  den  unerlässlichen 
Landbesitz  sicher  zu  stellen  vermag. 

’)  Ausführlicberes  über  die  nicbfolgend  berührten  Verbilmiste  s.  des  Verf. 
.Die  Lebre  vom  Krieg.*  1897. 
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Das  gilt  auch  da,  wo  (nach  Clausewitz,  s.  21)  „der  Krieg  politisch  da- 
mit nicht  immer  als  beendet  angesehen  werden  kann,  dass  (S.  21)  die 
noch  nicht  merklich  geschwächte  Streitmacht  sich  an  die  entgegen- 
gesetzte Grenze  des  Landes  oder  gar  ins  Ausland  zurückzieht.*' 

Findet  die  „Armee“  unter  solchen  Verhältnissen  nämlich  nicht 
„im  Ausland“  die  Mittel  zur  Befriedigung  ihrer  Lebensbedingungen 
und  damit  die  Fähigkeit  zu  neuer  Lebenstätigkeit,  so  ist  damit  doch 
das  „Land“  endgültig  verloren,  und  der  „militärischen  Strategie“  damit 
das  eine  „Objekt“  entzogen,  das  andere  — kein  „Objekt“  mehrl 

Findet  die  ausgewichene  Armee  aber  diese  Mittel,  so  wird  damit 
das  seither  neutrale  Ausland  — zum  „politischen  Bundesgenossen“ 
und  der  „Krieg“  beginnt  damit  militärisch  seinen  Kreislauf  der 
Wechselwirkung  zwischen  Streitmacht  und  Land  von  vornan! 

32.  Nun  ist  bekanntlich  die  einzige  wirksame  Lebenstätigkeit 
der  Armee  im  Kriege:  der  „Kampf“,  um  dessenwillen  allein  (s.  I I) 
sie  ja  überhaupt  nur  „lebt“. 

Kampf  aber  ist  eine  „Kraftabmessung“,  deren  Endergebnis 
ebensogut  aus  der  Betätigung  feindlicher  Kraftüberlegenheit, 
wie  aus  der  Entziehung  eigener  Kraftbedingungen  hervorgehen 
kann.  (Wie  etwa  ein  Mensch  totgeschlagen  werden  oder  verhungern  kann.) 

Die  Fähigkeit  eigener  Kraftbetätigung  einer  Armee  bildet  ihre 
„Schlagfähigkeit“,  die  Notwendigkeit  eigener  Kraftergänzung  hat 
Willisen  („Theorie  des  grossen  Krieges“  s.  II  2)  ihre  „Bedürftigkeit“ 
genannt. 

Die  Schlagßhigkeit  muss  eine  Armee  in  den  Krieg  mitbringen; 
ihrer  Bedürftigkeit  kann  im  Kriege  nur  durch  ununterbrochenen 
Nachschub  Rechnung  getragen  werden. 

So  erklärt  es  sich,  warum  die  militärische  Strategie  ihr  Ziel  der 
Wehrlosmachung  einmal  auf  dem  Wege  zuerst  der  Vernichtung  feind- 
licher Streitmacht  und  dann  der  Eroberung  feindlichen  Landes,  oder 
auch  umgekehrt  verfolgen  kann  (s.  20). 

Zur  leichteren  Verständigung  über  diese  im  Kriege  ununterbrochen 
einander  durchdringenden  Wechselbeziehungen  zwischen  Streitkraft  und 
Land  bedient  sich  die  militärische  Theorie  einer  Reihe  von  Fach- 
ausdrücken, die  schon  um  deswillen  hier  zunächst  einer  bestimmten 
„begrifflichen  Feststellung“  bedürfen,  weil  erfahrungsmässig gerade 
dem  Laienpublikum  gegenüber,  und  oft  auch  aus  demselben  heraus, 
durch  den  Gebrauch  solcher  Namen  eine  bedenkliche  Begriffsverwirrung 
erzeugt  wird,  welche  meint:  auf  diese  Weise  an  die  Stelle  des 

„objektiven  Urteils  über  den  (nach  Moltke)  jedesmal  anders  gearteten 
Spezialfall“  einfach  nur  ein  „auf  alle  Fälle  passendes  fertiges  Schlag- 
wort“ setzen  zu  können! 

Ehe  wir  in  der  Sache  selbst  weitergehen  können,  müssen  daher 
hier  erst  diese  technischen  Bezeichnungen  kurz  erläutert  werden. 

* 
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33.  Im  militär>technischen  Sprachgebrauch«  wird  die  Gesamtheit 
desjenigen  .Landbesitzes“,  aus  dessen  materiellen,  persönlichen  und 
moralischen  {s.  I 8)  Hilfsquellen  die  .Streitkraft*  ihre  Bedürfnisse  zu 
befriedigen  imstande  ist,  als  deren  .Basis*  bezeichnet  und  in  diesem 
Sinne  verlangt,  dass  .jede  Armee  basiert  sein*  müsse. 

Insofern  solche  (materiellen  und  lebendigen)  Bedürfnisse  an  be- 
stimmten Örtlichkeiten  (in  Magazinen,  Festungen  usw.)  angesammelt  sein 
können,  oder  auch  bestimmte  Plätze  (z.  B.  als  Hauptstadt  oder  Regierungs- 
zentren)  für  die  kriegführende  Partei  von  besonderer  (moralischer)  Wichtig- 
keit erscheinen,  bilden  diese  Punkte  mehr  oder  weniger  wertvolle 
.Basissubjekte*  und  als  solche  naturgemäss  auch  entsprechende  .Er- 
oberungs-Objekte für  den  Gegner“! 

Selbstverständlich  kann  die  eigene  Streitmacht  diese  Punkte  vor  der 
Besitzergreifung  (Okkupation)  durch  den  Feind  unmittelbar  nur  solange 
.beschützen“,  als  sie  entweder  (als  Besatzung)  an  bzw.  in  solchem  Orte 
selbst  steht,  oder  sich  zwischen  demselben  und  dem  Feinde  befindet. 

Nun  leuchtet  es  wohl  schon  an  und  für  sich  ein,  dass,  wo  es  sich 
auf  einem  grösseren  Raumgebiete  um  die  Deckung  einer  ganzen  An- 
zahl solcher  Basissubjekte  handelt,  es  sehr  bald  zur  Unmöglichkeit 
werden  würde,  jedem  Einzelobjekte  gegenüber  diese  Bedingungen 
erfüllen  zu  können,  und  wir  werden  später  die  Gründe  kennen  lernen, 
warum  selbst  nur  ein  solcher  („Kordon“-)  Versuch  als  ein  in  auch  hohem 
Grade  ebenso  „unwirksames  Mittel  für  den  gewollten  Zweck“  be- 
zeichnet werden  müsste,  wie  etwa  der  entgegengesetzte  Versuch:  alle 
feindlichen  Basispunkte  gleichzeitig  erobern  zu  wollen. 

Da  nun  weiter  jedes  einzelne  Basissubjekt  für  die  auf  dasselbe 
basierte  Armee  (bzw.  auch  nur  einen  solchen  Armee-Bruchteil)  seinen 
Zweck  nur  solange  erfüllt,  als  die  Möglichkeit  besteht,  die  dort  an- 
gesammelten „Armeebedürfnisse“  derselben  auch  wirklich  zuzu führen; 
solche  Zuführung  sich  aber  in  der  unendlichen  Mehrzahl  der  Fälle  nur 
auf  Strassen  (Eisenbahnen  und  selbst  bei  überseeischen  Unternehmungen 
doch  auch  nur  auf  mehr  oder  weniger  bestimmten  „Seewegen“)  bewerk- 
stelligen lässt,  so  ist  klar,  dass  der  nötige  „Schutz“  sich  immer  auch 
auf  diese  „Verbindungs-  bzw.  Kommunikationslinien“  zwischen 
Armee  und  Basis  erstrecken  muss,  wenn  nicht  schon  durch  das  Ein- 
schieben gegnerischer  Streitkräfte  zwischen  diese  beiden  der 
Zweck  der  Basierung  in  Frage  gestellt  werden  soll. 

34.  Im  Wechselspiel  beiderseitiger  Streitkräfte  um  die  Deckung 
eigener  und  Bedrohung  (Besitzergreifung,  Zerstörung,  Unterbrechung) 
feindlicher  Verbindungen  spielt  damit  naturgemäss  die  Breite  und 
Tiefe  des  jeder  Partei  zur  Verfügung  stehenden  Gesamtbasisraumes, 
über  welchen  jene  Subjekte  verteilt  liegen,  eine  einflussreiche  Rolle. 

Unter  der  „Breite  der  Basis“  ist  dabei  die  räumliche  Ausdehnung 
der  (gedachten)  Linie  zu  verstehen,  über  welche  im  Verhältnis  zu  dem 
augenblicklichen  Standpunkte  der  Armee  eine  gewisse  Anzahl 
ihrer  Basisstützpunkte  sich  mehr  oder  weniger  horizontal  neben- 
einander hinter  ihr  ausbreiten;  die  .Tiefe  der  Basis*  aber  wird  durch 
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die  Länge  einer  solchen  die  mehr  oder  weniger  vertikal  hintereinander 
gelegenen  Punkte  verbindenden  Linie  bestimmt. 

Jedenfalls  zu  »Beginn  des  Krieges*  bildet  so  die  Länge  der  beider- 
seitigen Landesgrenze  das  allgemeine  Mass  für  die  »Breite*;  der 
Abstand  der  beiden  entgegengesetzten  (auch  Meeres-)  Grenzen: 
für  die  jeseitige  »Tiefe*  der  Basis. 

Der  zweifellos  nicht  unwesentliche  EinRuss,  welcher  aus  solch 
gegenseitigem  geometrischen  Lagenverhältnisse  feindlicher  Armeen 
für  ihre  beiderseitigen  Bestrebungen  sich  ergibt:  »das  eigene  Land  zu 
schützen,  das  feindliche  zu  erobern*;  bezüglich  die  aus  solchem  Ver- 
hältnisse für  jede  Seite  sich  ergebenden  Vor-  und  Nachteile  haben  bereits 
vor  Clausewitz  und  wiederholt  auch  später  geniale  Theoretiker  zur  An- 
stellung »formal-strategischer*  Betrachtungen  veranlasst,  die  für 
»Schaffen  und  Urteilen*  immerhin  insoweit  nicht  als  so  »wertlos*  be- 
frachtet werden  dürfen,  wie  sie  in  der  Neuzeit  von  gewisser  Seite  oft 
verschrien  sind,  als  man  sich  dabei  nur  bewusst  bleibt,  dass  erst  eine 
ganze  Reihe  »anderer  Faktoren*  solchem  »Gerippe  Leben  verleihen*  wirdi 
Unter  diesen  anderweiten  Faktoren  sind  es  dann  aber  zunächst 
wieder  die  geographisch-topographischen  Verhältnisse  des 
Kriegsschauplatzes  d.  h.  eben  desjenigen  »Landes*,  das  als  Subjekt 
der  Beschfitzung  und  Objekt  der  Eroberung  im  konkreten  Falle  in  Frage 
kommen  kann,  welche  ihren  Einfluss  auf  die  aus  jenen  rein  räumlichen 
Verhältnissen  abgeleiteten  Folgerungen  geltend  machen  werden. 

Auch  sie  sind  darum  durchaus  noch  nicht  ein  für  den  modernen 
Strategen  »überwundener  Standpunkt“,  weil  einst  in  eigener  Ein- 
seitigkeit befangene  »Auch-Strategen*  es  für  nötig  erachtet  hatten,  die 
Länder  auf  der  Suche  nach  »strategischen  Stellungen  und 
Abschnitten*  zu  begeneralstabsreisen,  und  die  nachfolgenden  Aus- 
führungen werden  diese  Auffassung  begründen. 

* 


35.  Die  speziflsche  »Lebenstätigkeit  des  Kampfes  zwischen  feind- 
lichen Streitkräften*  setzt  naturgemäss  ihr  Zusammentreffen  an  »be- 
stimmtem Orte  zu  bestimmter  Zeit*  (s.  II  5)  voraus,  und  jede  Art  von 
Wirksamkeit  von  Armeen  oder  Armeebruchteilen  ist  damit  an  die  un- 
erlässliche Vorbedingung  beider-  oder  doch  jedenfalls  einseitiger 
vorangehender  Bewegungen  geknüpft. 

Wo  solche  Bewegungen  sich  im  Dienste  strategischer  Zwecke  voll- 
ziehen, bezeichnet  sie  der  militärische  Sprachgebrauch  als  »Operationen*, 
und  unterscheidet  sie  durch  diesen  Namen  von  den  zum  Zwecke  gefechts- 
taktischer örtlicher  Verschiebungen  vorzunebmenden  »Manövern*  (das 
Wort  hier  nicht  im  Clausewitzschen  Sinne,  s.  19,  gebraucht!)  und  von 
den  zur  Lösung  kampftaktischer  Aufgaben  nötigen  Ordnungsver- 
änderungen durch  »Evolutionen*  (s.  später). 

36.  Operationen  (auch  damit  im  Gegensätze  zu  Manövern  und 
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Evolutionen)  werden  (schon  ihres  Zweckes  wegen)  in  der  Regel  von 
stärkeren  Trappenkörpern  über  weitere  Strecken  hinausgeführt 
werden  müssen  und  können  sich  deshalb  erfahrungsmässig  — begrenzte 
Notßlle  ausgenommen  — in  mehr  oder  weniger  „bedecktem  Gelände* 
auch  ihrerseits  (s.  33)  nur  auf  Strassen  abrollen,  die  jetzt  als 
Operationslinien  der  sie  benutzenden  Armee  bezeichnet  werden. 

In  ihrer  Eigenschaft  als  (sei  es  schon  vorhandene,  sei  es  erst  neu 
herzustellende)  Kunstbauten  werden  diese  (erklärlicherweise  oft  mit 
den  Kommunikationslinien  in  einen  Begriff  zusammenfallenden)  Operations- 
linien bzw.  -Strassen  von  der  geographisch-topographischen  Beschaffen- 
heit des  von  ihnen  durchzogenen  Landes  beherrscht,  dessen  mehr  oder 
weniger  „unwegbare  Abschnitte“  (Höhen-  und  Talzüge)  den  Zu- 
sammenschluss von  im  grossen  ganzen  in  gleicher  Richtung  ver- 
laufenden Strassenzügen  an  bestimmten  Knotenpunkten  (Übergängen), 
damit  gleichzeitig  aber  auch  die  Trennung  der  auf  ihnen  „operierenden“ 
Armee  in  einen  diesseits  und  jenseits  des  Abschnittes  befindlichen 
Bruchteil  erzwingen. 

Ohne  dass  freilich  dafür  sich  ein  bestimmter  Massstab  feststellen 
Hesse,  pflegt  man  da,  wo  die  Anzahl  solcher  Übergänge  eine  relativkleine 
ist,  und  wo  der  (vielleicht  durch  Zerstörung  absichtlich  herbeigeführte) 
Mangel  an  solchen  nicht  (durch  eigenen  Kriegs-Kunstbau)  in  relativ 
kurzer  Zeit  behoben  werden  kann,  solche  (durch  höhere  Gebirge, 
grössere  Flüsse  u.  dgl.  gebildete)  „Abschnitte“  gern  als  „strategische“ 
zu  bezeichnen  und  sie  damit  von  „taktischen“  Abschnitten  zu  unter- 
scheiden, welche  solche  „Bewegungserschwemisse“  nur  in  einem  relativ 
geringeren  Grade  aufweisen. 

Wo  dann  ein  solcher  strategischer  Abschnitt  (kurzhin  also:  ein 
grösseres  Bewegungshindemis)  die  augenblicklich  ins  Auge  gefasste 
Operations-Richtung  eines  Heerteiles  quer  durchschneidet,  spricht 
man  von  ihm  als  von  einer  .strategischen  Barriere“,  indes  ein  die 
Operationsrichtung  mehr  oder  weniger  gleichlaufend  begleitendes 
solches  Hindernis  — aus  später  näher  zu  beleuchtenden  Gründen  — 
als  .strategische  Flankenanlehnung*  gilt. 

37.  Wo  die  räumlichen  Verhältnisse  eines  „für  den  Krieg  als 
Subjekt  und  Objekt  von  Operationen  in  Betracht  kommenden“  Gesamt- 
landgebietes nicht  ausnahmsweis  klein  sind,  werden  hiernach  „stra- 
tegische Barrieren  und  Flankenanlehnungen“  dasselbe  meist  in  eine 
Reihe  von  hinter-  und  nebeneinander  gelegenen,  durch  grössere  Ge- 
ländehindernisse getrennten  Landstrichen  zerlegen,  innerhalb  deren  der 
gleicbeWechsel  von  Berg  und  Tal  in  kleineren  Verhältnissen,  verbunden  mit 
dem  Gegensätze  von  „offenem  und  bedecktem  Gelände“,  den  örtlichen 
Anhalt  für  diejenigen  Gefechts-  (bzw.  Schlacht-)  Felder  bieten  wird,  um 
deren  Besitz  sich  die  „taktische  Entscheidung“  (s.  II  6)  zu  drehen  hätte. 

Wie  nun  nach  Clausewitz  (s.  29)  die  „Vernichtung  der  Streitkraft 
im  Krieg“  sich  meist  nur  „nach  und  nach“,  so  wird  sich  angesichts 
dieser  Verhältnisse  aber  in  der  Regel  auch  die  „Eroberung  des  Landes“ 
nur  „abschnittsweise“  vollziehen  lassen. 
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Hat  es  dabei  der  Kriegsplan,  als  „erster  und  wichtigster 
strategischer  Entschluss  des  Oberfeldherm“  (s.  24)  unbedingt  immer  mit 
der  „Wechselwirkung  von  Streitkraft  und  Land  im  Ganzen“  d.  h.  mit 
den  im  konkreten  Falte  für  den  Krieg  überhaupt  in  Betracht  kommenden 
beiden  Objekten  von  eigener  und  feindlicher  „Gesamt-Wehrkraft“  und 
eigenem  und  feindlichem  „Gesamt-Staatsgebiet“  (s.  I)  zu  tun,  so  wird 
es  sich  dann  weiter  g.  F.  in  einer  Reihe  selbständiger  Feldzugspläne 
jedesmal  nur  um  „den  Angriff  oder  die  Verteidigung  eines  derart 
geographisch  abgeschlossenen  (Teil-)  Kriegsschauplatzes  handeln; 
wie  es  denn  endlich  im  Schlachtplan  (als  „Gefechtsanlage“  s.  11  9)  auf 
„die  Behauptung  an,  die  Vertreibung  des  Gegners  von  einem  be- 
stimmten Orte“,  ankommt. 

In  Kriegs-,  Feldzugs-  und  Schlachtplan  tritt  dann  aber  die  „Wechsel- 
wirkung zwischen  Streitkraft  und  Land“  immer  nur  dadurch  in  die 
praktische  Erscheinung,  dass 

eine  bestimmte  Streitkraft  zu  einer  bestimmten  Zeit  sich 
irgendwo  aufstellt  oder  irgendwohin  bewegt!  und 
ehe  wir  hier  den  massgebenden  Faktoren  für  die  feldherrlichen 
„ Entschliessungen“  in  jeder  dieser  Richtungen  nähertreten  können, 
bedarf  es  vorher  erst  noch  eines  kurzen  Ausblickes  auf  diejenigen 
technischen  Hilfsmittel,  durch  welche  allein  die  „Ausführung  jener 
Entschlüsse“  gewährleistet  werden  kann. 

* 

38.  Jede  einheitliche  Tätigkeit  einer  gewissen  Anzahl  von 
Einzelstreitern  beansprucht  eine  für  die  zu  lösende  Aufgabe  geeignete 
formale  Ausgestaltung  ihres  Auftretens  bzw.  Zusammenwirkens  im 
Neben-  und  Hintereinander. 

Wir  werden  später  ausführlich  auf  diejenigen  Grundsätze  und 
Regeln  zurückzukommen  haben,  welche  — auch  ihrerseits  in  wechsel- 
vollster Weise  — die  Annahme  solcher  »Ordnung  für  Kampf  und 
Gefecht*  beherrschen;  zunächst  kommt  es  hier  aber  nur  darauf  an, 
die  Tatsache  festzustellen,  dass  solche  Ordnung  zu  »taktischen  Aktions- 
zwecken im  Gelände“  sich  grundsätzlich  von  derjenigen  »Marsch - 
Ordnung“  unterscheidet,  welche  ein  und  dieselbe  Gesamtheit  (Truppen- 
einheit) für  die  Verfolgung  »strategischer  Operationszwecke  auf 
Strassen“  einzunehmen  hat! 

Für  unsere  vorliegende  Erörterung  genügt  es,  diese  grundsätzliche 
Verschiedenheit  kurzerhand  nur  dahin  zu  charakterisieren,  dass  es  sich 
zur  Herstellung  einer  geeigneten  »Kampf-  bzw.  Gefechtsordnung“ 
in  der  Regel  um  die  Entfaltung  der  Truppe  zu  einer  relativ  grossen 
Breite  (Front)  bei  relativ  geringer  Tiefe  handelt; 

die  »Marsch-Ordnung*  aber  gerade  umgekehrt  zur  Annahme  einer 
relativ  sehr  bedeutenden  Tiefe  im  Verhältnis  zur  Breite  zwingt. 
Für  jeden  Übergang  von  Marsch  zu  Gefecht  und  Kampf  und 
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umgekehrt  wird  hiernach  jedesmal  auch  eine  OrdnungsverSnderung 
(Evolution  s.  35)  notwendig,  welche  der  militir-technische  Ausdruck  als 
.Aufmarschieren*  bzw.  .Abbrechen*  bezeichnet. 

Die  einflussreiche  Folge  solcher  Notwendigkeit  macht  sich  dann 
aber  schliesslich  ganz  besonders  dahin  fühlbar,  dass 

die  Scblagfähigkeit  einer  marschierenden,  und 

die  Marschfihigkeit  einer  gefechtsbereiten  Truppe  jedesmal 

bis  zu  einem  gewissen  Grade  gelähmt  erscheint. 

36.  Solange  in  älteren  und  alten  Zeiten  die  Armeen  noch  kleiner, 
die  Kriegsschauplätze  noch  relativ  gangbarer  waren,  hat  man  sich  an- 
gesichts der  mit  dem  ersterwähnten  Übelstande  zweifellos  verbundenen 
Gefahr,  über  die  mit  dem  zweiten  Missstande  allerdings  immer  ver- 
knüpfte Unbequemlichkeit  hinfortzusetzen  bestrebt,  und  noch  zu 
friederizianischer  Zeit  sind  die  Armeen,  mindestens  innerhalb  gewisser 
Grenzen,  in  der  Regel  noch  .in  Schlachtordnung  marschiert*. 

Schon  die  napoleanische  Zeit  und  erst  recht  die  Gegenwart  mit 
ihren  modernen  Massenheeren  aber  hat  sich  (auch  schon  angesichts  der 
gesteigerten  Bodenkultur)  mit  ihren  .operativen  Bewegungen*  je  mehr 
und  mehr  auf  die  Strassen  beschränkt  und  damit  genötigt  gesehen, 
.den  Ausweg  in  anderer  Weise  zu  suchen*. 

Wo  jetzt  eine  moderne  Armee  ihre  operativen  Bewegungen  nur 
noch  .in  Marschkolonne*  ausführen  kann;  ihr  .Übergang  zur  taktischen 
Aktion*  aber  dadurch,  dass  solcher  Marsch  sich  nur  auf  einer  Strasse 
abrollen  sollte,  eines  Zeitaufwandes  bedürfen  würde,  welcher  die  ,R  e c h t- 
zeitigkeit  ihres  Aufmarsches*  in  bedenkliche  Frage  zu  stellen  drohte; 

da  sieht  sich  jetzt  nämlich  die  .operative  Strategie,  als  Märsche 
anordnende  Führung*  zu 

einer  Verteilung  der  operativen  Gesamtmacht  auf  eine  Anzahl, 
in  gewissen  Zwischenabständen  mehr  oder  weniger  gleichlaufender 
Nachbarstrassen 

genötigt,  dank  deren  die  Herstellung  einer  .einheitlichen  Gefechts- 
(bzw.  Schlacht-)Front*  solange  zeitlich  wesentlich  abgekürzt  werden 
kann,  als  jene  Seitenabstände  zwischen  den  Parallelstrassen  ein  ge- 
wisses räumliches  Höchstmass  nicht  überschreiten  (s.  später)! 

So  wird  denn  aber  .jede  der  beiden  gegeneinander  operierenden 
Armeen*  nicht  nur  (wie  g.  F.  schon  immer)  durch  die  geographischen 
.Abschnitte*,  sondern  hinfort  auch  durch  das  topographische  .Wegenetz 
des  Kriegsschauplatzes*  in  Teileinheiten  zerlegt,  deren  recht- 
zeitliche und  rechtörtliche  Wiedervereinigung  zur  Geltend- 
machung einer  dem  Gegner  überlegenen  Aktion:  die  schwere 
Kunst  heutiger  militärischer  Strategie  in 

zweckentsprechender  Trennung  und  Versammlung 
der  Armee  bildet,  die  ein  Moltkescher  Ausspruch  bekanntlich  in  der 
treffenden  Formel: 

.Getrennt  marschieren,  aber  vereinigt  schlagen* 
zusammengefasst  hat. 

* 
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40.  Wo  die  oberste  Staatsgewalt  sich  zum  , Kriege“  entschlossen, 
wo  sie  — bereits  hier  im  Einvernehmen  mit  der  obersten  Militär- 
behörde (s.  26)  — über  die  zu  steckenden  „Kriegsziele“  und  das  dafür 
verfügbar  zu  stellende  „Kriegsaufgebot“  sich  schlüssig  gemacht  hat, 
erfolgt  als  erste  Vorbereitung  zum  „Übergange  aus  Friedens-  zum  Kriegs- 
zustände“: die  „Mobilmachung  der  betreffenden  (lebendigen  und 
materiellen)  „Wehrkraft“. 

Sich  darin  nicht  vom  Gegner  „die  Vorhand  abgewinnen“,  bezüglich 
sich  von  ihm  nicht  überhaupt  in  einem  „kriegsungünstigen  Momente“ 
durch  den  Übergang  von  der  diplomatischen  Unterhandlung  zur  kriege- 
rischen Gewalthandlung  überraschen  zu  lassen,  bildet  — schon  im 
Frieden  — die  ständige  erste  „militär-politische*  Pflicht  des  „Staatsmann- 
Feldherrn“, 

Als  erster  Schritt  zur  eigentlich-kriegerischen  Handlung  folgt  dann 
der  Mobilmachung  möglichst  unmittelbar: 

der  strategische  Aufmarsch  der  Armee, 
den  in  „unfertigem  Zustande“  (mit  noch  nicht  „operations-bereiten, 
immobilen  Heerteilen*)  vollziehen  zu  müssen,  wieder  nur  die  gefähr- 
liche Folge  „ungenügender  Kriegsvorbereitungen“  sein  würde. 

Dieser  erste  strategische  Aufmarsch  als  erste  Verteilung  der 
verfügbaren  Kräfte  auf  die  „strategische  Front“  basiert  einerseits 
auf  dem  „im  Kabinett  gefassten  Kriegsplan“,  anderseits  auf  der  „ge- 
gebenen Friedensdislokation“  der  Streitkräfte,  und  kann  g.  F.  sich 
in  einem  Kriege  gegen  getrennte  Gegner  (verbündete  Feinde)  auch 
zum  „Aufmarsch  nach  verschiedenen  Fronten  mit  eigenen  Kriegs- 
zielen“ ausgestalten  müssen. 

Über  diesen  ersten  Akt  kriegerischer  Tätigkeit  sagt  Moltke  (an 
oben  angezogener  Steile): 

„Beim  ersten  Aufmarsch  der  Armee  kommen  die  vielseitigsten 
politischen,  geographischen  und  staatlichen  Erwägungen  in  Betracht. 
Ein  Fehler  in  der  ursprünglichen  Versammlung  der  Heere 
ist  im  ganzen  Verlauf  des  Feldzuges  kaum  wieder  gut  zu 
machen.  Aber  diese  Anordnungen  lassen  sich  lange  vorher  er- 
wägen und  — die  Kriegsbereitschaft  der  Truppen,  die  Organisation 
des  Transportwesens  vorausgesetzt  — müssen  sie  unfehlbar  zu  dem 
beabsichtigten  Resultat  führen.“ 

Aus  dem  ersten  strategischen  Aufmärsche  entwickeln  sich  dann 
mit  dem  wirklichen  Kriegsausbrüche  (g.  F.  auch  ohne  ausdrückliche 
„Kriegserklärung“)  die  „strategischen  Operationen“  d.  h.  „die 
kriegerische  Verwendung  der  bereitgestellten  Mittel“,  für  welche  be- 
kanntlich der  Feldmarschali  „die  freie  Hand  ihres  militärischen  Ober- 
befehlshabers“ — wir  fügen  wohl  ohne  uns  damit  in  Widerspruch  mit 
ihm  zu  setzen,  hinzu:  „im  Rahmen  des  grossen  Kriegsplanes“  — 
verlangt. 

Im  Hintergründe  jeder  solchen  „strategischen  Operation“  steht 
jedesmal  die  „taktische  Aktion“,  mit  Rücksicht  auf  deren  „Auf- 
suchung oder  vorläufige  Vermeidung“  die  Operation  sich  allein 
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vollzieht  (s.  23,  Clausewitz),  wie  ja  denn  auch  Moltke  in  dieser  Be- 
ziehung sagt: 

,In  den  Operationen  begegnet  (im  Gegensätze  zum  , ersten  Auf- 
märsche*) unserm  Vigilien  sehr  bald  der  unabhängige  Wille  des 
Gegners.  Diesen  können  wir  zwar  beschränken,  wenn  wir  zur 
Initiative  fertig  und  entschlossen  sind,  vermögen  ihn  aber 
nicht  anders  zu  brechen  als  durch  die  Mittel  der  Taktik,  durch 
das  Gefecht.* 

,Die  materiellen  und  moralischen  Folgen  jedes  grösseren  Gefechtes 
sind  aber  so  weitgreifender  Art,  dass  durch  dieselben  meist  eine 
völlig  veränderte  Situation  geschaffen  wird,  eine  neue  Basis 
zu  neuen  Massregeln.  Kein  Operationsplan  reicht  mit  einiger 
' Sicherheit  über  das  erste  Zusammentreffen  mit  der  feind- 
lichen Hauptmacht  hinaus.  Nur  der  Laie  glaubt  in  dem  Verlauf 
eines  Feldzuges  die  konsequente  Durchführung  eines  im  voraus 
gefassten,  in  allen  Einzelheiten  überlegten  und  bis  ans  Ende  fest- 
gehaltenen, ursprünglichen  Gedankens  zu  erblicken.* 

.Gewiss  wird  der  Feldherr  seine  grossen  Ziele  stetig  im  Auge 
behalten,  unbeirrt  darin  durch  die  WechseiHille  der  Begebenheiten, 
aber  die  Wege,  auf  welchen  er  sie  zu  erreichen  hofft,  lassen  sich 
auf  weit  hinaus  niemals  mit  Sicherheit  feststellen.  Er  ist  im  Laufe 
des  ganzen  Feldzuges  darauf  angewiesen,  eine  Reihe  von  Ent- 
schlüssen zu  fassen,  auf  Grund  von  Situationen,  die  nicht  vor- 
herzusehen sind.* 

41.  Angesichts  des  hier  in  so  mustergültiger  Klarheit  entwickelten 
Einflusses  der  .taktischen  Aktion*  auf  die  .strategische  Operation*  ist 
es  klar,  dass  für  den  durch  solche  Operation  zur  Durchführung 
kommenden  .Operations-  (bzw.  eineii  Feldzugs- [s.  24])  Plan*  jedesmal 
die  Frage  entscheidend  werden  muss: 

weiche  Aussicht  im  konkreten  Falle  dafür  vorhanden  ist,  dass  die 
Entscheidung  in  der  daraus  sich  möglicherweise  entwickelnden 
taktischen  Aktion  (Schlachtl)  sich  als  eine  .günstige*  erweisen 
werde? ') 

Wo  solche  Aussicht  zurzeit  nicht  vorhanden  ist,  bleibt  es  (wie 
oben  schon  erwähnt)  die  Aufgabe  .strategischer  Operation“  sich  vom 
Feinde  nicht  zu  einer  solchen  .taktischen  Aktion*  zwingen 
zu  lassen. 

Wo  umgekehrt  die  (namentlich  „numerischen  Kraft-*)  Verhältnisse 
den  taktischen  Erfolg  wahrscheinlich  machen,  kann  das  eigene  operative 
Bestreben,  .den  Gegner  zur  Schlacht  zu  zwingen*  (jetzt:  je  nach  den 
.räumlichen  und  zeitlichen“  Umständen),  entweder  auf  dem  unmittel- 
baren Wege 

der  Aufsuchung  der  feindlichen  Streitmacht  in  ihrer  inne- 
habenden Steilung, 

')  Vgl.  Clausewitz  S.  29,  wo  er  .die  WafTenentscbeidung  allen  Operationen 
gegenüber*  mit  der  .Barzablung  im  Wechselhandel*  vergleicht;  sie  braucht  nicht 
jedesmai  .realisiert*  zu  werden,  aber  ihre  Möglichkeit  darf  .niemals  fehlen*! 
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oder  auf  dem  mittelbaren  Wege  verfolgt  werden:  durch  geeignete  Be- 
drohung wichtiger  Basisobjekte  des  Feindes 

die  gegnerische  Armee  in  eine  gewollte  Richtung  an- 
zuziehen. 

Dort  läuft  die  Operation  darauf  hinaus:  »zuerst  die  feindliche 
Streitmacht  zu  vernichten*  (zu  schlagen),  »dann  das  gegnerische  Land 
zu  erobern*;  hier  verfolgt  sie  das  umgekehrte  Verfahren:  »zuerst  das 
Land  zu  bedrohen  (zu  okkupieren)  und  dann  die  Armee  zu  schlagen*! 

42.  Die  »strategische  Theorie*,  von  der  selbst  ein  Clausewitz 
meint,  dass  »aus  ihren  Betrachtungen  von  selbst  Regeln  und  Grund- 
sätze für  ein  zweckentsprechendes  Verfahren  sich  ergeben*  könnten, 
hat  — sicherlich  mit  dem  vollen  Erfolge  »erhöhter  Klarheit  und  Über- 
sichtlichkeit* — sich  bekanntlich  verschiedentlich  bestrebt:  die  möglichen 
»Wechselfälle  der  Begebenheiten*  in  gewisse  grössere  Gruppen  von 
Einzelerscheinungen  zusammen  zu  fassen. 

Wenn  sie  in  dieser  Absicht  von 

»Operationen  auf  der  inneren  oder  auf  den  äusseren 
Linien*,  von  »einfacher  oder  doppelter  strategischer  Um- 
gehung oder  strategischem  Durchbruche* 
spricht  und  dabei  die  Vor-  oder  Nachteile  eines  jeden  solchen  »Haupt- 
verfahrens* abwägt,  auf  welche  hier  später  näher  zurückzukommen  sein 
wird:  so  steht  aber  doch  nach  allem  bisher  hier  über  diese  Dinge  bei- 
gebrachten zunächst  schon  mindestens  soviel  fest: 

»dass  operativ  jedem  Zuge  durch  einen  Gegenzug  zu  richtiger 

Zeit  und  in  richtiger  Richtung  begegnet  werden  kann; 

dass  immer  erst  durch  die  eigene  erfolgreiche  Aktion  die 

Wirkung  der  eigenen  Operation  bestätigt; 

dass  endlich  die  eigene  erfolgreiche  Operation  durch  die 

erfolglose  Aktion  wieder  hinfällig  gemacht  wird! 

Ehe  im  einzelnen  hier  der  Beweis  erbracht  werden  soll,  dass  an- 
gesichts dieser  Verhältnisse:  jeder  Versuch: 

von  absolut  »guten  oder  schlechten*  geschweige  von  (zurzeit:) 
»allein  erfolgversprechenden*  Operationen  reden  zu  wollen: 
ein  verfehlter  sein  und  bleiben  muss,  weil  alle  »Operation*  aus- 
schliesslich nur  von  den  »zurzeit  tatsächlich  obwaltenden  Um- 
ständen* abhängt,  ist  es  nötig,  zunächst  noch  kurz  die  Mittel  kennen 
zu  lernen: 

diese  »Umstände*  richtig  erkennen  und  sie  in  entsprechender 
Weise  ausnützen  zu  können. 

Davon  später  weiter. 
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Ungedruckte  Liebesbriefe 
von  Wilhelm  Waiblinger. 

Mitgeteilt  von  Otto  Güntter  in  Stuttgart. 

Die  hier  mitgeteilteo  Briefe  des  zwanzigjihrigen  Waiblinger  an  Julie  Michaelis 
(Siebe  Heft  10,  Seite  859)  zeigen  den  ganzen  Waiblinger.  Es  sei  ihnen  denn  auch 
nichts  weiter  beigefügt  als  das  Bild,  das  er  selbst  von  der  Geliebten  entworfen 
hat,  und  das  Notwendigste  über  die  Ereignisse,  die  den  traurigen  Abschluss 
seiner  Beziehungen  zu  ihr  bildeten.  In  den  von  Karl  Frey  aus  dem  Nachlass  ver- 
ölfentlicbten  .Liedern  der  Verirrung,“  die  während  des  unglücklichen  Ausgangs 
dieses  Liebesverhältnisses  entstanden,  zeichnet  Waiblinger  Julie  mit  den  Worten: 

.Ihr  Auge,  das  war  dunkel  und  immer 
Voll  Web,  und  die  Seele  sah  rein 
Durch  seine  feuchte  Klarheit  vor, 

Wie  durch  zitternde,  glänzende  Wasser 
Helle  Kieselchen  quillen  und  blinken.  . 

Aber  ihres  Gesiebtes  Farbe 

Glich,  hast  Du  Schöneres  je  gesehen? 

Glich  dem  bleichsten  Leicbengewand, 

Das  je  eine  süsse,  himmlische  Tote 
Umwickelt  bat  im  Grabe. 

Nun  weiss  ich  weit  und  breit  nichts  Scbön’res, 

Als  wenn  auf  d«r  Stirne 
Von  königlicher  Hoheit 
Aus  dunklem  Gelock 
Melancholische  Veilchen  herab, 

Ober’s  kranke,  wollüstig  kranke,  bleiche, 

Süsse,  schwarzäugige  Gesicht  herab. 

Gleich  düstern  Träumen  blühten  und  lächelten. 

Um  die  volle  Lipp’ 

Schmerz  sich  in  reizenden  Zügen  legte, 

Und  blaurötlich  um’s  Auge  Dir’s 
Weich  und  schmachtend  dunkelte. 

Und  Du  sagtest:  Du  Lieber, 

O mein  Süssester,  Süssester,  o mein 
Herz,  meine  Seele  Du,  mein  Geliebter, 

Wirst  mich  noch  töten.  Du  liebst  mich, 

Gott,  Du  liebst  mich  zu  Tod!“ 

In  einem  von  Grisebach  mitgeteilten  Brief  vom  19.  August  1825  schreibt 
Waiblinger  an  den  ihm  befreundeten  Bildhauer  Theodor  Wagner  nach  Rom,  eine 
der  von  ihm  erwähnten  Reisen  sei  eine  geistige  Gesundbeitsreise  gewesen.  .leb 
batte  da  eben  ein  ungewöhnlich  unbegreiflich  weibliches  Wesen  dem  schauder- 
vollen  Abgrund  überlassen  müssen,  in  den  zu  stürzen  dieses  Mädchen  von  König- 
lichem Ossianisebem  Geist  von  der  Ostsee  berkommen  musste.  Sie  erstand  aus 
einer  Todeskrankheit,  und  das  Gespenst  eines  Unglücklichen  folgte  ihr,  der  sich 
aus  Liebe  zu  ihr  eine  Kugel  vor  den  Kopf  schoss.  In  meinen  Armen  lebte  sie. 
fast  wahnsinnig  in  dieser  Feuerliebe,  mit  mir  melancholisch  und  bacchantisch,  in 
unermesslichen  Schwärmereien,  aufgezehrt  und  aufgeliebt  durch  meine  zerstörende 
Leidenschaft,  unter  unglaublichen  Gefahren,  die  ihrem  kranken  Leibe  den  Unter- 
gang drohten,  bis  die  Nemesis  eintrat,  und  wir  mitten  im  dithyrambischen  Taumel 
von  einem  fürchterlichen  Schlag  des  Verhängnisses  uns  von  der  Brust  gerissen 
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wurden."  Er  musste  ,sie  mit  einem  grisslicben  Eid  abschwSren*  und  machte 
dann  eine  Ferienreise  nach  Venedig,  wo  er  von  seinem  Schmerz  zu  genesen  hoffte. 
Kaum  war  er  zurückgekehrt  und  batte  erfahren,  dass  Juiie  wibrend  seiner  Ab- 
wesenheit bei  einer  Feuersbrunst  mit  Mühe  aus  den  Fiammen  gerettet  worden 
war,  ais  auch  in  der  neuen  Wohnung  der  Michaelis  ein  Brand  ausbracb.  Das 
Feuer  batte  beidemal  ein  Mensch  gelegt,  der  die  Briefe  und  die  Zusammenkünfte 
der  Liebenden  besorgt  hatte,  ein  Schreiber  der  Michaelis,  der  In  den  Briefen  auch 
erwihnte  D (Domeier).  .Das  Gericht“,  führt  Waiblinger  fort,  .brachte  aus  ihm  heraus, 
dass  er  aus  Rachsucht  gegen  die  beiden  Professoren,  den  Onkel  und  den  Bruder 
Juliens,  die  ihn  wegen  seiner  Begünstigung  unseres  Verblltnisses  schlecht  be- 
handelt haben  sollten,  zweimal  die  Flamme  anlegte.*  Der  Verhaftete  beschuldigte 
nun  Julie  und  ihren  Bruder  unerlaubter  Beziehungen;  Waibiinger  sei  als  Deckmantel 
für  alle  Fülle  in  die  Netze  Juliens  gelockt  worden.  Bewiesen  konnten  diese  An- 
schuldigungen nicht  werden.  Waiblinger  klagte  wegen  Verlüumdung  und  reinigte 
sich  vor  Gericht,  aber  diese  Dinge  schüdigten  doch  seinen  Ruf,  umso  mehr  als 
er  jetzt,  um  seinen  Schmerz  zu  betüuben,  sich  in  einen  Strudel  von  Genüssen 
stürzte. 

Wir  geben  nun  im  folgenden  die  Briefe  Waiblingers  an  Julie  Michaelis  wieder. 
Sie  fallen  in  die  erste  Hülfte  des  Jahres  1824  und  sind  sümtlich  undatiert;  nur 
der  Obergang  der  Anrede  von  Sie  in  Du  gibt  einen  sicheren  Anhaltspunkt  für  die 
Reihenfolge. 


1. 

O wie  ist  mir  diesen  Abend!  meine  Julie!  wie  ich  die  Treppen 
hinaufsprang  und  meines  Zellers  ‘)  Thüre  öffnete,  und  die  lange  Gestalt 
auffuhr  und  wir  uns  die  Hände  drückten,  wie  er  mir's  so  ansah,  dass 
ich  glücklich  war,  und  ich  nun  in  meine  Tasche  langte  und  ihm  das 
Obst  in  die  Hand  presste  und  rief:  von  ihr!  von  ihr!  Wie  wir  nun  auf 
die  Altane  hinabgiengen  und  Arm  in  Arm  umher  wandelten,  und  ich 
ihm  erzählte,  alles,  alles  erzählte,  was  ich  in  Worte  fassen  konnte,  was 
Sie  mir  zu  erzählen  erlauben  würden,  und  er  das  Unaussprechliche 
stumm  mir  aus  dem  Auge  las  und  ich  seine  nervigte  Hand  an  die 
flammende  Wange  drückte  — ! Julie!  Julie!  und  ich  doch  so  ruhig  war 
und  so  zufrieden,  so  ganz  ohne  Sehnsucht,  so  ganz  befriedigt! 

Und  mit  welcher  Befreundung  ich  meinen  8 Schüsselgenossen 
Suppe  in  die  hergestreckten  Teller  schöpfte.*)  Wie  mir  alles  so  nah  ist, 
und  so  verwandt,  und  die  ganze  Natur  wie  ein  unbegreiflich  Instrument, 
auf  dem  ich  die  namenlose  Ouvertüre  zu  meiner  ewigen  Seligkeit  auf 
einem  andern  Sterne  spiele  — Nein!  ich  schwärme  nicht,  ich  bin  ja  so 
besonnen  und  so  klar  und  kann  mir  Rechenschaft  geben  über  alles,  was 
über  mir,  in  mir,  und  ausser  mir  vorgeht! 

O und  wenn  ich  denke,  dass  auch  Sie  heute  glücklich,  befriedigt 
schienen,  dass  mein  Geist  und  meine  Liebe  hineinleuchte  in  die 
Stemennacht  Ihres  Herzens!  . . . 

Ich  warte  auf  D.!  Zeller  sitzt  stumm  neben  mir;  ich  hoffe,  D. 
werde  doch  nicht  ausbleiben.  Sollt’  er’s  aber  auch,  wohlan,  ich  gehe 
ruhig  zu  Bette,  denn  es  ist  mir  ja  doch  wenig  mehr  zu  wünschen  übrig 
geblieben. 

’)  Friedrich  Zeller,  sein  Studiengenotse,  Theologe,  1843. 

^ Bei  dem  gemeinscbifklichen  Essen  der  Studenten  im  Tübinger  Stift. 
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Morgen  früh!  Julie!  nur  einen  guten  Morgen!  Und  nun  eine  gute 
Nacht!  Liebste,  Theuerste!  eine  gute  Nacht! 

Waiblinger. 

VjlO  Uhr. 

D.  ist  nicht  gekommen;  Nur  das  Einzige  bitt’  ich,  Julie,  wenn  Sie 
mir  wieder  ein  Briefeben  versprechen,  lassen  Sie  mich  nicht  vergeblich 
drauf  warten.  Nicht  wahr,  so  mild  und  nachsichtig  sind  Sie?  Und  ich 
will  danach  getröstet  seyn.  Es  war  vielleicht  unmöglich,  dass  Sie 
schrieben!  Gute  Nacht! 


11. 

Ich  war  gestern  Abend  draussen:  es  drängte  mich  unwiderstehlich. 
Ihnen  noch  ein  paar  Worte  zu  bringen,  noch  ein  paar  Worte  von  Ihnen 
zu  empfangen.  Ich  stieg  die  Treppen  hinauf,  stand  lange  oben  allein 
im  Zimmer.  Ich  blieb  ruhig.  D.  versprach  mir,  um  10  Uhr  einen 
Brief  von  Ihnen  unters  Haus  zu  bringen.  Ich  sollte  ihn  nicht  treffen. 
Plötzlich  schlugs  10  Uhr;  ich  musste  schnell  nach  Hause.  So  hatt'  ich 
also  weder  Brief  noch  Sie  gesehen.  Und  dennoch  blieb  ich  ruhig, 
lachte  bis  12  Uhr  mit  meinen  Freunden  über  einen  Brief,  den  der  eine 
von  einem  dummen  stolzen  Menschen  erhalten  hatte,  legte  mich  zu  Bett 
und  erinnere  mich  keinen  Traum  gehabt  zu  haben.  Den  Morgen  ist 
mir’s  ungewöhnlich  heiter  und  frisch,  das  Einzige  bekümmert  mich 
noch,  ob  Sie’s  sind! 

Aber  dass  um  alles  morgen  Abend  Oncle  und  Bruder  ins  Conzert 
geben!  Kann  ich  unter  keinem  Vorwand  früher,  etwa  Uhr  schon 
ins  Haus  kommen? 

Ich  schreibe  bey  Sigel,  einem  guten  Freund,  gerade  hinüber  von 
Ihrem  Fenster.  Hier  bin  ich  nun  wie  eingebürgert: 

Am  Fenster  sitzt  mein  Liebchen, 

Wer  wüsste  wohl  warum? 

Im  warmen  Winterstübchen, 

Sie  ist  ja  gar  so  stumm! 

Am  Fenster  sitz’  ich  schmachtend. 

Wer  wüsste  wohl  warum? 

Nach  einem  Blicke  trachtend; 

Ich  bin  ja  gar  so  stumm! 

Sie  liest  in  einem  Buche, 

Doch  blickt  sie  oft  herab, 

Und  winkt  mit  seid’nem  Tuche, 

Ein  Zeichen,  das  sie  gab: 

Ich  fühl’s  im  Herzen  wallen, 

Mich  drSngt’s  und  treibt’s  hinauf. 

Die  Glocke  hör*  ich  schallen. 

Dem  Hirsche  glückt  sein  Lauf! 

Vergeben  Sie  diese  Verse  und  legen  Sie  den  Sinn  hinein,  den  Sie 
nicht  drin  ßnden;  dann  bin  ich  glücklich!  Wenns  doch  schon  9 Uhr 
wäre!  Ich  will  noch  einen  Vers  schreiben: 
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Tiubchen  (tb  leb  jüngst  sieb  küssen, 

Veisses,  trautes  Paar! 

Und  die  Freude  sollt’  leb  missen, 

Der  icb  traurig  war! 

Süsse  Liebe,  Du 
Raubst  mir  meine  Ruh’! 

Schade,  dass  der  Mond  nicht  scheint!  Aber  nein!  Da  neben  mir 
steht  ein  Menschlein,  so  voll  im  Gesicht,  wie  der  Mond,  und  eben  so 
gedankenlos! 

Wenn  die  Glocke  nicht  ans  Schlagen  will,  so  kümmr'  ich 
mich  nicht  mehr  drum;  ich  muss  hinüber,  Julie! 

W 

Nur  um  Eines  bitt’  ich:  streuen  Sic  Ihre  Briefe  nie  mit  Sand!  Ich 
führe  sie  so  schnell  zum  Mund,  und  dann  knistert’s! 


III. 

Morgens  5 Uhr. 

Ja,  Julie,  ich  war  etwas  traurig.  Diese  Nacht  hatt’  ich  heftig  Weh 
im  Kopfe,  machte  mir  mein  Bett  ins  Zimmer  auf  den  Boden,  und 
schlief  endlich  bis  jetzt.  Eben  stand  ich  am  Fenster  und  betrachtete 
mit  weinendem  Herzen  den  Kometen,  ach  und  den  hellen  himmelreinen 
Stern  der  Liebe  und  des  Morgens.  Ich  wollte  mich  wohl  auf  die 
Krankenstube  ansagen  lassen,  aber  ich  denke,  ein  Spaziergang  im 
Heitern  wird  mir  wohl  thun.  Und  dann  hofT  ich  ja  auch,  meine  Julie 
zu  sehen. 

O gewiss,  es  ist  mir  recht  nothwendig,  dass  Sie  mich  heute 
zu  sich  lassen,  dass  Sie  mich  recht  sanft  und  mild  und  schonend 
behandeln.  Nur  eine  Stunde,  Julie,  etwa  um  3 Uhr,  wenn  der  Oncle 
etwa  auserzählt  hat. 

Beunruhigen  Sie  sich  nicht,  meine  Theure,  cs  ist  nichts,  was  Sie 
veranlasste  — ich  bitte  nur  um  die  zarte  hingebende  Behandlung  der 
Liebe,  nur  um  stille  herzliche  Worte,  und  wenns  nicht  unbescheiden 
ist,  wenn  ich  Sie  damit  nicht  kränke,  so  bitt’  ich,  auch  den  süssen 
Scherz  der  Seele  nicht  zu  schonungslos  zu  machen. 

Einen  freundlichen  Morgen  aus  wärmster  Seele!  Erschrecken  Sie 
nicht,  wenn  ich  diesen  Nachmittag  etwas  blässer  aussehe  als  sonst,  es 
kommt  von  meinen  heftigen  Schmerzen. 

Und  auch  heute  kein  Briefchen?  Ach  heute  vollends  nicht!  Sie 
haben  wieder  keine  Zeit:  Leben  Sie  wohl! 

Auf  der  Rückseite: 

Sonnenaufgang. 

Es  ist  mir  besser.  Aber  matt  bin  ich  zum  Einschlafen.  Ich  hoffe 
alles,  wenn  ich  Sie  sprechen  darf. 
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IV. 

Acb  du  klagst,  dass  schon  die  Wolke 
Dir  die  jungen  Tage  trübe. 

Und  der  Morgenbauch  der  Liebe 
Schon  der  Jugend  Blumen  tödie? 

Wie  ein  Fels  von  Riesenhöben 
Stürii’  ich  fühllos  auf  die  Quelle, 

Draus  in  frischer  Mondesbelie 
Dir  das  weiche  Leben  wallte. 

Lebewohl,  Kalonasore, 

Bist  ja  du  die  ewig  Reine, 

Doch  die  Schuld,  die  ich  beweine. 

Welch’  ein  Opfer  wird  sie  sühnen? 

Aus  Kalonasore.') 

Wie  für  die  jetzige  Stunde,  schrieb  ich  diese  Worte  im  vorigen 
Sommer.  Nur  Eines  ist  anders,  meine  Julie,  ich  sag  Ihnen  statt  einem 
Lebewohl  ein  heiter  selig:  Sey  gegrüsstl  So  überschwänglich  ist  diese 
Liebe,  die  ich  für  Sie  trage,  dass  ich  die  fürchterliche  Schuld  vergesse, 
dass  ich  mich  gesühnt,  geheiligt  wieder  glaube,  aus  dem  alleinigen  Be- 
wusstseyn,  dass  meine  Liebe  die  Mutter  meiner  Schuld  war. 

Der  gestrige  Abend  Hess  mich  ein  Glück  geniessen,  das  ich  noch 
nie  in  Feuer  und  Leidenschaft  in  Ihren  Armen  genossen.  Ich  sah  Sie 
in  Ihrem  Elemente,  sah  die  Geliebte  im  einfachen  Hausgewande,  in 
Ihrer  Sphäre,  in  Ihrem  zarten  und  heiteren  Wirken.  Ich  sah  die  Gränze, 
meine  Julie,  über  die  hinaus  ich  nicht  mehr  lieben  könnte.  Ich  batte 
kein  Verlangen,  keinen  Wunsch  mehr,  ich  liebte  so  unendlich  zart  und 
empflndlich,  dass  ich  zuletzt  beinahe  fürchtete,  es  möchte  mich  etwas 
treffen,  und  ich  fühlte  mich  nicht  stark  genug,  ihm  zu  trotzen,  so  ganz 
offen  und  zart  verletzbar  war  ich  geworden.  Julie,  ich  liebe  in  Ihnen 
nicht  nur  das  Mädchen,  ich  liebe  die  Liebe  selbst  in  Ihnen,  die  Idee 
der  Liebe.  Mein  Leben  scheint  seinen  höchsten  Gipfel  erreicht  zu 
haben,  der  Thurm  ist  aufgebaut,  aber  innen  ist  er  noch  nicht  verziert 
und  geordnet.  Ich  sagte  mir  in  den  schönsten  Augenblicken,  dein 
Glück  besteht  in  einem  göttlichen  Drey!  in  einem  Mädchen,  in  zwey 
Freunden,^)  die  mir  alle  drey  eben  zu  der  Zeit  erschienen,  wo  sich 
meine  Jugendkraft  aus  fürchterlichen  Kämpfen  zu  ihrer  Vollendung 
herausgeboren.  Aber  ich  sagte  mir  auch,  diese  drei  müssen  dein 
bleiben,  keiner  darf  fehlen,  oder  du  stehst  einsam  auf  deiner  Höbe,  oder 
du  stürzest  herab  von  ihr  und  zertrümmerst  die  Armen,  die  im 
niedrigen  Thale  wandeln.  Ich  trennte  diese  Drey  beynahe  nicht  mehr 
von  mir,  sie  waren  mir  Eins  geworden. 

Was  gestern  beleidigt  wurde,  war  das  empfindlich  zarte  Wesen  der 
alleinbesitzenden  Liebe,  ihre  Zurückstossung  vor  Glücklichem  — ja, 
meine  Julie  — ich  wills  gestehn:  ich  will  meine  Liebe  erschöpfen,  will 

')  Die  erste  der  .Vier  Erzählungen  aus  der  Geschichte  des  jetzigen  Griechen- 
lands*, durch  Byrons  Erzählungen  In  Versen  angeregt. 

*)  Eduard  Mörike  und  Ludsig  Bauer. 
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mich  selbst  zum  Unsinnigen,  ich  will  das  Unmögliche  möglich  machen 
— ja  meine  Juiie  — meine!  meine!  nun  im  allerhöchsten  Sinne:  meine! 
es  war  auch  Stolz  dabei,  denn  mein  Herz  ist  stolz,  und  vor  allem  stolz, 
wenn  es  liebt  . . . Sie  hätten  den  Oncle  nicht  herzen  sollen,  während 
ich,  ein  verborg’ner  Magister,  — diss  einzige  Wort  erheitert  und  bringt 
mich  sogar  zum  Lachen  — gar  froh,  dass  ich  nur  am  Tisch  sitzen 
durfte,  zusehn  musste.  Sie  sind  unschuldig,  durchaus  unschuldig,  es 
gehörte  zu  ihrem  frohlockend  heitern  Wesen,  aber  in  mir  Hess  es  den 
Ernst  entstehen  und  das  Zartgefühl  und  den  Stolz  der  heiligen  Liebe! 

.Magister“  Sie  sollen  lachen,  wie  ich  selbst  durch  dieses  Wort  zu 
einem  ganz  andern  Tone  gestimmt  wurde,  als  ich  ihn  annehmen  wollte. 

Ich  will  mich  vor  Ihnen  lächerlich  machen,  denn  von  gewisser  Seite 
verdien’  ich’s,  wenn  ich  von  einer  andern  auch  zarte  nachsichtige 
Schonung  mit  meinem  empfindlichen  Herzen,  Achtung  vor  dem  Stolz 
meiner  Liebe  erwarten,  vor  allem  von  Ihnen,  meine  Freundin,  erwarten 
darf.  Hätt’  ich  gestern  Abend  einen  Freund  gehabt,  es  wäre  mir  selbst 
zur  Freude  geworden,  aber  so,  den  ersten  Übeln  Eindruck  im  ge- 
kränkten Herzen,  musst’  ich  durch  die  stockRnstem  Strassen  tappen, 
fand  alles  öd’  und  leer  in  meinem  Zimmer,  senkte  mich  recht  eigentlich 
hinein  in  dieses  Meer  des  Unwillens  — die  Idee,  unter  der  ich  Sie 
liebte,  Ihr  Bild  in  mir  trug,  schien  mir  beleidigt  — heute  früh  zerriss’ 
ich  meinen  Brief  — ich  fühlte  schon  gestern,  dass  ich  Sie  schöner  und 
stärker  lieben  werde,  wie  mein  Kopf  nicht  mehr  betrübt  sey,  dass  diss 
ein  Oel  in  die  flammende  Liebe  werde,  dass  ich’s  Ihnen  sagen  dürfe, 
von  Ihnen  Vergebung  erlange,  dass  Sie’s  fühlen  werden,  wie  unbegränzt 
ich  über  Ihrem  Bilde  wache.  So,  mit  dieser  Vorfreude  einer  durch 
meine  Schuld,  durch  meine  Verletzung  unbegreiflich  zarter  gewordenen 
Liebe  kam  ich  zu  Ihnen,  aber  ach!  wie  mirs  wurde,  haben  Sie  selbst 
gesehen,  wenn  Sie  noch  einige  Aufmerksamkeit  für  mich  hatten.  Selbst 
mein  Gefühl  war  nichts  geworden,  kein  Schmerz  erquickte  mich!  nein! 

Leere,  Öde,  gedankenloses  Starren,  sinnloses  Brüten  und  das  grässliche 
Bewusstsein  dieser  Gedanken-  und  Gefühllosigkeit,  die  grösste  Auf- 
forderung zum  Sprechen,  und  keine  Worte  — Sie  wurden  vielleicht  im 
Traume  schon  von  einem  Ungeheuer  verfolgt,  ohne  dass  Sie  entfliehen 
konnten.  So  war  mirs. 

Aber  ich  gieng  ruhig  fort.  Ich  glaubt’  es,  meine  nun  heisser  ge- 
liebte Julie,  ich  glaubt’  es,  Ihre  Thränen  waren  Vergebung,  waren 
Liebe,  da  erst  brach  mirs  Herz,  als  ich  Ihnen  das  Wasser  aus  dem 
Auge  küsste,  da  fühlt’  ich’s  wieder:  Sie  lieben  mich  wieder,  haben  mir 
vergeben,  glauben  meiner  Reue,  meiner  Versprechung.  O Julie!  Ja  ich 
schwör’  es  Ihnen,  so  werden  Sie,  wurden  Sie  nie  geliebt. 

Ich  fühle  mit  Zittern  Ihre  Aufopferung,  Ihre  Hingebung  an  diss 
ungeduldige,  aber  auch  gewiss  gute  Herz,  o ich  fühlt’  es  bis  ins  Innerste 
meiner  Seele  und  meine  Liebe  ward  wach  und  frey,  wie  ein  entfesselter 
Löwe,  wie  eine  entflohene  Taube  — ich  gelobt’  Ihnen  auf  der  Treppe 
mit  einem  mächtigen  Schlag  auf  die  Brust  unsterbliche  Dankbarkeit, 
gränzenlose  Hingebung,  gelobte  Frieden  und  Frohsinn  und  verfluchte  die 
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Stunde,  wo  ich  je  Sie  wieder  zweifelhaft  mache,  dass  Sie  den  schranken- 
losen, solange  ungebSndigten  Sinn  mit  reiner  unschuldiger  Liebe,  mit 
heiliger,  unerschütterlicher  Anhänglichkeit,  mit  schönerer  Zartheit 
missigen  und  ordnen  und  mein  Genius  bleiben  und,  wenn  auch  nur  im 
Geiste,  mich  ewig  geleiten  durchs  ganze  irdische  Leben,  durch  alle  Wege 
und  Meere. 

Ich  läugn’  es  nicht,  Julie,  vergeben  Sie  mir,  ich  läugn’  es  nicht, 
dass  ich  hie  und  da  zittre  für  Ihren  Abend,  für  Ihre  Ruhe,  für  Ihre 
Gesundheit,  und  doch  ists  keine  Angst,  es  ist  nur  eine  wehmüthige. 
halb  weinende  Bekfimmemiss,  die  trauernde  Gespielin  der  Reue  und 
der  Schuld.  Selbst  Ihr  Briefchen  wird  mich  nicht  ganz  beruhigen.  Aber 
ich  quäle  mich  nicht,  ich  hoffe  eine  glückliche  Nacht,  ach  und  einen 
unvergesslichen  Morgen.  Ja,  Geliebte,  ich  will  Sie  morgen  sehen,  Ruhe 
und  Vergebung  aus  Ihrem  Auge  blicken,  ich  will  Sie  auf  den  Knieen 
bitten,  mich  länger,  mich  noch  tiefer  zu  beglücken,  ach  tieferl  tiefer! 
nein!  nur  so,  wie  gestern,  und  ich  bin  und  bleibe  heiter,  bin  nicht 
mehr  trüb’  und  unsinnig,  will  Freude  und  stilles  Entzücken  von  meinem 
Herzen  in  das  Ihrige  giessen  — O Julie,  ich  muss  mich  ja  erst  an  die 
Freude,  an  den  Scherz  gewöhnen,  ich  will’s,  ich  kann’s  lernen  von  Ihnen, 
So  sind  Sie  mir  Retterin  in  allem,  — Theure,  Neugewonnene,  machen 
Sie  mich  nie,  nie  mehr  unglücklich,  durch  Zweifeln,  ob  Sie  mich  glücklich 
machen.  Morgen  früh  um  9 Uhr  soll  die  himmelschöne  Stunde  seyn. 

O Gott  schenk’  Ihnen  mit  seiner  höheren  Liebe  eine  heitere  Nacht, 
wie  ich  durch  meine  Unvollendete  Sie  vielleicht  trübe  mache.  Vergebung, 
Liebe,  neue,  stärkere  Liebe.  W. 


V. 

Nachts  10  Uhr. 

Neben  mir  auf  dem  Bette  liegt  mein  Zeller.  Ich  habe  den  Abend 
bey  ihm  zugebracht,  meist  in  Gesprächen  über  Dich,  meine  Theure. 
Es  ist  ihm  etwas  Wunderbares,  mit  Dir  in  solch’  unbegreiflicher  Be- 
kanntschaft zu  stehen  und  mich  selbst  überwallt’s  oft  gross  und  heilig, 
wenn  ich  ihm  Deine  Aepfel  in  die  Hand  drücke. 

Nicht  das  Grosse,  nicht  die  Leidenschaft,  nicht  das  Allgemeine  ist 
es  mehr,  was  ich  allein,  ohne  das  Einzelne,  in  Deiner  Liebe  suche  und 
finde;  gerade  das  Einfache,  Nächste,  das  Rein  Menschliche  such’  ich 
drin  und  fühle  mich  unaussprechlich  sicher  und  glücklich.  Dass  Du 
mein  bist,  im  ewigsten  und  tiefsten  Sinne  mein,  das  lehrt  mich  nicht 
mehr  die  überschwängliche  Seelenregung,  sondern  das  selig  Einzelne, 
Dein  Wort,  Dein  Kuss,  Dein  Schlummer  an  meiner  Brust,  Dein  Du, 
Deine  Bekümmerniss  für  mein  Glück,  Dein  zartes  Sorgen  für  mich,  das 
Kleine,  Mannigfaltige,  was  Du  mir  erweisest,  für  mich  thust.  So  bin 
ich  denn  eigentlich  auf  die  sonderbarste  und  unglaublichste  Weise  her- 
abgestimmt, oder  vielmehr  ins  Tiefste  und  Nächste  von  unerreichbaren 
Fernen,  zum  schönen  unverkümmerten  Besitz  von  namenlosem  Schwanken 
der  Ideen,  zu  Deiner  Persönlichkeit,  Deinem  irdischen  Leben  von  Deinem 
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Ursprünglichen  hineingewiesen,  und  ich  kann  erst  jetzt  sagen,  ich  habe 
Dich  ganz,  ich  werde  befriedigend  geliebt. 

Diss  alles  ist  aus  meinem  vollendeten  Vertrauen,  aus  meinem 
Glauben  an  Dein  Menschliches  entsprungen,  da  ich  früher,  ohne  Kenntniss 
Deines  individuellen  Selbsts,  mehr  an  der  Idee  hieng,  unter  der  Du  mir 
erschienest,  als  an  Dir  selbst. 

Meine  Liebe  muss  mich  aus  dem  Schweben  und  Fliegen  im  Reich 
des  Ueberschwänglichen  herabgesteigert  werden.  Du  musst  mir  so 
körperlich  als  möglich  erscheinen,  und  jenes  Ueberschwängliche  geht 
dennoch  nicht  verloren,  es  wird  nur  tiefer  und  wurzelfester. 

Alles  Kleine,  alles  Einzelne,  worin  die  Liebe  sich  als  Selbstauf- 
opferung, als  hingehende  Sorge  für  das  ausschliessliche  Glück  des 
Anderen,  des  Geliebten,  zeigt,  alles  diss  muss  mir  durchlebt  werden. 
Meine  Julie,  wenn  Du  ganz  rein,  unbedingt  Mensch  vor  mir  bist,  ohne 
alle  Zurückhaltung,  mir  offen,  wie  ich  mir  selbst,  wenn  Du  mich  recht 
ans  Körperliche,  Irdische  fesselst,  dann  werd’  ich  Dich  weit  tiefer  und 
fester  lieben,  und  ich  schwöre  Dir,  unsere  Liebe  wird  nicht  an  Heiligkeit 
und  Emst  und  Reitz  verlieren,  wird  nie  entweiht  werden.  Eben  das 
meint’  ich  unter  anderm  damit,  wenn  ich  Dir  einst  schrieb,  ich  möchte 
krank  seyn  und  von  Dir  gepflegt  werden,  oder  Dich  in  Deiner  Krankheit 
haben  pflegen  können,  ich  möchte  Dir  die  gewöhnlichen  Bedürfnisse 
des  Lebens  mit  einer  gänzlichen  Aufopferung  erweisen,  auch  in  diesem 
Sinne  Dich  ganz  besitzen,  mich  Dir  ganz  geben. 

Jene  Kraft,  jene  Fülle  der  Thätigkeit,  jenes  Mächtig  Schaffende, 
wird  dennoch  der  Welt  bleiben,  und  Eine  Seite,  die  Seite  des  Mannes, 
der  bilden  will  und  wirken,  der  leuchten  will  und  feststehen  im  Wirbel 
und  Dunkel  der  Welt,  der  sich  geboren  fühlt  zum  Grossen,  wird  desto 
mehr  gesichert  bleiben,  wenn  sie  so  schön  durch  ein  Wesen  mit  dem 
Gewöhnlich-Menschlichen  verbunden  ist,  das  er  auch  auf  seinen  Höhen 
umarmt,  das  ihn  auch  im  Hinausblicken  ins  Unendliche  begleitet. 

Ich  gäb’  eine  Woche  meines  Lebens,  wenn  ich  eine  Nacht  lang  an 
Deinem  Bette  sitzen,  und  Dich  ansehen  dürfte,  wie  Du  so  menschlich 
bist,  wie  Du  schlummerst,  wie  Du  so  wahr  bist.  Du,  die  ich  liebe  mit 
ihren  Reitzen  und  mit  ihren  lieben  Mängeln. 

Vertraue  auf  mich,  wie  ich  auf  Dich!  Ich  will  nun  Z.  verlassen 
und  die  Sterne  beobachten.  Gute,  mhige  Nacht,  meine  liebe,  gute  Julie! 

Dein  Wilhelm. 


VI. 

ln  Eile  noch  ein  paar  Worte,  eh  ich  ins  Haus  komme.  Du  wirst 
ohne  Zweifel  spazieren  gehen  oder  fahren,  es  ist  ja  so  heiteres  und 
mildes  Frühlingswetter.  Gehst  Du  nicht,  oder  ist  es  später  möglich, 
dass  ich  Dich  sprechen  kann,  so  erlaube  mir’s.  Kanns  aber  nicht  seyn, 
befürchtest  Du,  nur  im  leisesten  unruhig  werden  zu  müssen,  so  sende 
mich  ruhig  fort,  und  ich  will  in  meiner  unaussprechlichen  Liebe  glauben, 
der  heutige  Morgen  sey  Ersatz  gewesen  für  diese  Wochentage,  wo  ich 
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Dich  nicht  sah  und  sprach.  Ich  will  Dir  keine  Leidenschaftlichkeit  mehr 
zeigen,  will  Dir  ein  Opfer  ums  andere  bringen,  will  alles,  alles  Deiner 
Ruhe  aufopfern  und  nur  in  Deiner  Zufriedenheit  zufrieden  seyn. 

Statt  meines  Irrens  und  Gedankentobens  auf  den  Blutgefilden 
Moreas  und  der  Plane  für  eine  stürmende  Lebensweise  ist  die  Ruhe 
des  Kindes  wieder  in  mich  gekehrt,  und  ich  sehe  jenes  Aufstfirmen  für 
nichts  weniger  als  etwas  an,  das  Dich  für  mich  besorgt  machen  könnte, 
sondern  für  eine  nothwendige  Erscheinung,  mir  das  Leben  in  seiner 
Furchtbarkeit  zu  zeigen  und  mich  nicht  zu  tief  in  den  Himmel  einer 
für  diese  Erde  beinahe  zu  schönen  Liebe  einzuwiegen. 

Ja  Du  bist  wahr!  Julie!  Du  bist  das  schönste  Wesen  meines  Selbsts, 
der  Inbegriff  alles  Heitern  und  Himmlischen  in  mir  geworden.  Ich  kann 
Dich  gar  nicht  mehr  aus  mir  trennen;  Du  bist  die  andere  Seite,  der 
andere  Pol,  nach  dem  mein  Geist  in  einseitigen  Schrecken  verlangte. 

Ruhigei  Es  hat  1 U.  geschlagen.  D.  W. 

VII. 

Ja,  Deine  letzten  Worte  .Muth,  Hoffnung,  fester  Glauben*  sie 
sind  mir  unzerstörbar  ins  Herz  geschrieben.  Julie!  Unvergessliche! 
Namenloses  Wesen!  welch’  ein  Brief!  Erst,  als  ich  ihn  gestern  Abend 
las  und  wieder  las,  stürzte  mirs  feurig  und  stolz  und  himmlisch  durchs 
Innerste  des  Innern:  sie  ist  wahr!  ihre  Liebe  ist  Wahrheit!  Du  hast  ein 
Herz  gefunden,  voll  und  reich,  wie  Du’s  ersehntest,  aber  Gott!  tiefer 
und  schöner  und  — grösser,  als  Du’s  im  feurigsten  Taumel  der  Ahnung 
wähnen  konntest.  — O Julie  — diss  ist  die  höchste,  die  seligste  Wahr- 
heit, die  ich  Dir  bieten  kann!  Dass  Du  ganz,  ganz  würdig  bist  der 
heiligen  Welt  meines  Busens,  meines  innersten  schöpferischen  Lebens 

— meiner  gränzenlosen  Liebe!  ja  Julie  — ich  gesteh’  Dirs!  ich  will 
Dir  auch  Wahrheit  geben  — dass  ich  nicht  heilig  bin,  wie  Du!  Ueber- 
ströme  mich  mit  dem  Himmel  Deiner  Unschuld,  Du  Reine,  denn  ein 
Engel  ist  in  Dir,  der  Dich  schützt  — Julie!  nur  diss  glaube  mir 

— diss  weiss  nur  ich!  dieser  Engel  sey  auch  der  meine! 

Zeller  starrte  hingerissen  und  wie  begeistert  ins  Weite,  als  er 
Deinen  Brief  gelesen.  Er  habe  noch  nichts  Grösseres  von  Dir  gehört, 
sagte  er  schnell,  und  wurde,  was  er  seit  5 Wochen  nie  war,  wunderbar 
ergriffen,  zart,  fast  weich. 

Der  gestrige  Abend  liegt  unbegreiflich  vor  meinem  erstaunten 
Geiste!  Es  schien  mir’s  eine  Art  Scheu  zu  verbieten,  dass  ich  diesen 
Morgen  zu  Dir  komme,  aber  eine  andere  mächtigere  Stimme  drängt 
mich  unwiderstehlich  und  ich  bringe  Dir  diss  Blatt. 

Du  Meine!  Du  meine  Seele!  Ich  wills  kurz  sagen!  Morgen! 
morgen!  es  ist,  als  ob  der  Geist,  der  mich  drey  Tage  von  — ihm 
trennt,  auch  eine  Hülle  über  Deine  Seele  wärfe,  denn  so  göttlich,  so 
ganz  allumfassend  ist  Deine  Liebe,  dass  Du  in  all’  meinem  Seyn,  in 
meiner  grossen  Freundschaft  wie  ein  himmlischer  Genius  wirkst.  Aber 
morgen!  morgen!  Muth!  Hoffnung!  festen  Glauben!  Dein  Wilhelm. 
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Vlll. 

Ich  habe  seit  dem  frühen  Morgen  geschrieben,  habe  die  theuren 
Papiere  zurückgelegt  und  schreibe  nun  für  Dich,  meine  Julie! 

O nimm  die  heilige  Versicherung,  ich  kam  gestern  nicht  wild, 
nicht  verstöhrt  nach  Hause.  Ich  legte  mich  bald  zu  Bette,  sang  lange 
aus  voller  wehmüthiger  Seele  und  schlief  ruhig  ein.  Ich  nahm  nur 
einen  sanften  Schmerz  mit  hinüber  ins  andere  Reich  des  Lebens. 

Ja  wir  haben  uns  recht  misverstanden.  Ich  habe  Dich  beleidigt, 
Du  hast  mir  weh  getfaan.  Ich  habe  gegen  Deinen  Stolz,  gegen  Dein 
Gefühl  gefehlt.  Du  gegen  meine  Liebe,  ich  habe  Dich  nicht  geschont, 
habe  Dich  in  Krampf  gestürzt,  ich  fühle  mich  schuldig. 

Sieh,  liebste,  heiligste  Julie,  mir  hat’s  nur  weh  gethan,  dass  Du 
schriebst.  Du  habest  die  ersten  harmlosen  glücklichen  Tage  seit  dem 
Abschied  von  der  Heimat  in  — gelebt.  Ich  dachte  dabey,  dass  ich  seit 
diesem  Abschied  die  glücklichsten  meines  Lebens  gelebt  habe,  und  Du 
setztest  jene  Stunden,  die  Du  fern  von  mir  lebtest,  in  denen  ich  um 
Dich  trauerte,  über  jene  Tage,  die  wir,  Herz  an  Herz,  im  Vollgenuss 
einer  wenigstens  für  mich  alibeseligenden  überschwänglich,  ausschliesslich 
glücklichen  Liebe  als  ein  Jenseits  im  Disseits  genossen.  Es  that  mir 
weh,  dass  Du  in  dem  Augenblick,  wo  Du  Deinem  Wilhelm  entgegen- 
giengst.  Dich  noch  bekämpfen  musstest  — er  wartete,  seufzte,  grämte 
sich  Tage,  Nächte  lang  um  diesen  Augenblick,  der  Dich  ihm  wieder 
zubringen  sollte,  und  Du  freutest  Dich  nicht.  Du  kümmertest  Dich  um 
etwas  Fremdesl  O gewiss,  es  ist  Dir  klar.  Du  wirst  einsehen,  es  musste, 
musste  mich  schmerzen! 

O und  wie  hast  Du  mein  Betragen,  mein  Gefühl,  meine  Worte 
bey  dem  Brief  des  Onkels,  bey  meinen  Aeusserungen  über  Deine  Liebe 
zu  ihm  misdeutet!  Julie,  auch  das  that  mir  weh!  Sieh,  ich  will’s  nicht 
scheuen,  ich  will  Dir’s  sagen,  wie  ich’s  meinte. 

Mit  Stolz,  mit  dem  ganzen  Vollgefühl  meines  Herzens  sag’  ich 
Dir,  ein  Akt,  der  mir  der  Höchste,  Göttlichste,  Bedeutungsvollste,  der 
Unaussprechlichste  ist,  der  mich  bis  in  alle  Tiefen  meiner  genesenden 
Seele  bewegt  und  erschüttert,  der  wie  ein  himmlischer  Lichtstrahl  all- 
belebend durch  jeden  Keim,  jede  Nerve  meines  Lebens  wirbelt,  ein 
solcher  Akt  darf  nicht  unter  der  durchaus  göttlichen  Bedeutung,  die  er 
hier,  im  Zusammenströmen  meiner  Seele  mit  der  Deinen  hat,  gebraucht 
werden.  Du  sollst  ihn  lieben.  Deinen  Onkel,  wie  noch  kein  Kind 
seinen  Vater,  kein  Dankbarer  seinen  Wohlthäter  geliebt  hat  — ich  ehre, 
bewundre,  liebe  Deine  unerschütterlich  eingewurzelte  Anhänglichkeit  zu 
ihm  — ich  wär’  ein  Teufel,  wenn  ich  sie  schmähen,  herabwürdigen,  be- 
leidigen wollte  — ich  will  nie,  nie  Deinem  Herzen  in  seiner  Liehe 
Gränzen  setzen  — o liebe  soviel  Du  kannst  — je  mehr  Du,  je  weiter 
Du  liebst,  desto  mehr  gewinnst  Du  an  Herzenskraft,  desto  mehr  wirst 
Du  mich  lieben  können!  Opfere  Deinem  Onkel  Dein  Leben,  wenn  er’s 
forderte,  und  Du  von  mir  scheiden  könntest,  ich  werde  Dich  nicht 
misdeuten!  aber  der  Kuss,  dieser  allergöttlichste  Seelenakt  der  Liebe, 


Digiiized  i Lii  " ’gli' 


1014  g~>- 


dieses  unbegreiflichste  Symbol  der  Seeleneinbeit,  bleibe  unserer,  unserer 
Liebe  heilig  — eigen.  Er  kann  Dein  Leben  eher  fordern,  als  einen 
Küsst  Du  bist  Weib,  bist  meine  Geliebte,  Deine  Lippen  sind  mein  — 
Du  hast  Dich  mir  gegeben,  um  mich  zu  beseligen,  um  in  Dir  selbst 
den  höchsten  Drang  und  Trieb  Deines  geistigen  Daseyns  zu  erfüllen  — 
Pfleg’  ihn,  lieb’  ihn,  gewähr’  ihm  jedes  Bedürfhiss,  opfere  ihm  auf, 
was  Du  nur  kannst,  und  sollt’  ich  dabey  verlieren,  sey  ihm  treu 
bis  in  den  Tod  — aber  es  ist  unnatürlich,  wenn  er  jenes  höchste  Heilig- 
thum der  liebenden  Jugend  als  ein  Vater  von  Dir  verlangt  — der 
Kuss  gehört  nur  der  eigentlichen  Liebe  an  — zur  blosen  Er- 
heiterung, zur  Belustigung,  sogar  zum  Ausdruck  Deines  Gefühls  für  ihn 
darf  er  nicht  so  oft,  so  spielend  gebraucht  werden  — es  ist  unnatürlich! 

Gebe  Gott,  dass  Du  mich  verstehest,  dass  ich  nicht  durch  diese 
zweyte  Erklärung  Dein  Gefühl  beleidige.  Ich  konnte  nicht  anders,  es  muss 
etwas  Vollendetes,  durchaus  Vollendetes  seyn,  worin  ich  lebe;  ich  lebe  in 
Dir,  und  jenes  ist  Eingriff  in  diese  Vollendung  meines  Lebensmittelpunkts! 
O Julie,  schon  aus  meiner  Offenheit  solltest  Du  mein  gutes  Herz  erkennen! 

Nur  sprich  mir  wenigstens  nicht  wieder  davon,  nur  thu’  es 
wenigstens  nicht  mehr  vor  mir,  dann  will  ich  harmlos  glauben,  meine 
Liebe  sey  vollendet.  Du  kennest.  Du  haltest  die  Heiligkeit  jenes  Akts 
unerschütterlich  treu! 

Ich  will  Dich  nicht  beherrschen,  nicht  fesseln  — Du  bist  frey.  Du 
darfst  mich  nur  frey  lieben,  Freyheit  ist  die  Mutter  unserer  Liebe! 

O um  alles,  zähme  Deine  EmpRndlichkeit  — sey  heute  arglos,  heiter, 
zärtlich  gegen  Deinen  Wilhelm,  er  wird  sich  ewig  hüten.  Dich  zu  kränken! 
Ach  und  sahst  Du  denn  gestern  nicht,  wie  ich  mich  bändigen  konnte,  wie 
die  Ruhe,  die  Einheit,  die  Lebensharmonie  den  Triumpf  über  den  Zwiespalt, 
über  die  Nacht  gewann I Ist  das  nicht  die  Frucht  unserer  Liebe? 

So  Du  mich  verstanden,  ohne  Scheidewand,  ohne  geheimen,  be- 
zwungenen Gram  Dich  Eins  mit  meiner  Seele  fühlst,  so  Du  den  Geist 
meiner  Liebe  erkannt,  o so  wirf  Dich  mir  zur  ewigen  Versöhnung,  mit 
ewiger  Hingebung  zum  Heitern  Fest,  an  diss  treue  gelichtete  Herz. 

Dein  2}.. 

IX. 

Abends  Ubf* 

Ich  schreibe  Dir  noch  einige  Zeilen,  meine  süsse,  geliebte  Julie! 
Nun  bist  Du  wohl  im  Grünen!  Möge  Dich  ein  freundlicher  stärkender 
Lebensgeist  aus  allen  Blüten  der  werdenden  Naturschöpfung  anwehen! 
möge  Dich  aus  allen  Lieblingen  und  Kindern  des  sterblichen  Frühlings 
die  Hoffnung  eines  unsterblichen,  der  selige  Glaube  einer  störungslosen 
Liebeswonne  anlächelnl  Mögest  Du  Dich  innerst  gesund  und  froh  fühlen! 

Dein  Brief,  Du  süsse  Liebe,  hat  mir  in  der  leblosen  Öde  meines 
flnstem  Gefängnisses  die  blühendste  Freude  gemacht.  Es  wurde  mir 
unbeschreiblich  wohl  auf  ihn,  ich  schrieb  mit  freudiger  Seele  frisch  und 
lebendig  an  meinem  Werke. 
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Nicht  wahr,  es  ist  Dir  ein  wunderlicher  störender  Gedanke,  dass 
Dein  Geliebter  beynahe  in  Banden  liegt?  Wir’  es  nicht  würdiger,  zu 
schweigen  und  diesem  Hochgericht  pniBscher  Schäferhunde  eine  hübsche 
Nase  zu  drehen,  so  sollte  mir  auch  Wand  und  Thüre  Zusammenstürzen. 
Es  ist  mir  ganz  wohl  in  meinem  Bezirke,  heute  Mittag,  als  man  vom 
Essen  ging,  zeigte  ich  mich  am  Gitterfenster,  das  an  den  steinernen 
Treppen  in  das  enge  Gässchen  hinabblicken  lässt,  ich  rief  und  lachte 
hinab  und  die  Kerle  hatten  vielen  Spott  mit  dem  incarcerirten  Poeten. 

Gerade  darum,  liebe  Julie,  weil  ich  so  schnell  und  abgebrochen, 
ohne  völlige  Herstellung  der  Harmonie,  gestern  Abend  von  Dir  scheiden 
musste,  war  ich  am  Ende  so  finster  und  trüb:  es  war  mir  nothwendig, 
vor  meinem  Einsiedlerleben  noch  einmal  harmlos,  störungslos,  ruhig, 
im  Vollgenuss  Deiner  Liebe,  in  all’  ihrer  Hingebung  schwelgend,  an 
Deiner  Brust  zu  liegen  — Du  wusstest,  wie  ich  glaubte,  dass  es  mir 
bei  einer  eintägigen  Trennung  der  Art  nothwendig  war,  und  versäumtest, 
mir  die  störungslose  schöne  Stunde  zu  geben.  Du  gabst  mir  nur  die 
unruhige,  gestörte,  nachdem  Du  mir  Hoffnung  und  Versicherung  gegeben, 
jene  zu  erhalten.  Sieh,  Du  Geliebteste,  so  lieb’  ich  Dich,  dass  ich  nicht 
einmal  den  Schein  einer  vergessenden  Hintanscbätzung  erdulden  kann, 
wenn  mir  schon  der  Verstand  sagt,  ihre  Liebe  bleibt  Dir  unzerstörbar! 

Ich  kann  in  allem  Scherz  leiden,  nur  in  meiner  Liebe  nicht.  Hier 
bin  ich  am  empfindlichsten;  es  mag  daher  kommen,  weil  ich  durch  die 
lange  fürchterliche  Sehnsucht  nach  ausfüllender  Erwiederung  meines 
liebevollen  Herzens  das  plötzlich,  unvermuthet  Erreichte  mit  dem  Emst 
eines  Kindes  umfasse,  dem  man  die  Mutter  nehmen  will,  weil  ich,  wie 
ich  Dir  gestehe,  ewig  misstrauisch,  aber  nie  gegen  Dich,  nur  gegen  das 
Verhängniss  seyn  werde,  das  mich  wieder  in  jene  Hölle  von  Widerstreit 
mit  mir  selbst  und  Gott  und  Welt  zurückstürzen  könnte.  Es  ist  nicht 
mehr  möglich,  meine  unzertrennliche  Lebensfreundin,  Du  hast  schon  zu 
tief  in  mir  gewurzelt,  aber  den  Unglücklichen,  der  in  Gefahr  war,  von 
Wellen  oder  Flammen  verschlungen  zu  werden,  musst  Du  mit  beidem 
schonen  und  durch  keinen,  auch  den  unschuldigsten  Scherz  aufregen, 
erschrecken  und  unsicher  machen  I 

Ja,  Du  Gute,  Kranke,  ich  will  Dich  mit  Ruhe  behandeln,  aber  ich 
will  mich  Dir  verrathen,  gib  mir  alles,  alles,  dann  werd’  ich  stolz  und 
selbstüberwindend,  dann  nehm’  ich  nur  das  Zarteste,  dann  bin  ich  ruhig 
und  selig  — o ich  beschwöre  Dich,  vertraue  Leib  und  Seele  meiner 
Liebe  — treffe  mich  der  rächende  Gott,  wenn  ich  je  die  Gränze  über- 
springe, aber  lass  mich,  lass  mich.  Du  Beschützerin  meiner  Unschuld, 
heilig,  mit  dem  Vollgefühl  der  Freyheit,  der  gränzenlos  erwiederten 
Liebe,  mit  der  heiligen  Ruhe  und  Weihe  des  Priesters  im  Allerheiligen 
bleiben  und  du  hältst  mich  endlos  gefesselt  und  stärkst  meine  Ruhe 
und  legst  mir  zarte  Schonung  als  ein  gottgegebenes  Gesetz  ins  Herz. 
Du  wirst  mich  verstehen  — Julie,  Du  hast  schon  gesehen,  dass  ich 
durch  jene  heilig  volle  Seligkeit  nur  zarter  und  ruhiger  wurde. 

Ich  sollt’  im  Homer  lesen?  Du  dachtest  wohl  nicht,  dass  ich  im 
Karzer  bin  I Ach  bist  du  wohl  vorbey  — O wie  liebst  mich  doch ! 
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Werd’  ich  noch  von  Dir  einige  Zeilen  erhalten,  werd’  ich?  Ich 
wünsch’  esl  Morgen  um  10  Uhrl  Ich  werde  schwerlich  ausgehen  nach  dem 
Essen  — auf  die  Nacht  freu’  ich  mich!  ich  lese  Mörike  meinen  Roman.') 

Ja  schreibe  mir  öfter,  es  wird  Dir  wohl  thun,  wenn  Du  Dir  zu- 
weilen die  Gefühle,  die  oft  so  wunderlich  in  menschlicher  Brust  sich 
anzieben  und  abstossen,  klar  und  lebendig  aufs  Papier  bringen  wirst. 
Schreibe  mir  wieder,  wenn’s  Dich  nur  drängt,  und  drängen  wird’s  Dich 
immer,  wenn  Du  feurig  meiner  gedenkst. 

Und  so  lebe  denn  wohl  und  ruhig!  'Venn  Du  nur  diese  Worte 
heute  noch  erhältst  — Gute  Nacht,  Ewig  D.  W. 


X. 

I 

Zum  erstenmal  wieder  die  Sprache  der  Charaktere  zu  Dir,  mein 
süsses  Herz!  Ich  will  mich  zwingen,  aber  ich  muss  kurz  seyn,  Julie, 
desto  tieferer  Sinn  lieg’  im  Worte,  desto  mächtiger  ergreif  es  Deine 
Seele  und  stärke  sie,  wie  ein  himmlisch  Gold,  in  der  Flamme  uner- 
schütterlicher Liebe! 

Du  bist  mein  auf  die  grösste  Weise,  auf  die  eine  weibliche  Seele 
einer  männlichen  eigen  seyn  kann.  Unsere  Liebe  ist  nur  durch  Grösse, 
durch  Tiefe,  durch  Würde,  durch  Heiligkeit.  Diss  ist  mein  unverbrüch- 
licher Glaube.  Sie  muss  geheim  bleiben,  schon  ihrem  Wesen  nach, 
denn  das  Heilige,  das  Unbegreifliche  war  von  jeher  Mysterium  und  nur 
der  geweihte  Seher  drang  in  seine  Tiefe.  Du  kennst  mich.  Du  meine 
zweyte  Seele!  Du  kennst  meinen  Geist!  Ich  will  das  Höchste,  was 
der  gottgeborene  Mensch  in  der  Vollkraft  seines  ewigen  Daseyns  auf 
diesem  Planeten  des  Widerstands  und  des  Fesselzwangs  erreichen  kann. 
Das  Leben,  Julie,  ist  nur  von  einer  Seite  schön,  harmonisch;  von  der 
andern  ist  es  hässlich,  verwirrt,  es  ist  wie  die  Leinwand,  die  Du  sticktest, 
oben  ein  bezaubernd  Gebilde  blühender  Naturschöne,  eine  Versinnlichung 
Gottes  in  einer  heitern  Schöpfung  — unten  ein  hässlich  Gewirre  bunter, 
formlos  zusammenlaufender  Fäden.  Diese  Seite  des  Lebens  muss  ver- 
tilgt werden,  jene  muss  ewig  oben  bleiben,  wem  dieses  misglückt,  der 
ist  unglücklich,  wem  jenes  gelingt,  der  ist  glücklich.  Der  schöpferische 
Geist,  der  Dichter,  ist  glücklich.  Auch  Du  bist  Dichterin  in  einem 
weitern  Sinne,  Du  hast  mit  mir  an  einer  blühend  schönen  Welt  ge- 
schaffen, die  lauter  Dichtkunst,  die  lebendige  Dichtkunst  selbst  ist.  O 
scheue  Dich  ewig,  diese  Liebe,  die  ich  zu  Dir  fühle,  in  ihren  Aeusse- 
rungen  zu  misdeuten,  dem  Gemeinen  zu  verähnlichen. 

Ich  sage  Dir  die  Lehre  des  göttlichsten  aller  Menschen,  aller 
Seher,  die  Lehre  Platos.  Der  Mensch  stammt  von  Gott!  Er  ist  von 
ihm  ausgegangen,  war  ursprünglich  bey  ihm,  Gott  aber  ist  die  höchste 
Schönheit.  Auf  der  Erde,  wohin  der  Mensch  durch  eine  Verunreinigung 
seiner  göttlichen  Natur  gekommen  ist,  strebt  er  nun  überall,  ein  Bild 
zu  finden,  in  dem  er  die  Idee  Gottes,  Gott  selbst  abgestrahlt  erblicken 

’)  «Feodor,*  später  von  ihm  selbst  vernichtet. 
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könne:  Denn  nur  im  Bild  ist  Gott  noch  für  ihn  zu  erkennen,  bildlos, 
wie  er  ist,  nicht.  Aber  je  reiner  er  ist,  je  göttlicher,  desto  eher  findet 
er  ein  solches  Bild,  in  dem  sich  Gott  ausspricht,  desto  vollendeter  ist 
dieses  Bild,  desto  inniger  und  heisser  umfasst  er  es.  Hat  er  es  gefunden, 
liebt  er  es,  so  ist  das  erste,  worin  er  Gott  findet,  die  Schönheit  des 
Aeussern,  dann  die  Schönheit  der  Seele  und  erst,  wenn  er  diese  beyde 
erkannt  hat,  steigt  er  auf  zur  Schönheit  der  ganzen  Weltordnung.  Du, 
meine  Julie,  bist  dieses  Gottesbild  des  alten  Sehers  Plato.  In  Dir  ver- 
körperte sich  mir  die  geistige  Schönheit  des  Ewigen!  ich  liebe  Deinen 
Körper  wie  Deine  Seele,  denn  Beides  ist  unzertrennlich,  ist  Eins,  der 
Leib  ist  die  verkörperte  Seele,  die  Seele  der  körperlose  Leib.  So 
lehrten  die  grössten  Weisen  der  Geschichte.  Julie,  im  Dunkel  jenes 
herrlich-geheimnisvollen  Abends,  als  mir  Deine  Brust,  rein,  wie  sie  ist, 
das  Sinnbild  der  Reinheit  und  der  Liebe,  entgegenquoll,  als  ich  ihre 
warme  Fülle  küsste,  da  war  mirs  gross  und  ernst  und  heilig,  ich  sah 
Deine  ganze  Seele  in  ihrer  ganzen  Reinheit  wie  verkörpert  in  Deiner 
Brust  — nun  erst  warst  Du  mein  1 Meine  Sprache  ist  offen  und  un- 
verschleyert,  wie  sich’s  der  grossen  Liebe  geziemt,  die  kein  Erdenschlamm 
berührt  — die  Reinheit  ist  offen  und  braucht  die  nächsten  Worte,  nur 
der  unreine  Sinn  verhüllt  sich.  Ich  bin  mir  klar.  Ich  schwöre  Dir, 
mir  wars  göttlich  damals.  Kränke  diese  überschwängliche  Ansicht  der 
heiligen  Liebe  nie  mehr  durch  Furcht,  durch  Zweifel,  durch  Hindeuten 
aufs  Seminar.  Denn  sieh,  wenn  ich  das  Höchste  will,  so  will  ich’s  vor 
allem  in  der  Liebe,  mit  Dir  soll  mir’s  gelingen.  Du  bist  fähig.  Deine 
Seele  ist  mir  eingeboren  genug.  Du  kannst  mich  verstehen,  wenn  Du 
Dich  nicht  fürchtest,  geläng’  es  mir  nicht  mit  Dir  — so  verzweifelt’  ich 
an  der  Möglichkeit,  mit  einem  andern  Wesen,  dieses  Glück  des  Ueber- 
irdischen  im  Irdischen  zu  geniessen.  Aber  es  soll  mir  gelingen,  es 
gelang  mir  schon.  Ists  nicht  ein  Wunder,  meine  Julie,  dass  Dich  das 
Schicksal  aus  einem  Wirbel  von  Verhältnissen  herauszog,  die  diese  Dir 
eingeborne  Kraft  der  göttlichen  Liebe,  diese  Empfindungen  und  Ideen 
eines  höheren  Lebens  erdrücken  wollten,  und  Dich  nur  noch  leidend, 
aber  am  Geist  erst  erblühend,  an  mein  Herz  führte,  um  das  Leben  auf 
die  Höhe,  in  die  Tiefe  zu  führen,  die  das  menschliche  Gemüth  in  der 
Harmonie  der  Liebe  erschwingen  kann?  Dein  Edleres  wäre  vielleicht 
unentfaltet  in  Dir  erstorben  I jetzt  blühts  und  treibt  einen  Baum,  der  in 
meinen  Lebensbaum  verschlungen,  bis  zum  Himmel  reichtl 

So  liebe  mich,  und  ich  nenne  mich  Deinen  Wilhelm. 


XI. 

Guten  Morgen,  liebste  Julie!  Sollt’  ich  Dir  sagen,  wie  mir  der 
gestrige  Abend  that?  Wenn  ich  sage;  unaussprechlich  wohl,  so  ists 
zu  wenig.  Lieber  wünsch’  ich  mit  kühner  Freude,  dass  er  heute,  dass 
er  morgen,  dass  er  ewig  wiederkehre. 

Du  warst  glücklich!  Diss  ist  alles I alles I Ich  kann  es  nicht  mehr 
seyn,  wenn  Du’s  nicht  bist! 
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Dein  Brief  hat  mich  nicht  erschreckt.  Du  bist  ein  heftig  leiden- 
schaftliches Wesen.  Es  mag  seyn,  dsss  Du  in  der  Hitze  des  Augenblicks, 
über  einer  Handlung  betroffen,  die  Dich  zu  verrathen  schien,  in  einer 
dunkeln  Ueberwallung,  als  würdest  Du  getadelt,  dass  Du  mich  liebst, 
dass  Du  vom  Onkel  misverstanden  werdest,  auf  seine  Worte  zürntest. 
Dich  beleidigt  fühltest  I Du  hast  ursprünglich  Unrecht,  d.  b.  weder  vor 
mir,  noch  vor  Dir,  sondern  blos  vor  der  fremden  Welt  und  dem  Onkel, 
und  dennoch  war’s  natürlich,  dass  Du  Dich  beleidigt  fühltest,  aber  Da 
hattest  diss  Gefühl  gegen  den  Mann,  der  Dich  lieb  hat,  der  ein  gräm- 
licher Alter  ist,  nicht  in  seiner  zürnenden  Heftigkeit  ausbrechen  lassen 
sollen.  Du  hast  somit  allerdings  gefehlt,  und  mit  derselben  Leidenschaft- 
lichkeit, mit  der  Du  fehltest,  bereust  Du’s  wieder,  so  dass  ich  Dir  fast 
rathen  möchte,  die  Reue  nicht  so  stark  anschwellen  zu  lassen,  um  eine 
wiederkehrende  Schuld  zu  verhüten.  D.  hat  als  ein  lappischer  Bube 
gehandelt  und  verdient  desswegen,  und  hauptsächlich  aus  Gründen  der 
Klugheit,  Nachsicht  und  gelinde  Behandlung.  Bey  der  nächsten  Gelegen- 
heit aber,  die  sich  mir  darbietet,  will  ich  ihm  etwas  Ernstes  mittheilen. 

Dein  Betragen  überhaupt  gegen  den  Oncle,  gute  Julie,  stosst  mich 
zwar  nicht  mehr  ab,  wie  einst,  aber  ich  glaube.  Du  könntest  es  sicherer, 
ebenmassiger  einleiten  und  fortführen.  Du  solltest  ihn  nicht  so  leiden- 
schaftlich lieben,  verstehe  mich  recht  und  misdeute  mich  nicht.  Deine 
Anhänglichkeit,  Deine  Dankbarkeit  nicht  so  leidenschaftlich  beweisen, 
sondern  stiller,  ruhiger,  fester,  und  dennoch  ebenso  voll  und  mannig- 
faltig. Von  ihm  sich  auf  dem  Schooss  schaukeln  zu  lassen,  ihn  zu  küssen 
und  zu  herzen,  ist  diss  bei  ihm  nicht  eine  minder  natürliche  Liebkosung, 
die  der  Jugend  und  der  freyen,  durch  keine  Dankbarkeit  gebundenen, 
der  schönen,  nicht  nur  der  guten  Liebe  angehört?  Mir  ist’s  nicht 
denkbar,  ob’s  den  Alten  nur  entzücken  kann.  Ich  wenigstens  würde  als 
ein  Greis  von  einem  Kinde,  das  ich  so  innig  liebe,  keinen  Kuss  ver- 
langen, so  sehr  ich  ihn  als  Jüngling  von  der  Geliebten  wünsche.  Aber 
um  alles,  liebste,  beste  Julie,  misverstehe  mich  nicht,  glaube  nicht,  ich 
mistraue  Dir,  ich  verkenne  Dichl  Ich  muss  Dir  ja  alles  sagen,  und  ich 
darfs  gewiss,  denn  Du  weisst,  warum  ichs  sagel 

Nein  I Du  wirst’s  mir  nicht  versagen,  wenn  ich  Dich  bitte,  wenn  ich 
Dirs  erkläre!  Einen  Nachmittag  möcht’  ich  wieder  bey  Dir  seyn,  ruhig 
und  ungestört.  Morgen  I Morgen  I Gewiss  es  ist  möglich,  für  mich  ists 
eine  unbegreifliche  Seligkeit,  eine  überschwänglich  schöne  Nothwendig- 
keit.  Ich  bringe  Dir  etwas  mit,  lese  Dir  etwas  vor,  sammle,  zerstreue 
mich,  helle  und  kläre  mich  auf,  flüchte  mich  ganz  in  mein  Innres,  ganz 
in  Deine  Liebe  und  lasse  mit  Dir  eine  entzückende  Wirklichkeit 
entstehen. 

O wärs  doch  3 Uhr,  wäre  die  Wasser-  und  Eisprobe  der  Predigt 
vorüberl  Dürftest  Du  keinen  Besuch  machen!  Ich  bin  nicht  traurig, 
will  mich  drein  schicken.  Eben  schlägts  11  Uhr,  noch  4 Stunden  und 
Du  liegst  an  meinem  Herzen!  Lebewohl  bis  dahin! 

Dein  Wilhelm. 
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XU. 

Hin’  ich  im  letzten  Augenblick,  meine  Julie,  Papier  und  Feder 
vor  mir  gehabt,  mit  Flammenscbrift  hin’  ich  Dir  geschrieben:  meine 
Liebe  ist  noch  ewiger,  als  Du  glaubst.  Jetzt  aber  bin  ich  besonnener 
geworden  und  fühle  einen  wunderbaren  Widerstreit  in  mir,  wie,  in 
welchem  Ton  ich  Dir  schreiben  soll.  Soll  icb’s  in  der  Sprache  thun, 
die  mir  eigen  ist,  und  der  Fülle  meiner  Jugend,  und  dem  Strome  meiner 
Liebe  und  der  Kraft  meines  Herzens,  oder  in  jener  Berechnenden,  die 
klar  zersetzt  und  entwickelt,  die  mit  dem  allmächtigen  Gefühl  nicht 
zufrieden  ist,  und  es  zum  Begreifen  bringen  will  und  damit  die  un- 
sichtbare Seele  entwischen  lässt,  während  sie  den  Körper  und  die  Form 
zerlegt  und  untersucht?  Diss  letzte  that  Dein  Oncle,  ich  muss  das 
erstere  thun:  er  ist  ein  Greis,  ich  bin  ein  Jüngling,  er  ist  Verstandes- 
mensch, und  ich  ein  Dichter!  Was  er  Dir  in  3 Bogen  dariegte,  hätt’ 
ich  Dir  mit  eben  der  Liebestiefe,  aber  nur  mit  Flamme  in  Einer  Seite 
gesagt. 

Ich  glaube.  Du  mein  Leben,  nichts  auf  Erden  und  Himmel  kann 
Zersetzung  und  Erörterung  weniger  leiden,  als  die  Liebe.  Ich  glaube 
durchaus,  es  gibt  ein  Höheres,  als  der  blose  Gedanke,  der  vollständige 
Begriff.  Bios  das  Irdische  gehört  in  seine  Sphäre,  das  Göttliche  flieht 
ihn,  es  lebt  nur  im  Gefühl,  und  ist  dem  Worte  höchstens  durchs  Bild 
und  auch  so  nur  einer  verwandten,  einer  schönen  Seele  darstellbar.  Die 
Liebe  ist  schlechthin  göttlicher  Natur,  sie  flieht  die  bindende  Form  der 
Begriffe,  und  ist  nur  Anhänglichkeit,  sobald  sie  darein  gezwängt  wird. 
Unter  jenem  Gefühl  versteh’  ich  aber  nicht  eine  unbestimmte  Empfindung, 
was  man  gewöhnlich  darunter  versteht,  sondern  das  Allumarmen  im 
Geiste.  Während  man  seit  4000  Jahren  versucht  hat,  durch  Begriffe, 
durch  analytische  Zerlegung,  durch  philosophische  Entwicklung  zu  Gott 
zu  kommen  und  es  bis  jetzt  noch  keinem  gelungen  ist,  sondern  diese 
Anstrengung  gerade  die  schwächere,  langsamere  Seite  im  geistigen  Leben 
der  Menschen  beurkundete,  flieg’  ich  durch  jenes  unbeschreibliche  Gefühl 
in  Einem  Schauer  aller  Seelenkräfte,  in  Einem  Lichtblick  meines  ent- 
schleyerten,  entfesselten  Geistes,  in  einem  urplötzlichen  Akt,  zu  Gott, 
und  fühl’  ihn,  seh’  ihn,  erkenn’  ihn,  lebe  sein  Leben.  So  mit  der  Liebe. 

Diese  Art,  zum  Wesen  der  Wesen  zu  gelangen,  dessen  eigentlich 
Wesen  Liebe  ist,  ist  vor  allem  meine  Art  und  die  Art  jedes  Dichters. 
Und  so  kann  ich’s  denn  weniger,  als  andere  Menschen  von  anderer 
Seelenthätigkeit,  dulden,  wenn  man  jenes  Gefühl  der  unendlichen  Liebe, 
das  die  Freyheit  selbst  ist,  in  Kategorien  durch  langsame  Erörterung 
einzwängen  will.  Diss  war  der  einzige  ungünstige  Eindruck,  den  der 
Brief  auf  mich  machte.  Unermesslich  weit  gefehlt,  dass  er  nur  etwas 
die  Fülle  meiner  Liebe,  ihre  Wahrheit,  Stärke  und  Tiefe  hätte  schwächen 
können.  Eigentlich  aber  hab’  ich  nichts  weniger  als  etwas  neues  daraus 
ersehen:  theils  war  mir  die  Liebe  des  Onkels  zu  Dir  ebenso  bekannt 
als  liebenswürdig,  theils  wusst’  ich  und  sagt’  ich  Dir  auch,  dass  Du 
fehltest,  sehr  fehltest.  Ich  wusste  und  kannte  die  Leidenschaftlichkeit, 
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die  Reitzbarkeit,  die  Dich  zu  diesem  Fehler  veranlasste,  tadelte  sogar 
die  Hastigkeit,  mit  der  Du  Deinen  Fehler  wieder  bereutest.  Als  ich 
Dich  anfieng  zu  lieben,  wenn  ich  anders  dieses  .anfieng*  brauchen 
kann,  war  mir  wohl  bekannt,  dass  ich  ein  Mädchen  mit  Mängeln  liebte! 
Und  es  freute  mich,  denn  ich  hatte  sie  auch,  ich  hatte  ungeheure 
Fehler  — ich  wollte  ein  menschlich  Wesen,  mit  einem  göttlichen  wir* 
ich  aus  Stolz  nicht  ausgekommen.  Und  wäre  irgend  ein  Unmuth  darüber 
in  mir  gewesen,  wäre  irgend  die  Idee  von  Dir  in  meiner  Seele  beleidigt 
worden,  so  hätte  Deine  Thräne,  Deine  Reue  jede  Regung  des  Unwillens 
ertödten  müssen.  Du  bist  kindlich,  bist  noch  in  den  reinen  schönen 
Verhältnissen  der  Unschuld,  der  Einfachheit,  aus  ihnen  bin  ich  längst 
gewichen,  weder  zu  meinem  Glück  noch  zu  meinem  Unglück,  es  musste 
so  werden  — bleibe  Du  Kind,  bereue  Du  zart  und  weich  und  mensch- 
lich, die  Reue  hab  ich  mir  abgewöhnt.  Ach  der,  die  mir  mehr  als  sie 
weiss,  zu  vergeben  hat  und  vergibt,  was  sollt’  ich  der  nicht  vergeben? 

Dein  Wilhelm. 


Xlll. 

Ich  muss,  ich  muss  Dir  schreiben.  Dieser  Abend  war  himmlich! 
O Julie,  was  sah  ich  all’  aus  Deinem  Auge,  Du  Herz,  wie  hast  Du 
diesem  Zwiespalt  eine  selige  Einheit  gegeben!  Noch  tiefer,  noch  ewiger 
bist  Du  mir  heute  verbündet  worden,  ja  nun  erst,  Mädchen,  will  ich 
Dich  unzertrennlich  an  mein  gewaltiges  Daseyn  binden  I 

O wie  war  mir,  als  es  so  lange,  so  lange  um  mich  Nacht  war, 
bald  irrt’  ich  unter  den  Gletschern  der  Jungfrau,  bald  schwelgt’  ich  in 
allem  Gram  der  geschwundenen  Zeiten  — da  kamst  Du,  glühend  vor 
Schmerz,  Thränen  im  Auge  — mich  überliefs  — Julie  — auf  diese 
Freude  des  Kindes  liefen  Todesschauer  über  mein  umnachtetes  Herz 
— die  Flamme  in  mir  ward  zu  Eis  — Thränen  in  Deinem  Auge  — in 
dem  Augenblick,  da  ich  von  ihr  scheiden  wollte,  da  ich  sie  zum  gränzen- 
losen Bund  umarmen  wollte,  in  diesem  Augenblick  vergass  sie  das 
Ueberschwängliche  der  Stunde  und  weinte,  weinte!  Das  Mädchen,  das 
als  Göttin  meine  Stunden  regiert,  weinte  zagend  und  kleinmüthig  um 
das  Ungewisse  — Gott!  Ich  wollte  bleiben,  ich  musste  bleiben,  ich 
wollte  beruhigt  seyn,  wollte  Ruhe  in  Dir  sehen.  Du  verlangtest,  ich  sollte 
Dich  verlassen  — ich  ging  — Julie,  draussen  stand  ich,  der  Regen 
träufelte  kalt  auf  mich  herab,  er  träufelte  auf  dieses  heisse  Herz  — 
einen  Augenblick  starrte  die  Wuth  das  Teufels  um  mich  herum  — sie, 
sie  konnte  Dir  diese  heilige  kindliche  Freude  zernichten  — o weine. 
Du  wüthend  Herz,  Tod,  Tod,  so  endete  dieser  Abend  — zu  trüb.  Doch 
fort  — Wahnsinn  — Herr  Gott! 

Kühn  sag  ich’s  Dir,  es  verträgt  sich  nicht  mit  der  Idee,  die  mein 
Geist  seinem  Geliebsten  gegeben  — dass  sie  in  solcher  Stunde  verzagte! 
Julie,  Du  darfst  nicht  so  um  den  Onkel  weinen  — Du  musst  mirs 
schwören,  sonst  werd’  ich  rasend  im  Getümmel  der  Fremde  — Du 
musst  ruhig  seyn  — Ich  kann  seyn,  wie  ein  Lamm,  wenn  Du  Deine 
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Liebeswfirde  behauptest  — wenn  Du  Dein  Leben  so  ausfüllst,  mit  mir, 
wie  ich  das  meine  mit  Dir,  — aber  ich  — nein,  nein!  Du  wirst  mein 
Bestes  wollen! 

Bin  ich  Dir  nicht  so  viel,  das  frage  ich,  dass  Du  mir  die  letzte 
Stunde  — , ist  Dir  meine,  meine  Liebe  nicht  mehr  als  die  Sorge  für  den 
Alten,  die  vielleicht  ungegründet  ist  — ? Julie,  weisst  Du,  wie  ich  Dich 
liebe  — wie?  weisst  Du,  ob  Du  — ach  Fluch  über  diese  Worte,  sinnlos, 
Bete,  sey  stark,  sey  würdig!  Gott  im  Himmel,  sey  würdig! 

Das  scheint  wirklich  zu  sein,  wie  ich  glaube,  dass  ich  meine.  Du 
dürfest  nicht  weinen  für  ihn,  wenn  ich  scheiden  will  — ich  meine 
nümlich,  heilig,  heilig  sey  diese  Liebe  und  — ja  ja!  ich  gebe  Dir  ein 
Leben,  ich  fordere  das  Deine!  Mir  gehörst  Du,  und  im  letzten  Augen- 
blick weinst  Du  für  ei ’) 


* 

Von  Interesse  sind  die  späteren  Äusserungen  Waiblingers  über 
Julie.  In  dem  Brief  an  Wagner  vom  19.  August  1825  heisst  es:  »Nun 
wurde  das  reinste,  zarteste,  tiefsinnigste  aller  weiblichen  Gemüter  ver- 
läumdet.*  Am  18.  November  1825  aber  schreibt  er  in  sein  Tagebuch: 
»Die  beiden  Michaelis  halt’  ich  für  Schurken  und  Julien  — für  zwei- 
deutig, in  keinem  Fall  für  so  hoch,  als  ich  wähnte,  so  sehr  mir’s  dabei 
auch  im  Herzen  brennt  und  widersträubt.*  In  einem  Brief  an  Eser  aus 
Rom  (30.  Mai  1827)  aber  lesen  wir:  »Seit  jener  Liebe  zu  dem  ver- 
hängnisvollen Weibe  will  mir  nichts  mehr  von  statten  gehen.  Und 
dennoch  liebt’  ich  Julien  so  rein,  als  ein  wahnsinniger  Schwärmer  ein 
Weib  lieben  kann.  Diese  unglückselige,  so  reine,  schöne,  fürchterliche 
Liebe  ist  die  Quelle  unsäglichen  Elends  für  Viele  und  auch  für  mich 
geworden.  Julie  blieb  unschuldig  und  wurde  von  der  Hölle  zur 
Messalina  verläumdet.* 

Auch  dichterische  Darstellung  suchte  er  den  schmerzlichen  Er- 
lebnissen zu  geben  in  einem  Roman  »Lord  Lilly*,  der  verloren  ge- 
gangen ist.  Vielfach  berührt  werden  sie  in  der  handschriftlich  erhaltenen 
Satire  »Olura,  der  Vampyr*,  und  einzelne  Anklänge  finden  sich  auch 
sonst  in  seinen  Dichtungen.  Aber  es  war  Waiblinger  versagt,  was  ihn 
so  tief  erschüttert  hatte,  in  ein  reines  Bild  zu  verwandeln  und  darüber 
mit  sich  abzuschliessen;  durch  die  Darstellung  wühlte  er  sich  nur  immer 
schmerzlicher  in  seine  Leidenschaft  hinein,  statt  sie  in  künstlerischer 
Gestaltung  und  Loslösung  sich  vom  Herzen  herunterzuschreiben. 

*)  Die  Handtcbrifl  wird  immer  undeutlicher  und  von  hier  ab  ist  der  Brief 
mit  Ausnahme  einzelner  Worte  unleserlich. 
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Münchener  Malerei. 

Von  Hermann  Eicbfeld  in  München. 


1. 

Über  den  Niedergang  der  Münchener  Malerei  ist  von  Berlin  aus 
ein  Schlagwort  in  die  Welt  gesetzt  worden,  über  das  in  der  Folge  aller- 
lei Meinungsäusserungen  veröffentlicht  wurden,  die  die  Neigungen  oder 
Abneigungen  der  Verfasser  widerspiegelten,  aber  zur  Begründung  oder 
Entkräftung  der  aufgestellten  Behauptung  fast  gar  nichts  beibrachten, 
was  sich  durch  intimeres  Eingehen  auf  die  tatsächlichen  Verhältnisse 
ausgezeichnet  hätte : sie  waren,  ebenso  wie  die  beiden  Moderichtungen 
in  der  Malerei,  entweder  impressionistisch  oder  dekorativ,  d.  h.  sie  gaben 
entweder  nur  flüchtige  Eindrücke  wieder  oder  nur  Rhetorik. 

Wer  über  den  Niedergang  oder  das  Aufwärtsstreben  einer  Kunst- 
entwicklung ein  Urteil  sich  bilden  will,  wird  vor  allem  das  Schaffen 
derjenigen  ins  Auge  fassen  müssen,  die  die  Träger  der  Zukunft  sind. 
Wer  ist  aber  der  Träger  der  Zukunft?  Die  Jugend?  Wo  finden  wir 
die?  Etwa  bei  jener  wohldisziplinierten  Schar,  die  in  diesem  oder  jenem 
Lager  die  ausgegebene  Parole  oft  nur  allzulaut  weitergibt? 

Diese  Fragen  weisen  auf  Rückblicke  und  auf  Betrachtung  des 
äusseren  und  inneren  Entwicklungsgangs  der  neueren  Münchener 
Malerei  hin. 


11. 

Man  pflegt,  um  das  Kennzeichnende  der  modernen  Malerei  auszu- 
drücken, dieselbe  eine  .intime*  zu  nennen.  Es  ist  ein  neues  Wort  für 
eine  alte  Sache.  Die  deutsche  Malerei  war  von  jeher,  solange  sie  auf 
eigenen  Füssen  stand,  eine  intime,  Wahrheitsliebe  ihr  Prinzip,  inniges 
liebevolles  Versenken  in  die  darzustellende  Wirklichkeit  ihre  Methode. 
Sie  wuchs  nicht  wie  die  romanische  an  einem  fremden  Schönheitsideal 
heran,  sondern  nur  im  Anschluss  an  die  Natur.  Ihr  unterscheidender 
Charakter  ist  jene  Unmittelbarkeit  der  Empfindung,  die  in  Zeichnung  und 
Farbe  nach  Ausdruck  ringt,  sie  hat  zuerst  das  malerische  Prinzip  in  die 
Kunst  eingeführt  und  ist  so  die  Mutter  der  modernen  Malerei  geworden. 
Nachdem  sie  im  fünfzehnten  und  sechzehnten  Jahrhundert  in  den  ober- 
deutschen Schulen,  im  siebzehnten  und  achtzehnten  in  den  Niederlanden 
sich  glänzend  entfaltet  hatte,  wurde  ihre  Entwicklung  gehemmt  und  erst 
in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  wir  auf  dem  Umweg  über 
die  modernen  Franzosen  zu  unsem  Quellen  wieder  aufgestiegen. 

In  München  trat  dieser  durch  die  .intime  Landschaft*  und  durch  die 
französischen  Naturalisten  und  Impressionisten  vermittelte  Einfluss  zuerst 
in  der  Lierschule,  die  ihre  Wirkung  auf  die  ganze  süddeutsche  Land- 
schaftsmalerei erstreckte,  sowie  in  Leibi  und  den  ihm  nahestehenden 
Malern  in  die  Erscheinung,  später  in  Uhde  und  dem  Naturalismus  der 
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achtziger  Jahre.  In  der  Schule  des  Naturalismus  wuchs  die  Jugend 
heran,  die  in  den  ersten  Jahresausstellungen  und  den  als  ihre  Fort- 
setzung zu  betrachtenden  ersten  Ausstellungen  der  Sezession  ihre 
Triumphe  feierte,  eine  Jugend,  die  wirklich  diesen  Namen  verdiente,  die 
»froh  ihr  innerliches  Licht  verfolgte“,  die  mit  Selbständigkeit  und  Kfihn- 
heit  neuen  Zielen  zustrebte  und  nicht  ängstlich  auf  ausgegebene  Stich- 
worte lauschte.  Es  wäre  nun  ganz  falsch,  wenn  man  diese  jungen  Leute, 
von  denen  ffir  die  deutsche  Malerei  damals  neue  Anregungen  ausgingen, 
im  strengen  Sinn  als  Naturalisten  bezeichnen  wollte.  Überhaupt  sind 
für  denjenigen,  der  schaffend  oder  geniessend  sich  mit  Kunst  beschäftigt, 
solche  Schachteletiketten  ziemlich  wertlos  und  selbt  die  beiden  grossen 
Gegensätze,  die  man  aufstellt:  Idealismus  und  Naturalismus,  schrumpfen 
ffir  den  Schaffenden  zu  gleichgültigen  Begriffen  zusammen.  Das  Trennen 
entspricht  weder  dem  Geiste,  noch  fördert  es  den  Einblick  in  das  Wesen 
des  künstlerischen  Schaffens,  die  ausübende  Kunst  kennt  die  scharfen 
Trennungen  nicht,  welche  die  Wissenschaft  zum  Zwecke  der  verstandes- 
mässigen  Durchdringung  des  Stoffs  aufzustellen  gezwungen  ist,  weder 
in  den  Werken,  die  sie  produziert,  noch  in  dem  prinzipiellen  Standpunkt 
der  Urheber  dieser  Werke.  Kunstwerke,  die  sich  als  rein  idealistische 
oder  naturalistische  bezeichnen  Hessen,  finden  sich  ebensowenig  wie 
Menschen,  die  man  als  reine  Idealisten  oder  Naturalisten  bezeichnen 
könnte;  hier  besteht  ein  fortwährendes  Übergreifen  und  Ineinanderfluten. 

Eine  Erklärung  des  Naturalismus,  die  sich  auf  diese  Erkenntnis 
stützt,  wird  daher  für  denjenigen,  der  sich  praktisch  mit  künstlerischen 
Dingen  beschäftigt,  fruchtbringender  sein  und  den  Einblick  in  das  Wesen 
künstlerischen  Schaffens  besser  fördern,  als  jene  ästhetischen  Betrachtungen, 
die  das  Gegensätzliche  hervorheben. 

Wir  haben  Idee  und  Natur  als  untrennbare  Elemente  jedes  Kunst- 
schaffens zu  betrachten.  Die  Natur  als  solche  zu  geben  ist  unmöglich, 
denn  die  Strahlen  der  Wirklichkeit  treten  nicht  ungebrochen  ins  Bewusst- 
sein und  verlassen  dasselbe  auch  nicht  ungebrochen;  die  Wirklichkeit 
wird  umgestaltet,  und  zwar  in  der  Richtung  auf  ein  Ziel  hin,  das  durch 
die  individuellen  Entwicklungsgesetze  bestimmt  wird;  solche  Ziele 
nennen  wir  Ideen.  Auch  der  radikalste  Naturalist  kann  sich  ihrer  nicht 
entäussem,  andererseits  kann  aber  auch  der  Idealist  die  Formen  der 
Wirklichkeit  nicht  umgehen.  Idee  und  Natur  sind  daher  nicht  als  Gegen- 
sätze, sondern  als  unerreichbare  Grenzwerte  einer  unendlichen  Reihe  zu 
betrachten,  als  deren  einzelne  Glieder  uns  die  ins  Unendliche  variierenden 
künstlerischen  Persönlichkeiten  erscheinen.  An  den  Grenzen  aber 
stehen  auf  der  einen  Seite  die  leere  Schablone,  auf  der  anderen  die 
rohe  Formlosigkeit. 

Die  künstlerische  Persönlichkeit  ist  also  das,  worauf  es  ankommt, 
die  Mittel,  mit  denen  sie  schafft,  können  nicht  getrennt  von  ihr  be- 
trachtet werden,  sondern  gehören  zu  ihrem  Wesen,  bilden  einen  Teil 
ihrer  Eigenart.  Wenn  man  von  Naturalismus,  Impressionismus  u.  dgl. 
spricht,  hat  man  mehr  oder  weniger  immer  nur  die  Technik  losgelöst 
von  der  Persönlichkeit  im  Auge,  ist  also  bewusst  oder  unbewusst  ein- 
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seitig.  Umfassender  und  schärfer  bezeichnet  man  das  Kennzeichnende 
der  modernen  Malerei,  ihre  grössere  Empfindsamkeit,  ihren  lyrischen 
Zug,  wenn  man  sie  eine  intime  nennt.  Auch  umschliesst  diese  Bezeichnung 
eine  Richtung  der  Malerei,  die  zwar  auch  im  engen  Anschluss  an  die 
Natur  entstanden  ist,  aber  doch  nicht  als  naturalistische  im  landläufigen 
Sinne  des  Worts  betrachtet  werden  kann,  diejenige,  deren  Repräsentanten 
Hans  von  Maröes  und  die  ihm  nahestehenden  oder  verwandten  Künstler 
sind  und  für  die  als  Leitspruch  gelten  darf,  was  Maröes  einmal  schrieb: 
,Da  wo  die  Natur  am  nachdrücklichsten  wirkt,  tritt  sie  bei  näherer 
Untersuchung  äusserst  bescheiden  auf.  Und  doch  geht  sie  auch  beim 
kleinsten  Dinge  mit  voller  Kraft  zu  Werke.  Wer  den  Sinn  dieser  beiden 
Dinge  erkannt  hat,  der  wird  mich  auch  richtig  beurteilen  und  wohl  ein- 
sehen,  wie  aufrichtig  ich  mich  bemühe,  in  jeder  Weise  den  Andeutungen, 
die  mir  die  Natur  gibt,  zu  folgen.“ 

Die  auf  intimer  Naturbetrachtung  beruhende  künstlerische  An- 
schauung, auf  verschiedene  Weise  vermittelt,  ist  also  die  Wurzel,  aus 
der  die  junge  Münchener  Malerei  die  Kraft  gesogen  hatte  zum  Ansetzen 
neuer  triebkräftiger  Keime. 


III. 

Wenn  man  die  Vorführungen  auf  den  ersten  Münchener  Jahres- 
ausstellungen und  den  ersten  Ausstellungen  der  Sezession  mit  dem  ver- 
gleicht, was  die  heutige  Jugend,  besonders  auf  den  Frühjahrsausstellungen, 
zeigte,  wird  man  es  verstehen,  wie  der  Eindruck  entstehen  konnte,  dass 
ein  Rückgang  zu  verzeichnen  sei.  Es  drängt  sich  indessen  die  Frage 
auf,  ob  dieser  Eindruck  echt,  ob  er  nicht  bloss  ein  täuschender,  aus  dem 
Zusammenwirken  äusserer  Umstände  entstandener  Schein  ist.  Unsere 
modernen  grossen  Ausstellungen  sind  ja  keineswegs  zuverlässige  Spiegel. 
Wenn  auch  die  ersten  Sezessionsausstellungen  ein  treues  Bild  des 
Schaffens  der  damaligen  Jugend  gaben,  so  konnte  doch  diese,  aus  den 
Verhältnissen,  die  die  Ausstellungen  ins  Leben  gerufen  hatten,  erwachsene 
Eigenart  sich  nicht  erhalten.  Damals  glaubte  man  allerdings  an  eine 
Reform  des  Ausstellungswesens,  die  dauernd  sein  könnte,  man  wollte 
in  der  Einschränkung  der  Häufigkeit  der  Ausstellungen  und  in  der  Zu- 
lassung von  nur  einem  Werk  eines  Künstlers  das  Mittel  gefunden  haben 
zur  Heilung  aller  Schäden.  Von  Ausstellungspraktikem  wurde  dem 
entgegengehalten,  dass  nicht  die  Häufigkeit  der  Kunstausstellungen  das 
Schädliche  sei,  sondern  die  bunte  Vielfältigkeit  der  unvermittelt  neben- 
einander wirkenden  Eindrücke.  Durch  Zulassung  von  nur  einem  Werke 
jedes  Künstlers  würde  der  unruhige  und  verwirrende  Eindruck  noch 
gesteigert  werden.  Gerade  der  entgegengesetzte  Grundsatz  sei  der 
künstlerisch  fruchtbare:  Annahme  einer  unbeschränkten  Anzahl  von 
Werken  eines  Künstlers.  Durch  seine  Einführung  erreiche  man  in  der 
Praxis  auf  ungezwungene  Weise  das,  was  die  meisten  Reformvorschläge 
verlangten:  Ausschluss  der  breiten  Mittelmässigkeit  und  Einführung  von 
Sonderausstellungen  hervorragender  Künstler.  Denn  das  Minderwertige 
würde  verschwinden  zugunsten  vorzüglicher  Werke,  wenn  diese  in 
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grösserer  Menge  als  in  der  üblichen  Dreizahl  von  einem  Künstler  an- 
geboren würden. 

Solche  Erwägungen  lagen  dem  Reformprogramm  zugrunde,  das 
nach  Schluss  der  dritten  internationalen  Ausstellung  von  einer  Gruppe 
meist  jüngerer  Künstler  aufgestellt  und  besprochen  wurde  und  das  die 
Grundlage  bildete  für  die  späteren  Jahresausstellungen.  Der  leitende 
Gedanke  bei  Ausarbeitung  des  Jahresausstellungs-Statuts  war  der  ge- 
wesen, eine  Basis  zum  Ausbau  künstlerischer  Eliteausstellungen  zu 
schaffen,  die  nicht  durch  die  Menge,  sondern  durch  den  inneren 
Gehalt  wirken,  also  in  Gegensatz  zu  den  jahrmarktmässigen  Massen- 
ausstellungen treten  sollten.  In  der  Praxis  erwies  sich  das  In- 
strument als  zu  stumpf.  Während  nun  von  einer  Seite,  besonders 
von  den  Aufnahme-  und  Preisgerichten  der  drei  aufeinanderfolgenden 
Jahresausstellungen,  Vorschläge  zur  Schärfung  desselben  gemacht  wurden, 
ging  von  anderer  Seite  eine  entgegengesetzte  Bewegung  aus,  die,  gestützt 
auf  die  Masse  der  Gekränkten  und  Unzufriedenen,  den  Sieg  errang,  das 
bestehende  Statut  umwarf  und  durch  Bestimmungen  ersetzte,  die,  wenn 
durchgeführt,  die  Ausstellungen  unmöglich  machen,  oder  sie  doch  auf 
ein  tiefes  künstlerisches  Niveau  herabdrücken  mussten.  Die  Anhänger 
der  Jahresausstellungen  hatten  versucht,  die  Bestimmungen,  die  den 
Ausstellungen  ihr  vornehmes  künstlerisches  Gepräge  erhalten  sollten, 
zu  retten  und  erst  nachdem  ihre  Bemühungen  ganz  aussichtslos  geworden 
waren,  traten  sie  mit  der  Absicht,  die  Ausstellungen  in  dem  Geiste  ihrer 
Gründer  weiter  zu  führen,  aus  der  Genossenschaft  aus. 

So  ist  die  Münchener  Sezession  entstanden. 

Es  ist  nützlich,  an  diese  Vorgänge  zu  erinnern,  um  Legendenbildungen 
zu  verhüten.  Wurde  doch  erst  neulich  wieder  von  einer  broschüren- 
freudigen Berliner  Stelle  aus  die  Behauptung  aufgestellt,  es  habe  sich  bei 
der  Gründung  der  Münchener  Sezession  nicht  um  künstlerische  Grund- 
sätze gehandelt.  Die  Absichten  und  Ziele  des  neugegründeten  Vereins 
wurden  damals  in  einem  Memorandum  niedergelegt.  In  demselben  wurde 
als  ein  Hauptmissstand  der  bisherigen  grossen  Ausstellungen  ihre  allzu- 
grosse Ausdehnung,  hervorgerufen  durch  die  Aufnahme  zu  vieler  Mittel- 
mässigkeiten,  bezeichnet.  ,Es  wirkt  für  den  Beschauer  geradezu  er- 
müdend und  abstossend,  sich  durch  ein  Labyrinth  von  sehr  ungleich- 
wertigen Kunstprodukten  durchzuarbeiten.  Wenn  nun  gerne  zugegeben 
werden  soll,  dass  die  Zahl  der  Fremden  durch  Zurückweisung  des  von 
ihnen  etwa  gelieferten  Minderwertigen  zu  reduzieren  ist,  so  trifft  dies 
in  gleichem,  wenn  nicht  erhöhtem  Masse  bei  der  deutschen  und  speziell 
bei  der  Münchener  Kunst  zu,  und  es  ist  wohl  jedermann  einleuchtend, 
dass,  je  gewählter  die  Fremden  bei  uns  auftreten,  desto  wählerischer  wir 
selbst  in  der  Musterung  unserer  Scharen  sein  müssen.“  Der  Verein  wollte 
für  seine  Ausstellungen  eine  schärfere  Prüfung  des  Aufzunehmenden  auf 
seinen  künstlerischen  Wert  hin,  dagegen  eine  grössere  Liberalität  in  der 
Anerkennung  der  verschiedenartigsten  künstlerischen  Ausdrucksformen. 

Die  Befolgung  der  in  dem  erwähnten  Memorandum  niedergelegten 
Grundsätze  führte  zu  einer  Reihe  vorzüglicher  Ausstellungen,  ihre 
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spitcre  Nichtbeachtung  zu  einem  langsamen  Rückgang,  zu  einem  Nach- 
lassen des  Anteils,  den  eine  künstlerisch  selbständige  oder  wenigstens 
nach  Selbständigkeit  ringende  Jugend  an  diesen  Ausstellungen  hatte. 
Leute,  die  über  Kunst  schreiben,  glaubten  eine  Verwilderung  zu  be- 
merken, die  sie  dem,  ihrer  Meinung  nach,  herrschenden  Naturalismus 
in  die  Schuhe  schoben,  indem  sie  als  abschreckende  Beispiele  besonders 
diejenigen  Werke  heranzogen,  die  sie  für  impressionistische  hielten.  Sie 
sahen  aber  falsch.  Ein  äusserliches  Wesen,  das  seine  Schwächen  unter 
genialen  Posen  verhüllte,  trat  allerdings  hervor,  war  aber  hauptsächlich 
durch  gewisse  Geschmacksrichtungen  grossgezogen  worden,  die  sich 
bei  denjenigen,  denen  die  Leitung  der  Ausstellungen  in  langjähriger 
Übung  in  die  Hand  gegeben  war,  ausgebildet  und  zu  Dogmen  verdichtet 
hatten.  Man  wollte  mit  bewusster  Absicht  einen  Stil  schaffen,  forderte 
Vereinfachung  des  Vortrags,  starke  Gegensätze,  frappante  Wirkung, 
flotten  unverschmolzenen  Pinselstrich;  man  ging  so  weit,  noch  eine 
Steigerung  dieser  rein  äusserlichen  Bravourtechnik  herbeiführen  zu 
wollen  dadurch,  dass  man  in  den  Ausstellungsräumen  starkfarbige  Wand- 
bespannungen anbrachte,  auf  denen  jede  intime  Bildwirkung  zerstört 
wurde.  Uhde  hat  diesen  gekünstelten  Ausstellungsstil  als  eine  Verirrung 
und  als  barock  bezeichnet,  aber  die  Ergebnisse  einer  Erziehung  zur 
künstlichen  Roheit  bestehen  heute  noch  fort  und  konnten  besonders  in 
der  diesjährigen  Frühjahrsausstellung  bei  einigen  Vertreterinnen  des 
Ewig-Weiblichen  bemerkt  werden.  Der  Naturalismus,  der  unverständiger- 
weise dafür  verantwortlich  gemacht  wurde,  hat  als  technisch-malerisches 
Prinzip  (nicht  als  geistiges,  als  welches  er  für  unsere  Zeit  gar  nicht  in 
Betracht  kommt)  ganz  andere  Wirkungen:  er  befreit  Eigentümlichkeiten, 
weil  er  auf  die  wahre  Quelle,  die  Natur,  binweist  und  das  Talent  auf 
eigene  Füsse  stellt. 

Ich  behaupte  nicht,  dass  für  die  Urheber  der  geschilderten 
malerischen  Vortragsweise  dieselbe  nicht  das  natürliche,  ihrem  künst- 
lerischen Wesen  entsprechende,  also  auch  angemessene  Ausdrucksmittel 
gewesen  wäre,  ich  behaupte  auch  nicht,  dass  sie  zu  den  Überzeugungen 
hätten  kommen  müssen,  denen  Uhde,  der  auf  einem  ganz  anderen  Boden 
steht,  Worte  verliehen  hat,  und  endlich  behaupte  ich  auch  nicht,  dass 
sie  die  schönen  Grundsätze,  die  sie  bei  der  Gründung  der  Sezession 
feierlich  verkündet  hatten,  auch  später  zur  Richtschnur  ihres  Handelns 
hätten  machen  sollen:  man  kann  von  einem,  der  im  Besitze  der  Macht 
sich  beflndet,  nicht  verlangen,  dass  er  für  das  einstehe,  was  er  als  Revo- 
lutionär ausgesprochen  hat.  Ich  stelle  hier  überhaupt  keine  Forderungen, 
ich  erhebe  keine  Anklagen,  sondern  ich  suche  an  der  Hand  eines 
historischen  Rückblicks  zu  ergründen,  wie  die  Meinung  hat  entstehen 
können,  dass  die  Münchener  Malerei  zurückgehe. 

Man  war  gewohnt,  an  den  Sezessionsausstellungen  die  Kraft  des 
jugendlichen  Nachwuchses  zu  messen,  vergass  aber,  dass  die  Münchener 
Sezession  lange  Jahre  hindurch  überhaupt  keinen  Nachwuchs  hatte  und 
wenn  das  heute  auch  anders  geworden  ist,  doch  die  Ausstellungen  noch 
unter  den  alten  Zeichen  standen.  Trotzdem  waren  auf  ihnen  eine  Reihe 
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höchst  bemerkenswerter  junger  Kräfte  vertreten  und  wenn  man  diese 
herausgehoben  und  mit  andern  vereinigt  haben  würde,  die  in  München 
wirken,  aber  auf  diesen  Ausstellungen  nicht  vertreten  waren,  würde  eine 
sehr  lebendige  Gruppe  zusammengebracht  worden  sein.  Bedenkt  man 
ferner,  welche  Einflüsse  fortwährend  von  der  Münchener  Malerei  aus- 
gehen, wie  das  ganze  süddeutsche  Kunstleben  von  ihr  beherrscht  wird, 
wie  sie  ihre  Einflüsse  selbst  nach  dem  Norden  erstreckt,  so  dass  beispiels- 
weise die  markantesten  Persönlichkeiten  unter  den  jüngeren  Berliner 
Malern  von  München  aus  dorthin  verpflanzt  wurden,  so  kann  man  doch 
wohl  kaum  von  einem  Nachlassen  der  künstlerischen  Kraft  sprechen. 

Heutzutage,  wo  man  auch  in  der  Umgangssprache  fortwährend  mit 
Superlativen  arbeitet,  wo  die  Sprüchwörter  vom  kreisenden  Berg,  der 
eine  Maus  gebiert  und  von  der  Mücke,  die  zum  Elephanten  gemacht 
wird,  keine  Geltung  mehr  haben,  weil  man  das  Lächerliche,  das  sie 
treffen  wollen,  nicht  mehr  erkennt,  heutzutage  lässt  man  in  ein  paar 
Jahren  Kunstblüten  entstehen  und  vergehen,  so  wie  indische  Zauberer 
Bäume  wachsen,  blühen  und  welken  lassen.  Es  ist  aber  in  Wirklich- 
keit gar  nichts  entstanden  oder  vergangen,  als  eine  Mode.  Darüber 
brauchen  wir  uns  ebensowenig  aufzuregen,  wie  über  die  Prophezeihungen 
gewisser  Kunstauguren. 


Über  Konzertprogramme. 

Von  Siegmund  von  Hausegger  in  Frankfurt  am  Main. 

Die  Forderung,  Konzertprogramme  nicht  willkürlich  oder  auf 
äussem  Effekt  berechnet,  sondern  mit  künstlerischer  Einsicht  zusammen- 
zustellen, liegt  derart  in  der  Natur  ernster  Kunstausübung  begründet, 
dass  derjenige,  welcher  über  dieses  Thema  schreibt,  von  vornherein 
darauf  verzichten  muss,  etwas  Neues,  nicht  sich  aus  dem  Begriffe  .Kunst* 
von  selbst  Ergebendes  zu  sagen.  Nicht  so  verständlich  scheint  aber 
diese  Forderung  den  weiteren  Kreisen  des  Publikums  zu  sein,  weshalb 
sie  selbst  auf  die  Gefahr,  oft  Ausgesprochenes  zu  wiederholen,  immer 
und  immer  wieder  gestellt,  in  ihrer  Notwendigkeit  begründet  und  vor 
allem  durch  die  Tat  erfüllt  werden  muss.  Solchem  Streben  kommt  eine 
allerorten  sich  regende  Reformbewegung  auf  dem  Gebiete  unserer 
Konzertpflege,  welche  schon  namhafte  Erfolge  aufzuweisen  hat,  zustatten. 
Nicht  wichtig  genug  kann  uns  hierbei  eine  Umgestaltung  des  Geistes  der 
künstlerischen  Darbietungen,  als  eine  Reform  von  Innen,  erscheinen. 
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Während  die  Art  der  Wiedergabe  meist  auf  voller  künstlerischer  Höbe 
steht,  kann  nicht  das  gleiche  von  der  Zusammenstellung  der  Programme 
behauptet  werden.  Besonders  schwer  muss  dieser  Übelstand  bei  Orchester- 
konzerten empfunden  werden,  welche  den  Kunstwerken  grössten  Stiles 
gewidmet  sein  sollen.  Von  jenen  möge  daher  in  folgendem  die  Rede  sein. 

Seit  die  Musik  — bedauerlicherweise  — Modekunst,  und  eben 
deshalb  für  die  ausübenden  Künstler  eine  einträgliche  Erwerbsquelle 
geworden  ist,  hat  eine  Überproduktion  in  unserm  Konzertleben  Platz 
gegriffen,  welche  die  gefährlichsten  Folgen  nach  sich  zieht.  Die  Musik 
gebärdet  sich  als  die  aufdringlichste  Kunst,  und  es  sind  alle  Anzeichen 
einer  Übersättigung  und  mithin  einer  Abstumpfung  gegen  ihre  Genüsse 
vorhanden.  Mit  der  sich  steigernden  Extensität  in  der  Aufnahmefähigkeit 
des  Publikums  schwindet  die  Intensität  derselben.  Dies  kann  jeder  in 
den  grossen  Abonnementskonzerten  beobachten,  deren  Besucher  an 
Empßnglichkeit  weit  hinter  dem  ärmeren  Mittelstand,  dem  die  Gelegen- 
heit des  Konzertbesuches  nur  selten  geboten  wird,  zurückstehen.  Die 
sich  in  den  Abonnenten  darstellende  begüterte  Klasse  des  Publikums 
nimmt  schon  von  vornherein  eine  schiefe  Stellung  dem  Kunstwerk 
gegenüber  ein,  indem  sich  bei  ihr  die  Auffassung  herausgebildet  hat, 
Kunst  sei  ein  zu  ihren  gesellschaftlichen  Freuden  gehöriger,  allerdings 
sehr  verfeinerter  Luxusartikel;  daraus  glauben  sie  als  die  Nachfragenden 
ein  gewisses  Recht  ableiten  zu  dürfen,  ihren  Geschmack  als  für  das 
Angebot  dieses  Artikels  massgebenden  Faktor  hinzustellen.  Der  ärmere 
Mittelstand  kann  sich  keinen  Luxusartikel  gönnen.  Da  der  Besuch  des 
Konzertes  ein  pekuniäres  Opfer  erfordert,  wird  er  für  ihn  ein  seltenes 
Ereignis,  das  hierdurch  mehr  den  Charakter  eines  Festes  bewahrt.  So 
erfreulich  einerseits  die  in  letzter  Zeit  sich  stets  mehrenden  volkstüm- 
lichen Veranstaltungen  sind,  so  kann  ich  die  Bemerkung  nicht  unter- 
drücken, man  möge  hier  des  Guten  nicht  zu  viel  tun,  sondern  über  eine 
bestimmte  Zahl  von  Veranstaltungen  nicht  hinausgehen.  Denn  man 
glaube  ja  nicht,  dass  unsere  Abonnenten  dem  vielen  Hören  von  Musik 
ein  in  gleichem  Mass  sich  steigerndes  Kunstverständnis  zu  danken  haben. 
Nicht  auf  die  Masse  des  Aufgenommenen,  sondern  auf  das  ,Wie“  der 
Aufnahme  kommt  es  an,  gleichwie  der  oberflächliche  Leser  über  eine 
wissenschaftliche  Materie  aus  hundert  Büchern  weniger  erfahren  wird, 
als  der  gewissenhafte  aus  zehn.  In  der  Tat  kann  bei  einem  erheblichen 
Teil  des  Abonnentenpublikums  als  Folgen  der  Musiküberfütterung  Blasiert- 
heit und  ein  gewisses,  dilettantiches  Kritikastertum  beobachtet  werden. 

Bei  solchen  Verhältnissen  wird  man  auf  Einschränkung  der  Konzert- 
veranstaltungen, sowie  energische  Massregeln  gegen  die  Einreihung  der 
Kunst  unter  die  Kategorie  „Unterhaltung“  bedacht  sein  müssen.  Mittel 
und  Wege  zur  Dämmung  der,  alle  Jahre  wilder  hereinbrechenden  Konzert- 
flut zu  erörtern,  muss  ich  mir  an  dieser  Stelle  als  zu  weit  vom  Ziel 
abführend,  versagen.  Die  Aufgabe  aber,  der  Musik  ihre  Würde  und 
gebührende  Stellung  im  Kulturleben  zu  bewahren,  wird  nicht  zum  kleinsten 
Teil  durch  den  Geist  der  Konzertprogramme  erfüllt.  Es  ist  klar,  dass 
vor  allem  der  seichten  Unterhaltungsmusik  der  Krieg  erklärt  werden 
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muss.  Die  Grenze  zwischen  Musik,  welche  im  Dienste  des  Amüsements 
steht,  und  solcher,  welche  sich  künstlerischer  Selbstzweck  ist,  wird 
nicht  scharf  genug  gezogen  werden  können.  Dem  Publikum  ein  schwer- 
verständliches  Werk  durch  ein  vorhergehendes  Virtuosenstückchen  zu 
»verzuckern*,  heisst  ihm  verwehren,  es  in  seiner  Tiefe  zu  verstehen. 
Denn  der  Hörer  wird  mit  derselben  Oberflächlichkeit  an  das  Kunstwerk 
herantreten,  mit  der  er  die  vorhergegangenen  Virtuosenmätzchen  genossen, 
hierbei  aber  den  gehofften,  angenehmen  Sinnesdusel  nicht  finden  und 
sich  langweilen.  Also  keine  Konzession!  Selbst  die  kleinste  dieser  Art 
wird  alles  Bemühen,  den  Hörer  durch  die  Kunst  über  sich  selbst 
emporzuheben,  vereiteln.  Mithin  wird  als  oberster  Grundsatz  für  Ge- 
staltung künstlerischer  Programme  zu  gelten  haben:  Verbannung  aller 
Unterhaltungs-  und  Virtuosenmusik. 

Die  zweite  Frage  wird  sich  damit  beschäftigen,  welche  Kunstwerke 
in  einem  Programme  vereinigt  werden  können.  Ein  Konzertabend  soll 
nicht  eine  Reihe  einzelner  künstlerischer  Eindrücke  bringen,  welche  mit- 
einander nichts  zu  tun  haben,  sich  wohl  gar  beeinträchtigen;  man  wird 
billig  verlangen  können,  dass  sie  sich  gegenseitig  in  ihrer  Wirkung 
fördern  und  verstärken.  Die  geeignete  Wahl  benachbarter  Werke  wird 
uns  Eigentümlichkeit  und  Verwandtes  in  jedem  derselben  erschliessen, 
die  sich  bei  getrenntem  Anhören  nicht  so  ohne  weiteres  ergeben.  Ihre 
Zusammenstellung  erst  wird  in  erhöhtem  Masse  das  Charakteristische 
einer  bestimmten  Persönlichkeit  oder  Kunstepoche,  ihren  Stil  den  Hörem 
zu  Bewusstsein  kommen  lassen.  Das  Stilgefühl  ist  leider  bei  unserm 
Konzertpublikum  sehr  verkümmert,  weshalb  es  stilistische  Verstösse, 
ja  selbst  die  grössten  Unverträglichkeiten  kaum  empfindet.  Mit  demselben 
Enthusiasmus  werden  unmittelbar  hintereinander  Beethovens  Fünfte  und 
ein  neckisches  spielerisches  Liedchen  aufgenommen,  ohne  Verständnis 
dafür,  dass  in  dem  Augenblick,  als  die  Sprache  tiefster  Offenbarung 
ertönt,  ein  kokettes  Lächeln  als  Störung  abgewiesen  werden  sollte.  Um 
nach  dieser  Seite  erzieherisch  zu  wirken,  sollte  vor  allem  andern  das 
Augenmerk  auf  Vermeidung  gewisser  Zusammenstellungen  gerichtet 
werden.  Man  sollte  nicht  versuchen,  etwa  religiöse  und  Karaevalstimmung 
in  den  gewählten  Werken  aneinanderstossen  zu  lassen,  ebenso  Stil- 
gattungen, welche  mit  ganz  verschiedenen  Bedingungen  rechnen,  unter- 
einander zu  mischen  (symphonischer,  dramatischer,  Kammermusikstil). 
Auch  würde  sich  nicht  empfehlen,  Persönlichkeiten  zu  vereinen,  deren  Be- 
deutung allzusehr  von  einander  absteht,  (Beethoven-Rubinstein;  Wagner- 
Bargiel).  Bei  allen  derartigen  Konstellationen  wird  eine  gegenseitige 
Hemmung  in  der  künstlerischen  Wirkung  eintreten. 

Am  seltensten  findet  man  das  Verständnis  für  die  Unverträglichkeit 
des  orchestralen  und  des  Kammermusikstiles  vor.  Dass  man  eine 
Federzeichnung  nicht  neben  ein  Freskogemälde  hängt,  leuchtet  jedem 
ohne  weiteres  ein;  nicht  vielen  aber,  dass  ein  Lied  mit  Klavierbegleitung 
(nicht  Orchestergesangl)  oder  ein  Chopinsches  Noctumo  mit  seinen 
zarten,  oft  nur  angedeuteten,  für  den  kleinen  Raum  berechneten  Farben 
durch  ein  benachbartes  Orchesterstück  einfach  erdrückt  wird.  Es  hat 
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sich  in  unsem  Abonnementskonzerten  zu  trauriger  Gewohnheit  heraus- 
gebildet, dass  der  Solist  als  zweite  Nummer  einige  Kleinigkeiten  mit 
Klavier  bringt.  Wie  unkünstlerisch  diese  Gepflogenheit  den  Solistea 
selbst  erscheint,  werde  ich  später  aus  brieflichen  Äusserungen  nachweisen 
können.  Es  steht  zu  hoffen,  dass  die  Trennung  zwischen  Kammer-  und 
Orchestermusik  sich  künftig  immer  schärfer  vollziehen  wird,  so  dass 
das  Publikum  von  vornherein  im  Symphoniekonzert  nur  orchestrale  Werke, 
Lieder  aber,  Stücke  für  Klavier  oder  Violine  usw.  im  intimen  Raume 
des  Kammermusikabends  sucht. 

Auch  Erwägungen  technischer  Art  werden  bei  Zusammenstellung 
der  Programme  entscheidend  sein.  Eine  spröd  instrumentierte  Kompo- 
sition wird  nach  einem  glänzenden  Orchestersatz  in  ihrer  Wirkung 
benachteiligt  erscheinen,  selbst  wenn  sie  inhaltlich  überragend  ist.  Endlich 
wird  die  Aneinanderreihung  schwerverständlicher  Werke  die  Spannkraft 
des  Publikums  allzusehr  in  Anspruch  nehmen. 

Wenn  ich  in  Vorstehendem  mehr  die  negative  Seite  der  Programra- 
frage  durch  Andeutung  dessen,  was  zu  vermeiden  ist,  berühren  wollte, 
so  sei  mir  nun  der  Versuch  gestattet,  einige  Gesichtspunkte,  nach  denen 
Programme  gestaltet  werden  können,  zu  geben. 

I.  Sämtliche  Werke  des  Abends  stammen  von  einem  Komponisten.  Dies 
kann  ohne  Gefahr  der  Einförmigkeit  allerdings  nur  bedeutenden  und  dabei  viel- 
seitigen Persönlichkeiten  zustatten  kommen;  es  sei  denn,  man  wolle  dem  Publikum 
eine  bisher  unbekannte,  wenn  auch  nicht  so  hervorragende  Erscheinung,  in  deren 
Sprache  es  sich  gewissermassen  erst  einleben  muss,  vorführen. 

II.  Sämtliche  Nummern  gehören  einer  Kunstepoche  an  <klassische, 
romantische,  klassizistische,  moderne). 

III.  Die  gewählten  Werke  sollen  die  Verwandtschaft  von  Meistern  ver- 
schiedener Zeiten  (Schubert-Bruckner)  oder  verschiedener  Epochen  (romantische- 
klassische) dartun. 

IV.  Das  Programm  bezweckt  durch  Gegenüberstellung  kontra- 
stierender Persönlichkeiten  oder  Epochen  ihre  Eigenart  desto  schärfer 
hervortreten  zu  lassen.  Unverträgliche  Gegensätze,  deren  Wirkungen  sich  beein- 
rricbtigen,  müssten  allerdings  vermieden  werden. 

V.  Das  Programm  soll  die  Entwicklungen  einer  bestimmten  Kunst- 
form  (Symphonie,  Ouvertüre,  symphonische  Dichtung)  veranschaulichen. 

VI.  Das  Programm  setzt  sich  aus  Werken  einer  fremden  Nation  zusammen. 

VII.  Eine  der  reichsten  Anregungen  bietet  die  Zugrundelegung  einer  dich- 
terischen Idee.  Dr.  Paul  Marsop  führt  in  der  „Musik“  (Vom  Musiksaal  der 
Zukunft)  die  in  dieser  Hinsicht  ausserordentlich  anziehende  Vortragsordnung  eines 
unter  Leitung  des  Herrn  Kapellmeisters  Weigmann  in  Nürnberg  veranstalteten 


Konzertes  an: 

I.  Vom  Tode. 

Equale  No.  1 für  4 Posaunen L.  v.  Beethoven. 

Choral:  „Komm,  süsser  Tod“ J.  S.  Bach. 

Litaney:  „Ruh’n  in  Frieden  alle  Seelen*  . F.  Schubert. 

Elegischer  Gesang L.  v.  Beethoven. 

Equale  No.  2 für  4 Posaunen L.  v.  Beethoven. 

2.  Von  Todestrotz  und  Leidenschaft. 
Prometheus  (symphonische  Dichtung)  . . F.  Liszt. 

3.  Aussöhnung. 

An  die  Musik F.  Schubert. 

Jupiter-Symphonie W.  A.  Mozart. 
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Diese  Aufzählung  will  keinen  Anspruch  auf  Vollzähligkeit  erheben 
und  bezweckt  nicht,  durch  pedantische  Regeln  zu  umgrenzen,  sondern 
gerade  auf  das  weite  Feld  der  Möglichkeiten  hinzuweisen.  Dem  denkenden 
Künstler  werden  sich  immer  neue  Zusammenhänge  und  Beziehungen  als 
leitende  Gedanken  ergeben.  In  letzter  Instanz  aber  wird  er  das  künst- 
lerische Feingefühl  entscheiden  lassen  müssen.  Auf  das  bestimmteste 
möchte  ich  an  dieser  Stelle  der  Einwendung  begegnen,  als  ob  durch 
.stilvolle“  Programme  in  doktrinierender,  hauptsächlich  Geschichte  der 
Musik  predigender  Weise  auf  das  Publikum  eingewirkt  werden  solle. 
Nicht  aus  dem  Grund  sollen  Werke  in  einer  Vortragsordnung  vereinigt 
werden,  weil  sie  zußllig  im  selben  Jahrhundert  geschrieben  worden 
sind,  sondern  weil  sie  in  Wesensbeziehung  zu  einander  stehen.  Dass 
diese  bei  Erzeugnissen  derselben  Epoche  am  häuBgsten  zu  finden  sein 
wird,  ergibt  sich  von  selbst.  Das  letzte  Ziel  aller  reproduzierenden 
Tätigkeit  wird  stets  sein,  die  im  Kunstwerk  zum  Ausdruck  gelangende 
künstlerische  Persönlichkeit  lebendig  werden  zu  lassen.  Einführung  in 
die  formalen  und  technischen  Elemente  der  Musik,  wie  sie  oft  durch 
Vortragsordnung  und  erläuterndes  Programmbuch  angestrebt  wird,  bringt 
für  das  Publikum  die  Gefahr  mit  sich,  dass  es  verstandesmässiges  Beob- 
achten von  Aufbau,  Instrumentation  usw.  mit  intuitivem  Erfassen  des 
künstlerischen  Gehaltes  verwechselt  und  meint,  es  sei  schon  etwas 
getan,  wenn  es  eine  Oboe  von  einer  Klarinette  unterscheiden  oder  kon- 
statieren kann,  dass  nun  das  Thema  in  der  Umkehrung  komme.  Nicht  die 
Grammatik  der  Tonsprache,  ausschliesslich  das  Gesagte  selbst  geht  das 
Publikum  im  Augenblicke  des  Eindruckes  an. 

Eng  in  Beziehung  zu  dem  Bestreben  nach  einheitlichen  Programmen 
steht  die  Forderung,  wo  ein  besonders  inniger  Zusammenhang  zwischen 
den  Sätzen  einer  Symphonie  herrscht,  diesen  nicht  durch  grosse  Pausen 
und  stimmungstörendes  Hineinapplaudieren  zerreissen  zu  lassen.  Wie 
anders  wirkt  auf  den  zweiten  Satz  der  V.  Symphonie  von  Beethoven  der 
Eintritt  des  Scherzos  nach  einigen  Augenblicken  schweigender  Ge- 
spanntheit; gar  nicht  zu  reden  von  den  einzelnen  Sätzen  der  Neunten. 
Es  ist  bekannt,  dass  Bülow  bei  den  letzten  Sonaten  Beethovens  den- 
selben Modus  beobachtete. 

Bei  der  Gepflogenheit  der  meisten  Konzertinstitute,  in  ihren 
Symphoniekonzerten  Solisten  auftreten  zu  lassen,  bedarf  es  zur  Durch- 
führung einheitlicher  Programme  des  Zusammenwirkens  von  Dirigenten 
und  konzertierendem  Künstler.  Unzweifelhaft  ist  eine  ganze  Anzahl 
von  solistischen  Werken  mit  Orchesterbegleitung  im  Symphoniekonzert 
ebenso  berechtigt,  ja  notwendig,  wie  reine  Orchesterkompositionen. 
Für  solche  werden  immer  Solisten  heranzuziehen  sein.  Leider  hat  sich 
aber  gerade  in  den  Solonummem  in  bedenklicher  Weise  die  seichteste 
Unterhaltungsmusik  eingenistet.  Das  Publikum  meint  ein  Recht  darauf 
zu  besitzen,  durch  jene  in  seinen  trivialen  Gelüsten  befriedigt  zu 
werden  und  zugleich  einem  oberflächlichen  Personenkultus  huldigen  zu 
dürfen,  der  mit  dem  Verständnis  der  künstlerischen  Persönlichkeit 
eines  Solisten  gar  nichts  zu  tun  hat,  sie  vielmehr  zu  einem  Sensations- 
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objekt  berabwürdigt.  Den  ernsten  Künstler  gegen  solchen  Missbrauch 
zu  schützen  und  ihm  die  unumschrinkte  Möglichkeit  zu  bieten,  als 
gleichwertiger  Faktor  im  Sinne  einer  künstlerischen  Idee  mitzuwirken, 
wird  vom  Dirigenten  eingehende  Verständigung  mit  dem  Solisten  zu 
fordern  sein.  Nummern  mit  Klavierbegleitung,  als  dem  intimen  Stile 
des  Liedes  und  der  Kammermusik  angehörig,  seien  möglichst  aus- 
zuschliessen,  wobei  höchstens  an  einem  Schubert-  oder  Wolf-Abend 
eine  Ausnahme  rätlich  sein  wird,  da  das  Lied  für  das  Schaffen  dieser 
Meister  charakteristisch  ist.  Allerdings  kann  die  Schwierigkeit  nicht 
abgeleugnet  werden,  in  der  sich  Sänger  durch  die  ziemlich  geringe 
Anzahl  von  Gesängen  mit  Orchesterbegleitung  befinden.  Denn  von 
dramatischen  Bruchstücken  werden  höchstens  diejenigen  einen  Platz  im 
Konzertsaal  beanspruchen  dürfen,  welche  auf  der  Bühne  verschollenen 
Werken  angehören,  oder  deren  Aufführung  eine  Anregung  für  Tbeater- 
leitungen,  sich  des  ganzen  Werkes  zu  erinnern,  bezwecken  soll.  Auf 
dem  Gebiete  des  Orchestergesangs  betätigte  sich  erst  die  modernste 
Produktion  reger  (Strauss,  Wolf  usw.).  Man  bedenke  aber,  dass  grössere 
Nachfrage  von  seiten  der  Sänger  von  selbst  eine  Bereicherung  dieser 
Literatur  herbeiführen  wird. 

Dass  das  Bemühen  nach  einheitlichem  Zusammengehen  von  Diri- 
genten und  Solisten  auf  das  verständnisvollste  Entgegenkommen  der 
letzteren  rechnen  kann,  durfte  ich  selbst  in  erfreulichstem  Masse  er- 
fahren. Ein  einziges  .Mal  nur  widerfuhr  es  mir  bis  jetzt,  dass  ein, 
allerdings  sehr  berühmter,  ausländischer  Künstler  absolut  nicht  einsehen 
wollte,  dass  Bach  und  französische  Virtuosenmusik  unvereinbar  seien. 
Vor  Antritt  meiner  Stellung  als  Dirigent  der  Museumskonzerte  hatte  ich 
mich  in  einem  Rundschreiben  an  eine  Reihe  der  hervorragendsten 
Künstler  mit  der  Bitte  gewandt,  mir  ihre  Ansicht  in  der  Frage  der 
Solistennummem  zu  äussem.  Die  mir  freundlichst  erteilten  Antworten 
bewiesen,  wie  lebhaft  von  den  Künstlern  der  Obelstand  einer  planlosen 
Programmzusammenstellung  empfunden  wird.  Ich  kann  es  mir  nicht 
versagen,  einige  dieser  ausserordentlich  interessanten  und  lehrreichen 
Ausführungen  hier  mitzuteilen. 

Professor  Joachim: 

Ober  den  Wunsch  einheitlicher  Programme  und  über  die  Notwendigkeit  des 
Dirigenten,  sich  darüber  mit  den  Solisten  zu  verständigen,  kann  es  nur  eine  Meinung 
geben.  Ich  stimme  Ihnen  auf  |das  kräftigste  bei  und  kann  nur  sagen,  dass  ich 
stets  bei  Aufforderungen,  in  Konzerten  mitzuwirken,  um  Mitteilung  des  übrigen 
Programmes  bat,  damit  ich  meine  Wahl  danach  einrichtete. 

Conrad  Ansorge: 

Sie  treffen  da  eine  sehr  wunde  Stelle  im  Konzertleben;  denn  ist  es  schon 
höchste  Zeit,  der  geistlosen,  denkfaulen  Gepflogenheit,  Solonummem  als  ein  Extra- 
Programm  im  Programm  des  Abends  zu  betrachten,  ein  Ende  zu  machen,  so  wird 
mit  dieser  Aufräumungsarbeit  gleichzeitig  ein  Aussichtspunkt  von  grosser  Wich- 
tigkeit eröffnet:  das  Publikum  wird  durch  künstlerisch  einheitliche  Programme  zu 
gutem  Geschmack  allmählich  erzogen.  Eine  Reform  dieser  Art  sollte  auch  bei 
Musikfesten  und  Kunstausstellungen  zu  ermöglichen  sein.  — Mancher  Künstler 
wird  verhindert  sein,  das  Beste  zu  geben,  wenn  sein  ästhetischer  Sinn,  sein  guter 
Geschmack  durch  ein  stilloses  Programm  beleidigt  werden. 
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Gestanen  Sie  mir  noch  folgendes:  Zum  Gelingen  Ihres  Vorhabens  gehört 
auch,  dass  Konzertvorstinde  und  Kapellmeister  einig  sind  in  den  zwei  Punkten: 

Ausschliessung  der  »Virtuosen“,  deren  Endzweck  nur  Seiltinzerei  ist  — (das 
Wort  »Virtuos“  ist  mit  Recht  heute  degradiert!) 

und 

Aufhebung  des  »beliebten“  Systems,  für  einen  Abend  zwei  Künstler  zu 
engagieren,  um  dem  Publikum  »mehr  Abwechslung“  zu  bieten. 

Johannes  Messchaert: 

Vollkommen  einverstanden!  Nur  befürchte  ich,  dass  gerade  unter  Sängerinnen 
und  Sängern  oft  die  nötige  Vielseitigkeit  fehlen  wird,  um  von  Joh.  Seb.  Bach  bis 
Rieh.  Strauss  jedem  Stil  gerecht  zu  werden.  Viele  werden  sich  dann  des  öfteren 
Aufgaben  unterziehen,  denen  sie  nicht  gewachsen  sind,  wie  man  dies  manchmal 
bei  Oratoriumbesetzungen  findet. 

Die  Dirigenten  müssten  dann  auch  gut  unterrichtet  sein  über  die  Leistungen 
der  Künstler  und  sich  nicht  nur  auf  Konzertagenten  veriassen,  wo  das  geschäftliche 
Interesse  im  Vordergrund  steht. 

Frau  Herzog  kommt  zu  foigendem  Ergebnis: 

1.  Eine  Verständigung  über  Wahl  und  Anordnung  der  Programmstücke  sollte 
zwischen  Dirigent  und  Solist  immer  versucht  werden. 

2.  Ich  persöniieh  bin  bereit,  'auf  die  künstierische  Einheit  des  Programms 
jede  billige  Rücksicht  zu  nehmen,  sofern  es  sich  um  Kunst  grossen  Stils  und 
eigner  Art  handelt. 

3.  Dagegen  meine  ich,  dass  dem  Solisten  völlige  Freiheit  der  Wahl  zustehen 
müsse,  wenn  der  Dirigent  seine  Orchestemummem  selbst  nach  Willkür  als  bunte 
Reihe  zusammenstellt  oder  Werke  vorführt,  deren  eklektische  Beschaffenheit  jede 
Nachbarschaft  verträgt.  Neben  einer  Symphonie  von  Tschaikowsky  z.  B.  kann  eine 
Arie  von  Verdi  ebenso  gut  Platz  linden,  als  eine  von  Weber  oder  Gesangsstücke 
französisch  modernen  Stils. 

Professor  Julius  Klengel  macht  sehr  beachtenswerte  praktische  Vorschläge: 

Wie  jeder  ernsthaft  zu  nehmende  Künstler  bin  ich  durchaus  Ihrer  Meinung, 
was  die  Stillosigkeit  mancher  Konzertprogramme  anlangt.  Meiner  Ansicht  nach 
gibt  es  zwei  Wege,  um  dem  abzuheifen.  Entweder  bekommen  die  zur  Mitwirkung 
eingcladenen  [Künstler  einen  Programmentwurf  und  füllen  ihre  Nummern  nach 
Gutdünken  aus,  oder  die  Künstier  schicken  ihr  gesamtes  Repertoire  an  die  Herrn 
Kapeilmeister,  die  dann  eine  geeignete  Wahl  zu  treffen  hätten.  Aber  kann  man 
von  einem  solchen  geplagten  Kapellmeister  verlangen,  dass  er  die  gesamte  Violon- 
cell-Literatur  kennt,  wie  sie  annähernd  auf  dem  beiliegenden  Verzeichnis  vermerkt 
ist?  Eher  kann  man  von  dem  reisenden  Virtuosen  verlangen,  dass  er  den  Stil 
der  ihm  mitgeteilten  Orchesterwerke  zu  beurteilen  imstande  ist.  Nun  kommt  es 
aber  auf  die  künstlerische  Ehrlichkeit  an.  Vielleicht  würde  der  nicht  ganz  gewissen- 
hafte Künstler  des  leichteren  Erfolges  wegen  doch  manchmal  eine  weniger  schwer 
wiegende  Komposition  einschmuggeln  wollen.  Also  scheint  mir  der  richtigere, 
wenn  auch  beschwerlichere  Weg  der,  dass  die  Herren  Kapellmeister  aus  dem  ihnen 
zugestellten  Repertoire  das  am  wenigsten  Stilwidrige  heraussuchen  und  dem  Pro- 
gramme einverleiben. 

Speziell  gegen  die  Klavier-Soltmummer  ohne  Orchester  äussern  sich  aufs 
energischste  Reisenauer,  Siloti  und  Busoni. 

Reisenauer  schreibt: 

Es  freut  mich.  Ihnen  mitteilen  zu  können,  dass  meine  Ansicht  über  die  Zu- 
sammenstellung von  Programmen  für  Orchesterkonzerte  ganz  der  Ihrigen  entspricht 
— ja  ich  gehe  vielleicht  sogar  noch  etwas  weiter  und  erkläre  sans  göne,  dass  ich 
die  sogenannte  Solonummer  in  Symphoniekonzerten  für  eine  Geschmacklosigkeit 
ersten  Ranges  halte.  Ich  will  deshalb  nicht  etwa  den  Solisten  ganz  aus  den  Sym- 
phoniekonzerten verbannt  sehen  — aber  er  muss  sich  begnügen,  in  derartigen 
Konzerten  ein  Konzen  mit  Orchester  zu  spielen  und  auf  Zugaben,  vor  allem 
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aber  auf  die  zweite  Solonuinmer  (in  vielen  Pillen  ein  a),  c)  nichtssagender 
Stückchen)  zu  verzichten. 

Siloti  unter  anderm: 

Als  Solonummer  in  einem  Orchesterkonzert  können  nur  Lieder  mit 
Klavierbegleitung  erlaubt  sein,  Geiger  kann  kleinere  Nummern  spielen,  aber  mit 
Orcbesterbegleitung;  ich  selbst  als  Klavierspieler  bin  der  grösste  Feind  von 
Klaviersolis  — ich  Hnde,  solche  Nummern  sind  unerlaubt.  Ich  habe  es  in 
meinen  Symphoniekonzerten  in  Moskau  nicht  geduldet;  wenn  ein  Klavierkonzert 
nicht  lang  ist  (20  Min.),  so  lasse  ich  ev.  noch  ein  kürzeres  Stück  mit  Orchester 
spielen  — aber  Klavier-Solis  müssen  für  immer  aus  Sympbonieabenden  weggejagt 
werden;  das  ist  musikalischer  Unfug. 

Busonis  Brief  bringt  treffliche  Anregungen  für  eine  künftige  Gestaltung 
unseres  Konzertwesens.  Er  lautet: 

Es  erscheint  mir  zur  Erzielung  einer  guten  künstlerischen  Vt'irkung  und  eines 
stileinheitlichen  Programmes  wünschenswert,  ja  unerlSsslich,  dass  bezüglich  der 
\Pahl  der  Kompositionen  eine  Verständigung  zwischen  Solisten  und  Dirigenten 
stattfindet. 

Ich  verschweige  mir  nicht,  dass  dieses  Vorgehen  in  rein  praktischer  (admini- 
strativer) Hinsicht  dem  Dirigenten  eine  Erleichterung,  dem  Solisten  eher  eine  Er- 
schwerung bieten  wird. 

Ein  vielbeschäftigter  Solist  hat  mit  vielen  (sagen  wir  z.  B.  25)  Konzert- 
direktionen für  eine  Saison  zu  verhandeln.  Von  dem  knappen  Repertoire  der 
symphonisch-solistischen  Literatur  wählt  er,  was  seinem  Geschmack  und  Vortrags- 
stil am  besten  liegt,  etwa  sechs  Konzerte,  von  welchen  er  bereits  einige  gemein- 
schaftlich mit  seinen  Kollegen  hat. 

Von  sechs  Pianisten,  deren  Mitwirkung  Sie  zu  Ihren  Konzerten  heranziehen, 
spielen  gewiss  fünf  das  Es-dur  Konzert  von  Beethoven,  auf  welches  vier  der 
engagierten  Künstler  verzichten  müssen.  Von  den  fünf  übrigen  Konzerten  sind 
zwei  bereits  auf  Ihrem  Programm  gewesen,  es  bleiben  somit  noch  drei  zur  Aus- 
wahl, wovon  vielleicht  keines  in  Ihr  Programm  passen  würde.  Dieses  ist  nur  ein 
Beispiel.  Zur  praktischen  Verständigung  sind  zwei  Wege  möglich. 

a)  Die  Konzertdirektion  fügt  zu  dem  Einladungsbrief  ein  Formular  bei  un- 
gefähr folgender  Fassung: 

Erwünscht:  ein  klassisches  Konzert, 

(oder:  ein  modernes  Konzert), 

(oder:  eine  Novität). 

Ausgeschlossen  sind:  die  folgenden  Stücke  — aus  folgenden  Gründen. 

Der  zweite  mögliche  Weg  bestünde  darin,  dass  die  Solisten  zur  geeigneten 
Zeit  an  alle  Konzertdirektionen  ihr  Programm  für  die  folgende  Saison  versandten. 
So  ehrenvoll  es  für  uns  ist,  von  einem  grossen  Konzertinstitute  wie  beispielsweise 
das  der  Museumskonzerte  eingeladen  zu  werden,  so  sehr  setzt  uns  diese  Aus- 
zeichnung gerade  wegen  der  Programmwahl  in  Verlegenheit. 

ln  den  ersten  Jahren  der  Karriere,  wo  es  sich  noch  um  ein  Debüt,  und  oft 
um  ein  entscheidendes  handelt,  ist  es  unsagbar  schwer,  die  Wahl  eines  einzigen 
Stückes  derart  zu  treffen,  dass  sie  die  Persönlichkeit  des  Solisten  charakteristisch, 
günstig  (geschweige  denn  erschöpfend)  geben  könne.  Und  nach  diesem  ersten 
Eindrücke  prägt  sich  das  Bild  des  Künstlers  — wenigstens  bei  dem  einen  Publi- 
kum — für  immer  ab.  Andererseits  halte  ich  Solostücke  (welche  dieses  Bild  doch 
vervollständigen  helfen,  oft  erst  in  das  richtige  Licht  rücken),  in  einem  sympho- 
nischen Konzerte  grossen  Stiles  für  unzulässig,  für  störend.  Sie  sehen,  ich  spreche 
hier  als  Musiker  mehr,  denn  als  Virtuose.  Diese  Nummer  ist  es  auch,  die  das 
sorgfältig  erwogene  Programm  zerreisst  und  disharmonisch  macht. 

Lieder  am  Klavier  zumal  verkleinern  die  Stimmung  in  auffälliger  Weise. 
Der  Klang  des  Klavieres  unter  den  Händen  eines  Begleiters  ist  lächerlich  dürftig, 
wenn  es  von  Orchesterriesen  umgeben  vereinzelt  erklingt.  Denn  schon  der 
,Klaviersatz“  einer  Liedbegleitung  ist  gegen  das  solistische  Klavier  geringerer  Art, 
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Schliesslich  ist  wieder  die  Frage  aufzuwerfen,  ob  der  Dirigent  nicht  nur  dann 
einen  Solisten  heranziehen  sollte,  wenn  er  tatslchlich  eine  mit  einer  Solopartie 
bedachte  Komposition  zu  seinem  Programme  braucht.  Klavierkonzerte  mit 
Orchester  haben  etwas  von  Gelegenheitskompositionen  an  sich,  der  verfolgte  Zweck, 
das  Instrument  ,glinzen*  zu  lassen,  drückt  oft  die  Tiefe  der  Empflndung  und  die 
Inspiration  herab.  Merkwürdig  ist  es,  dass  dieser  Prozess  sich  dadurch  rücht,  dass 
der  beabsichtigte  .Glanz“  (wie  alles  .Beabsichtigte“)  nicht  einmal  erreicht  wird. 
Stellen  Sie  die  Sonaten  Beethovens,  die  Variationswerke  Brahms,  die  meisten 
Klavierwerke  Chopins  und  Liszts  gegen  die  .Konzerte“  derselben  Komponisten 
und  Sie  werden  sehen,  dass  die  Wirkung  der  Werke  ohne  Orchester  nicht  nur 
tiefer,  sondern  auch  .glinzender“  ist. 

Endlich  hat  der  ernste  und  vielseitigere  Solist  auch  den  Ehrgeiz  und  das 
Recht,  allein  einen  .Gesamteindruck“  mit  einem  Programm  hervorzurufen.  — Es 
wXre  infolgedessen  wünschenswert,  wenn  die  grossen  Konzertinstitute  .Orchester- 
abende“ und  .Solistenabende“  von  einander  trennten  und  ihren  Abonnenten  neben 
der  grossen  Orchesterserie  eine  kleinere  bieten  würden,  die  z.  B.  einen  Klavier- 
abend d’Alberts,  einen  Liederabend  WOIIners,  einen  Sonatenabend  Ysayes  in  sich 
begriffe.“ 


Ausserdem  liegen  mir  von  Dr.  von  Kraus,  Eduard  Risler,  Teresa 
Carreüo,  Prof.  Heermann  und  andern  hochangesehenen  Künstlern  zustimmende 
Schreiben  vor. 

Aus  dem  vorstehend  Mitgeteilten  erhellt,  dass  der  Kampf  gegen 
stillose  Programme  der  Unterstützung  unserer  ersten  Künstler  sicher 
sein  kann.  Es  darf  ja  nicht  verschwiegen  werden,  dass  trotzdem 
manches  Hindernis  zu  überwinden,  und  erst  jahrelange  Arbeit  die  prak- 
tische Durchführung  aller  Forderungen  erreichen  lassen  wird.  Doch 
wird  ein  geistig  regsames  und  bildungsfähiges  Publikum  rasch  die 
Intentionen  des  Dirigenten  bzw.  Solisten  verstehen  und  ihnen  ein 
williges  Ohr  leihen.  Es  möge  mir  nicht  als  Unbescheidenheit  aus- 
gelegt werden,  wenn  ich  hierbei  auf  meine  persönlichen,  als  die  mir 
nächstliegenden  Erfahrungen  hinweise,  die  ich  in  München  aus  den 
Volkssymphoniekonzerten  des  Kaimorchesters  gewinnen  konnte.  Sie 
waren  vollauf  danach  angetan,  die  Überzeugung  zu  wecken,  dass  eine 
im  Sinne  stilreiner  Programme  durchgeführte  Reform  nicht  zu  den 
frommen  Wünschen  gehört.  Als  freudig  zu  begrüssende  Förderung 
dieser  Reform  muss  bezeichnet  werden,  dass  nun  auch  eine  Autorität 
wie  Felix  Weingartner  die  Münchener  Abonnementskonzerte  des 
Kaimorchesters  nach  dem  Prinzip  der  Stileinheit  gestaltet  hat.  Gewiss 
werden  ihm  ähnlich  schöne  Erfahrungen  beschieden  sein,  wie  seiner- 
zeit mir. 

Mögen  meine  Ausführungen  ein  Kleines  beitragen,  manchen  viel- 
leicht noch  abseits  Stehenden,  an  der  Möglichkeit  solcher  Reform 
Zweifelnden,  zu  tatkräftigem  Anschluss  zu  bewegen. 
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5)ic  ncffclwebecin. 

?»gcnbc  fcn  iRcnfi  SRcrar  in  ®orgrt 
2(u?  tfm  gronjcfifdira  überfee*  rcn  SKtnna  £o  ff  mann  in  SKcrgcb  (£d)»ffi). 

3(1^  .ft6nig  ^ionel  fein  fünfunbjmanjigfirö  ^eben^iaf^r  erreid)t  batte, 
war  er  fdibn  wie  jene  fdiianfen,  emfien  @ngef,  bie  an  ben  ©rabbenfnidlem 
brr  Eome  ®adie  halten.  ?onge,  gelccfte  .^aare  umrahmten  bunfel  fein 
blajTeÄ  aSarmorgejiibt,  beifen  fleiner  OTunb  mit  ben  fcbwellenbcn  Üippen 
einer  blutigen  ©lumr  glich.  $eltfame,  prachtvolle  Sßrofate  hvl>fn  bie  ooD* 
fommene  J^armonie  feiner  gefchmeibigen  ©lieber  unb  bie  geinheit  feiner 
©elenfe  noch  mehr  btr»br.  Unb  boch  erlofch  biefe  wunberbare  <2ch6nbeit, 
fobalb  man  bem  l&licf  beb  jungen  jfbnigb  begegnete;  brnn  feine  buftern 
fchwarjen,  burch  fUachtwachrn  gcränbrrte  Qfugen  bargen  unter  ben  riefen 
Schatten  ber  l&rauen  eine  finnlichc  glammr,  beren  unruhiger  ©lanj  nicht 
)U  ertragen  war.  Unb  bie  ^Uerbeherjteften  traten  bibweilen  entfett  jurücf 
vor  biefer  plbblichen  Cjfenbarung  einer  btrri^Jlfüchtigen,  fiürmifchen  Seele. 

üe  2Borte  unb  5aten  beb  fch^nen  Äbnigb,  wie  bab  SSolf  ihn  nicht 
ohne  Sittern  nonnte,  flanben  im  ®iberfpruch  mit  feiner  engelhaften  @r» 
fcheinung.  Unb  feine  3lugen,  bie  für  jegliche  ?uji,  für  jeben  auberlefenen 
@enug,  ben  bab  ?eben  ju  bieten  vermag,  weit  offen  (lanben,  biefe  in 
unerfdttlichem  '^erlangen  fchmachtenben  3fugen  — fie  hatten  nie  geweint. 

3n  früher  Sugenb  fchon  hotte  ?ionel  ben  Sater  verloren.  Seine  Sr« 
)iehung  war  ben  frommen,  aber  fchwachen  ^»dnben  feiner  ÜRutter,  ber 
Äünigin  ©ottliebe  unb  ihren  grauen  anvertraut  worben.  Sine  nie  raflenbe 
Sorgfalt,  bie  fletb  borauf  bebacht  war,  ihn  vor  allen  ffiiberwdrtigfeiten  unb 
jebem  2abel  ju  fchü$en,  umgab  feine  Äinbheit. 

Xie  Aünigin  beobachtete  mit  greube  unb  ©angen  bie  Sntwicflung 
biefer  wunberbar  begabten,  aber  jur  4*<ftigfcit  neigenben  Sbatur,  bie  in 
ihrem  Sigenfinn  unb  ihren  Jaunen  jfetö  eine  eigentümliche  ffiilbheit  verriet, 
©ei  ben  unbebeutenbjlen  Spielen  jeigte  Jicnel  eine  ©raufamfeit,  bie  bad 
Jf)erj  ber  eblen,  liebevollen  SWutter,  bie  ihren  SRamen  mit  fRecht  trug,  mit 
tiefem  ©angen  erfüllte.  ler  Änabe  fchien  an  bem  jlummen  Jeib,  baö  er  allen 
bereitete,  bie  ihn  feiner  natürlichen  3fnmut  wegen  liebten,  ©efallen  ju  finben. 
Seine  Jehrer  fprachen  (ich  wohl  lobenb  über  bie  wunberbare  Jeichtigfeit  aui, 
mit  ber  er  alleb  erfaßte  unb  lernte,  wagten  eb  jcboch  nicht,  ber  tdglichen 
groben  ©eleibigungen  Srwdhnung  ju  tun,  bie  ihnen  ihr  fdniglicher  Schüler 
nicht  erfparte. 

Jionel,  ber  fidi  in  allen  Jeibebübungen,  wie  in  ben  fchwerjlen  'Proben 
beb  ©eificb  hervortat,  wudib  in  biefer  Umgebung  jdrtlichfter  Jiebe  unb  ver« 
haltenen  ©rolle  heran.  Sobalb  er  münbig  war,  lieg  er  fld;  jum  Äönig 
aubrufen.  I;ie  Ärdnung  überbet  an  pracht  alleb,  wab  man  unter  früheren 
4>errfchern  gefehen  hatte.  15ab  ÜRünfter  war  mit  golbenen  Büchern  aub« 
gefchlagen  uub  Saiifenbc  von  dterjen  erfüllten  eb  mit  Parabiefcbglanj.  ^ie 
gejle  wdhrten  einen  STOonat  lang  unb  bie  bem  Bclf  gereichten  ©oben  ver« 
fchlangen  bie  Sinfünfte  breier  fruchtbarer  3ahre.  !Cic  greigebigfeit  unb  ber 
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Saubtrglanj  ftiner  3ugtnb  mad)ten  bfn  ntuen  J^6nig  halb  jum  Liebling 
feintd  Solfed. 

3lad)bfm  rr  ben  Sljron  bffHegen  Ijattf,  »oar  feine  erfle  Sorge,  alle 
biejenigen  ju  entfernen,  beren  TClter  ober  Älug^eit  feinen  föhnen  Unters 
net)mungigei(l  l)emnten  fonnte.  Seine  SKutter  fudjte  il)n  burd)  Sanftmut 
jur  SBernunft  ju  bringen.  Sr  brad)  in  Ijeftige  ffiorte  auö  unb  fte  begriff, 
bag  er  ben  (lummen  Sßonourf  il)re4  mutterlidjen  berebten  31uged  nidit  Idnger 
ertragen  mürbe.  Sie  fam  beiljalb  feinem  ®unfdie  juoor  unb  erbot  fid), 
freimiüig  auf  bie  ber  Äünigin=2Äutter  sufommenben  3led)te  unb  Öhren  ju 
Berjid)ten  unb  fid?  auf  ein  einfameÄ  Sd?(og  jurücfjujiehen,  um  bort  ganj 
bem  @ebet  unb  frommen  ffierfen  ju  leben.  Sr  befümpftc  nur  fd?road)  il?r 
3Sorl?aben  unb  bie  Äünigin  bebte,  alÄ  (ie  einen  faum  ocrl?cl?Iten  Jreubenjlral)! 
über  beö  So[?neö  Tfntli^  gleiten  fal?.  3nt  ©eleite  aller  ihrer  ©etreuen  reifle 
fie  nad?  il?rem  Sßjitmenfi^e  ab.  Sliebrige,  e(?rgeijige  Sd)meid?(er  nal?men 
iffxe  Stelle  am  4*of<  ein  unb  ^ünig  Sionel  füt?rte  non  nun  an  ein  9eben, 
baÄ  burd?  feine  3(uÄfd?roeifungen  ben  9luf  bei  ganjen  SolfeÄ  gefdl?rbete. 
Die  Sd?roelgereien  bed  neuen  .^ofe#  fannten  feine  ©renjen  me^r;  Jeffe  uiib 
Rümpfe  folgten  ununterbrod?en  aufeinanber.  Der  unrul?ige  @ei|l  bcö  jungen 
Äünigö  trieb  it?n  ju  Abenteuern  unb  Kriegen.  Sr  bebrüngte  unaufhörlich 
bie  benachbarten  5ür(len.  Daö  ©lücf  lüchelte  ihm  bei  allem,  maö  er  unter* 
nahm,  unb  halb  mar  er  ber  Abgott  feiner  Solbatcn.  2Bcnn  fie  ihn,  hoth 
)u  9log,  auf  feinem  gefürchteten  SKappen  Srebod,  an  ber  Spiee  ber  Gruppen 
galoppieren  fahen,  mar  ed  ihnen,  al«  jüge  ber  Sieg  oor  ihnen  hfr.  Äein 
J^inbernie  ?)ermod?te  bae  oerroegene  Ungejlüm  beb  Siegerö  aufjuhalten.  Unb 
?ionel  lernte  bie  menfchlichcn  SKuhmeb  fennen. 

Auch  bie  Siebe  blieb  ihm  nicht  fremb.  Äein  mciblidtce  ffiefen  oer* 
mochte  einer  Sd?6nhcit,  ju  ber  fid?  fo  oiel  2apferfeit  gefeilte,  ju  miberflehen. 
Aber  biefe  leichten  Sroberungen  liegen  in  feinem  3nnern  nur  SHerachtung 
unb  eine  groge  Jraurigfeit  jurücf.  Sr  ??erfud)te  umfonfi  jebed  SKiftel,  geh 
über  fein  unbefriebigte«  Sehnen  hinmegjutüufchen.  3n  ben  ffiülbern 
erfchoU  ber  4'atflliruf  feiner  3agben  unb  fein  '^ala(l  funfelte  im  ©lanje 
feiner  geilgelage. 

SRad?  Serlauf  oon  jehn  3uhtcn  begann  ber  ^»of  über  biefe  Au«* 
fchmeifungen  ju  murren,  beren  er  mübe  geroorben  mar.  3nt  Solfe,  auf  bem 
Steuern  unb  ©ebrüefungen  aller  Art  latleten,  ermachte  unb  much«  ber  .^ag 
gegen  ben  Äünig,  unb  Sionel  fühlte,  mie  bie  gluten  biefer  brohenben,  nur 
gemaltfam  in  Sd?ranten  gehaltenen  geinbfd?aft  um  ihn  h*r  grollten.  Aber 
im  ficheren  ©efühle  feiner  Äraft  fofiete  er  mit  boppelter  ÜBonne  ben  Stolj, 
ber  4>frr  ju  fein. 

Um  bie('e  3«it  traten  alle,  bie  am  .ßofe  ihr  Shrgefühl  nicht  oerloren 
hatten,  jufammen,  um  bem  Äünig  ein  SBittgefud?  »orjutragen.  S«  gefd?oh 
in  mürbiger,  mdgiger  Sprache.  Oh"«  ben  geringilen  Unmillen  ju  jeigen, 
mie  man  allgemein  ermartet  h“0**  forberte  ber  Ädnig  bie  ©itt(leHer  ju  fid? 
in  feinen  ^alafl  unb  erfud?te  (te,  ihm  rücfhnlUo«  aßt  ihtt  Anliegen  »orju* 
tragen.  Sr  empfing  (Ie  in  feinem  ArbeiWjimmer,  ba«  mit  bunfleiT, 
rdtfelhaften  Stiefereien  um  unb  um  behdngt  mar.  Sr  fag  im  J^intergrunb 
be«  Soale«,  mit  bem  iRüefen  gegen  ba«  Jenjler,  fd?einbar  in  2rdumereien 
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Btrfunfen.  Dt)nr  brn  Aopf  ]u  ergeben,  bebrütete  er  ihnen  mit  ber  Jßanb, 
fle  foQten  fTd)  nieberlaffen.  @in  beffemmenbed,  nur  vom  3(aufd)en  brd  Saub« 
merfd  im  @arten  untrrbrodtene^  0d)Wei9en  folgte.  Unb  gumeiien  trug  ber 
UBinb,  einer  ^iebfofung  gleid)/  ben  bet&ubenben  Suft  ber  blühenben  ^ofen 
herein.  Durch  ein  jweiteö  3ti<hon  forberte  er  (ie  nun  )um  Sprechen  auf. 
SD7it  gebimpfter,  jrboch  (ichorer  Stimme  brachte  ber  altefte  bie  J^auptgrünbe 
ihrer  Klagen  vor.  Der  ^Anig  hbrte  ohne  Unterbrechung  ju  unb  nicht  baA 
leifefte  ©eben  feiner  Rippen  ober  ein  Buefen  ber  grfenften  ^ugenliber  »erriet, 
ba@  er  bem  @efagten  bie  geringfle  ^ufmerffamfeit  rntgegenbringr.  (Sin 
anberer  nahm  baA  ÜBort,  ein  britter  folgte,  unb  bie  anfangs  nur  (eife 
angrbeuteten  SSormhrfe  mürben  fchdrfer  unb  h<ft>9tr.  (Srregt  »on  ber  eifigen 
^d(te  beA  ^AnigA,  erhoben  fleh  iule$t  ade,  um  ihm  ihre  ©efchmerben 
in  fchmachooder  3(nf(age  inA  (Seficht  )u  fchleubem.  Der  31Anig  fchien  auA 
einem  (träum  ju  ermachen  unb  fogleich  »erfiummte  baA  @efchrei;  bann 
richtete  er  (ich  in  feiner  ganjen  @rAge  empor  unb  fah  mit  bem  ©liefe  eineA 
^AmpferA  auf  |ie  hotab,  ber  bie  J^erauAforberung  angenommen  h<U*  folbfl 
bie  Unerfchroefenfien,  roichen  eor  biefem  ©lief  jurAcf.  ®ie  »erflummten.  (Sinen 
3(ugenb(icf  fianben  fie  unter  bem  ©anne  feineA  ©(cefeA  ba;  bann  fagte  er  Icife: 

— ©lorgen  2(benb,  eble  .^erren,  gebe  ich  Such  3fntmort. 

Unb  beim  3(bfchieb  buchte  feiner  baran,  ein  3Bort  ju  ermibem. 

3(m  ndchfien  3(benb  mar  brr  ganje  J^of  ju  einem  §efi  in  ben  ^ala(i 
geloben.  3m  ^unffaal,  ber  mie  ju  einem  ^riumphr  gefchmAcft  mar,  hingen 
jmifchen  ben  funfrlnben  Kronleuchtern  bie  bem  ^einbe  entrijfenen  gähnen. 
Die  Spieler  ber  bauten,  (Trigen  unb  5th*ort>*n  liegen  auf  einer  mit  ©lumen 
gefchmüeften  (Sfirabr  füge  leibenfchaftlichr  äOeifen  ertAnrn.  Der  @Ian)  ber 
dichter,  ber  Schimmer  ber  Seibe,  baA  Sachen  ber  grauen,  bie  SIBeige  ber 
naeften  Schultern,  bie  fiarfen  Sßohlgfrüche  unb  ber  jitternbe  Klang  ber 
SSiolen  rrfüdten  ben  Saal  mit  ihren  mannigfachen,  fennnermirrenbrn  Sleijen. 
mancheA  3(ntlih  aber  »erriet  ein  faum  »erhüdteA  ©angen  unb  mancher  ©lief 
blieb  trüb  unb  fchmer.  3)?it  bem  (Srfcheinen  beA  KAnigA  »erfiummte  plAhlich 
baA  mogenbe  @etriebe  ber  lauten  dUenge.  @r  aber,  mit  feinem  emig 
rütfelhaften  Sdcheln,  taufchte  mit  ben  Damen  Schmeicheleien  auA  unb  fügte 
ba  unb  bort  im  Scherje  eine  meige,  midig  bargebotene  J^anb.  Dabei  glitt 
fein  müber,  gleichgültiger  ©lief  über  bie  älerfammlung  hin.  <St  fchien  bie 
»erfprochene,  mit  Ungebulb  ermartetc  ‘ilntmort  ganj  »ergeffen  )u  hoben.  9Wit 
einem  SRale  aber  gebot  er  ben  Spielern  Schmeigen  unb  befahl  einem  ber 
SRuflfer,  feine  @eige  ju  bringen;  bonn  flüflerte  er,  (ich  ummenbenb,  einem 
Diener  feineA  (SefolgeA  einige  (ffiorte  ju,  morauf  biefer  »erfchmanb. 

31deA  fchmieg  unb  bie  grauen  fahen  einanber  bebeutungA»od  an.  dSit 
ihren  ©liefen  beuteten  fie  auf  jene,  bie  (ich  tagA  )u»or  erfühnt  hotten,  bem 
KAnig  (BorfleUungen  ju  machen. 

Sionel  nahm  baA  jarte  3n|lrument  auA  ben  J^ünben  beA  ©luflfrrA. 
(Sr  betrachtete  eA  einen  Sugenblicf  mit  Kennerblicf  unb  manbte  (ich  hirrauf 
an  ben  JDberhofmeifler. 

— Senefchad,  fAnnt  3hr  bie  @eige  fpielen? 

Der  Dberhofmeifler  eerbeugte  (ich  tief,  feine  mufifalifchr  UnfenntniA 
beteuemb. 
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— ©piflf!  hfrrfd)tf  ?iontI  ifen  an. 

35fr  @reiÄ  Ijiflt  fcaS  3nfirument,  ba^  er  nicht  nicberjulegm  wagte, 
»trlrgen  in  .^idnbcn.  X>ie  gurd)t,  bfm  Ädnig  ju  mißfallen,  »frraeljrtf  ffinc 
Bermirrung.  Sin  unterbruefted  üaehen  burchlief  bi«  t)ol)f  Berfammlung. 
SWit  fpdttifchem  fächeln  naljin  SioncI  bi«  Biole  auÄ  bei  ©«ncfchallö  .^dnbfn 
jurdcf  unb  reichte  (le  bem  obcrilen  gelbberrn,  ber  neben  i()in  lachte. 

— SDlein  tapferer  Jfcibherr  unb  Slitter  ohne  gurcht  unb  2abel,  beweifet 
unö,  bap  Shif  hiefe  @eige  eben  fo  gut  ju  banbl)abcn  uerflebt,  alS  (Suer 
tapfered  ©chmert. 

2>er  cberjle  gelbf)crr  fuchte  nach  einem  Borwanb,  um  Ungiiabe  unb 
©pott  ju  »ermciben. 

^er  Ä'dnig  bet)arrte  auf  feinem  Verfangen. 

— Sapt  und  einen  Ä'ricgdmarfch  IjPffn- 

Die  @cige  lag  wie  ein  Äinbcrfpiefjeug  in  ben  grofien  J^'dnben  bed 
riejigen  SWanned.  Der  Ädnig  flüflerte  in  oerdchtfichem  Son: 

— SD?an  lernt  alle  2agc  etroad,  .^>err  ^erjog. 

— Unb  Sht/  @raf,  ber  3hr  bie  Ä'unil,  mit  ben  ©regen  ber 
9Belt  }u  eerbanbeln,  fo  gut  »erileht,  beggt  3l)t  biefelbc  ©abe,  ben  ©aiten 
biefer  SSiofe  eine  eble  ©prach«  abjugeroinnenV 

Der  ©raf  oerfuchtc  mit  einem  ©citenblicf  unb  jroeibcutigem  ?dchcln 
ber  fdniglichen  Üaune  ©enuge  ju  tun.  2(ber  er  jog  fo  fchrille,  gcHenbe  56ne 
aud  bem  Snfirument,  bap  bad  ©eldchter  un»erhol)(en  lodbrach.  Der  Ädnig 
teilte  bif  allgemeine  .^eiterfeit.  lir  gebot  bem  unfunbigen  ÜÄufifer  ©chroeigen. 

— ©enug,  .?>frr  ©raf.  öd  ijl  jum  Totlachen  . . . jum  Dotlachen! 

©0  ging  bie  ©eige  oon  4>^nb  ju  J?>anb  unb  jeber  ber  Berfchroorenen 

perfuchte,  obmoljl  umfonft,  iljr  einige  barmonifche  56ne  ju  cntlocfen.  Die 
Damen  (achten  laut  über  bielen  ©cherj,  befffn  ©inn  feine  ju  beuten  oerfianb. 
?ionel  »anbte  geh  jegt  an  eine  unter  ihnen: 

— Unb  3ht/  Dame  ©drangdre,  »erbet  3ht  gefchiefter  fei:.? 

Die  Dame  Idchelte,  unb  mit  breigem  ©lief  )um  dtdnig  autfehenb,  lieg 
ge  ihre  ginger  über  bie  ©aiten  ber  Biole  gleiten. 

— 4>alt  ein,  fchrie  ?ionel  ge  barfch  an  nnb  rig  ihr  bad  3ngrument 
aud  ber  J^anb. 

©ie  fd)»ieg  betroffen  unb  alle  erwarteten  mit  ©angen  bie  fcgrecfliche 
örfidrung  biefer  Äomdbie. 

— gürgen  unb  J?>erjdge,  rief  ber  .König  laut.  Da  h“&f  3f)t  meine 
Antwort,  .fiabt  3ht  gf  nicht  eerganben? 

©rabedgille  ruhte  über  ber  feglich  gefchmüeften  Berfammlung.  Der 
jfönig  fuhr  fort: 

— 3l)t  4>öflinge,  bie  3ht  fo  gtfd)icft  bie  gdben  feiner  SKdnfe  ju  (Öfen 
unb  bfger  noch  ge  ju  »erwirren  »ergeht,  wie,  3l)t  (önnt  btefed  ©ilb  nicht 
beuten?  Ifeinem  unter  öueh  tg  ed  gelungen,  mit  feinen  ungeübten  gingern 
bie  im  3nnern  biefer  ©eige  fchlummernben  Äldnge  ju  weefen.  3ht/ 

nicht  einmal  bem  gummen  4>nli  eine  ©prache  ju  oerleihen  wigt,  wie  »er« 
möchtet  3ht  had  .^erj  öured  Äönigd  nach  öurem  ©utbünfen  ju  lenfen?  Dad 
4>olj  ber  fügfamen  ©eige  gehorcht  bem  gibelbogen  biefer  Änechte,  (Surera 
Killen  bleibt  ed  »iberfpengig.  ©o  wirb  geh  mein  unbeugfamer  ©eig  nie 
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untrr  ba4  3od)  eint4  fremben  ^ittttib  brugrn  uiib  mtin  Stolj  vor  nicmanb 
n>(ici)(n  . . . oor  ntemanb. 

X>a  flang  fd)arf  <tnt  fp6trild)c  Stiminr  aa4  btr  iS^rngr: 

— 6r  wirb,  n>ic  bif  ©fige,  «n|l  unter  ben  J^dnben  eine4  !lSeibe4  meinen. 

?ioneI  entfdrbte  fidj. 

— ffier  behauptet,  bag  id)  meinen  merbe?  3lcin,  meine  »Seele  i|t 
nid)t  »on  meidiem  2(hornholj.  I^ic  St&rfe  meid)t  nur  ber  0tärfe.  9Ber 
mein  J^err  fein  mill,  inug  niid)  nort)er  mie  biefeö  jarte  .^ol}  bred>en. 

6r  marf  bie  @eige  auf  ben  glatten  üRannorboben.  ^a4  3n|lrument  jer» 
fprang  &d)ienb,  mie  mit  einem  @d)mer}en4fd)rei  inmitten  beb  tieffien 
@d)meigenb. 

£er  ^6nig  trat  ju  ben  ^ufifern: 

— Üa8t  je$t  Sure  'IBeifen  3br,  bie  3bt  um  ?obn  fpielt.  3tb 

befehle  Stimmung  unb  bag  man  fld)  ergb^e. 

<&x  burd)fd)ritt  ben  Saal,  ohne  jemanb  eineb  ^licfeb  $u  mürbigen, 
ohne  bab  ©eflöfler  hiul«  feinem  Slücfen  ju  beachten.  Sin  Diener  martete 
feiner  an  ber  Sure  unb  raunte  ihm  unter  tiefer  IBerbeugung  etmab  ju: 

— Dab  ^ferb  märtet  ber  üBajejldt. 

— @ut,  fagte  ber  Ädnig. 

Unb  er  begab  fich  in  ben  .^of,  mo  bie  .^ufe  beb  fdimarjen  Srebob  bab 
fKarmorpflarter  fchlugen.  ?flb  i^ionel  (ich  in  ben  Sattel  fchmang,  trat  ber 
Stallmeifler  ehrfürchtig  heran: 

— 31)r  benft  hoch  nicht,  biefe  32acht  meit  ju  reiten?  Sin  jlarfeb 
©emitter  ifl  im  3(n]ug.  Seht  nur  ben  Stauch  ber  Jacfeln! 

Der  biefe,  rütliche  Dualm  mar  in  ber  heigen,  brüefenben  d7a<ht,  in  brr 
geh  fein  Lüftchen  regte,  bib  in  ben  htuleren  J^of  gebrungen.  ^erne  ®ü6e 
jueften  unaufhörlich  am  J^immrl.  Der  öfönig  ermiberte  ruhig •' 

— 3ch  liebe  ©emitter. 

Unb  alb  er  einige  anbere  aufgejüumte  'Pferbc  bemerfte,  fügte  er  hinju: 

— 3d)  uerbiete,  bag  mir  jemanb  folge. 

Sr  oerfchmanb  im  Schatten  ber  grogen  ®aumreihen  unb  völlige  Singrmib 
verfthlang  bab  fchmarje  ^ferb  mit  bem  fchmarjen  Sleiter.  Die  J^uffchlige 
beb  Slapprn  hümmerten  unter  ber  fIBölbung  beb  unbemeglichen  Saubbacheb 
im  glrichmügigen  Safte  burch  bab  grheimniboolle  Dunfel  ber  Slacht.  ^liglich 
bogen  gd)  bie  gümmigen  Sichen,  vom  Sturm  grpeitfeht.  Srebob  büumte  geh 
hochauf.  Der  ffiinb  fuhr  hfulenb,  mie  ein  entfeffelteb  SWeer,  über  bie  ilBipfet 
ber  ®4ume.  Sionel  lenfte  fein  'Pferb  inb  offene  gelb  unb  fprengte,  umtog 
von  feurigen  ®lihen,  bahin.  Der  ganje  .^immcl  mar  entjünbet  unb  brr 
Donner  rottte  im  taufenbfachen  Sdjo  burch  bab  Dicficht  ber  ffiilber  unb 
®erge.  ©eblenbet  von  bem  grellen  üicht  ber  juefenben  Strahlen  unb  hiu’ 
geriffen  von  ber  fchaurigen  ©emitterpracht,  lieg  gd)  ?ionrI  von  feinem  'pferbe 
leiten.  Dab  erfchreefte  Sier  gog  mie  ein  'Pfeil  über  ©rüben  unb  Jßecfen, 
um  in  bem  naheliegenbrn  ÜBalb  eine  3uffucht  ju  fuchen.  Umfong  bemühte 
gd)  üionel,  eb  bavon  abjulenfen.  fOht  einem  gemaltigrn  Sa$e  erreichte  bab 
Pferb  bab  hot)*  ®ufchmerf  unb  von  bem  ©raufen  beb  Sturmeb  betdubt,  ver« 
hoppelte  eb  feinen  rafrnben  Sauf  unter  ben  Siiefrnffchten,  bie  ber  ilBinb  mir 
im  giebrrfrog  fd)üttrlte.  ©ibroeilen  entjünbete  ber  ©li$  im  ÜBalbe  eine 
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®ug  ober  »om  ©djein  M (jimranfdjen  ®ranbe#  geblenbet,  roilb  auf 

unb  ridjtftf  feinen  giug  nad)  ber  entgegengefe$ten  Slidjtung.  3“ni  erflen» 
mal  warb  (id)  ?tonel  bewußt,  baß  er  feinet  'Pferbe^  nid)t  metjr  ^err  fei, 
unb  fo  überließ  er  ßd)  feinem  ©djirffal. 

®ie  iang  biefer  9litt  unter  bem  Jeuerregen  im  I5irfid)t  gebauert,  er 
t)ütte  eö  nid)t  fagen  fünnen.  £)t)ne  baß  ein  tropfen  Gaffer  gefallen  würe, 
befünftigte  ßd)  aOmüi)lid)  bad  2oben  be^  ©ewitter^.  !Cad  erfd;6pfte  Stoß  betrat 
langfamen  ©d)ritte^  eine  ?id)tung.  ^ionel  fat)  ein  engeö,  oon  ßeilen  Jelfen 
eingefd)Ioffened  Sal  »or  ßd)  liegen.  Uad  pferb  wollte  nid)t  meljr  weiter. 
Der  Ä6nig  ßieg  ab  unb  betrat,  (Srebod  am  3ügel  füljrenb,  aufÄ  @eratewo()l 
bad  entlegene  2al.  @r  gelangte  an  ein  bid)t  bewad)feneö  Jelb  unb  erfannte 
beim  Stib^titeten,  im  ©d)ein  ber  nod)  unb  ba  aufjucfenben  ®Ii$e,  baß 
e«  Steffeln  trug,  ©ie  wudjfen,  in  gleid)mdßigen  Sleitjen,  Ijmb  unb  bidjt  wie 
4^anf.  ^ein  S&aum  warf  feinen  ©cßatten  über  biefe  unabfei)baren,  mit  ber 
feinblid)en  Pßanje  bebedten  Jelber.  Stur  ßeHenweife  unterbrad)  ein  oon 
©rombeerßrdudtern  überwucherter  ©ranitblocf  bie  Slegelmdßigfeit  itjrer  Linien. 
Die  ndd)tlid)e  Äül)le  erfüllte  bie  ?uft  mit  einem  bttben,  foben  @erud).  Stod) 
unfcblüfßg,  ob  er  ben  Stücfweg  antreten  folle,  bemerfte  ?ioneI  in  ber  gerne 
einen  ?icbtfcbimmer.  @r  burfcßritt  bie  Steffeln  unb  oernabm  halb  ein  feßwaebe«, 
regelmdßiged  ©erdufcb,  wie  bad  Älappern  eine«  3Bebßubl«.  Sein  ©eßdjt 
oor  bem  ©tid)  ber  großen  ©renncffeln  febügenb,  ging  er  weiter,  ©r  war 
begierig  ju  erfahren,  wer  in  biefer  ©infamfeit  unb  ju  biefer  Jeierßunbe  nod) 
weben  mochte,  ©nblicb  gelangte  er  an  eine  J^ütte,  bie  fo  niebrig  war,  baß 
er  ße  für  eine  Jelfenbdble  ®<n  ©olbßrabl  febimmerte  burd;  ein  Jenßer. 

©r  flopfte  an  bie  ^ür,  aber  niemanb  antwortete  unb  ber  UBebßubl  unter« 
brach  feinen  eintönigen  ©efang  nicht,  ©r  flopfte  ßdrfer  mit  bem  @riff  feine« 
Degen«.  3(1«  wieber  feine  3fntwort  erfolgte,  ßieß  er  bie  Sür  auf  unb  trat 
ein.  S3or  ihm  öffnete  ßd)  ein  enger  unb  fo  niebriger  Slaum,  baß  er  beinahe 
an  bie  fchweren  ©alfen  ber  Decfe  ßieß.  ©in  @eruch  oon  getroefnetem  J&anf 
unb  Ulanille  ßrömte  ihm  erquicflich  entgegen,  unb  er  unterfchieb  im  J^alblicht 
einer  ßaefernben  Jlamme  einen  großen  äGebßubl,  ber  ben  ganjen  Slaum  ein« 
nahm,  ben  bie  Stollen  weißer  üeinwanb  unb  bie  ©ünbel  bürren  .^unfe«  frei 
ließen.  @an}  im  .^intergrunb  ber  Stube  faß  eine  grau  über  ba«  fchnee« 
weiße  ©ewebe  gebeugt.  ©i«weilen  innebaltenb,  um  einen  gaben  jurecht  ju 
legen,  ließ  ße  ba«  ©chiffchen  bebenbe  laufen,  wdbrenb  ihre  güße,  wie  bie 
einer  Orgelfpielerin,  bie  fdjweren  bewegten,  ©ie  war  mit  einem 

leichten,  weißen  ©toff  befleibet,  bem  übnlidj,  ben  ße  bearbeitete,  ©ie  hob 
ihr  ©eßcht,  ba«  wie  umßutet  war  oon  ben  golbenen  glechten  ihre«  J^aare«, 
bem  ©inbringling  nicht  entgegen. 

?ionel  wdre  gerne  ndbergetreten,  aber  ber  5Bebßub(  trennte  ihn  oon 
ihr.  ©r  blieb  unbeweglich  ßeben,  mit  geheimem  ©tolj  barauf  wartenb,  baß 
ße  ihn  anrebe.  Sie  fdjien  jeboch  feinen  ©intritt  nicht  bemerft  )u  buf>fu- 
Da  ließ  ©rebo«  ein  laute«  ffBiebern  in  bie  S3ad)t  btuau«  ertönen.  3e$t 
erhob  ße  ihr  J^aupt  unb  mit  rafcher  ©ewegung  bie  .^uare  jurücfßreichenb, 
bie  ihr  ©eßdjt  oerfdjleierten,  warf  ße  einen  flüchtigen  ©lief  auf  ben  Äönig. 
?ionel  erbebte  bi«  in  ba«  3nnerße  feine«  4*ftjen«.  ©r  fah  bie  ooUfommene 
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Srrn>irflid)ung  br4  ibralen  3raumbilbf4  »er  fid),  ba4  jebrr  ÜXenfeh  im  «OcHO) 
trügt,  unb  brfrn  ^bglanj  er,  fo  oft  er  liebt,  )u  finben  meint.  ü)?it  @nt^ 
jurfen  erfannte  er  biefeö  blaffe,  »on  großen  trauerooUen,  laoenbelfarbigrn 
31ugen  burd)Ieud)tete  @effd)t.  Ö4  ergriff  ihn  »unberbar,  in  biefer  t^inbbr 
fein  Sraumbilb  in  lebenbiger  @eflalt  vor  fid)  ju  [eben. 

£ie  ffBeberin  erfeffraf  feineümegb  beim  Tfnblicf  be4  unbefannten  @affr4. 
(S>ie  fe^te  ihre  3(rbeit  fort  unb  feffien  feine  ®egenmart  gar  nid)t  )u  bemrrfen. 
®er  bi4  in  bie  tiefffe  ©eele  erfeffütterte  Äbnig  fa(>  ibr  febroeigenb  }u  unb 
fein  .Oeri  fd)fug  langfam  im  gleidien  ^afte  mit  bem  ^ebffubl  im  J^intergrunb. 

t>ti  ©djmeigenÄ  enblicb  überbrüfffg,  lief  er  fid)  b^rab,  ba4  SBort  an 
ffe  {U  rid)ten. 

— 3Ber  biff  ^u?  fragte  er. 

I>ie  grembe  unterbrad)  ihre  3(rbeit  nid)t  unb  ihre  flinten  ginger  trieben 
bab  ®d)ifflein  »on  einem  @nbe  beb  ©ernebeb  jum  anbern  weiter.  @r  wieber» 
bolte  feine  grage,  bie  wieberum  ohne  31ntwort  blieb.  Deb  Äbnigb  Unwille 
erwad)te;  jornig  fagte  er: 

— ffüab  mad)ff  1>u  ba?  ©iff  ®u  taub? 

5ebt  bürte  ffe  ju  weben  auf  unb  antwortete  mit  ernffer  ©timme: 

— 3d)  webe  meinen  ©rautfcffleier. 

Z)ie  flangooDe  ©timme  umfing  ben  jungen  9Rann  wie  eine  fanfte  ?ieb« 
fofung;  er  fragte  in  weid)erem  Son: 

— SBie  bfift  J>u? 

— fReffelrofe,  antwortete  ffe. 

Dann  griff  ffe  aufb  neue  nad)  bem  ©d)iffd)en  unb  unter  bem  Drud 
ihrer  J&anb  fing  eb  wieber  an  ju  fingen. 

älom  3>erlangen  getrieben,  nod)  einmal  ben  wunberfamen  ^lang  ihrer 
©timme  ju  büren,  fagte  ?ionel: 

— Du  fdteinff  weniger  mit  Deiner  Arbeit  alb  mit  Deinen  Üßorten 
{U  geijen.  ffDeift  Du,  wer  id>  bin? 

Ohne  ben  Äopf  ju  erbeben,  antwortete  ffe: 

— 3d)  fenne  Did)  nid)t. 

?ione(  fühlte  fid)  in  feinem  ©tolj  getroffen;  er  erwiberte  mit  fliacbbrutf: 

— 3d)  bin  Dein  Jfünig  ?ionel.  J^at  bab  ®erüd)t  ober  ber  J^af  meinen 
9iamen  nid)t  bib  }u  Dir  getragen? 

©ie  bliefte  nicht  oon  ihrer  ilBrberei  auf  unb  wieberbolte  bloß: 

— 3d)  fenne  Did)  nicht. 

?ionel  empfanb  barüber  mehr  @rffaunen  alb  @ntrüffung. 

— 'Jllrr  biff  benn  Du,  fchlichte  Slrbeiterin,  weil  Du  niefftb  oon  mir 
weißt?  ©eit  wann  lebff  Du  in  biefer  Sinfamfeit? 

©ie  erwiberte  mit  ihrer  traurigen  ©timme: 

— 3d)  lebe  halb  b'rr,  halb  bort  unb  arbeite  immerfort.  3d)  b“üe 
ffetb  für  anbere  gewebt.  ®b  iff  billig,  baß  id)  je$t  für  mid)  arbeite. 

(Sr  fragte  weiter: 

— UBelche  ©chleier  hoff  für  anbere  gewebt? 

©ie  antwortete,  ohne  bie  3Cugen  auf)ufd)lagen: 

— Leichentücher. 

S8on  biefer  3(ntwort  betroffen,  feffwieg  ber  junge  aSonn. 
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@it  fu()r  fort: 

— ©d)OU  um  Uid);  bin  (Inb  nod)  »ielt  »orritig. 

®r  blicftf  auf  btf  ben  ÜBdnbrn  entlang  gef(bid)tetrn  ©emebe  unb  fragte: 

— %üT  wen  finb  fie? 

0ie  gab  it)m  feine  3(ntn>ort  unb  ber  ^ebflubl  flapperte  rul)ig  }wifd)en 
ben  beiben  weiter.  (Snblid)  fagte  er  mit  etwa4  unffd)erer  Stimme: 

— ffieldjen  gaben  oerwenbed  Du  für  biefe  ?eid)entüd)er? 

Sie  erwiberte: 

— J^a|t  X>u  nid)t  auf  bem  2Bege  Ijirrber  meine  9?effelfelber  gefe^en? 
iDforgen  werben  (ie  gefdjnitten. 

®r  mugte  Indien. 

— ©dibner  glad)b  für  einen  ®rautfdileier! 

©ie  riditete  einen  langen,  fragenben  SBIirf  auf  iljn. 

— ©dieint  £>ir  mein  ©dileier  nid)t  fein  unb  weid)  genug? 

<Sr  fab  auf  ben  burdifiditigen,  einem  Spinngewebe  ül)nii<brn  ©d)Ieier 
unb  mugte  gefietien,  bag  weber  ^bnigin  nod)  gürfiin  jemals  einen  foldien 
getragen  butte,  ^ennodi  fpottete  er  mit  oerüd)tlidiem  ?üdieln: 

— T>ein  ©dileier  wirb  bei  ber  erden  ©erübrung  in  ©taub  jerfallen. 

Dbne  ddi  irremadien  ju  loffen,  antwortete  pe  rubig: 

— Du  fbnnted  ibn  nidit  mit  einem  ©d)wert  burdifdineiben. 

ffiieber  ladite  er  laut  auf: 

— 3di  mürbe  ibn  mit  ber  ©pi$e  meine«  fleinen  ginger«  burd)reigen. 

©ie  erhob  pdi  jürnenb  unb  rief: 

— Slübre  nidit  an  meinen  ©dileier! 

®r  fanb  pe  fo  fdibn  in  ihrer  ©ntrüpung,  bag  er  im  ©dierj  bie  J&anb 
nad)  bem  ©ewebe  au«dredte.  3lodi  einmal  rief  pe  angperfüUt: 

— ©inb  beine  J^ünbe  rein? 

— ©0  rein  al«  bie  Deinigen! 

Unb  er  langte  nach  bem  feibenbaarigen  ©ewebe.  3(ber  ein  ÜBebgefdirei 
entwanb  pdi  feiner  ^eble.  <^in  namenlofer  ©dimerj  burdifubr  ihn  bi«  in« 
SDfarf  bintiu/  tior  feinen  klugen  pimmerte  e«  rot  wie  ©lut,  unb  er  lieg  bie, 
wie  oon  einem  glübenben  @ifen  burdibobrte  J^anb  pnfen.  9teffeIrofen«  oon 
Grünen  erdicfte  Stimme  bradite  ihn  mieber  ju  pd). 

— 2Bcbe!  Du  bud  grlopm.  Deine  J^ünbe  waren  unrein  . . . e« 
pnb  unreine  .^ünbe! 

©ei  biefem  Jflong  erwachten  anbere  Stimmen  in  ?ioneI«  Innern,  bittere, 
bormurf«oolle  Stimmen,  ©chmer]en«fdireie  oon  Witwen  unb  HOaifen,  Klagen 
bon  Serlaffenen,  3ammert6ne  oon  Unterbrücften,  ba«  bange  gleben  eine« 
fOfutterberjen«,  ein  Sdio  aller  feiner  fdilimmen  ^aten  brübnte  ihm  in  ben  Ob^tn. 

3n  feiner  ©eelenangd  Püderte  er  leife: 

— ®ie  wirb  mir  web! 

IReffelrofe  war  an  eine  $rube  gelaufen,  ber  Pe  ©alfam  entnahm,  ©ie 
nahm  ?ioneI«  .^anb  in  bie  ihrige  unb  übergog  Pe  fadite  mit  bem  bittern 
Öl.  Der  junge  IDtann  lieg  pe  gewähren,  wübrenb  bie  fünfte,  liebfofenbe 
©erübrung  bi«  auf  ben  ©runb  feiner  munben  Seele  brang.  Sfeffelrofe  beugte 
pdi  über  bie  fdimer{enbe  J^anb  unb  al«  ihre  J^aare  barauf  pelen,  erbebte 
ber  Aünig.  Da«  junge  iDfübdien  fdiien  bie  unter  bem  ©rif  ihrer  ginger 
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{ittrrtibr  iIRannc4t)anb  nietet  ju  fpürrn.  ®it  fagtt  mit  fct)m(id)t(nbem  2on, 
wie  man  ju  einem  franfen  Ainbe  fprid)t: 

— @dimerjt  e^  nod)?  (Sö  ifi  meine  >Sd)ulb.  Hbtr  id)  l)atte  Did? 
gewarnt!  31ur  bie  in  Üeib  unb  @d)merj  gereinigten  .^Änbe  (Tnb  würbig, 
meine  0d)leier  }u  berül)ren.  älergebt  ba4  ^eh? 

3n  biefem  SCugenblid  fat;  ^ionel  nur  nod)  ba^  Slldbdien  allein  mit  il>m 
in  ber  bunFeln  92ad)t.  J^eige  ^egierben  ermad^ten  in  feinem  3nnem;  er 
büefte  |Td)  unb  brüefte  einen  langen,  glüt;enbeu  ^uf  auf  ba^  feinen  Rippen 
fo  nal)  gefommene,  golbene  J&aar.  31lÄ  l)dtte  ein  ©djiag  fie  getroffen,  ridjtete 
fid)  Oleffelrofe  pfeilfd)nell  in  bie  J^6t)e.  3t>r  pradttooDei  ^aar  )ur&(ffireid)enb, 
bebeefte  (te  fd)lud)|enb  i^r  ©efidjt  mit  beiben  4)4nben.  Dann  fagte  fle: 

— Du  l)a|l  mid)  betrogen.  Du  l;a(l  mid)  betrogen. 

Sionel  blieb  einen  2(ugenb[id  betroffen  Por  biefem  Sdfmerjenöauöbrud) 
flel)en.  Äber  bie  Sßegierbe  »erfdjeudtte  bad  SBitleib  unb  er  »erfudite,  ba4 
iunge  fDl4bd)en  an  fid)  }u  iiel)en. 

©ie  flüd)tete  fid)  hinter  il)ren  ÜBebfiuljl  unb  rief  oon  bort,  burd)  ba4 
brennenbe  @ewebe  gefd)ü$t,  bem  jungen  iDFanne  flolj  aufgerid)tet  ju: 

— @el)  fort,  Ä6nig  ?ionet,  get)  fort.  Du  bi(l  nur  ein  geigling.  Du 
l)a|l,  einem  ndd)tlid)en  Diebe  gleid),  eine  gafllid)e  93el)aufung  entweihen 
wollen.  @eh  fort  »on  l)itt- 

(Sr  bat  fie  flet)entlid),  auf  feine  ^iebe  ju  t)6ren,  mit  ungeflümen  ÜBorten 
feine  Äufrid>tigfeit  beteuernb.  Äber  fie  wollte  nid)W  bapon  wiffen. 

— @et)  fort,  rief  fie  wieberl)olt, — unfre  @efd)icfe 

aber  ein  jebeö  muß  feinen  eigenen  9Beg  fortfe^en.  Du  bifl  nid)t  ber,  ben 
id)  fo  lange  mit  ©ehnfud)t  erwartet  l)abe. 

— 5Ben  l)a|i  Du  erwartet?  fchrie  Cionel  pon  ®iferfud)t  geflad)elt. 

— Den,  ber  ju  entfngen  weiß. 

— 3d)  will  allem  entfagen,  um  Did)  ju  gewinnen,  wenn  Du  e4  forberfl; 
meinem  ^6nigreid),  meinen  9ieid)tümern,  meinen  ISergnügungen,  allem.  ®eßehl, 
unb  id)  werbe  gel)ord)en. 

— SDBiUjl  Du,  meinetwegen.  Deinem  eigenen  ffiillen  entfagen,  mir 
o^ne  SOBiberrebe  folgen? 

— 3d)  will  Dir  gel)ord)en. 

— Dann  oerlaffe  biefe  Sßehaufung  unb  Perfud)e  nid)t,  mid)  wieber» 
jufel)en.  ©iel),  ber  Dag  brid)t  an. 

Die  aÄorgenbdmmerung  crt)eHte  mit  fafranfarbigem  ®d)immer  bad  fleine 
0enfler  unb  ließ  bad  Rampenlicht  rdtlich  erftheinen.  Der  (Sefang  eineS  SogeW 
flieg  jum  Jfiimmel  empor.  SBeflommenen  .Otrjend  unb  mit  gebdmpfter  ©timme 
erwiberte  Rionel: 

— 3d)  will  allem  entfagen,  nur  Dir  nid)t.  5Bann  werbe  ich  ^5ich 
wieberftnben,  nachbem  ich  bich  je$t  perlaffe? 

©ie  antwortete  furj: 

— üBann  bie  ©tunbe  ba  ifL 

— 3d)  fomme  wieber. 

— Du  wirfl  mid)  nicht  mehr  ftnben.  3d)  gehe  fort  oon  h>tt.  3ttle 
Deine  9?achforfchungen  werben  oergeblich  fein. 

— ffio  wirfl  Du  fein? 
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— ©fi  brn  ^tinenben. 

&if  fd)iot(g(n.  Tin  war  angtbrochrn  unb  man  l)6rtt  @rtbo4  »or 
bcr  2iirt  bie  (Erbe  dampfen.  £ü)ne  ihren  ©(itf  non  bem  be4  jungen  S)?anne4 
abjnmenben,  na^m  f!<  wteber  ba€  ÜBort: 

— @el)’  je$t,  ©ein  ^ferb  wirb  ungebulbig. 

(Er  brang  nod)  einmal  in  jlr> 

— Sßejfefrofe,  lag  mid;  nur  ©eine  gingerfpiben  füffen,  bamit  idj  »iffe, 
bad  ©u  mir  ner)iet)en  I)ad. 

0ie  )og  bie  ©rauen  gufammen. 

— ©u  mird  nid)t^  non  mir  erlangen.  ¥eb  mol)(. 

(Er  fdljlte  ba4  Unwiberruflid^e  iljre«  ©efd<[ujfr4;  bennod)  jigerte  er; 
bann  fagte  er  mit  harter  Stimme; 

— ^ebenbig  ober  tot,  merbc  id)  ©eint  Spur  mieberfinben. 

Sie  fat)  if)n  mit  federn  ©lief  an  unb  fagte  bann  halblaut: 

— 3d)  »erbe  fommen,  »enn  ©eine  Seinen  ©eine  bederften  J^inbt 
rringtwafd)en  haben. 

(Er  fenfte  feint  doljcn,  darren  2(ugen  unb  eint  hrde  !X6te  übtrjog 
feine  UBangen. 

— ?eb  »ohl,  fagte  er  unb  oerlied  bie  niebrige  Stube. 

©ie  ©7orgenrite  dberdutete  ba4  enge  Sal  unb  bie  h»htn  Sltffeln  wiegten 
dd)  im  dXorgtnminbe.  (Erebo4  wieherte  vor  Jreubt,  a(4  er  feinen  Jßerm  fah. 
Vangfam  entfernte  d<^  (fionel,  d<h  ifterd  umwenbenb,  ob  er  fein  <9ed<ht  am 
ffender  ber  J^itte  »ahmehme.  3fber  fein  ©lief  folgte  ihm  unb  er  hirtt» 
wie  d<h  allm&hli<^  ha4  eintbnige  Jflappem  bt4  ®rbduhl4  in  ber  ^emt  nerlor. 
Sr  gab  feinem  ^ferb  bie  Sporen  unb  ritt  in  ba4  frifdte  ®rün  bt4  9BaIbe4 
hinein.  SRie  war  ihm  ber  hedc  dRorgengfani  fo  wonnig  erfchienen,  nie  hatte 
er  bie  Sigel  mit  fo(d)em  !>ubc[  dn^rn  hirtn.  Unb  er  empfanb  beim  gltid^< 
mid>dt"  2tab  feine«  ^5ferbci  eine  unbefannte,  fad  fdjmerjhafte  g^reube,  ba« 
?tben  um  ihn  htt  {u  fpiren.  @r  Pernahm  im  UBalb  ben  fXuf  eine«  3agb« 
hom«,  bem  anbere  antworteten,  ©eunruhigt  Aber  feint  fange  3(bweftnheit, 
waren  feine  Sbelleute  auigejogen,  um  ihn  )U  fud)tn.  greubengefchrei  be« 
grAdte  ihn,  a(«  d<  feiner  anjlchtig  würben ; e«  perdummte  aber  balb,  a(«  dr 
bei  ^inig«  ftndre,  forgenPoUe  SRiene  gewahrten.  Sdiwtigfam  fehrte  ber 
bunte  J^aufe  in  ben  ^alad  jurAd. 

SRod)  am  gltidttn  Sag  lieg  ^ioncl  ben  Sencfchall  rufen  unb  perlangte 
2(uffIArung.  Sr  jeigte  grode«  Srdaunen  bei  bem  ©ericht  be«  ifinig«. 

— Stiemanb  fann  dd)  rAhmen,  Suer  Jfinigreid)  bejfer  ju  ftnnen  al« 
3ht  ftl^d  unb  ich.  3(ber  tro^  meiner  fGBadifamfeit  hitt  id)  jum  trdenmal 
pon  jener  feltfamtn  @egenb,  in  bie  dd)  Suer  Veibrod  in  bitfer  @emitter« 
nad)t  perirrt  hat.  3nbtffen  werben  wir  feine  dRAhe  fd)tutn,  um  biefe« 
SerfAumni«  gut  ju  machen  unb  Sutrm  SDunfehe  gemid  leibeigene,  welche 
dfefftln  webt,  hierher  )U  bringen. 

©er  Jßauihofmeider  befprad)  d4  mit  bem  oberden  T^rofodtn,  unb  biefer 
fanbte  fogleid)  feint  bewaffneten  ¥eutc  au«,  um  bie  Unbefannte  oufjufnehen. 
Srd  nach  mehreren  Sagen  pergeblicher  9fachforfchung  fanben  dr  ha«  ab> 
gelegene  Sal  unb  bie  J^Attc  ber  ffieberin.  3tber  ber  ®ebduhl  danb  did 
unb  perlaffen  unb  9?tffelrofc  war  perfchwunben. 
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9tone(  6rga6  fcibil  an  ben  Ort,  »o  tr  fit  jum  trfltnmat  grftl^tn 
battt;  aber  btt  3ungfrau  war  fort,  wie  fte  r4  ibnt  »orau4gefagt 

Sliemanb  fannte  fie,  niewanb  fonnte  i^re  0pur  angeben. 

0eit  bitftr  Seit  trat  eine  SBanbInng  in  brr  Sebrndweift  be4  X6nig4 
ein.  Oie  ^rfie  bitten  anf  unb  bie  0ilt  bt4  0(bIoiTt4  wibrrbaOten  ni^t 
mehr  oon  ben  Ailingen  brr  iDiufif  nnb  bem  fribücben  9ad)tn  brr  ®iflt. 
Oumpft  langweilt  (ag  über  bem  ganjrn  J^ofe.  3Tucb  ber  @diimpf  war  noOb 
unorrgtffen,  ben  ^ionrl  ben  ©roflen  angetan  botlt-  ^ct  £6nig  fd>lo$  fidf 
in  feine  @ttn&cber  ein;  halb  jog  er  ®tembeuter,  halb  SGBabrfager  jurate. 
Ober  er  untemabw,  be4  91a^t4,  bie  abenteurrlicbfirn  Stitte  mit  Srtbo4. 
iRancbmai  glaubten  feint  Untertanen,  wenn  er  im  nicbt[id>rn  Ounfrl  auf 
feinem  botiibrinigtn  Stappen  an  tbnen  oorüberflog,  ben  oerwünfd)ten  wiiben 
Säger  ju  febtn. 

0in  ^lud)  f(f)ien  feit  bem  ^lugenblirf,  an  bem  er  dleffeirofr  orrlorrn, 
auf  ibm  )u  (aflen.  0tin  einjigtr  fIBunfcb  war,  fie  wiebrrjufeben,  unb  ibr 
9i(b  erfüUte  fein  ganjt4  Oenfen.  !Diit  gfübenbtr  0tele  gebadete  er  immer 
witber  ber  0tunbe,  in  weirfjer  fie  ibm  trfdjienen  war,  unb  immer  wieber 
flir^  er  ficb  an  brr  Unm6g[id)feit,  fie  witberjuftnbtn.  <ii  wanbte  afft  mig« 
Iid)en  ^ünfir  an,  um  bie  rntfd)wunbrnrn  Sägt  ber  ®e(iebten  frfljubaiten. 
Unfinnige  Otlobnungen  würben  btnen  oerfprocben,  bie  SRrffeIrofen4  3(uftnt< 
halt  aubfinbig  macben  fönnten.  3Cbtr  niemanb  wu^te  etwa«  oon  ibr  unb 
man  ängfligte  fid}  über  bitft  STnjeicben  neuer  @tifie«f}ürung.  .^ofitute  er* 
jübUtn,  man  bot»  >bn  f><b  auf  bem  Ooben  wüijrn  frhen,  mit  lautem  ®e> 
fd)rti  rin  unficbtbare«  fBiefcn  btrbriruftnb.  0of(be  !2(u«fagtn  flbj^ten  @rfiaunen 
unb  grbtimt«  ®rautn  ein. 

Oa  gebad)te  VionrI  eine«  Sage«  feiner  SRutter,  ber  Königin  ®ottIiebe, 
bie  tr  feit  langem  nidjt  befucbt  batte,  dr  begab  fid)  nad)  bem  0d)[o$,  in 
bem  bie  fbnigiidie  33rrbannte  lebte.  Sb»  getreuen  Oitnrr  famrn  ibm  mit 
freubigem  SBifffomm  entgegen.  @r  fanb  bie  Jtünigin  im  Sbtenfaal,  mit 
ihren  J^ofbamen  an  einer  0tola  arbeitenb.  0te  erhob  fid)  oerjüngt  beim 
2(nbli(f  ihre«  0obne«  unb  ihr  golbner  g^ingerbut  rollte  mit  ben  glünjenbtn 
0eibtnfiben  auf  ben  mit  buftrnben  ^flanjen  bid)t  befireuten  ^ugboben.  0ie 
brücfte  ben  Aünig  an«  J^trj  unb  prie«  @ott,  ber  tnblicb  ba«  beife  0ebnen 
ihre«  Xlter«  gefüllt  batte.  0og[eid)  la«  fie  ben  Srnfi  biefc«  Ocfudie«  auf 
ihre«  0obne«  fummervoffrn  Sügen,  fie  oerabfcbiebete  ihre  grauen  unb  fe$te 
fid)  an  ba«  genfltr,  um  fid)  mit  gewohnter  iOülbe  nad)  affrm  ju  erfunbigrn, 
ohne  ein  ffiort  be«  Sorwurf«  über  feint  lange  Äbwefenbeit.  üRit  ©cbmtrjen 
fab  fie  beim  btUen  Sage«lid)t  bie  frühen  galten  an  ben  0d)lüfen  br«  jungen 
Spanne«.  Slürfbaltlo«  erjüblte  ihr  i'ionel  feine  wunberbare  ®egegnung.  ©ie 
laufd)tr,  ohne  ihn  ju  unterbrecbrn,  ohne  ©taunrn  ju  bejeugen.  Kber  ihr 
J^er)  bebte  in«gtbeim  »or  grtubt  über  ben  ®erid)t  be«  ©ohne«.  ilBit  ein 
Xinb,  ba«  nad)  ben  ©trrntn  »erlangt,  fd)log  er  feine  iXebr: 

— 3d)  muf  bieft«  iD2übd)en  haben,  ober  id)  )ierbr.  Oa«  ®anb,  ba« 
mid)  an  fie  fnüpft,  ifl  fldrfer  al«  ber  Sob.  ©ir  mug  mein  werben. 

©anft  wanbte  bie  £6nigin  fid)  an  ihn: 

— iTOein  ©obn,  baff  Ou  fie  bei  benen  gefud)t,  bie  ba  weinen? 

dr  antwortete  btfüg: 
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— 3d)  Ijaffe  Btmtintf,  fdimerjeerjerrtt  ©ejlditer;  id)  (jaffe  ihranfljeit 
unb  Slcnb,  n>cld)e  bir  ntrnfd>[id)e  91atur  entel)rrn. 

Dir  £6nigin  fann  rinrn  2(ugen6Itcf  nad)  unb  ftufjtf*’ 

— @fl)  ju  btn  üfibtragenbtn.  Jinbefl  25u  bei  ilinen  ba4  frembe 
SBdbcben  ntd)t,  fo  fannfl  bocb  benen  ^rofl  bringen,  bie  mie  X)u  feiner 
bebürftig  finb. 

?ionef  dampfte  mit  ben 

— 3d)  bin  nid)t  gefommen,  Sure  frommen  ©prüdje  anjuljbren,  fonbern 
»eil  3l>r  mir  raten  follt.  SBißt  3l)r  mir  feinen  anberen  SRat  ju  geben,  fo 
gebenf’  id>  Sud)  nid)t  Idnger  mit  meiner  @egenwart  ju  belddigen. 

Die  Ädnigin  »urbe  traurig,  aber  nod)  f)ielt  fit  'Ijn  jurüd. 

— ®ei  fo  gut,  mein  ®ol)n,  biefen  gingerbut  aufjubeben,  auf  btn  Du 
treten  finnted. 

Sr  reid)tc  ibr  ben  golbnen  gingerbut  unb  eine  feint  ^ift  taud)te  in 
bem  Derjen  ber  eblen  grau  auf.  ®ie  »anbtc  flrf)  »ieber  an  ben  Ädnig: 

— 3n  Deine  @efd)id)te  fpiclt  ein  3ouber  hinein.  SDBir  muffen  eine 

?dfung  finben.  9af  im  ganjen  lfdnigreid)  oerfdnben,  bad  Du  Did)  ju  ber 
ÜBabl  einer  ©attin  entfcbloffen  33ie  9?ad)rid)t  »irb  mit  3ubel  auf» 

genommen  »erben,  benn  Deine  Untertanen  febnen  fid)  banatb,  eine  Ädnigin 
}u  haben,  »ie  Deine  dRutter  fid)  fehnt,  eine  2od)ter  ihr  eigen  ju  nennen. 

Die  ®tirn  be4  Ä6nig4  umbdderte  fid). 

— 3d)  »erbe  nie  eine  anbre  al4  SReffelrofe  jur  grau  nehmen,  fagte 
er  mit  bumpfer  ®timrae. 

— ©ebulb,  mein  ®ohn.  Du  muöt  au4rufen  laffen,  baß  Du  nur  bie 
)u  btitaten  roitleni  bid,  bie  einen  ®d)leier  bringt,  fo  »unberfein,  bag  ihn 
mein  gingerhut  umfchliegt.  9Iur  bie  FRtffelmeberin  id  imdanbe,  einen  fofd)en 
)u  »eben,  nnb  fie  »irb  (ommen  »ie  bie  anbern,  benn  fle  id  tin  ®eib,  unb 
fein  flöeib  fann  bem  SEBunfd)  »iberftehm,  Ädnigin  ju  »erben. 

üionel  nahm  3(bfd)ieb  oon  feiner  üRutter  unb  otrfprad)  (i*  dfterd  ju 
btfud)en,  d<h  mit  iht  Ju  beraten  unb  ihr  ben  Srfolg  ihre«  fd)lauen  SKorfchlage« 
mitjutcilen.  Sr  ging  unb  lange  horchte  bie  gldcfliche  ^dnigin  mit  gefalteten 
J^dnben  auf  ben  dth  immer  mehr  entfernenben  J^uffchlag  feint«  ’Pftrbe«. 

3fm  ndchdtn  2Rorgen  »urbe  bie  fdnigtiche  iSerorbnung  mit  Drompeten» 
fchall  im  ganjen  ^dnigreid)  oerfunbet.  dRan  fannte  Sionel  ju  gut,  um  fid) 
über  bitfe  neue  ?aune  ju  »unbern.  Die  2flten  fd)ütteltcn  bie  Ädpfe  unb 
fagten  ein  balbige«  unb  bdft«  Snbe  oorau«,  unb  be«  Ädnig«  jahlreiche  geinbe 
hatten  leichte«  ®piet,  ihn  für  oerrücft  au«)ugeben.  Tiber  im  ganjen  dteid) 
gab  t«  fein  grdulein  ober  dRdbchen,  ba«  fid)  nicht  anfchicfte,  ihren  9raut» 
fchleier  ju  »eben.  dRan  fah  folchr,  bie  alle  J^ofnung  aufgegeben  hatten, 
nod)  einen  dRann  ju  btfommen,  rodre  e«  auch  nur  ein  ®teinhauer,  unb  bie 
bod)  nod)  eifriger  al«  anbere  an  ihre  Tlrbeit  gingen.  3n  allen  Ddufern 
flapperten  bie  2Deb)'lühle  für  feibene,  hänfene  ober  leinene  ©e»ebe  oom 
dRorgen  bi«  in  bie  9facht  hinein,  i&alb  »immelte  e«  oon  dßeberinnen  im 
Äinig«palad.  ®ie  famen  au«  allen  Scftn  unb  Snben  be«  tfanbe«  h<tbei: 
%^raune  unb  ©olblocfige,  ®ch»arje  unb  ^Rothaarige,  ®d)ine  unb  J^dgliche, 
3unge  unb  Tllte,  Ärüpptl  unb  ^ucflige,  gürdentdchter  unb  ÄeQnerinnen, 
J^erjoginnen  unb  ©dnfehüterinnen.  dRan  machte  feinen  Unterfd)ieb;  »er  ben 
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»trfangtrn  Sd)(rirr  bradftc,  wurbr  gugtlaffrn.  @inrr  jcbcn  poditr 
ungtfiäm,  wenn  ci  galt,  bem  £)bert}ofnieifler  ben  mit  fronen  ^ofnungen  unb 
Irifrm  langen  gewebten  Scf)Ieter  )ur  $ingeri;nt4probe  einguliefern.  X)rr 
^inig  lief  fie  wortlos  an  (td)  noräber)iel)en  unb  fein  innerer  @rimm  fieigerte 
(id),  al4  er  unter  all  biefen  jagenben  ober  läcbelnben  @e(id)trrn  bie  3^9' 
feiner  erfeljnten  JReffelrofe  nid)t  wiebererfannte.  ®i4weiten  überfiel  ibn  eine 
3(ngft,  e4  mbcbte  unter  all  biefen  @eweben  eine4  gart  unb  fein  genug  fein, 
um  ber  gorberung  ;u  genügen:  ein  ^6nig  hat  nur  ein  iffiort.  dt  burfte 
fid)  beruhigen.  Jteiner  biefer  wie  oon  ^een^ünben  gewieften  ®d)leier  war 
fein  genug,  um  in  bem  wingig  fleinen  gingertjut  ber  jfbnigin  ^la$  gu  finben. 

iCe4  3lnbti(f4  fo  oieler  frember  3üge  mübe,  gab  ^ionel  eü  auf,  ber 
tüglidfen  Prüfung  beiguwohnen.  Über  feine  93üd)er  gebeugt,  darrte  er  ber 
Sntbecfung  bc4  0d)lrier4. 

6ine4  2age4  erfdjien  ein  Diener  an  feiner  Dür,  unterwürfig  um  fein 
ISrfdieinen  bittenb.  Sionel  erbleidite. 

— Der  ©d)leier?  . . . 

0d)weigenb  oerbeugte  f!d>  ber  Diener.  Der  Jfünig  begab  fid)  eiligft 
in  ben  2l)ronfaal.  Sin  Dlicf  genügte,  um  ihn  gu  übergeugen,  baf  Sfeffelrofe 
fid)  nid)t  unter  ben  laut  unb  burd)einanber  fd)wahenben  grauen  befanb.  Der 
Dberhofmeifier  näherte  fid)  bem  ^änig  unb  beutete  auf  ein  inmitten  be4 
©aale«  (lehenbed  ÜBeib,  ba4  hochmütig  auf  ihre  @efährtinnen  herabfah.  3hff 
^leibung  war  ärmlid)  unb  unorbentlid).  ©ie  hoHt  ein  oergilbted  Danb  um 
ihre  gergauflen  J^aare  gefchlungen  unb  burd)läd)erte  ©d)uhe  tiefen  ihre  naeften 
güfe  burd)blicfen.  3ht  abgemagerteö  @efid)t  glängte  oor  greube;  fie  war 
bueflig.  ©obalb  ffe  ben  ^6nig  erblicfte,  ging  fie  auf  ihn  gu  unb  fagte  mit 
heiferer  ©timme: 

— STOein  ©ebteier  geht  in  ben  gingerhut;  wollt  3he  äJer« 

fprechen  hallen? 

Sr  fragte  jie: 

— 3Bo  hältfi  Du  ihn  nerborgen? 

©ie  gog  au4  einer  oergolbeten  9iuffd)ale  einen  wunberbaren  ©d)trier, 
ber  beim  teifefien  ÜBinbhauch  gerreifen  gu  wollen  fd)ien  unb  fe  hoch  gang  wie 
äüolfenbunfi  umhüKte;  bann  prefte  fie  ihn  im  3nnern  ihrer  Jßanb  gufammen 
unb  lief  ihn  in  ben  golbnen  gingerhut  gleiten.  Der  gange  ©d)leier  oerfd)wanb 
barin  wie  ein  ©pinngewebe  im  ^eld)  einer  iffiinbe.  Der  ^änig  würbe 
totenblaf  unb  alle  harrten  gepreften  4*ergen4  feiner  Siebe.  Snblid)  fagte  er : 

— @ebt  mir  ben  ©d)leier. 

Sr  betafiete  ihn,  wog  ihn  in  feiner  .^anb  unb  erfannte  ihn. 

Dann  rief  er: 

— Du  bifl  e4  nicht,  bie  biefen  ©chleier  gewoben  hat. 

©ie  antwortete  unterwürfig: 

— S4  ifi  Sud)  ein  ?eid)te4,  ba4  gegebene  IBerfprechen  gu  umgehen. 

Sr  aber  wieberholte  nur: 

— Du  lügfi.  9Bo  halt  Du  biefen  ©chleier  geflöhten? 

©ie  antwortete  erhobenen  J^aupteg: 

— 3d)  habe  ihn  nicht  geflöhten,  fonbem  Dag  unb  9lad)t  baran  ge> 
arbeitet.  Unb  fegt  fpottet  3ht  meiner  IDlühe. 
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®in  ÜRurreit  ter  (Jntriifiung  folgte  üjren  ®ortcn,  un^  ffe  merfte,  bag 
alle  lljrt  unglücflidicn  iKitbewerberinnfn  auf  ibrer  Seite  roaren.  25er  Äbnig 
aber  lieg  ben  SBIitf  nidjt  »on  il)r  ab. 

— I5u  lügil,  irf)  fage  e4  nod)  einmal.  Sin  einjig  HBcib  nur  ifi  imflanbe, 
eine  fcldje  31rbeit  ju  »ottbringen  unb  ^u  bflft  biefed  @e»ebe  geftot)len. 
®)trtd),  fage  mir,  wo  25u  iljr  begegnet  bifl,  unb  25ir  foH  @nabe  werben. 

— 3Bir  @nabe  werben?  entgegnete  bic  SBettlerin  mit  breiftem  ?äd)eln. 

3Ile  31nwefenben  legten  heftige  ®iberrebe  ein. 

— i(l  gut,  fügte  ?ioncl,  — ich  begleite  25ich  in  beine  ©ehaufung 
unb  ^Cu  jeigfl  mir  ben  gebrauchten  ÜBebftuhl  unb  ben  .fianf,  aub  bem  2)u 
biefen  Schleier  »erfertigt  haft. 

— 3ch  habe  alled  jerfibrt,  murmelte  ge. 

— '•*  ®eine  ®ohnung. 

Sie  warf  geh  ihm  }u  Jügen. 

— SRicht  heute,  gehte  ge  anggocU,  — ich  l^ittc  Such,  wartet  nur  jwei  2age. 

— ^ir  wirb  bange. 

— SUein,  J^err.  31ber  gegern  Äbenb  garb  meine  SKutter.  Unb  ge 
brücfi  in  oerjweifelte^  ©chluchjen  au4. 

— Äein  unnh^ed  ^offenfpiel,  fügte  ?ionel.  30o  wohng  25u?  Sd) 
begleite  25ich. 

Sie  erhob  gd),  wifchte  gd)  bie  3(ugcn  unb  ging  ohne  ffliberrebe  »or* 
auÄ.  ?ionel  befahl  feiner  ÜBache  ihm  ju  folgen  — unb  fchritt  hinter  bem 
9R4bd)en  h«r,  wdhrenb  ber  ^alag  oon  bem  Schreien  unb  3unfen  ber  grauen 
wiberhallte.  'Jluf  ben  Stragen  lehrten  bie  SSorubergehenben  geh  ergaunt  nach 
ber  ©udligen  unb  ihrem  feltfamen  Oefolge  um.  Sie  aber  bog  in  ba4 
Xrmenoiertel  ber  Stabt  ein,  ben  Äbnig  burch  enge,  fchmupige  ©affen,  beren 
^afein  er  nicht  geahnt  hatte,  nad)  gd)  giehenb.  SRorfchc,  angefreffene,  ffeefige 
4»4ufer  reeften  ihre  SRauern  über  bie  enge  ©affe,  al«  wollten  ge  bem  J^immel  ben 
wiberw4rtigen  3fnblirf  ber  Untergcfchoffe  erfparen.  Äinber  unb  Iffieiber  fagen, 
in  ?umpen  gehööt,  oor  ben  2ürfd)wellen  unb  fahen  mit  geh4fggen,  neibifegen 
©liefen  auf  bie  SJorübergebenben.  ?ionel  fühUt  biefe«  ganje,  unbefannte 
Slenb  in  fchmerjlichger  fföeife  wie  einen  Schimpf.  So  gelangten  ge  enblich 
an  ein  jerfalleneb,  wurmgichige4  J?4u^chen,  auÄ  bem  freifchenbe  Stimmen 
unb  bugre  2rauerweifen  brangen.  üe  ©ueflige  betrat  eine  enge  Stube,  in 
ber  ber  Ä6nig  alte  ®eiber  in  einer  Sefe  lauern  fah,  bic  bei  einer  bloten 
wachten,  ©eim  Sintritt  ber  SPerwachfenen  riefen  ge  ihr  entgegen: 

— Iiiebin,  25iebin,  httjlofe  Tochter,  waÄ  h“g  Reichen» 

tud)  beincr  IDlutter  angefangen? 

Unb  gd)  an  ben  Ä6nig  wenbenb,  ohne  ihn  ju  lennen,  fügte  eine  ber211ten: 

— ©ebenlt,  guter  Jfierr,  biefe  91id)t4nueige  hat  bem  4t6nig  ba4  fegöne 
?eid)entud)  gebracht,  ba4  eine  Unbelannte  ihr  gegern  31bcnb  gefchenlt  ha*/ 
ol4  h^“*  gt  ffU’ff  gewebt. 

?ionel  hflOt  ff*  Unglücflichen  jugewanbt: 

— 3g  eb  wahr? 

Die  3(rme  fd)lud)jte  unb  bebedtc  ihr  ©egd)t  mit  ben  .^4nben. 

Sie  bejahte  mit  bem  Äopf  unb  2r4nen  ergieften  ihre  Stimme. 

Sr  hatte  üRitleib  mit  ihr,  wunfehte  aber  mehr  oon  ber  ’Älten  gu  erfahren. 
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— Äeniit  3l)r  bi*  ?rau,  bi*  ?*i(f)*ntÄd)*r  auÄt*ift? 

X)i*  Srfaubni^  jum  6<i)n>a$*n  g*rn*  b*nu(*nb,  *rjdb(t*  bi*  Ultt, 
m*t)r*T*maI*  f*i  fle  b*r  Sr*mb*n  in  b*n  &nnil*n  ^obnung*n,  in  Spitdiern 
unb  ®*fdngnifT*n  b*g*gnct,  obn*  }U  n>ifT*n,  mob*r  ff*  fontro*,  noch  to*r  fl* 
todr*.  ®i*  f*i  *in*  jung*,  fd)6n*  0rau,  bi*  nicht  fpnch*  uub  g*rdufchIo^ 
v*rf(hn>inb*.  31m  g*(irig*n  3(b*nb  f*i  fl*  in  birfrd  @t*rb*bauä  g*fommrn 
unb  wi*b*r  fortg(gang*n,  nad)b*m  (I*  b*r,  mtld)*  *b*n  *in  *(*nb*4  9*b*n 
aubg*baucbt  b<Oi*>  bi*f*d  finigfich*  ^*id)*ntu(h  )urdcfg*[afT*n  b^i***  ?*ib*r 
ab*r  f*i  bi*  Sod)t*r  *in*r  fotch*n  ÜRutur  nid)t  n>*rt  . . . 

?ion*I  unt*rbrad)  fl*  mit  b*n  9Bort*n: 

— 3d)  »*r(pr*d)*  <£udi  bunb*rt  ®oIbguIb*n,  m*nn  *ö  Such  gelingt, 
ben  üBohnort  b*r  $r*mb*n  aufjufinben. 

Sr  n*rli*6  tai  ^aui,  nachbtm  *r  f*in*  9irf*  )um  ®*grdbniö  b*r 
2ot*n  hint*r(afT*n  hon*-  "Xüt  ?*ut*,  bi*  b*n  91am*n  b*d  f6nigli(h*n  9*> 
fu(h*r«  erfahren  ha***«/  »arteten  neugierig  feiner  in  ber  ©trage.  Sr  fchritt 
burch  bie  ITOenge,  ohne  bie  ftnflern,  oer)*rrten  @eflchter  ju  beachten  unb 
lehrte  fleh  auch  bann  nicht  um,  alö  ein  dtinb  ihn  fchimpfenb  mit  ©feinen  bewarf. 

3(m  gleichen  Sag  lieg  9ionef  eine  neue  SBerorbnung  ergehen,  bie  allen 
©chleierweberinnen  unterfagte,  ihn  nod)  weiter  in  feinem  'Palail  )u  beldfligen. 
Unb  aUe,  bie  tro$  beö  Sierbote^  erfchienen,  würben  fchonungdloö  fortgrfchidt. 
X>it  Sntrüflung  war  grog  im  ganjen  Üanb;  alle  eiferten  gegen  bie,  ihren 
©chweftern  unb  Sichtern  wiberfahme  ©chmach.  X)unfle  ®erd(hte  über  bei 
^inigi  Äranfheit  liefen  umher.  3Ran  munfelte,  er  »dre  bai  Opfer  einer 
Sauberei.  3(bergldubige  furcht  bemdchtigte  fleh  ber  ®emüter,  ali  man  er< 
fuhr,  bag  bie  benachbarten  dürften  bie  @rogen  bei  Steichei  aufjlachelten, 
bai  Septer  ber  unflcheren  J^anb  einei  ÜBahnffnnigen  ju  entreigen,  oon  beffen 
ndchtlichen  ®dngen  in  Begleitung  einer  alten  grau  man  wugte  unb  beffen 
finflerei  ©chweigen  mit  bem  unerfldrlichen  Blicf  alle  iffielt  mit  Sntfe$en 
erfüllte.  Balb  raunte  man  fld)  Ju,  ber  Jlinig  gebe  fld)  mit  Sauberfünfltn 
ab  unb  feiere  mit  ben  Jßeren  ben  ©abbat. 

?ionel  fdfien  bai  SIBachfen  biefei  J^affei  im  Seif  nicht  ju  bemerfen. 
Sr  lieg  nur  bie  3IIte  ju  fleh,  bie  er  am  ©terbebett  ber  armen  3Ibgefchiebenen 
getroffen  haUe*  ®i*  führte  ihn  nadfti  in  alle  ©chlupfwinfel  ber  ©tabt,  in 
benen  3lot  unb  ?afler  ihr  Unwefen  treiben.  Oer  Äinig,  ber  feine  üBürbe 
unter  gemeiner  Serfleibung  oerbarg,  lernte  auf  biefe  ®eife  bie  3(bgrünbe 
feinei  flteichei  fennen.  Sin  graugger  ©dfwinbel  erfagte  ihn  barob,  ihn,  ber 
biiher  in  ber  frohen  ©orgloggfeit  ber  »om  ©chicffal  Begüngigten  gelebt  hatte. 
Sr  würbe  vertraut  mit  aDrn  plagen  unb  @reueln  ber  lOlenfchheit,  er  fam 
in  bie  oon  gewiffenlofen  Beamten  oernachldfggten  ©pitdier  unb  @efdngniffe, 
in  benen  ber  Unfdfulbige  oft  neben  bem  Serbrecher  feufjte.  Sine  namenlofe 
Sraurigfeit  erfüllte  fein  oon  ungegiUtem  ©ebnen  gefolterte^  •&**{.  Sr  führte 
Serbefferungen  ein,  lieg  im  geheimen  grogmütige  ©ummen  unter  bie  in  91ot 
unb  Slenb  Serfommenen  auiteilen,  palagdhnliche  ©iechenhdnfer,  ©dfulen  unb 
Obbdcher  bauen.  Oie  J&ofleute  murrten  laut  über  folche  Serfchwenbung,  folch 
unnügen  3(ufwanb.  Oie  ©egendwünfehe  ber  3frmen  unb  Slenben  fanben  fein 
Scho  in  bem  .l^erjen  ber  Bürger  unb  ber  ®rogen.  ©ie  befchloffen  ben  ^all 
beb  Adnigb.  3n  einer  91acht,  alb  üonel  eben  auf  feinem  ^ager  ein« 
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gff(t)Iummcrt  tpar,  trfdjipft  oon  btn  langtii,  abrntruerlidirn  91ad)tn>ad)cn, 
tvftftt  tinr  ^ant)  i^n  aud  6tm  0d)laf.  £tt  2tlt(  flanb  vor  tl)m. 

— mahnte  jif,  (le  fommnt. 

(Sr  rid)tetr  auf  unb  mif(^tr  btn  £uft  brr  $r&utnr  von  ftinen 
Slugenlibrrn  wrg. 

— üu  bir  Slrffrlwcbthn  grfunbrn? 

®ir  fl&fitrtt  triff : 

— @fib  eorfldjtig;  fir  flr^rn  oor  brr  2ilr,  (ir  fommrn.  (Sin  trrurr 
^irnrr  wartrt  (Surr  im  @artrn;  rr  i^at  (Surr  ^frrb  grfattrlt. 

— ^rr  wagt  rd,  gu  birfrr  0tunbr  in  mrinrn  ^alafi  gu  bringrn? 

— Dir  <0rrg6gf  unb  ®rafrn,  adr  ®rogrn  br«  Sanbr^  mit  il)rtn  9r> 

wafnrtrn.  J^6rt  3l)f  nidft^? 

^auttd  ^afrngrflirr  unb  bad  bumpfr  £rit)nrn  rinrr  au<  brn  31ngrln 
grriffrnrn  Zur  rrfd)oU  burd)  ba^  Sunfrl  brr  91ad)t. 

(Sr  grif  nad)  frinrm  0d)wrrt. 

— 0ir  foDrn  it)r  brrwrgrnri  Untrrnrt)mrn  trurr  brjat^lrn. 

Xir  ^Itr  bat  il)n  flrbrntlidi,  rr  foUr  flirt^rn; 

— 3t)r  t^abt  nod)  3<it  unb  fTr  finb  taufrnb  grgrn  rinrn.  .Krinrr 
(lrl)t  ftür  (Sud)  rin,  fir  orrlangrn  (Surrn  (lob. 

Sa  äbrrtam  il)n  rin  ®rfät)l  brr  33trIa|Trni)rit;  rr  l)attr  frinrn  ^rrunb 
unb  rr  Iid)r(tr  bittrr. 

— ®ogu  Itbrn? 

0rfd)ribrn  warf  bir  HUt  rin: 

— ^rr  wri^,  oirOrid)t  rrwartrt  (Sud)  bir  Dlrjfrlwrbrrin. 

9Rit  birftm  J^ofnungdflral)!  burd)brang  ibn  nrur«  9rbrn.  2fu4  brr 
^rmr,  vom  .Oofr  t)rr  rrl)ob  fid)  wüflrd  ®rfd)rri  unb  bir  ^rnlirr  rrgldngtrn 
p(6(Iid)  im  ?id)t  brr 

— 3u  fp4t,  ilammrltf  rr. 

— dlrin,  flirrt  burd)  brn  @artrn.  Sirfrr  'IBrg  i|l  )ld)rr.  3d)  wrrbr 
fir  untrrbrffrn  i)intrrd  ^id)t  gu  fäbrrn  fud)rn.  Unb  brn  (iniglid)rn  STlantrl 
um  fld)  fd)(agrnb,  wdt)rrnb  fir  ibr  unhriforrldnbrnbrd  altrd  üBribrrgrfid)t 
mit  rinrr  0amtfapugr  orrbüQtr,  trat  fit  and  ^enjlrr.  ÜBilbrd  ®rtifr  rm> 
pfing  bir  trügrrifd)r  @rfd)rinung. 

— Slirbrr  mit  il)m!  3lirbrr  mit  ihm! 

— nocbmald  gu,  — mad  fönnrn  fir  rinrr  altrn  grau 
fd)abrn? 

Ülun  flot)  rr  in  brn  ©artrn,  brr  im  ndd)tlid)rn  0d)wrigrn  rul)tr.  Srr 
Sirnrr  wartrtr  frin  am  @ittrr  brd  'Parfrd,  rr  fd)wang  fid)  auf  Srrbod 
unb  flog  brm  nrurn  Sag  rntgrgrn.  9autrd  ®rfd)rri  im  Palail  (ünbrtr 
il)m  bir  (Sntbrdung  frinrr  $(ud)t.  ®alb  ormabm  rr  bad  pfrrbrgrtrapprl 
brr  nad)  il)m  audgrfanbtrn  Ütritrr. 

trirb  ibn  wir  oon  frlbjl  nad)  brm  0d)lo|Tr,  bad  rr  tro$  frinrd 
Srrfprrcbrnd  frit  3Xonatrn  nid)t  mrbr  brtrrtrn  battr.  (Sin  bt>0td  Orrlangrn, 
frinr  ÜKuttrr  wirbrrgufrbrn  unb  frinrn  mübrn  Xopf  auf  ibrrn  0cbo$  gu 
Irgrn,  gog  ibn  gu  ibr.  Q^rim  fDlorgrngraurn  rrrricbtr  rr  bir  frrnr  0rbaufnng 
unb  bad  pflafirr  brd  writrn  0d)(oghofrd  rrbrdbntr  untrr  brn  J&uffd)(dgrn 
frinrd  DtojTrd;  abrr  nirmanb  riltr  gu  frinrr  ^rgrügung  bttbri.  0d)warg 
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gtflfibfte  grauen  trfdjienen  an  ben  gcniicm,  jogen  (td)  jebodi  fdjneU,  bie 
Äugen  »ifdienb,  »nieber  jurüd.  Slirgenbö  war  Sfionel  jiieg  bie  ©fein« 

treppe  hinauf,  ©eine  ÜRutter  war  nid)t  au  ber  2ür,  um  iljn  in  iljre  Ärme 
)u  fd)Iie§cn,  unb  er  glaubte  fit*)  feinem  Dommer  non  allen  oerlaffen.  ®ie 
©die  ftanben  leer,  unb  über  bem  ganjen,  flitten,  bunfeln  ©djlog  lag  tiefe 
Trauer,  ißon  Biwmer  ju  Sintmer  gelangte  er  in  bie  ÄapeHe  unb  erblicfte 
ba  beim  glammenflrahl  ber  ^erjen  eine  fnieenbe  üDIenge,  bie  einen  mit 
Silien  unb  iRcfen  bejlreuten  Äatafalf  umgab,  auf  bem  eine  2ote  gebettet 
lag.  <Sx  fd)auberte.  Der  ^riefler  »erridjtete  ho*b  ftngenb  bie  üblidjen  Doten» 
brduehe  unb  bie  Äird)e  wiberhallte  bumpf  »on  bem  ©efumme  ber  »Petenben. 

?ionel  (lieg  einen  lauten  ©eftrei  au«: 

— OTutter!  SKutter! 

Unb  bie  STOenge  burrfjfthreitenb,  ftürjte  er  am  guge  be«  Äatafalf« 
nieber.  (Sr  (lieg  mit  feiner  ©tirn  an  bie  SDlarmorplatten ; niemanb  wagte 
feinen  ©dimerj  ju  (Ibren.  9lur  bie  Orgel  flagte  im  Dunfel  ber  .ftirdte.  Der 
^riefler  ndherte  (Id)  iljm,  aber  Üionel«  SMide  blieben  (larr  auf  ber  $eten 
Ijaften  unb  unjufammenhdngenbe  ÜBcrte  entflogen  feiner  ©ru(l. 

— O ajlutter,  »ergib!  5d)  habe  bid)  fo  oft  betrübt.  Du  haf*  *>'<*) 
erniebrigt,  um  mid)  ju  erhüben  unb  aDe«  »erlaffeu,  bamit  ich  allein  herrfche. 
©elig  fd)ldfjl  bu  jegt,  ohne  Ähnung,  wie  tief  ich  gefallen  bin.  3d)  hotf  J“ 
bir  gefchrien  unb  wollte  eine  3uflu<hlüfldtte  bei  bir  ftnben,  aber  bu  bifl 
(lumm  unb  fchldffl  ben  ewigen  Schlaf. 

Da«  unauÄgefette  IPIurmeln  ber  ©ebete  war  bie  einjige  Äntwort  auf 
feine  Ißtehflage.  (Sr  wanbte  (Ich  wieber  ber  älerjlorbenen  ju: 

— ÜRutter,  »ergib,  ich  (omme  ju  fpdt.  grembe  .?>dnbe  haben  bir  bie 
Äugen  gefchloffen  unb  in  ber  grogen  Äbfchiebüflunbe  burften  beine  ©liefe 
nicht  auf  ben  meinen  ruhen.  üReine  Äugen  müchten  meinen  unb  meine 
Äugen  haben  feine  Ordnen. 

Drangen  hörte  man  ba«  wüile  Dreiben  ber  nadifegenben  3leiter  unb 
ein  aWann  trat  laut  rufenb  in  bie  Äapelle; 

— dPir  fuchen  ben  Äünig. 

Die  ganje  ®erfammlung  antwortete  einilimmig: 

— .^ier  ifl  eine  greiftatt. 

i'ionel  beugte  (Id)  über  bie  Sote,  blidte  ihr  wie  im  Draum  in«  Äntlie 
unb  fein  ganjer  Äürper  bebte  in  heftiger  @rfd)ütterung,  al«  wolle  er  ju» 
fammenbrechen.  '^(üglid)  berührten  feine  J&dnbe  ba«  ?eid)entud)  unb  er 
erfannte  in  biefem  feibengldnjenben  ©ewebe,  meiger  al«  Schnee,  ben  Schleier. 
Sor  ber  .Rirche  tobte  bie  heulenbe  2)?enge  immer  ungeflümer,  unb  laute  IKufe 
nad)  bem  Äünig  mürben  laut.  5n  ber  Äirche  aber  ehrten  alle  ba«  !Ked)t 
ber  greiflatt,  ba«  ihn  in  biefen  hr'*<9r«  ■OaUm  fchügte.  Die  gedngfligten 
grauen  lüfchten  ihre  ffiad)«fer}en  au«.  Der  Äünig  fchien  aUe«  um  (Id)  her 
}u  »ergeffen  unb  fragte  fieberhaft; 

— ffler  hat  biefe«  5*eid)entud)  gebracht? 

<St  hrü  e«  tro$  be«  ^riefler«  abmehrenber  J&anbbewegung  in  bie  J^ühe 
unb  fragte  heftiger: 

— 2ßer  hat  biefe«  i'eichentud)  gebracht? 

(Sine  ber  4>cfbamen  erjdhlte  jitternb,  eine  junge  grau  habe  e«  in  ber 
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92ad)t  mit  btr  Sitte  ibrrgebrn,  man  mige  bir  Strjbgerung  entfdjulbigen. 
^feiner  fanntr  fie,  feiner  l)atte  bad  Seid^entud)  befleOt.  @ie  woDte  nid)t  be« 
jablt  fein  unb  märe  mieber  »erfdimunben. 

— ©ie  ifl  ei!  (ie  i(l  ei!  rief  ber  ^inig. 

Unb  feine  Donnerflimme  äbertinte  bie  ®emappneten,  bie 

braußen  lärmten,  ©ie  brot)ten,  bie  jfopeDe  mit  @eroalt  einjunet^men  unb 
alle  l)i>t)>>intb(I></  »tnn  man  ihnen  nicht  ben  .König  auiliefere.  Sie  beflärjte 
Slerfammlung  ermartete  angflerfädt  ein  ©trafgerid)t  ®ottei.  Ser  ^riefler 
gebot  bem  König,  ber  mie  oon  einem  mäileit  !lraum  befangen  baflanb,  ben 
9eid)enf(f)Ieier  nieber)ulegen,  ben  er  in  feinen  J^änben  }erfnitterte.  Sr  aber 
jerrif  itjn  in  ©täcfe  unb  fchrie  im  ^iebermahnflnn,  inbem  er  ihn  mie  eine 
Sriflamme  über  feinem  J^aupte  fchmang: 

— Ser  Srautfd)leier!  Ser  ©rautfcfjleier! 

Sie  üOfenge  erbebte  nor  folcher  Sntheüigung;  bie  grauen  befreujten 
fid)  unb  fdirien: 

— @r  hot  ftin  Siecht  auf  bie  greiflatt  oermirft.  liefert  ihn  feinen 
geinben  aui.  Sr  ifl  vom  böfen  ®eifl  befeffen.  Sr  ifl  oogelfrei. 

IBor  bem  3(Itar  fprach  ber  Frieder  bie  Formel  beö  Kirchenbannes  auS. 
IBon  ben  ^enflern  auS  fchrien  bie  STlänner  ben  Sraugenflehenben  ju: 

— J^olt  ihn  h'tauS;  er  h<U  l>tn  IBerflanb  perloren.  Onmitten  beS 
allgemeinen  ©chreefenS  brangen  bie  Semafneten  in  bie  Kapelle  unb  (lürjten 
ftd)  auf  Sionel.  Sr  lie^  fl'  furchtlos  an  fich  h'tonfommen  unb  gab  fein 
Seichen  ber  Siührung  bei  bem  fangen,  mimmernben  SBiehern,  baS  SreboS  in 
bie  Sömmerung  hinauSItief.  ©prachloS  lie^  er  fich  binben,  bie  3fugen  auf 
bie  2ote  gerichtet.  3n  feiner  gefchfoffenen  ^aufl  ruhte  ein  ©tücf  beS  ©chleierS, 
mie  eine  ^ahne,  beren  3e$en  man  noch  j»  retten  fucht.  Sie  über  feine 
Schönheit  unb  fein  Unglücf  trauemben  S^rauen  beteten  für  ihn,  mährenb 
man  ihn  feinem  graufamen  ©chicffal  entgegenführte.  Seim  SfuSgang  ber 
Kapelle  burchjuefte  ihn  ein  ©chauer  tiefen  iffieheS,  alS  er  fein  treueS  ^ferb 
in  einer  Slutlache  liegen  fah.  Sann  entfernte  er  fich  unter  ben  fchaurigen 
@efängen  ber  !£otenmeffe. 

Ser  Königs  bauerte  nicht  fange.  Sr  fuchte  bie  3fnflage 

auf  Sauberei  nicht  )u  miberlegen  unb  fe$te  ben  Sügen  unb  SSerleumbungen 
nur  ©tillfchmeigen  unb  perächtlidjeS  fächeln  entgegen,  ©ein  ©tof)  erleichterte 
ben  Triumph  feiner  geinbe,  trohbem  baS  Solf  empört  barüber  mar.  SaS 
Urteil  mürbe  gefprochen  unb  ber  König  jum  $ob  ber  SSatermörber  unb 
J^erenmeifier  auf  bem  Scheiterhaufen  perurteilt.  ^ionel  pernahm  ohne  Sr« 
blaffen  bie  über  ihn  perhängte  Strafe.  Sr  fehrte  aufgerichteten  JßaupteS  in 
baS  @efängniS  jurücf,  mo  er  ade  geifllichen  !£röfiungen  unb  Sufprüche  ab« 
mieS.  Sie  ganje  Slacht  überbachte  er,  maS  fein  ?eben  gemefen  mar:  Sin 
abenteuerliches  3agen  nach  ®efahren  unb  ®enüfTen,  ruheloS  unb  freubloS, 
bie  planlofe  Verfolgung  eines  SlenbmerfeS,  im  öben  .l^erjen  ein  perjehrenbeS 
geuer,  beffen  31fche  feht  jmifchen  feinen  gingern  jerfiäubte.  Sr  gebachte  beS 
unenblichen  iSieereS  beS  SfenbeS  unb  ber  ©chmerjen,  bem  er  nahgefommen 
mar;  er  fah  ein,  maS  er  jur  J^eilung  brr  iffiunben  hötte  tun  fönnen,  bie 
feine  ginger  berührt  huHtn,  ohne  ihnen  ^inberung  ju  bringen.  Sr  fah  bie 
@ef}alt  feiner  ©ehnfucht,  bie  fchöne  Sleffelrofe,  perffärt  auS  ben  Krümmern 
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frtneö  0toljr4  unt  feiner  »oDil|hgen  ^r&ume  emporfieigen.  SBaren  bie  97e|feln, 
au4  benen  fle  ihre  flecfenlofen  0d)(eier  wob,  nid)t  ba4  Sinnbilb  aD  ber 
@d)mer}en  unb  Singfie,  ad  be4  9eibe4  unb  ber  Trauer,  weldje  in  brr  er« 
bannen4n>erten  tDlenfchenfeefe  n>ud)ern?  3Bo4  ^atte  er  mit  i^r  gemein  geljabt? 
dr  war  fid)  bewuft,  baf  er  il^red  lßr(I$e4  unwürbig  war  unb  fierben  müffe, 
ol)ne  (T(  wiebergefe^en  ;u  traben.  !Rirmanb  hatte  ihn  geliebt,  weil  er  nie« 
manb  geliebt  hotte. 

Die  i)be  unb  Sinfamfeit  in  ihm  felb(l  war  nod)  tiefer,  nodj  trofHofer 
aI4  bie  ihn  umgab.  Die  ganje  bittre  ÜBehmut  feinet  4erjen4  fam  jnm 
Xu4brud),  unb  er  mugte  weinen.  Schwere  Ordnen  fioffrn  über  feine  ge« 
preßten  J^&nbc  unb  fein  Schmer}  würbe  flider,  weicher,  wie  ba4  pon  ber 

3uIifonne  Perfengte  Srbreich  unter  bem  ©ewitterregen  frifch  auftaut,  ©r 

weinte  lange,  mit  fdßer  9ufi  bie  nie  gefanntc  üBohltat  grnirßrnb.  97eue4 
^rben  erquoD  in  feinem  3nnrrn  unb  jubelte  wie  bie  S6gel  bem  jungen  Sllorgen 
entgegen.  @r  erhob  fein  J^aupt,  geheimni^poD  fanf  ber  Sag  Pom  Jßimmel 

nirber.  6r  lächelte  beim  3(nblicf  feine«  fchmalen  pergitterten  genfier«;  ber 

3wcig  eine«  Dornflrauch«  hotte  fich  wdhrenb  ber  92acht  um  bie  ©ifenjtdbr 
gerauft  unb  feine  Dldte  ergldn}te  in  ben  garben  ber  IDforgenrbte. 

greubig  nahm  er  Pom  ?eben  ^Xbfchieb.  !X1«  man  ihn  holte,  ging  er  frften 
Schritt«  bem  Sob  entgegen,  ^u«  allen  ©egenben  waren  fic  herbeigeflrdmt,  um 
ihn  fierben  )U  fehen.  Seine  einzigen  Spiel«  unb  Sufigenoffen,  alle,  bie  fich 
unter  feiner  unbefchr&nften  J^errfchfucht  hotten  beugen  mdffen,  aOe,  benen  feine 
SBerfchwenbung  }ugute  gefommen  war,  — alle  waren  fie  erfchienen.  Die 
grauen,  bie  fid)  einfl  um  feine  ©unfl«  unb  Siebe«be}eugungen  geflritten  hotten, 
wollten  ein  fo  aufregenbe«  Schoufpiel  nicht  perfdumen.  Sie  breiteten  ihre 
geflgewdnber  auf  ben  mit  bunten  Seppichen  belegten  ©erdflen  au«  unb 
lächelten  fid)  frdhüth  )u,  wdhrenb  }u  ihren  gdgen  ein  bunfle«  iOlitleib  bie 
gebräunten  Stirnen  ber  ÜRänner  beugte.  3fuch  fle  fehlten  nicht,  bie  Dräute 
eine«  31ugenblicf«,  bie  ber  Jtdnig  abgewiefen  hotte  unb  bereu  Drautfchleier 
ber  ÜBinb  }erflreut  hotte  wie  ben  Schoum  ber  gifchenben  Dlerrr«wogen. 
Qhne  ben  Scheiterhoufen  im  J^intergrunb,  bem  IDlänfter  gegenüber,  hätte 
man  glauben  fdnnen,  ber  große  ^la$  fei  }u  einem  gldn}enben  gefle  her« 
gerichtet.  3(uf  ben  ©efichtern  ber  ©roßen  leuchtete  ber  Sriumph,  wdhrenb 
ba«  Pon  ben  ^ferben  in  Schranfen  gehaltene  93olf  bie  rü(ffid)t«lofen  Sleiter 
mit  Schimpfworten  bewarf.  Di«weilen  freifchten  bie  ÜRütter,  man  müge 
auf  bie  £inber  achten,  unb  bie  Safchenbiebe  fonnten  ihr  J&anbwerf  wie  auf 
ben  3ahrmdrtten  unb  .ßlirchweihen  ungehinbert  au«üben. 

$l6blich  fingen  bie  ©locfen  an  }u  läuten  unb  mifchten  ihre  bumpfen 
klänge  mit  bem  gebdmpften  90irbel  ber  Srommeln.  3n  brr  Sßenge  honrfchte 
tiefe«  Schweigen,  al«  bie  hohe  ©eflalt  be«  JSdnig«  inmitten  brr  fpalirr« 
bilbenbrn  iffiachen  erfchien.  Seine  Schdnheit,  bie  bem  Sob  geweiht  war, 
flrahlte  im  heüen  lDlorgenlid)t  unb  ein  ©efühl  be«  IDlitleib«  )og  burd)  bie 
J^er}rn  aller  grauen.  Dalb  aber  umfpieltr  ein  perdchtliche«  Sdcheln  bie 
fd)6nen  Sippen  ber  J^ofbamen,  al«  fie  ben  langen,  Pon  einer  alten  grau 
au«gefloßenen  Schmer}en«fchrei  härten  unb  fahen,  wie  fie  fid)  }u  ben  güßen 
be«  älerurteiltrn  nieberwarf  unb  feine  Jßdnbe  mit  Xüffrn  unb  Srdnen  be« 
negte.  ©in  laute«  ©emurmel  würbe  pernehmbar,  al«  bie  Aachen  bie  Un« 
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gliil(flid)e  unter  glud)rn  unb  0d)impfen  jurüeffite^en.  ^iontl  fd)i(n  niemanb  ju 
unb  n>ie  ein  ©linber  bem  2ob  entgegenjufd)reiten.  3nbe|fen  bemerfte  er 
bcdi,  an  einem  ber  genfier,  bie  Dame,  bie  bamald  eerfuebt  Ijatte,  bie  Saiten 
ber  @eige  }u  fireidien.  @r  grüfte  {ie  mit  einem  ?dd)eln.  Sie  erbleichte  unb 
jog  fid)  juruef.  Sin  anbrer  SDlicf  jog  ben  fetnigen  auf  fidj;  eine  unter  ber 
?aft  eine«  ©ünbelÄ  3lei(Ig  gebeugte  grau  betrachtete  ihn  mit  glühtnh»"  3(ugen. 
<&i  mar  bie  SBudlige,  »erfchbnert  burd)  bie  Seibenfehaft  ber  Ülache.  Unb 
?ionel  fenfte  baÄ  ^aupt. 

@r  beftieg  ben  Scheiterhaufen  unb  fah  gleichgültig  ju,  roie  bie  .genfer 
J^efj  unb  gacfeln  rüdeten.  DaÄ  ©emurmel  ber  ÜÄenge  flang  an  feine  Ohren 
reif  bag  plappern  ber  @ebete  in  ber  Äirche.  (5r  »ernahm  ben  breimaligen 
Drompetenfchall  unb  bürte,  mie  ber  J^erolb  bie  21nflage  mit  ber  grage  Per» 
laÄ,  ob  feiner  willig  fei,  bie  SSerteibigung  bed  Verurteilten  ju  übernehmen. 
2iefed  Schweigen  folgte,  unb  er  bliefte  auf.  3n  aH  biefen  auf  ihn  gerichteten 
Dlicfen  laÄ  er  nur  SReugierbe  unb  ^’ag.  ®r  erfannte  de  alle  wieber,  feine 
©enoffen  unb  ©ünfllinge.  3hr  ©eficht  brüefte  nur  Ungebulb  ober  @leich< 
gültigfeit  au«.  Die  grauen  fuchten  ihr  Sßangen  oor  bem  fchauerlidjen  Slugen» 
blief  )u  oerbergen.  Sficht  ein  31uge  war  oon  einer  2rüne  umflort,  nicht  ein 
©lief  fenfte  fich  »er  bem  be«  Äünig«.  Unb  er  erfannte,  baß  feine  ^ugen 
ihre  aSacht  oerloren  hatten.  &r  wanbte  feinen  ©lief  ben  unbefannten 
©eflchtern  be«  @lenb«  ju,  unb  tiefe  3lührung  erfaßte  ihn,  al«  er  ihren 
Schmerj  unb  ihre  31ng(l  bemerfte,  bie  ihre  J&üßlidifeit  oerflArten.  ®r  fah 
in  bie  2iefe  ihrer  ^»erjen  unb  fah,  baß  ihre  'Jlugen  feinen  ©liefen  31ntwort 
gaben,  ©ine  tiefe  ÜBehmut  überflutete  feine  ©ebanfen  unb  ein  Schleier  entjog 
ihm  ben  31nblicf  biefer  STOenge,  bie  oon  ben  oerfchiebenflen  ?eibenfchaften 
bewegt  war.  3um  jweitenmal  oernahm  er  bie  2rompetenfi6ße,  unb  bie  Stimme 
be«  J^erolb«  wieberholte  bie  bebeutungboollen  fEBorte.  Da  erhob  fleh  pl6h= 
lieh  rin  ©efchrei  nu«  ber  flÄitte  be«  ÜKenfehen häufen«;  weiter  unten  fuchte 
man  ihn  ju  teilen,  unb  nach  ben  31u«rufen  be«  @r|launen«  unb  ber  @hr* 
erbietung  ju  urteilen,  war  e«  eine  bebeutenbe  Q)erf6nlid)feit,  bie  beflrebt 
fchien,  fich  einen  fffieg  burd)  bie  STOenge  }u  bahnen.  STOan  hürte  Stimmen  rufen: 
— ^laß,  macht  ^lah  für  bie  Äünigin  oon  Saba. 

Der  Jfünig  achtete  auf  nicht«;  $rüume  au«  ber  Vergangenheit  erfüOten 
fein  ganje«  Denfen.  Die  heBe  trompete  unb  ber  9luf  be«  J&erolb«  weeften 
ihn  au«  feinem  tiefen  Sinnen  unb  er  harrte  ber  @rl6fung.  311«  jebod)  }um 
lehtenmal  bie  grage  ertünte,  ob  niemanb  jur  Verteibigung  be«  £inig«  her< 
oortreten  woUe,  ba  antwortete  eine  ernfie,  flangooUe  Stimme,  für  jebermann 
ouf  bem  ^la$e  oernehmbar: 

— Diefer  TOann  gehört  mir.  ©ebt  ihn  mir  jurücf. 

^ionel  erbebte.  Diefe  Stimme!  ...  Sr  erblicfte  am  guß  be«  @t- 
rüfie«  eine  junge  grau,  umfloffen  oon  ben  reichen  galten  eine«  lichten,  t6ft= 
liehen  Schleier«. 

31u«  feinem  3nner|len  brang  mit  fo  überfd)wenglichem  Sntjücfen,  baß 
aBe  barob  erjitterten,  ber  Schrei  heroor: 

— SReffelrofe. 

Sie  fchlug  ben  Schleier  jurücf  unb  ihre  h'inmlifchen  31ugen  lächelten 
ihm  JU. 
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SBc^mütig  fragte  er  fTc 

— Uu  l)ail  mir  mein  l^rid^rntud)  grbradjt? 

Sit  aber  antwortete  mit  i^rer  weidjen  Stimme: 

— 3d)  bringe  Dir  meinen  ©rautfdjleier. 

Unb  )u  it)m  trctenb,  beflieg  (le  an  feiner  Seite  ben  Sdreiter^aufen. 
Kli  (ie  btr  üScnge  ihr  blofed  31nt(i$  in  fhral;Ienber  Sci)6nt)eit  juwanbte, 
ert6nte  ein  Sdjrei  bcr  ©emunbtrung  eon  aller  Rippen.  Äein  3luge  Ijattf 
nod)  fo(d)e  Sd)inl)eit  gcfetjen.  Der  oberfle  ®crid)t^[)trr  }6gtrte  mit  brr 
lBolljitt)ung  ber  Q;obtdflrafe  unb  bie  9tid)ter  fai)en  fld>  fragtnb  an,  befl&rgt 
über  bad  perworrene  @et6fe  unter  ber  SolKmenge. 

Die  grembe  rief: 

— Sdienfen  eure  ®efebe  nid)t  bem  älerurteilten  bad  litbtn,  wenn  tl^n 
eine  Sungfrau  fir  (Id)  forbert? 

— 3a,  er  foll  frei  fein,  binbet  if)n  loÄ. 

3lber  bie  ergrimmten  9titter  $ogen  it)re  Sd)werter,  um  ber  3Sengr 
Sd)weigtn  )u  gebieten,  unb  bie  Derittenen  fliegen  bie  SSorwdrt^br&ngenbtn 
jurAtf,  bie  bad  f6niglid)e  ^aar  auf  bem  Sd)eitert)aufen  beffer  fel)en  wollten. 

Die  wdtenbe  Stimme  ber  Ißucfligen  überfd)rie  ben  Xumult. 

Sie  freifd)te: 

— Sßieber  mit  ber  J^ere!  Verbrennt  bie  J^ert! 

®in  Sd)auer  bed  @ntfe$enö  burd)riefelte  bie  9)7enfd)tnmengt. 

— Die  J^ere,  bie  .^ere  . . . SJerbrennt  (Ie  alle  beibe. 

lBer)Wtiflung^Poll  flel)te  Sionel: 

— gliel),  SHefftlrofe,  flie^,  (ie  wollen  Did)  umbringtn. 

@r  fat)  bie  glammtn  btr  gacfeln  leud)ttn,  w&^rtnb  9ltffe(rofe  i^m 
Itife  jufidflerte: 

— ®ill(t  bu  mir  entfagtn? 

J^tigt  Xrinen  rntflrdmten  feinen  3(ugen.  @r  weinte  dbtr  it)r  jammer« 
Pollt^  So^. 

— Dltibe  nid)t  bei  mir,  fliet)e  unb  gebenfe  o^ne  Ditterfeit  tined 
elenbtn  ^tben^  unb  einer  nert)agten  Siebe. 

Sit  )og  fein  ®efid)t  an  bad  il)rt  unb  it)re  Sippen  goffen  bie  (jimmlifc^e 
ÜBonne  ber  Siebt  in  bie  Stele  beb  SSerjweiftlten. 

Der  Sd)leier  flatterte  im  ÜBinbe  wie  ein  weigeb  griebenbbanner  über 
i^rtn  J^duptern.  Die  USenge  fd)wieg  in  tiefer  fXdt)rung,  nur  bie  Dudlige 
l)6t)ntt  bie  ÜHajefldt  biefeb  freiwilligen  Dpferb  unb  fd)rie: 

— 2(uf  ben  Sd)titerl)aufen  mit  ber  J^ere. 

9ltffelrofe  rid)tete  it)re  leud)tenbtn  klugen  auf  fit  unb  bie  ffflangtn 
ber  Slenbtn  rdteten  fid)  unter  it)ren  Dlicfen: 

— 3<1)  bin  ein  ÜBeib  aub  bem  SBolf  wie  Du,  rief  fle  il)r  ju. 

3fnbert  grauenflimmen  würben  laut: 

— Sage  unb,  wer  Du  bifl. 

Sir  wanbte  fid)  je$t  an  ad  bie  umflebenben  3ungfrautn: 

— 3d)  bin  ein  iffirib  wie  3t)r,  liebe  Sd)Weflern;  ein  armeb  tOldbdien, 
bab  non  ^inb^eit  auf  unter  fd)wertr  Slrbeit  geftufjt  t)at.  Se^t  meine  J^dnbe, 
fel)t  meint  non  Xrdnen  gerdteten  ^ugen.  3^r  Sd)weflern  mit  ben  raul)en 
Jßdnben  unb  ben  weid)tn  J^erjen,  3t)r  alle,  bie  3^r  ein  freublofeb  unb  forgen» 
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BoIIeÄ  ?eben  gcfannt  l)abt,  fül)It  Sljr  nicht  in  ruerm  Onnmt  einen  ©d)0$, 
ben  9*0fn  alle  tXeichtümer  ber  ffielt  umtaufdten  m6cf)tet?  Hiefer 

iD?ann  roar  £6nig;  bie  Siebe  t)<ii  <hn  jum  drmllen,  ungliicflichflen  aller 
SD?enf(f)en  gemacht.  Un^  alle  h“l  fr  ff>n  -Ofrj  flfäOflfn/  »ftJ  fr  tnich 
liebte.  Äeine  »on  Such  h<rf  *>fr  ©tunbe  ber  9?ot  SWitleib  mit  it)nt  ge» 
fühlt.  SBahrlich/  nicht  eine  einjige  mar  e«  wert,  baf  er  ihr  einen  ©lief 
gbnnte;  nicht  eine  einjige! 

i)ie  3ungfrauen  hatten  (ich  erhoben  unb  »einten,  ohne  ihre  ©e< 
fchümung  unb  ihre  Grünen  unter  ihren  ©chleiern  ju  oerbergen.  97?it  hQH* 
erfliefter  ©timme  ermiberten  (Te: 

— I)u  ho|l  recht;  »ir  h<>6en  fein  üWitleib  mit  ihm  gehabt.  Unb  hoch 
liebten  mir  ihn. 

X)ie  Slührung  ber  grauen  gemann  auch  bad  mitfühlenbe  J^erj  ber 
IDfengr.  ©ie  rief  mie  aud  einem  iOtunbe: 

— ©inbet  jie  loÄ.  ©ie  follen  frei  fein. 

Unb  tro$  ber  ohnmächtigen  ÜBut  ber  .^ofleute  unb  iXitter  umringten 
alle,  »eiche  (ich  ber  lebten  ÜBohltaten  bed  ^änigd  erinnerten,  unb  bie  ©olbaten, 
bie  feiner  früheren  2apferfeit  gebuchten,  ben  ©cheiterhaufen.  ®ie  grauen 
I6(len  be«  Äänig«  ©anbe  unb  fügten  ihm  bie  J&änbe,  unb  unter  bem  trium» 
phierenben  @lanj  ber  ©onne  burchbraufte  hfUff  3ubel  ben  ganjen  ^la$. 
I)ie  Äitter  jogen  mit  hühnifchfm  Sachen  bie  fchänen  Uamen  mit  pch  fort, 
bie  mit  ber  SIKenge  in  bie  .^änbe  flatfchten. 

9?e(felrofe  nahm  ben  Äinig  bei  ber  J^anb,  unb  fie  bahnten  (ich  einen 
®eg  burch  bie  9J?affen  ber  SRenfehen,  beren  3lntli$  oor  greube  (irahtte, 
»ährenb  bie  .Rinber  ben  beiben  ©lumen  jumarfen. 

IierÄänig,  »ie  geblenbetoon  fo  oiel  @lücf,  flüfierte  feiner  ^ührerin  ju: 

— Sag  und  in  bie  Sinfamfeit  ber  ffiälber  unb  ©erge  fliehen,  fern 
oon  ben  ©liefen  bed  ÜRitleibd  ober  bed  iWeibed. 

Äber  (ie  antwortete  fanft: 

— Sflgf  tttif- 

3(njlatt  ben  2oren  ber  ©tabt  jujueilen,  fchlugen  (ie  eine  engt,  finflere 
@a(fe  ein.  @d  »ar  ihnen,  ald  j6ge  bie  ©onne  mit  ihnen,  aOtd  oerflürenb. 

— ÜBohin  führfl  Du  mich?  fragte  er. 

— 3ln  bie  ©tdtten  bed  menfchlichen  Slenbd. 
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Zur  Süddeutschen  Volkskunde.  II. 

Alte  Weihuachtslieder  aus  Freisiug. 

Mitgeteilt  von  Josef  Hofiniller  in  München. 

Diese  Weibnscbtslieder  stammen  sus  der  scbSnen  allbayriscben  Stadt  Freising 
(an  der  Isar,  unterhalb  Münchens).  Ich  habe  sie  das  letztemal  singen  büren  im 
Jahre  1897.  Die  sie  sangen,  waren  arme  Kinder,  seltener  alte  Weiber;  meistens 
Leute  aus  dem  Dorfe  Neustift  bei  Freising.  Sie  ksmen  sn  den  drei  Donnerstagen 
der  Adventieit,  nach  Eintrin  der  Dunkelheit.  Von  dem  auch  im  bayrischen  Aigin 
üblichen  .Klopfarsingen*  unterschied  sich  der  Brauch  durch  die  auMlIende  Unge 
der  Lieder.  Die  Singenden  zogen  von  Haus  zu  Haus,  stellten  sich  im  Hausgang 
auf,  oder  kamen  auch  in  LIden,  Stuben  und  Küchen  herein,  und  sangen;  dutcb- 
sehnittlicb  zwei  bis  drei  Lieder.  Man  gab  ihnen  Brot,  Apfel,  auch  Geld.  Ich 
notierte  mir  damals  die  Lieder,  indem  ich  mir  jedes  von  jedem  der  Kinder  und 
Weiber  einzeln  sagen  und  singen  Hess.  Ich  machte  die  Bemerkung,  dass  nur  die 
alten  Weiber  den  Text  relativ  richtig  sangen,  wibrend  die  Kinder  ihn  oft  unsinnig 
verstümmelten.  Jetzt  ist  der  alte  Brauch  von  Amts  wegen  abgesebafft  worden. 

Nummer  eins  ist  kein  Weibnacbtslied,  wurde  aber  so  bluflg  gesungen,  und 
ist  so  mit  volkstümlichen  Wendungen  durchflochten,  dass  ich  es  doch  lieber  her- 
setze. — Nummer  zwei  ist  offenbar  lückenhaft,  aber  in  seiner  balladenmissigen 
Knappheit  sehr  wirksam.  — Nummer  vier  ist  leider  stark  verstümmelt;  es  muss 
sehr  originell  gewesen  sein;  kein  Mensch  konnte  mir  die  fehlenden  Zeilen  oder 
gar  Strophen  angeben.  — Nummer  fünf:  Der  Anfang  biess  gewühnlicb:  .Das 
Jahr  wolln  wir  sehen.“  Die  vorgenommene  Änderung  ist  die  einzige,  die  ich  mir 
erlaubt  habe.  — Nummer  sechs  in  seiner  naiven  Derbheit  ist  ganz  reizend;  die 
dramatische  Verteilung  an  mehrere  Sprechende  wurde  beim  Singen  nicht  beachtet. 
— Nummer  aieben  wurde  nicht  gesungen,  sondern  in  leierndem  Tone  rezitiert. 
Es  ist  offenbar  stark  korrumpiert,  aber,  wie  insbesondere  der  prachtvolle  Schluss 
zeigt,  uralt  und  echt.  Unter  B habe  ich  eine  Variante  notiert  Die  Texte  A und 
B wurden  nie  untereinander  gemischt,  obwohl  vielleicht  B früher  ein  Bestandteil 
von  A war,  der  aus  irgendwelchem  Grunde  sich  losgelüst  hat 

I. 

1.  O steinharter  Sünder  bewege  dein  Herz, 

Dass  du  darfst  nicht  leiden  so  grausamen  Schmerz. 

2.  Man  geht  zwar  in  d’  Kirchen,  in  das  heil’ge  Gotteshaus, 

Wo  Gott  man  soll  ehren,  da  denkt  man  hinaus. 

3.  Man  merkt  auf  koa  Predi, 

Seine  Seel’  achtet  man  weni, 

O Sünder  tua  Buass, 

Gott  straft  dich,  er  muass. 

4.  Man  geht  zwar  zum  Beichten,  man  erkennet  sich  an. 

Man  beicht’t  seine  Sünden  so  klein  als  man  kann. 

5.  O teuflische  Hoffart,  dich  liebt  man  so  sehr. 

Man  trägt  schöne  Kleider  neumodisch  daher. 

6.  Den  Leib  tut  man  zieren. 

Die  Jugend  verführen, 

O Sünder,  tua  Buass, 

Gott  straft  dich,  er  muass. 
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1.  .Liebster  Josef  lass  uns  geben, 
Lass  uns  meine  Herberg  sehen, 
Zum  Gebären  ist  schon  Zeit. 

2.  Kreuz  und  Leid  trag  ich  im  Herzen, 
Aberweichen  mussderSchmerzen, 
Denn  ich  seh  den  Engel  fein.“ 


II. 

3.  .Liebster  Bürger  und  Einwohner, 
Gott  wird  Euch  dafür  belohnen. 
Räumt  uns  eine  Herberg  ein.* 

4.  .KeineHerberghabtlhr  zu  hoffen. 
Dort  steht  Euch  das  Stadeltor  offen, 
Pack  Dich  fort  mit  Deinem  Mann.* 


1.  Wacbts  auf,  ihr  Hirten 
Und  seids  alle  getröst: 

Und  schaugts  auf  gen  Himmel, 
So  schön  is  nie  gwest. 

2.  Te  Deum  laudamus. 

Im  Wald  drauss,  da  klingt’s. 

Da  hör  i die  Musi, 

Und  an  Eng’l,  der  singt’s. 


III. 

3.  Wir  samma  glei  gloffa, 
Hamma  g’sucht  überall, 
Hamma  Jesum  gefunden 
In  Bethlehems  Stall. 

4.  Er  tuet  uns  erleucht’n 
Er  tuet  uns  erschein’. 

Er  führt  uns  ja  alle 
Ins  Himmelreich  ein. 


1.  Eine  schneeweisse  Jungfrau 
Und  ein  steinalter  Mann, 

Und  sie  knien  vors  Kripperl 
Und  beten’s  Kind  an. 

2.  Und  wollten  ihm' was  schenken. 
Hatten  selber  kein  Geld  . . . 

[Die  zwei  folgenden  Zeilen  waren  nicht 
zu  ermitteln.] 


IV. 

3.  O du  narrischer  Lippi, 

O du  narrischer  Bua, 

Setz  auf  dei  greans  Hüaterl, 
Geh  Bethlehem  zua. 

4.  Und  du  wirst  es  schon' finden 
Auf  Stroh  und  auf  Heu, 

Wo  die  schneeweisse  Jungfrau 
Und  wo  Josef  dabei. 


V. 

1.  Das  Kind  woll’n  wir  sehen. 

Zur  Krippe  woll’n  wir  gehen. 

Da  seh’  ich  von  weitem 

Ein  Licht  wunderschön. 

2.  Je  näher  als  ich  zueri  komm. 

Da  seh  ich  einen  Schein, 

Da  seh  ich  von  weitem 
Das  liebe  Jesulein. 

3.  Maria  und  Josef, 

Mit  Englein  umgeb’n. 

Sie  singen  voll  Freuden, 

Es  bat  nur  ein  Leb’n. 


4.  Die  Hirten  san  fröhlich. 

Sie  pfeifen  brav  auf. 

Sie  singen  voller  Freuden, 
Das  Herz  geht  ei’m  auf. 

5.  Wer  hat  es  gemacht? 

Der  liebe  Gott  allein. 

Für  uns  ist  Mensch  geworden 
Das  liebe  Jesulein. 

6.  Es  lasst  sich  herab 
Vom  hohen^Himmelssaal, 

Bei  Ochs  und  bei  Eselein 
Zu  liegen  in  den  Stall. 


7.  Wir  tausendmal  danken. 

Wir  hamm  es  erkennt, 

Schlaf  wohl,  mei’  lieb’s  Jesulein, 

Das  Jahr  gebt  bald  z’  End. 
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VI. 

1.  »Auf,  auf  ihr  Hirten, 

'Laufts  mit  Begierden, 

Laufts  mit  mir  auf  die  Heid’n, 

I will  euch  etwas  zeig’n. 

2.  Und  z’  Bethlehema  drinna 
Hab  i gmoant,  es  tuet  brinna, 

I bin  ja  no  net  so  gscheid. 

Was  dös  bedeut’.* 

3.  „Ei  mei  lieber  Simma, 

Woasst  es  denn  nimma, 

Was  uns  die  alten  Leut 
Hamm  profezeit? 


4.  Vor  viel  Tag’  und  viel  Wocha 
Hat’s  uns  Gott  versprocha. 

Dass  der  Messias  kimmt, 

Alsara  kloans  Kind.* 

5.  .Und  i bring  an  Zucka.* 

Und  du  an  Butta.* 

,I  bring  enk  Oar  und  Schmalz, 
Braucha  deats  5s  all’s.* 

6.  „Und  i bring  a Lamperl 
Und  du  a Wamperl, 

Dös  is  a gueti  Speis 
Für  den  alten  Greis.“ 


VII. 

A.  Die  heilig’n  drei  König  san  hier. 

Sans  heint  net  da,  kemmas  morgn  in  aller  Fröah. 
Die  heilig’n  drei  König  san  hochgebor’n, 

Sie  reiten  daher  mit  Stiefel  und  Sporn; 

Sie  reiten  dem  Herodes  für  sein  Haus, 

Herodes  schaut  zum  Fenster  heraus. 

»Kehrt  ein,  kehrt  ein,  ihr  alle  drei, 

Ich  will  euch  haben  zechenfrei, 

Ich  will  euch  setzen  an’  goldenen  Tisch, 

Wo’s  Jesukind  geboren  ist.“ 

Maria  brockt  den  Apfel  ab, 

Sie  nimmt  ihn  in  die  rechte  Hand 
Und  fliegt  überis  Ägyptenland. 

Im  Ägyptenland  da  is  so  hoass. 

Da  san  die  drei  König  bei  der  Nacht  hin  g’roast. 

B.  Die  heilig’n  drei  König  hamm  einen  einzigen  Sinn, 
Sie  machen  sich  auf  und  reisen  dahin. 


Sie  reisen  dem  Herodes  für  sein  Haus, 

Herodes  schaut  zum  Fenster  heraus, 

»Kehrt,  ein,  kehrt  ein,  ihr  alie  drei. 

Steigt  herunter  vom  Pferd  und  rastet  dabei. 

Ich  will  euch  geben  Stroh  und  Heu.“ 

»Was  z’  essen  und  z’  trinken  war  unser  Beiiab’n, 
Mir  müss’n  ja  heut  no  nach  Bethlehem  zia’gn. 
Nach  Bethlehem  ziag’n  in  die  heilige  Stadt, 

Wo  Maria  das  Kindlein  geboren  bat.“ 


Verantwortlich:  Für  den  pollttachen  Tel):  Friedrich  Naumann  ln  Scbönebers;  für  den  wlaaenachnMIeheo 
Teil:  Paul  Nikolaua  Coaamann  in  München;  fUr  den  künatlerlschen  Teil:  Wilhelm  Wet(and  Id  München- 

Bogenbauaen.  * 


Nachdruck  der  clnielneo  Beitrage  nur  auazugaveiae  und  mit  genauer  Quellenangabe  geaiattct» 

Digitized  by  Google 


Digltized  by  Google 


